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1. Ueber 


a, 


Leber die Verwandtſchaft der — und 
Bildhauerkunſt, in der koͤnigl. franzdfi . 
Akademie vorgelefen am 3 debr. 1759. 


re EHE Br TE 


| an pflegt bie Maleren und Bildhauer. 

funft gemeiniglich aan zn zu nene 
. nen. Dieſe Benennung feine . 
auch richtig zu ſeyn, wenn man ſie in 
allgemeinem Verſtande nimmt: aber die Ver— 
haͤltniſſe und Aehnlichkeit, die ſie in den Augen 
des großen Haufens haben, werden weit entfern⸗ 
ter, wenn man fie mit Gründlichfeit prüft und 
mit Augen der Kunft anfieht. Viele tiebhaber 
der Künfte wundern fich, daß immer noch wenig 
genug über die Sculptur gefchrieben worden, in« 
deffen daß ber Fleinfte Dichter und. der mittelmäfs 
figfte Schrifefteller fi) herausnehmen, über das 
Verdienſt der Maler Machefprüche zu thun und 





von allen Theilen der Malerey zu reden. Die 


Urfachen eines fo tiefen Stillſchweigens auf der 
einen Seite, und des Heberfluffes an Geſchwaͤtzig⸗ 
feit auf der andern, liegt in dem Weſen der bey» 
den Künfte felbft: Ich will davon einen allge: 
meinen Begriff geben. - 


Die Malerey fälle mehr in die Sinne, und 
ber Gebrauch der Farben macht es ihr möglich 
der Natur näher zu fommen: ſie iſt, nicht nur 
ihrer Pracht und ihres dußern glänzenden Anfe« 
bens wegen, mehr in, der Welt ausgebreitet und 
beſſer aufgenommen, fondern die allgemeinen Res 
geln, nach welchen fie arbeitet, find auch fo bee 

r7. Bibl. IX,8,16t, - A kannt, 


2 Ueber die Verwandtſchaft 
kannt, daß jedermann ſie als ſein eigen an⸗ 
ſieht. | 


Die Sculptur hingegen ift weit mehr in Ihre 
Wered⸗ verſchloſſen, weniger in die Augen 
fallend, ſchwerer zu bewegen, langſamer in ihrer 
Arbeit, und von weniger Umfange in ihren Zu⸗ 
fammenfeßungen: und fo verkuͤrzt und verenget 
fie nicht nur unfern flüchtigen Geiftern, unfern 
eingefchränften Köpfen, furz unfern neumodifcher 
Kunfirichtern, fondern fie verdunfelt ihnen audy 
die Laufbahn, die bey der Maleren offener und ohne 
ſolche Schranfen ift. Die $eichrigfeit, über die eine 
zu ſchwatzen, und das Stillſchweigen über die andere 
ſind alfo natürliche Folgen von der wahren Ber 
ſchaffenheit diefer Künfte. 


Ich habe um fo vielmeniger angeftanden, dieſe 
Gedanken über die Maler» und Bildhauerfunft 
mitzutheilen, da es fiheint, daß diejenigen, die 
darinnen arbeiten, nichts als die Handgriffe und 
Methode der Ausübung mollen Fennen lernen, 
worzu bie VBorfchriften vom Meifter dem Schuͤ— 
fer überliefert, und in ihrer Werkſtadt als Geſetze 
eingeführee worden. Es ift wahr, diefe hand« 
werfsmäßige Gewohnheit kann einen Vortheil 
für mittelmäßige Köpfe haben und begünftiger die 
Traͤgheit: allein fie führe nicht nur niemals zum 
Großen, fondern verleiter auch die Kuͤnſtler, die 
Theorie zu verachten, und fi überhaupt wenig 

um Betrachtungen zu befümmern, die ihnen Die 
— 
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Gelehrten mittheilen koͤnnten. Dieſes Vorur⸗ 
theil, eine Quelle des größten Verfalls für die 
Künfte, ift indeffen ganz falfch in feinem Grund: 
faße und eigentlich zu reden, ein bloßes Mißver« 

ftändniß. | 
Ein geringes Nachdenfen zeige ung, daß die 
Theorie einer Kunft allezeit zur Vollkommenheit 
ihrer Ausführung beförderlich ift, und die Künft« 
ler felbft beweifen es täglich, daß diefe Theile un— 
zertrennlich find. In der That würden die Leute 
von hoͤhern Talenten niemals den Grab des 
Vorzugs erreichee haben, den man ihnen zuge« 
fteht, wenn fie nicht die wefentlichen Theile der 
Theorie mit der Schönheit des Meifels, mit einer 
genauen; Nachahmung der Natur in der Ausfüh« 
rung und mitder Öröße der Ideen zu verbinden ge= 
wußt hätten. Ich will zugeben, daß fie nicht metho⸗ 
difch über die Kunft raifonniren, oder mit Ord- 
nung darüber fchreiben werden, und das mwird 
man auch nicht von ihnen verlangen: aber fie 
werben doch mit Richtigkeit und mit Empfindung _ 
davon reden: kurz, fie werden aufgeklärt ſeyn. 
Würden fie diefe Vorzüge haben, wenn die Theo« 
sie, die fie verachten, nicht menigftens in dem In⸗ 
nerften ihres Kopfs wäre ? Ganz gewiß nicht, Nur 
ift fie mit dem, was fie ihre Praxis nennen, ver- 
bunden und vermengt. Man Fann fid) darauf 
um deſto fichrer verlaffen, da die Theorie nichts 
anders als der Grund der Kunft ift, und bie 
Künftler felbft, ohne ſich deffen bewußt zu feyn, 
ſich diefes Grundes beftändig bedienen. Denn 
aa ftets 
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ftets feßen fie ihre Regeln entweder dem Tadel entge⸗ 
gen,den man ihrenArbeiten machen fann,oder fuchen 
die Urtheile, die man bald über die Antifen, bald 
über die modernen Werfe der Kunft fällt, dadurch 
zu widerlegen oder zu beftätigen, 

Damit fid) Leute, die nicht von Profeßion find, 
und feinen Begriff weder von den Kenntniſſen noch 
von den Handgriffen haben, die zu Diefer Arbeit noͤ⸗ 
thig find, von der Geulptur eine deutlichere Vorftel= 
lung machen, fo wird es nicht undienlich feyn, 
wenn ic) alle ihre verfchiedenen Theile, mit den 
Theilen der Malerey vergleiche, dasjenige, was 
fie unter einander gemein haben, und ihre Vers 
wandtfchaft ausmacher, anzeige, und furz das 
$eichte oder Schwere, das die einen oder die an 
dern Künftler bey ihrer Arbeit finden, aus einan- 
der ſetze. Dieſer Plan feheine mir am fimpel- 
ſten und gefchicfteften zu feyn, den mwefentlicdyen 
Unterfchied diefer beyden Künfte zu zeigen. 

Ihr gemeinfchaftlicher Water ift das Genie, 
diefer göttliche Funken, der unmöglich zu verfen- 
nen, noch unmöglicyer zu befchreiben ift, der 
durchdringt, erfindet, erleuchtet, fchafft, und mie 
Feiner andern Fähigkeit des, menſchlichen Geiftes 
kann verwechfelt werden. | 

Diefer wirkſame Geift ſchwebt auf gleiche 
Weife'über den Werfftädten beyder Künfte, und 
verbreitet bald mehr, bald weniger von den bele⸗ 
benden Funken, die aus feinem lichtvollen Haupte 
entfpringen. Gluͤcklich find die Artiften, die ge- 
ſchwind genug find, ſich derfelben zu bemächtigen, 

und 
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und verſtaͤndig genug dieſelben am gehoͤrigen Orte 
anzubringen. 

Die Nahahmung der Natur ift ohne Aus. 
nahme das Wefen, die Grundlage, das Eigen, 
thum, fürz die gemeine Mutter diefer benden 
Künfte: aber die Nadyahmung allein ſchafft nur 
feblofe Geftalten: fie ift nur eine Sklavinn, wenn 
fie nicht von dem Genie begleitet wird. Dieſes 
muß ihr die Kraft geben, die den wahren Aus» 
druck hervorbringt. Durch diefe wird der Kuͤnſt⸗ 
ler von feinem Gegenftande durchdrungen. Von 
diefem befommt die Seele jene regelmäßige. Ber, 
geifterung, die ihr Eiche auf alle Wirkungen ders 
felben zurüc wirft. 

Diefen Vater und diefe- Mutter haben Mar 
lerey und Bildhauerkunſt auf gleiche Weife zu ihr. 
rem Dafepn, oder vielmehr zu ihrer jedesmaligen 
| Wirkſamkeit nöthig. Unterdeſſen ‚teilen fie ide 
ren geliebten Töchtern nicht auf gleichen Wegen _ 
ihre Gabe mit. Das Genie und die Nadyad- 
mung muß ſich nicht nur nad) der Natur des be: 
fondern Gegenftandes, fondern aud) nad) der Na— 
tue der Mittel richten, durch welche fie die Schoͤn⸗ 
heit in ihren Werken hervorbringen, und ihnen die 
Bewunderung zuziehen ſollen, welche auf den Ur— 
ſprung derſelben zuruͤcke faͤllt. 

"Der wuͤrdigſte Gegenſtand, für dieſe goͤttli⸗ 
hen Kuͤnſte, find die großen Beyſpiele der mora⸗ 
liſchen und Heldentugenden, die fie ber Nachwelt 
uͤberliefern. Die wahren Weiſen und die wah⸗ 


ren — brauchten zwar vielleicht nicht erſt 
3 durch 
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durch Belohnungen des Ruhms von den Kuͤnſten er⸗ 
muntert zu werden: aber ihre Nachfolger ſind 
doch durch dieſe Vergeltung ihrer guten Handlun⸗ 

gen begeiſtert und geleitet worden: mithin kann 
man wohl fagen, daß die Denkmaͤler des Alter- 
thums oft die Quellen der größten Tugenden ges 
weſen find: denn es ift ausgemacht, daß lebende 
oder zu benachbarte Benfpiele auf die Menſchen 
nicht eben den Eindruck machen, als die Denk: 
maͤler, welche die Künfte der Tugend und dem 
Ruhme voriger Zeiten errichtet haben: dieſe ftel- 
sen ung das Exempel iin feiner Reinigkeit und frey 
‚von allen den Fehlern auf, die es vielleicht da— 
mals verdunfelten; die andern, ich meyne die les 
benden oder zu nahen Benfpiele, verlieren ihren 
‚Glanz; und ihr Werth wird durch die Eigenliebe 
der Menfchen verbunfelt, die fi) niemals gerne _ 
von ihren Zeitgenoffen übertroffen fehen, und die 
‚leicht durch die befondern Verhaͤltniſſe, in denen 
fie mit der Perfon ftehen, oder durch Nationalvor- 
urtheile fo zuboreingenommen ſeyn Fönnen, daß 
die Seele Feines freyen Urtheils fähig ift. Die: 
‚fen Gedanfen zufolge müffen die Künfte aus dem 
Alterthume die der menfhlihen Schwachheit noͤ⸗ 
thigen Benfpiele hernehmen, 


Man wird mir diefe Fleine Ausfchweifung um 
‚fo viel mehr zu gute halten, da e8 hier darauf an: 
koͤmmt, das Verdienſt einer Kunft zu prüfen, 
die die Menfchen dazu gewaͤhlet haben, der Nach— 
kommenſchaft die Größe erhabner Tugenden und 
Ä die 
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die Macht bluͤhender Reiche zu uͤberliefern. Ich 
komme aber wieder auf die angefangenen einzel⸗ 
nen Betrachtungen zuruͤcke. | 


Die Malerey hat viele Mittel, ſich verftänd- 
fich zu madyen: die Hülfe zweyer Perfpectiven, 
die Ort- und $uftperfpectiv, die Vielfältigkeit 
der Weiten, die Wahl der vortheilhafteften Stel» 
fung, die Leichtigkeit, Nebenwerke hinzu zu ſetzen; 
die Freyheit den Augenblit in den ‘Bewegungen 
zu nehmen, den fie will, alle wirkliche oder nur 
zu erdenfende tagen und endlich die Farben, 
Wie weit geht die Gränze aller diefer Vortheile, 
wenn fie das Genie ſtecken foll? Diefe Prüfung 
gehoͤret nicht hieher und ich. gebe nur diefes leichte 
Verzeihniß an, zu zeigen, wie vieler großen 
Bortheile die Sculptur entbehren muß, 


Sie kann nichts ausdrücen, als Figuren, die 
fo feft auf den Boden ruhen, daß fie ſich faft als 
fezeit nach Stügen umfehen müffen, welche ftarf 
genug find, die Schenkel zu halten und fie in 
Etand feßen, die Laſt des Körpers zu tragen. 
Was ic) hier fage, geht nur die bloßen Figuren 
an, mit denen die Sculptur eg am meiften zu 
hun hat. Es ift wahr, fie ftellt auch Gruppen 
auf: doc) ift überhaupt bie Anzahl der Figuren, 
aus denen diefe zufammengefegt werden, fehr ein⸗ 
gefhränft: denn fehr felten findet man ihrer, mie 
Plinius deren einige befchreibt, bie noch von ei— 
nem groͤßern Umfange wären, als die Gruppe der 
Dirce, die wir den Farneſiſchen Stier nennen, 

- Us oder 


8. Ueberdie Verwandtſchaft i 


ober die. dem Babe: bes — in — gleich 
waͤren. a | 


Die Berreiſe verſchaffen der Sculptur mehr 
von denenjenigen Theilen, die die Malerey nach 
Willkuͤhr gebrauchen kann: Sie geben ihr die Er⸗ 
laubniß eine gewiſſe Lage vorzuſtellen, Vervielfaͤl⸗ 
tigungen der Weiten, und mithin auch der Per⸗ 
ſpective. Das Basrelief hat überdieß den Vor⸗ 
theil, dem Zufchauer ein gemiffes Licht und einen 
Geſi chtspunkt zu beſtimmen, für den der Bild⸗ 
bauer es zuſammengeſetzet hat. Ich muß noch 
Dinzufeßen, daß er wie der Maler nur eine Ober⸗ 
fläche zu bekleiden hat; daß er die mannichfaltig: 
fien Handlungen nach Willführ ausdrüden und 
mit allen Stellungen der Natur und der Erdich: 
tung nad} feinem Willen verfahren kann. Da un: 
geachtet aller diefer Vortheile jede Kunſt Gränzen 
hat, die ihr ihr Weſen vorfchreibt, ſo bleibt doch - 
diefe Art. von Arbeit in. vielen. Abfichten ‚ftets 
noch unter der Malerey, und man findet an ben 
Basreliefs i immer nod) Mängel, auch wenn man. 
fie nicht mie Gemälden in Vergleichung ſtellt, 
Ihre Ausfuͤhrung erjobert re eine ganz . 
dere. Einſicht. | 


Wenn man bie — iberfiege, dee 
Figur eine Stüge zu verſchaffen, ich meyne, daß 
man ein folhes Mittel ohne Nachtheil für die 
Handlung gefunden hat, ohne daf fie gezwungen 
ober falfch wird, fo ift die Sculptur verbunden, 
sür eine Steung: au verſchaffen, die von allen 
| Seiten 
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Seiten eine gute Wirkung thut, und wer nicht 
über diefe Schmwierigfeit nachgedacht hat, der kann 
fi) kaum die mannichfaltigen Bemüßungen, und 
die, unumgänglidy nöthigen Unterfuchungen vor 
ſtellen, die man anſtellen muß; um ein Gleichge— 
wichte ausfündig zu machen, das für alle Theile 
und für alle Geſichtspunkte eben fo richtig als an« 
genehm ift. - Man darf hier nicht vergeffen, daß 
die Malerey nur für Einen Anblick arbeiter. 


Diejenigen Theile, die am meiften abftehen, 
und hauptfählic) die Arme, machen dem Bild- 
bauer nicht weniger zu thun. Stets muß er die 
Gründe ber Stüßung und der Feftigfeit vor Au- 
gen haben. ie find ihm zur Ausführung fo 
nöchig, daß er oft, um ſich nicht Davon zu entfere 
nen, fich den gluͤcklichſten Ausdruck verſagen muß. 
Welcher Zwang in der Compoſition! und "mit 
welchen — — ſindet ſi ich das Genie ER 
leget. 


Die willkuhrlichen Nebenwerke tragen viel 
zur Haupthandlung bey, und helfen fie ins Licht fe- 
tzen. Ihr Behſtand iſt für die Künfte von groß 
Tem Mugen; - die Beredſamkeit ſelbſt bedienet ſich 
ihrer, denn ein Beywort ſcheint mir blos ein will⸗ 
kuͤhrliches Nebenwerk, oder wenn man lieber will, 
ein Attribut zu ſeyu: der Maler kann fi ſie leicht 
mißbrauchen, indeſſen daß der Bildhauer, der in 
ſehr enge Graͤnzen eingeſchloſſen iſt, ſich oft nur 
ſehr allgemeiner Attribute bedienen muß, die bis: 
weilen allen Figuren zukommen, und’ daß er fie 

| As blos 
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blos auf.den Kleidern, auf dem Kopfe, in den 
Händen und zuweilen bey der Stüße anbringen 
ann, beren ic) gedacht habe. | 


Ich übergehe das, was in Abſicht der Stel⸗ 
lungen auf das Alter und den Charafter vortheile 
haft ift, eben fo wenig werde ich hier von der 
Nichtigfeie der Zeichnung, von dem innern Detail 
und von den Fügungen And Bindungen etwas ſa⸗ 
gen: dieſe Theile find bey der Eculptur eben fo 
‚ nöthig als bey der Maleren: aber da die leßte 
nur ihre Gegenftände von einer Seite, oder nur 
aus einem Gefichtspunfte vorftellet, fo hat fie auch 
um fo viel $eichtigfeit mehr. Ueberdieß wenn der 
Maler einen Fehler, oder einen zu erreichenden hoͤ⸗ 
bern Brad der Vollkommenheit bemerfer, fo ſteht es 
bey ihm, ob er auslöfchen, ändern, oder mieder 
übergeben will. Der Bildhauer hingegen ift 
dieſes Vortheils gänzlid) beraubt. So bald fein 
Marmor behauen ift, fo kann er nicht wieder dag 
Gemachte umarbeiten: zu gefchweigen des Zwan⸗ 
ges, den ihm das Maaf und die Größte des Mar- 
morblocks auferlegt, wenn er feine Figur heraus- 
bringen will. Dieſer Zwang aber ift niche der 
einzige, bem diefe Kunſt unterworfen ift: die Ma. 
lerey bat dreyerley Licht, womit fie eine Fläche ers 
leuchten kann: die Sculptur aber darf niche erft 
wählen: fie hat alle Arten von Licht, und diefer 
Ueberfluß verurfachee ihr defto mehr Mühe und 
Verlegenheit.. Denn fie iſt gezwungen, alle 
— ihrer Figur zu in „ zu prüfen, 

und 
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und fie diefem zu Folge zu bearbeiten. Eie 
‚muß fid) in gewiffer maßen felbft beleuchten: ihre 
Zufammenfegung muß ihr den Tag geben und 
ihre Lichter vertheilen: in diefer Betrachtung iſt 
ber Bildhauer mehr Schöpfer, als ber Maler: 
aber diefer Vorzug Fofter ihm auch genug Nach⸗ 
denken und Arbeit, indeffen daß der Maler alle 
Entgegenftellungen der Farbe, die Zufälligfeie 
und Wirfungen der ganzen Natur zu feinem Ge- 
bote hat, um Webereinftimmung und Harmonie 
bervorzubringen: Sachen die das meifte zum 
Vergnügen, das ift zur Taͤuſchung des Geſichts, 
beytragen. . Diefen Vortheil bat aber nicht der 
Bildhauer: ihm bleibe nichts übrig als die Ges 
ſchicklichkeit und die fanfte Führung feines Mei- 
fels, fo wie der Maler eben diefes bey feinem Pin» 
fel Hat. Die Nahahmung des Fleiſches ift das 
Dbject und das Hauptfächlichfte dieſer Arbeit; das 
Fleiſch verdiene die größte Aufmerffamfeie aller 
beyden Künfte, da feine Parthie mehr in die Aus 
gen fällt, und die Aufmerkfamfeit des Zufihauers 
mehr reizt. Hauptfächlid) aber muß es fich auf 
den Muffeln zeigen, die von demfelben bedecket 
werden, ohne ihr Spiel und ihre ‘Beweglichkeit 
zu verlieren, und ohne ihre Kraft oder ihren Ort 
zu verändern: aber welche Verfchiedenbeit in ven 
Mitteln diefes Fleifch auszudrücken? Der Bild- 
hauer muß davon die Benfpiele in den fchönften 
Werfen der Griechen auffuhen. Sie haben 
allein das Mufter der tiefften Kaͤnntniſſe und der 
erhabenften Ausführung des Meiſels gegeben: fie 

fegten 
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ſetzten ihr ganzes Vertrauen auf die Richtigkeit 
und Schoͤnheit ihrer Arbeit und ſuchten nicht 
durch einen Contraſt in den Stellungen zu uͤber⸗ 
raſchen und Bewunderung zu erſchleichen. Die 
groͤßte Weisheit ihrer Kunſt beſtand darinnen, 
daß ſie die Kunſt tief zu verbergen wußten. Es 
wäre wohl zu wuͤnſchen, daß die alten Schtiftſtel. 
ler eine ausführliche Nachricht von ihrer Art fie 
zu ftudiren binterlaffen hätten. Es ift beynabe 
ausgemacht, daß fie von der unfrigen verfchieden 
geweſen: denn die Meuern, felbft diejenigen, die 
fie am meiften fopiret haben, und von Bewun- 
derung fuͤr die griechifchen Bildhauer am meiften 
durchdrungen gemefen, haben dod) nienials jener ih⸗ 
ven Styl, und ihre Arbeit ganz treffen fönnen. Wir 
fehen blos aus der Erzähfung des Plinius, daf 
fie Feinesmeges die Theorie ihrer Kunft verab⸗ 
ſaͤumten, fondern viel daruͤber nachdachten. Die 
große Anzahl von Artiften, die nad) feinem Vor⸗ 
geben über dieſe Materie fehr tieffinnig gefchrie- 
ben haben, erlaubt uns nicht, — En Kännts 
niffe ee 
Ich Poninie auf die Mittel zurück, die der Ma. 
fer in Händen bat, das Fleiſch ausjudrüden. Es 
iſt ihm leicht das Bild erft zu untermalen, und 
ehne an die halben Tinten und an die breiten 
Schatten zu denken, mit denen‘ er es unterſtuͤtzt, 
fo kann er es durd) ſtarke Drüde erheben, die 
deſto mehr Benfall erwecken, weil fie zugleid) eine ' 
nn Entgegenfeßung und einen glücklichen 
- Con: 
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Eontraft mit diefem Fleifhe verurfächen; indef 

fen daß der Bildhauer eben diefe Wirfung blog. 

durch die äufferfte und beftimmtefte Richtigfeie 

hervorbringen kann, ohne daß er auf das glüclis 

che Ungefähr rechnen darf, welches die Kühnpeit 
und eine wilde Hiße in einem Gemälde oft erzeu- 
gen, fo wie das euer und die $ebhaftigkeit, der 
Einbildungstraft oft ein Bon mot veranfaßt, 
das weder ber Wis noch das Nachdenfen vorber« 
fehen Fonnte. Eben diefe Schwierigfeiten finden 
fih) bey der Nothwendigkeit, die Mühe und Ar 
beit zu verſtecken, welches eine wefentliche Wer 
bindlichfeit bey allen Werfen des Verftandes ift. 
Wenn der Maler mit der bloßen Grundlegung 
des Gemäldes fertig ift: fo Fann er fi) ganz ſei— 
nem Feuer uͤberlaſſen, und ſich über alle Parthien 
feines Gemaͤldes ausbreiten; er dedt, er Löfche 
aus, er erhößt. Der Bildhauer, der mit einem 
einfchneidenden Werkzeuge arbeitet, das nur bey 
jedem Schlage den er darauf thut, wirkſam iſt 
und nicht im Stande'ift, die Materie wieder hin— 
zufegen, die es einmal weggenommen hat, kann 
die Harmonie der Theile nicht anders, als durch 
eine langfame Aufmerffamfeit erhalten, und durd) 
eine vollfommne Fertigkeit, die aber der Idee 

des Ganzen untergeordnet feyn muß; und diefe 
Idee muß feinem Geifte befländig gegenwärtig 
feyn, er darf von dem einen Ende feiner Arbeit 

bis zum andern fie nicht einen Augenblick verlie= 

ten, noch ſich von derfelben zerftreuen, und dieß 
.. von der äufferfte Spige der. Füße bis zu den 

aͤuſſer⸗ 
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äufferften Spigen der Haare thfun. Mas für 
übereinftimmende Schläge des Meifels gehören 
dazu, um einem Werfe der Bildhauerkunſt Le⸗ 
ben und Erhabenheit zu geben. 
Benyde Kuͤnſte haben einer großen Aufmerk⸗ 
ſamkeit in der Behandlung der Gewaͤnder noͤthig. 
Man koͤnnte uͤber den Mißbrauch dieſer Sache 
ſehr vieles ſagen, aber die Sculptur erfodert hier⸗ 
innen weit mehr Sorgfalt, als die Malerey. Ber⸗ 
nini, der ſonſt viel Talente beſaß, hat ihnen viel 
zu viel Weite und Bewegung gegeben: dieſe 
Neuerung hat gefaͤhrliche Folgen gehabt. Um 
die Schwierigkeiten des Nackenden zu vermeiden, 
bat man ſich, noch mehr als er, einem ausſchwei⸗ 
fenden Gebrauche der Kleidung überlaffen: man 
bat vergeflen, daß fie allezeit die Vorſtellung und 
die Geſtalt der wefentlichen Theile, die fie Decken, 
uns ins Gedaͤchtniß bringen müffen; ‚man hat 
mehr an jene als an diefe gedacht; man hat fie 
als den Haupfgegenftand angefehen: kurz von ei- 
nen: Mifbrauche zum andern ift man in Italien 
fo mohl als in Frankreich fo weit gefommen, daß 
man fie mit einer Menge großer Falten und Be— 
megungen behandelt bat, bie die Natur niemals 
zeiget. In der That lege man fie auch gemeinig» 
lich für, ſich und abgefondere fehr Fünftlich, und 
oft mider die natürlihe Wirfung der Schwere 
und Bewegung ber Figur, die fie befleiden, zufam« 
men, oder man wirft fie auf den Gliedermann, 
wo man fie nad) feinem Belieben falte. 
Die 
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Die Alten find aud) in diefem Theile unfere 
Meifter. Man darf nicht glauben, daß es aus 
Unmiffenbeit oder Faulheit gefchehen ift, wenn 
fie ſich der uneigentlich fo genannten naflen Ge: 
waͤnder bedienet haben. Aber da die Kleidungen, 
die fie vorgeftellet, aus durchſichtigen Zeugen, 
baummollenen, oder beffer zu rıden, aus Mouf: 
felinen beftunden, fo erhielten fie dadurch das Na- 
ende, und machten alle Bewegungen bes Kör: 
pers auf eine fo angenehme Art ſichtbar, daß ſich 
das Auge allezeit daran ergößt, und die Natur in 
gewiffer maßen von Seiten der — dabey 
gewinnt. 


Ich brauche wohl nicht zu erinnern, daß 
man dieſen Satz nicht als allgemein annehmen 
kann, und daß da die Religion eine größere Sitt— 
famfeit fodert, die Davon abhangenden Figuren, 
nicht fo viel Nackendes dürfen feben laffen: Aber 
würde es wohl unmöglicdy feyn, fie mit weniger 
dien, weiten und überladenen großen Falten zu 
befleiden? Was diejenigen anbetrifft, die wie 
aus der Fabel borgen, fo haben wir nur allzuviel 
Urfache, denen Benfpielen zu folgen, die uns bie 
Alten gegeben haben, 


Man darf nicht zum Vortheile der Sculptur 
anführen, daß fie die Parthien abformen kann. 
Ohne daß mir uns meitläuftig darüber einlaffen, 
da die Malerey ſich diefes ebenfalls zu Nuge ma- 
chen kann, fo würde aus diefer Art zu Werfe zu 
gehen, folgen, daß, wenn fie fo ficher wäre, als 

man 
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man e8 glaubf, weil man die Kunſt nicht verftebe, 
daß, fage ich, alle Bildſaͤulen gue feyn müßten, weil 
eg feine Theile giebt, die man nicht abformen und 
nad) dem Zirfel Fopiren Fann.  nzwifchen fälle 
das Gegentheil nur zu fehr in die Augen, In der 
That gehen alsdann niche nur alle Fleine Nachlaͤſ⸗ 
figfeiten der Natur verloren; fondern auch), da alle 
gewählte und geformte Parthien nicht allezeit wie- 
der paffen, fo würde man mwenigftens die Fügun« 
gen fuppliren muͤſſen. Ueberdieß ift der Charaf- 
ter einer geformten Parthie gemeiniglich Falt, uns 

edel und den übrigen Theilen des Werfs nicht an« 
gemeflen; kurz die Verhältniffe find verſchieden. 
Indeſſen darf man nicht glauben, daß die eich» 

tigkeit des Abformens nicht bisweilen unmiffenden 

Bildhauern geholfen babe, ob es gleich allezeie 

leicht zu unterfcheiden ift, was fie daraus für ei= 

nen Vortheil gezogen haben. Die Natur dringt 

durch, und mit dem erften Anblicte wird das Auge 

von dem guten oder uͤbeln Gebraucd)e, den man 

davon gemacht hat, getroffen. Alſo Fann man 

überhaupt fagen, daß, wenn man einen gleichen 

Grad von Mittelmäßigfeit annimmt, der Bild- 

bauer vermittelft der Abformung über den Maler 

zu ftehen fee. 


Der gemeine Haufe glaubt ziemlich — 
gig, daß, wenn man auf eine Bildhauerarbeit 
die wahren Farben ſetzen wollte, dieſes die volls 
fommenfte Nahahmung bervorbringen müßfe, 
Diefe Gewohnheit, beren man ſich in den barbas 

riſchſten 
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rifchften Zeiten des Alterthums bedienet, hat fich 
durch ganz Europa bis zur Wiederherftellung der 
Künfte erhalten: man fieht fo gar, hauptſaͤchlich 
in katholiſchen Laͤndern, hin und wieder viel Bild⸗ 
ſaͤulen der Heiligen mit verſchiedenen bunten Far⸗ 
ben befchmieret: die groben Sinnen des Poͤbels 
faffen fich eine folhe Werbindung fehr wohl gea 
fallen, und das ift vielleicht der einzige Vortheil, 
den man daraus ziehen kann: denn ich mollte 
darauf fihmören, daß, wenn Apelles und Lyſip⸗ 
pus alle ihre Talente auf eine folhe Statue vers 
wendet hätten, fie Doc) nichts angenehmes, nichts 
befriedigenbes würden hervorgebracht haben; bie 
beyden Künfte, die diefe großen Männer berühmt 
gemacht haben, verlieren auf gleiche Weife ihre 
Vortheile, indem fie die Art der Bearbeitung ver 
einigen, und nichts beweiſet fo ſehr ihre Verſchie— 
denheit, als wenn man fie in einem Werke zus 
fammenbringt; | 


Die Farbe, die aufe eine Statue aufgetragen. 


wird, bringt feinen Uebergang hervor, und läßt 
das Auge feinen finden: die verſchiedenen Theile 
der Figur bleiben feft,und unbeweglich; und vb 
fie gleich, phyſiſch zu reden, nicht anders feyn koͤn⸗ 


— 


nen, fo kann uns doch der Pinſel und der Meiffel fo 


täufchen, daß wir uns einbilden die Bewegung zu ſe⸗ 
ben, bie jeder Parthie zukoͤmmt: ſie ſtellen mehrere 
Augenblicke in den Wirkungen der Leidenſchaften 


zugleich vor, deren ſie ſich bemaͤchtiget, und die 
ſie, daß ich ſo ſage, auf der Flucht erhaſchet haben. 


N. Dibl. IX.B. 186. Zu 
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Die Prüfung eines Gewandes mag zu einer 
Erläuterung dienen, und Fann einen Begriff von 
der Art geben, wie der Gebrauch der Farbe den 
| feinen und belifaten Ausdrud der $eidenjchaften 
‚zerftören | fann. ch will annehmen, daß dieſes 
Gewand fliegend fey, der Maler. wird alfo auf 
feinem Gemälde, entweder feine Leichtigkeit, oder 
die Stärke des Windes, oder.der Handlung finn- 
üch zu machen ſuchen. Eben ein ſolches Gewand 
wird von der Bildhauerey weniger ausgebreitet 


vorgeſtellt werden muͤſſen; es iſt ſchon genug, wenn 


es nur in der Luft erſcheinen kann: in dem Augen 
biicke, fo bald es mit Farben gedeckt wird, wird es 
ſieif, die ſchoͤuſten Falten fuͤr die Seulptur wer⸗ 
den uͤberladen, der Umriß, der derjenigen Gegen⸗ 
ſtellung beraubet iſt, die der Maler in einem Bilde 
nad) Willkuͤhr geben kann, wird fo, wie alle ein—⸗ 
zelne Ausdrücke feines Werks, äufferft ſchwerfaͤllig 
werden. Ueberdieß werden die von der Scul— 
ptur behandelten, hervorfpringenden Theile, blos 
harte und rohe Wirkungen hervorbringen koͤnnen: 

denn die Farbe, die nicht kann gebrochen, ver: 
ſchmolzen und gedämpft werden, Fann nicht jedem 


Anblice einer erhabenen Figur zufommen, und 
das Werk muß unumgänglic jeder Arc von. 


Uebereinftimmung beraubt feyn. In dem Au⸗ 


genblicke erſcheint es blos unter der Geftalt einer 


Zufammenfegung von Maffen, die weder eine alle 


gemeine, noch eine beſondere Verbindung haben . 


Da. 
) Dan kann fich auch die Unmdglichkeit, warum die 


ER mit der Natur ‚auf Bildfäulen durch 
die 
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Da alfo jede diefer Künfte, in den von der 
Natur vorgefchriebenen Gränzen bleibe, fo muß 
fie ſich auch an ihre Vortheile halten,- und ihre 
Schwächen durch die Hülfe, ‚die eine der andern 
leiſtet, zu überfteigen ſuchen. Die Malerey, 
ungeachtet. des Reichthums und der Größe ihrer 
Mittel, ſucht allezeit das Relief bervorzubringen 
und mithin die Sculptur nachzuahmen; dieſe, die 
in feften und barten Materien arbeitet, muß 
blos durch die abgeänderte Arbeit ihres Meiffels 
und durch die ftärfere oder mindere Andeutung 
der Schatten, der Vebereinftimmung und Ent- 
gegenftellungen fähig gemadjt werden: fie muß 
aber diefe Uebereinſtimmung blos aus fich felbft, 
oder welches: einerley ift,-aus der einfachen Farbe 

2 ihrer 


% 


bie Barbengebung Eeinen Zuwachs erhalten würde, 
. auf folgende Yrt vorftcllen: Das was man dag 
Eolorit nennet, ift nicht das bloße Auftragen der 
Karben, die die Körper unterſcheiden; es ift zus 
gleich die Nachahmung des mannichfaltigen, 
Spiele des Lichtes, das nach. der Tertur des Koͤr⸗ 
pers, oder feiner Lage, und dem Grade der Bes 
leuchtung, die Karben immer ander® und anders 
erfcheinen läßt. Der Maler, der nur für Einen 
Geſichtspunkt arbeitet, Eann dies Epiel nah 
denfelben beftimmen: der Bildhauer, der für alle 
Gefichtspunfte arbeitet, müßte alfo auch feinem 
- Bilde ein eben fo mannichfaltiges Eolorit geben. 
Aber dieſes Spiel ahmt das Licht felbft auf 
dem Marmor nach, und eben deswegen ift Feine 
als feine eigne Farbe nöthig, weil er, gehörig bes 
. arbeitet, dad Incarnat des: Fleifches und die ver 
fHiedenen Abmwechslungen und, Zuruͤckprallungen 
des Lichts äuf demfelben am natuͤrlichſten durch 


ſich ſelbſt DR 
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ihrer Materie nehmen, Um zu gefallen und fi 
empfehlungsmwürdig zu machen, ſuchet Jfie die: 
Verfhmeljung und UHebereinftimmung der Mas 
lerey: fie fommen alfo einander gegenfeitig zu 
Huͤlfe und in diefer Abfiche find fie Schmweftern 5 
aber in fo fern fie in ihren Mitteln zu einerley 
Zweck zu gelangen, verfihieden find, Eönnen fie 
fih nicht zufammen vertragen, 

Aus diefen Betrachtungen, bie auf the We⸗ 
fen uͤnd auf die einzelnen Theile dieſer beyden 
Kuͤnſte ſich gruͤnden, folget, daß, da der Bild⸗ 
hauer weit weniger Huͤlfe hat, er mehr Verdienſt 
zu haben ſcheint, wenn er den Zuſchauer feſſeln 
und in Erſtaunen ſetzen kann, indem er ihm die 
ganze Groͤße einer Handlung fuͤhlbar machet: 
aber der Zuſchauer muß auch weit mehr Einſicht 
haben, ſie zu beurtheilen, und mithin muß auch 
die Malerey, die den Faͤhigkeiten aller Menſchen 
mehr angemeſſen iſt, und ihrer Traͤgheit mehr 
ſchmeichelt, mehr, Freunde und Anhaͤnger als 
jene haben. | 
2 I . 

Kritische Wälder oder Betrachtungen über: 
die Wifjenfchaft und Kunft ded Schönen. 
Erftes (278 S.) und zweytes (263 S.) 
Waͤldchen. 

ieſes Buch, wenn man 'alles das daraus 

hinwegnimmt, was blos Streitfehrift iſt, 
enchält God) immer * wichtiges genug, um der 

Durch⸗ 


RESET 
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Durchleſung und des Nachdenkens eines vernuͤnf⸗ 
tigen Mannes werth zu ſeyn. In der That haͤt— 
ten wir gewuͤnſcht, daß ein Schriftfteller von fo 
viel Tieffinn und Kenntniß, ung feine Gedanfen 
allein gegeben :hätte, ohne fie immer den Ge- 
danken andrer entgegen zu ftellen, Nicht blos 
deswegen, weil der Eindruck, den die Richtigkeit 
und der Scharffinn vieler Betradytungen unfers 
Verfaſſers natürliher Weife machen würde, bey 
dem ganzen Haufen von $efern geſchwaͤcht wird, 
deren Intereſſe (es fen ihr eignes oder ein fremdes 
an dem fie Theil nehmen) er befeidiget; fondern 
noch vielmehr, weil es in der That aud) der Nuͤtz⸗ 
lichfeit des Buchs fehader, wenn man in ben Un 
terfüchungen, mo man wirklich unterrichtet wird, 
fi) immer durch die Führung eines Proceſſes muß 
ftören laffen, an melcher der unparthepifche und 
lehrbegierige Leſer faft niemals Theil nimmt, und 
wodurch nur eben. der Parthengeift noch mehr ges 
nähre wird, welchem fich diefe Angriffe entgegen 
fegen follen,. Es ift wahr, wenn man nicht von 
einem gerdiffen Gegenftande felbft ganz erfuͤllt ift, 
fo wird es nicht fo leicht, den Faden der Medi» 
tation anzufpinnen, als ihn fortzufeßen, nachdem 
ee uns von einem andern in die Hände gegeben 
worden. - Die fihwerfte Arbeit des Geiftes ift 
die, ſich für feine Materie zu erwärmen, und diefe 
ſchwerſte hat ſchon der Schriftiteller übernommen, 
den mir lefen. Die erften Schritte werden wir 
von ihm geführt; wir fommen mitten in die Sa» 
Ge hinein, und Dürfen nur der Kraft-der- Seele, 
2 B3 | die 
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die num ſchon gefpannt iſt, Freyheit faffen. Aber 
gefegt auch, daß es von diefer Seite fehr nüglid) 
fey, Bücher über Bücher zu fchreiben, fo ift es 
doch vielleicht,richt eben ſo müglic), jedem Gedan⸗ 
ken, den wir haben, die Veranlaſſung deſſelben hin⸗ 
zuzufuͤgen, beſonders wenn dieſe Veranlaſſung blos 
in der Unzufriedenheit mit der Ausfuͤhrung eines 
andern Schriftſtellers, oder in einem Widerſpru⸗ 
che mit den Ideen deffelben befteht. — Der 
Stil des Verfaffers ift gedrängt und ftarf: aber 
oft mit Metaphern und Anfpielungen überladen, 
zu gefucht und zu gekuͤnſtelt. Die beften Gtel- 
len in dem Buche find diejenigen, mo er unfer= 
fucht: die, wo er blos durch die Wendung gefal= 
fen will, find ihm faft durchgehends mißlungen. 
Die nachdenkenden und ſcharfſinnigen Schriftftel- 
(er follten ‘gegen den Wis ein wenig auf ihrer 
Hut feyn. Es giebt ihrer wenige, denen er fo 
guͤnſtig ift, daß er ihre gute Sache empfehlen 
ſollte. ©emeiniglidy macht er fie entweder felbft 
irre, oder er kleidet fie wenigftens ſchlecht. Ein 
vorfreffliches Kaifonnement kann fehr oft durch 
ginen fhlechten Einfall, der darauf folgt, ganz in 
Wergeflenbeit gebracht werden. 


Noch ein andrer Fehler, in den diefe bilder 
reichen Schriftitelfer fo leicht verfallen, ift, die 
Vergleihung, durch welche fie zuweilen ihre Sdeen 
befommen, entweder zu weit zu treiben, und fie 
dadurch unrichtig zu machen, oder fie zu lange 
fortzufegen, und u. ua Weiſe zu ‚ermüben. 

Der 


über die Wiffensfch.u. Kunſt des Schdnen. 23 


Der Hang zur Allegorie, der dem Geifte der Un- 
terſuchung oft zu Hülfe koͤmmt, wird ihm als⸗ 
dann fhadlich, wenn er entweder ihn blos auf die 
allgemeinften Betrachtungen führet, die fih am 
erften in ſolche Bilder einkteiden laſſen, oder wenn 
er-einer alten dee immer wieder den Schein der 
Neuheit giebt, fo oft fie unter einem andern Bilde 
vorgeftelle ift, und alfo den Schriftſteller durch 
einen falfchen Glanz des Reichthums biendet, 
der dem Leſer Armuth zu fenn fheint. | 

Das erfte Stuͤck fängt mit einer Verglei. 
chung zwiſchen Herrn Leſſing und Winkelmann 
an, die im Ganzen richtig, und im Ausdruck kraͤftig, 
und voll Feuer iſt. Das Reſultat davon iſt 
ungefähr folgendes. — Winkelmann ſah und 
dachte als ein Kenner des Schoͤnen in der Kunſt; 
Herr Leſſing als ein Kenner des Schoͤnen in 
den Werken des Geiſtes. Der erſte hatte eigent- 
lc nur Gefühl für koͤrperliche Schönheit, und 
ide andre mußte entweder diefe Geſtalt anneh⸗ 
men, oder darauf eine Beziehung haben: Leſſing 
hingegen erflärt vornehmlich die dichteriſche; die 
Kunftwerfe felbft zeigen ſich ihm nur von ber. 
Exite, wo fie mit den Werfen der Dichter grän- 
jen, oder auf dieſelben führen fönnen, 

Diefe Bergleichung, ob wir fie gleich, fo wie die 
meiften Bergleichungen, weder fuͤr durchaus richtig 
noch fuͤr voltftändig genug halten, führt ung aufeinen 
Gedanken, der bey vielen ſolchen Vergleichungen, 
aud) der größten Geifter, wahr befunden wird, 


und der wenigftens etwas dazu beytragen fünnte, 
B 4 uns 
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‚ung in den Forderungen, die wir an fie thun, billi⸗ 
ger, und in den Urtheilen über fie befcheidener zu 
machen. — Was Helvetius von der Hohach- 
tung gegen bie Talente andrer ſagt, das Fönnte 
man von der Schäßung aller Vollkommenheit und 
Schönheit überhaupt fagen. Eine Art von 
Schönheit ſchaͤtzen wir hoc) aus Empfindung, die 
übrigen auf Teen und Glauben, — Bey jer 
dem Menfchen gieht es eine gewiffe Gattung des 
Schönen und des Guten, welches er unmittelbar 
durch den Eindruc des Vergnügens, den es auf 
ihn mache, dafür erfennt. Zu diefem darf er 
nicht erft gereizt, und bey Biefem darf er wenig. 
angeführt werden. Der Gegenftand, fo bald er 
empfundenift, zeigt fid) der Seele gleich mit al⸗ 
Ien Proportionen oder Mifhelligfeiten feiner 
heile, und erregt alfo mit der Vorftellung von - 
fi zugleich ‚Gefallen oder Mißfallen. Das 
Bild, fo wie es die. Sinne der Einbildungsfrafe 
uͤberliefern, muß alsdann fihon das Licht und 
Schatten haben, wodurch die Aufmerffamfeit auf 
den gehörigen Punfe geleitet wird. Es giebe 
Kine andre Are des Schönen, die wir für uns al« 
fein: in den Gegenftänden nicht. finden. mürden, 
Der allgemeine Ruf, die Empfindung und die 
Schaͤtzung andrer muͤſſen uns erft darauf auf- 
merffam machen. Hier fagt ung der unmittek- 
bare Anblick der Sache nicht, wo eigentlich. die 
Schönheit liege, man muß fie ung erft zeigen, 
und wir müffen unfre Aufmerffamfeit erft durch _ 
N und . auf das leiten, 
was 


1 
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was uns die Sache als angenehm darftellen fol, 
Und dann fommen wir doch mit aller diefer An⸗ 
firengung weiter nicht, als eben das ſchoͤn zu finden, 
was das allgemeine. Urtheil oder die Achtung der 
Kenner uns als ſchoͤn angepriefen hatte. Wenn 
irgend eine Fähigkeit in der menfchlichen Seele 
eingefhränft, und nur auf gemiffe Gegenftände 
beterminirt ift: fo ift es, glauben wir, die Fabig- 
feit das Schöne zu fühlen. Menigftens fir den 
größten Theil menfchlicher Geifter giebt es nur 
Eine ſolche Sache, deren Vollkommenheit und 
Schoͤnheit fie durch ein wirkliches Gefühl erfen- 
nen. Die Schönheit der übrigen Dinge erflü- 
ren und empfinden fie ungefähr fo, wie der Blind» 

gebohrne die Farbe; fie fuchen die Aehnlichfeit 
berfelben mit‘ der wirklich empfundenen Schoͤn⸗ 
heit, und je größer die Analogie ift, deſto ahnli» 
her wird auch ihre Achtung und ihr Benfall der 
wahren Empfindung feyn. Giebt es ſolche Aebn- 
lichkeiten nicht, fo ift die ganze Befchäfftigung ih- 
res Geiftes eine folhe, wie Saunderfons feine, 
da er Die Optik lehrte. Sie empfangen 
die allgemeinen Begriffe, die andre durch einen 
gewiſſen Sinn haben, durch Mittheilung, ohne 
von dem Eindruce der Empfindung felbft etwas 
zu wiffen. Und oft fann ein folder Mann die 
Theorie diefer Begriffe, und alfo aud) die Theorie 
diefer Empfindung, in fofern fie darauf beruht, 
eben fb volfftändig wiſſen, und fie oft mit eben fo 
glůͤcklichem Erfolge bearbeiten, als wenn er feldft 
an bem Serüpke Theil hätte, das der Urfprung 
B5 dieſer 
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dieſer Begriffe war. — Alſo iſt es von der ei« ° 
nem Seite ungerecht und thöricht, einen verftän; 
digen Kopf blos auf Arbeiten über die Gattung 
einzuſchraͤnken, in der er, fo zu fagen, feinen 
Sinn hat; er kann für-die übrigen auf gewiſſe 
Weiſe blind ſeyn, und doch die Wiffenfchaft des 
Sehens erweitern. Ja es iſt fo gar aufferor- 
dentlih, daß da, wo die Empfindung am ftärf- 
ften und am unmittelbarften ift, die allgemeinen 
Begriffe oft am fhwerften und am undeutlichften 
werden. Man Ffanı nicht iinmer das am beften 
erflären, was man am beften fühlte. Allgemet- 
ne Ideen, die ung zuerft durch Zeichen und durch 
Unterricht befannt worden find, die wir bernach 
durch Vergleihung mit den Empfindungen auf- 
gefläret haben, find oft der ‘Zergliederung und 
der Combination fähiger. Aufder andern Seite 
aber ift dieß ein Mittel, jedem Schriftfteller und 
jedem Werfe die Art feiner Brauchbarfeit und 
feines Werthes zu beftimmen. Für den Künft- 
ler, für den, der die Sache hervorbringen will, 
gehört mehr Empfindung als Idee, mehr Anz 
ſchauen als Deutlichfeit. Fuͤr diefen alfo wer⸗ 
den gemeiniglih die Werke folher Männer 
brauchbar feyn, die ſelbſt diefe Empfindung hat- 
ten. Diejenigen ‘Befchreibungen, die andern 
nur weitfchweifige und ſchwankende Begriffe zu 
geben ſcheinen, die geben ihnen genaue und bes 
ftimmte, weil fie bey ihnen nur Erinnerungen au 
den ähnlichen Eindrud find, den die Sache auf 
alle fo organifirte Geifter maht. Ein Bild, 
| | eine 


\ 
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eine Metapher macht es ihnen oft eben fo deutlich, 


als die genaufte Zergliederung. Aber die Be: 
trachtungen über das Echöne gehören nicht: blos 


für den Künftler, ber es nachahmt. Eie find aud) 


der Stoff von Wiffenfihaften. Denn welche unfrer 


Seen fommt nicht urfprünglic) aus einer Em: 


pfindung her, auf weldye man des Vergnügens 
wegen Acht hatte, und die alfo eben fo gut ben 
Saamen zu einer Kunft, als zu einer Wiſſenſchaft 
enthielt ? Uns feheint in der That bey Winkels 
mann und $efling diefer Unterſchied merflid. 
Wenn man von einem fremden und noch dazu 
von einem fo großen Geifte “urtheilen darf: fo 
glauben mir, inneres eignes Gefühl habe Seffing 
eigentlich nur bey der Schönheit, die er felbft in 
einem fo vorzüglichen Grade hervorbringen fann. 
Eein Auge und fein Ohr würde ihm unmittelbar, 
menn e8 nicht durch Kunft und Regeln wäre ger 
bifdet worden, wenig gefagt haben. Die: Be: 
griffe von diefen Schoͤnheiten find bey ihm vich 
liche mehr ſymboliſch, als. anſchauend. — 


Aber mit welcher Ueberlegenheit weiß er diefel- | 


ben zu brauchen, die Regeln und die Grundfäge 
zu finden, nad) welchen andere dieſe Schönheiten 
empfinden müffen. Wenn der Kenner der Kunft 
blos den Kuͤnſtler unterrichtet, und für die übri- 
gen Menfchen entweder unverftändlich oder un- 
brauchbar ift; fo unterrichtet ein folher Mann, 
auch wenn er gleich fein Kenner durch Empfin- 
dung ift, die Menfhen. Er fondert die Be— 
srife aus, die von jedem Geifte gefaßt und auf 

feine 
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ſeine Claſſe von Gegenſtaͤnden und Empfindungen 
koͤnnen angewendet werden. | 


Bey Winkelmann ſcheint ung ſehr der Littera⸗ 
tor mit dem Kunſtkenner vermiſcht zu ſeyn. Seine 
Kenntniß der Kunſt fieng nicht mit der Empfin⸗ 
dung an, ſondern er unterſuchte zuerſt, und der 
wirkliche Geſchmack, zu dem ohne Zweifel die 
Anlage ſchon vorhanden war, bildete ſich erſt 
durch Unterricht. Und bey dem allen ſieht man 
in ſeinen Werken, wie viel die Kenntniß der Als 
ten, feine-Bemühung, das Unbefannte in ihnen. 
und durch fie in den Antiken zu erflären, dazu bey- 
getragen hat, ihn bey dem Anblicke der Werke 
des Altertgums feftzubalten, und feinem Geiſte 
eine Nahrung und Beſchaͤfſtigung zu geben, die 
er vielleicht in dem fimplen Gefühle ihrer Schön, 
heit nicht würde gefunden. haben. — | 


Die find die Haupeftüce des Verfaffers im 
Fortgange feines Buchs: des Sophofies Philoctet 
iſt allerdings auch ein Held, der feinen Schmerz uns 
terdruͤcket. Seine Klagetöne find nicht lautes 
Gecſchrey eines ſich ganz überfaßnen und unbefteitt- 
nen Schmerzes, fondern die erpreßten Seufzer ei⸗ 
ner lange innegehaltenen und zugewaltigen Em⸗ 
pfindung. — Das Schreyen der fallenden Bel: 
bein benm Homer ift nicht fo wohl ein allgemeiner 
Ausdruck eines jeden Leidenden, als vielmehr das 
Kennzeichen eines befondern Charafters. Wenn 
man die Are des fanftern menfchlichen Gefuͤhls, 
das aus Schmerz und Betruͤbniß entſteht, die 

Elegie 
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Elegie nennen will, fo macht e8 einen eignen Theil 
der Gefehichte des menfchlichen Geiftes aus, zu 
unterfuhen, in welcher Nation fid) am meiften 
von diefem Gefühle gefunden; durch welche Urfa- 
chen es ausgebildet oder unterdrückt worden; und 
wie es fi) mit andern Empfindungen, Qugen- 
den, oder Echwachheiten vereinigt, und wech⸗ 
felsweife ſich von ihnen genaͤhret, oder fie hinwie⸗ 
derum verftärfe bat. Bey einigen Mationen 
kann eine gewiffe Härte indem Baue des Körs 
pers, die Abhärtung, die durch Uebung eriwor- 
ben wird, das Beyſpiel einiger großen Helden, 
die mit ihren DVerdienften zugleich ihre Unem— 
pfindfichkeie zum Mufter ihrer Nation nachlieſ⸗ 
fen, endlich) die Meynung von der Unanftändig- 
feit, diefes Gefühl unterdrückt haben. Aber. fo bald 
dieſe aufferordentlichen Urſachen, diefer Druck, deu 
der natürlichen Empfindlichfeit entgegen fireber, 
und fie entweder vernichtet oder verſchließet, aufs 
höres zu wirken: fobald befömme das menfchlis 
he Herz feine Weiche und Elaftieität wieder; die. 
große Erele wird auch die zartlichfie, und der: 
größte Held auch der empfindiichfte Menfch, In 
Oſſians Gedichten reden die eheliche Liebe, die Liebe 
zu feinem Stamme, die Vaterliebe in der ſuͤße⸗ 
ften und eindringendften —. einer feyerlie 
en Melancholie, | Ä 


Es giebt einen getwiffen Zeitpunfe in dem. 
Sortgange der Siftlichfeit und der Geſellſchaft, im 
welchen diefe Empfindungen am Iebhafteften ſeyn, 

und 
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und fih) am meiften mit der. Größe und Erha- 
benheit der Seele vertragen koͤnnen. Diefer Zeit: 
punft giebt zu elegiſchen Empfindungen einen mans 
nichfaltigen Stoff, der für die nachfolgende Welt 
‚meiftens verloren if. — Da noch jedes Buͤr⸗ 
gers Schickſal von dem Schickſale feiner Narion 
abhieng, und die fiebe zum Vaterlande noch $ei= 
denfchaft war; da mußte ver Berluft des Pa— 
frioten und des Helden, dem Bürger ſchmerzlich 
- feyn. As die Bande der Ehe und der Bluts- 
freundfchaft enger und zum Wohl der einzelnen 
Menfchen noch nothwendiger waren; als noch 
Freundſchaftsbuͤndniſſe zwey Menfchen auf zeit» 
lebens zu einer beftändigen Theilnehmung. arı 
allen Unternehmungen und Gefahren verbanven ; 
als die Siebe des andern Geſchlechts, noch 
nicht Artigfeit, fondern Gefühl, und durd) man= 
nichfaltige Ideen, die die Religion felbft dar— 
bor, fenerliher gemacht war; endlich, als 
noch jeder den Mann von Berdienft erfann= 
te, weil das Verdienſt in lauter Handlungen’ 
beftund, die vor jedermanns Augen. geſchahen, 
und von denen jedermann Richter feyn Fonnte: da 
waren eben fo mannichfaltige Quellen der innig⸗ 
ften Wehmuth bey dem Verluſte diefer Güter, 
als Quellen von wirklichen Neigungen in ihrem“ 
Beſitze. In folgenden Zeiten wird ein Menfch' 
dem andern weniger nothwendig, jeder ſchraͤnkt ſich 
mehr in ſich ſelbſt ein, die Verbindungen werden 
ausgebreiteter, die Verhaͤltniſſe vielfacher, aber 
vo dadurch Die Neigungen allgemeiner und un⸗ 
kraͤfti⸗ 
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fräftiger. — Die Empfindung des förperli+ 
hen Schmerzens Hingegen muß bey der Weich⸗ 
lichfeie der Sitten wachſen; und das fann alfo 
unmöglich der Charafter der Homerifchen Helden, 
ſeyn, ihn ſtaͤrket e als wir auszudruͤcken. - 


Diefe Ente. eine der vorzügfichften im ganz. 
zen Buche, iſt mehr Phitofophie als Geſchichte; 
und es würde vielleicht ſchwer fenn, bey irgend ei« 
ner Nation diefe Epoquen zu finden. Wie es 
fheint, fo hat die Philoſophie am liebſten mit den 
älteften. Zeitaltern zu hun, aus denen die wenig» 
ſten Denfmäler übrig find. :Sie ift alsdann in 
ihrer eigentlichen Sphäre, wenige Ideen durch 
bloße Zergliederung zu vervielfältigen; überdieß 
hat fie fo zu fagen, freyere Hand, und darf weni. 
ger fürchten, von einem Fackto, dag fie dabey 
nicht gewußt, oder aus der Acht gelaffen bat, in 
die Enge gebracht zu werden. . Freylich find dieß 
alsdann gemeinigfich Gemälde: von. Dingen, die; 
vielleicht nie fo in der. Welt vorhanden gewefen 
find: aber das ift auch nicht eigentlic) ihre Ber 
fimmung. : Wir fehen fie blos als eine Samm⸗ 
fung von zufammengehörigen Beſchaffenheiten eis 
nes möglichen Zuftandes an; und wenn dieſe voll 
ftändig genug und mit einander übereinftimmend: 
find : fo find fie, fo zu fagen, fo viele Elaffen, in 
die. man feine Ideen über die wirfliche Begeben⸗ 
‚heit ordnen kann; es ift eine Art von Topif, die- 
uns hinmweifet, ‚worauf wir Achtung zu geben ha⸗ 
ben, um die wahre Beſchafſenheit derjenigen 

— | | | Sache 
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Sache in der wirflihen Welt kennen zu lernen; 
von der ung nurdie möglichen find angegeben wor⸗ 
den. Ohne Zweifel find die Bande, mit 
denen die Menfchen an einander hängen, niemals 
ſtaͤrker als die Bedürfniffe, bey deren fie einander 
brauchen. Alſo ein Zuftand, wo diefer Bedürf: 
niffe mehr, wo der Gefahren mehr, mo die Mit: 
tel, fich, einen andern Beyftand, als.den Benftand 
. feines Freundes oder feiner Verwandten, zu ver⸗ 
fhaffen, feltener waren; da mußten nothwendig 
ftärfere Neigungen entſtehen, und um fo viel ftärs 
£er, je ausfchlieffender fie waren, Sie concen⸗ 
trirten fich in die Familie oder in den Stamm ſo 
ſehr, daß für die übrigen Menfchen nur Haß und 
Widerwille übrig blieb. Uber. nad) eben die» 
fem Berbältniffe waren aud) die Seidenfchaften 
des Menſchen flärfer, die ihn felbft angiengen. 
Er fonnte nicht fo viel mit andern befchäfftigee 
fen, meil er noch für feine eigene Erhaltung zu 
ſeht zu forgen hatte, So-lange man feinen Freund 
hatte, fo konnte man ihn nicht ‚anders genießen, 
als indem man ihn brauchte; — die Vergnuͤ⸗ 
gungen des eigentlichen Umgangs, die, eine mins 
der beftige, aber eine beftändige Nahrung für 
Zuneigung und Zärtlichkeit find, fanden damals 
noch) nicht ftatt, da man ſich einander noch feine: 
Ideen, fondern blos Empfindungen mitzutheilen 
hatte. Ihre ganze Zeit war alfo unter denen Tha⸗ 
ten, die fie mit einander ausführten, und unter , 
den Erinnerungen an diefelben getheilt. Hatte. 
man feinen Freund derloren, fo machte bald bie 

Detrübe 
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Betruͤbniß der Rache Platz. Die Gefahren, 
die die Menſchen enger vereinigten, mußten auch 
dieſe Bande ſchneller und ungeſtuͤmer zerreiſſen. 
Ein einziger gewaltſamer Ausbruch von Zaͤrtlichkeit, 
ber beynahe mehr dem Unwillen, als der ſanften Be⸗ 
truͤbniß glich: und dann wär man wieder bey feinen 
eignen Beduͤrfniſſen und Gefahren. — Das iſt 
eine Philoſophie gegen Die andre, und manfannfür 
beyde einige Benfpiele anführen, die ihr den 
Schein der hiſtoriſchen Gewißheit geben, fo lange 
man Beyſpiele einer andern Art verfchweige. — 
Am beften ift.es vielleiche man vereiniget fie beyde 
mit einander. Und alsdann wird fo viel daraus fol 
gen. Die menfhlichen Empfindungen find in. den 
verfchiedenen Zeitpunkten. und: bey.ben verfchiebee 
nen Nationen einander fehr aͤhnlich. Der gefite 
tete Zuftand, der weniger Gegenſtaͤnde einer groſ⸗ 
fen Neigung darbeut, macht dafür das Herz des 
Menfchen auch für Eleinere Eindruͤcke empfindlich ; 
‚und ber nod) rohe Zuftand,. der. die Seele dur) 
bie heftige Erſchuͤtterung, in die er fie feßt, gegen 
feinere. Empfindungen abhärtet, erhöht dafür die 
Kraft. der Urfachen, die auf die Seele wirken fol« 
len, nach dem Maaße, nach welchem fie felbft 
ſchwerer zu bewegen ift. Alſo bleibt endlich der 
größte Unterſchied in den Ideen, in die fic) Diefe 
Empfindungen ausbreiten,. und in dem Ausdru⸗ 
de, durch den fie ſich aͤuſſern. Ueber einen ver 
kornen Gatten oder Freund traurig zu feyn, iſt 
eine allgemeine Eigenfchaft der Menſchheit. Aber 
diefer Schmerz veranlaßt nicht bey allen Mens 
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ſchen eben dieſelben Vorſtellungen. Iſt bey die⸗ 
ſer Empfindung die Idee des Uebels ſtaͤrker, als 

die Erinnerung des verlornen Guts, ſo verwan⸗ 
delt ſie ſich in die Begierde, die Urfache derſel⸗ 
ben zu vernichten oder zu beftrafen; die Des 
truͤbniß wird alsdann Much und Rache. So ift es 
bey den Thieren, bey ben ganz ſinnlichen Men» 
ſchen, und foift es in dem.erften Zuftande. Iſt die 
Idee des. genoßnen Bergnügens, das Andenken an 
die Güte der verlornen Sache ſtaͤrker, fo wird 
fie Die Seele mehr niederfchlagen ‚als aufbringen; 
‚und diefe Empfindungen find eigentlich elegifch. 

Man fieht aber, ‘daß diefe nur ſtatt finden, wo 
die Nutzbarkeit eines Menfchen ſchon mannichfal⸗ 
tiger, und feine. Vollfommenheiten ausgebreiteter 
find, uns einen Stoff zur Erinnerung und er Bes 
geben zu koͤnnen. | 


Sm Philoctet, ſagt — Verfaſſer, fit nike 
weniger als der Förperliche Schmerz das Haupt- 
mittel der Ruͤhrung ſeyn. Wir lernen den Phi- 
loctet .erft als einen Menfchenfreund, als einen 
redlihen, empfindlichen, offenberzigen, tapfern 
Griechen fennen, wir nehmen erft an ber Berfaf- 
- fung und dem Seelenleiden deſſelben Theil, wir 

ſind ſchon für ihn und wider feine Feinde einge- 
nommen, wir haben ihn ſchon mit feinem Schmer- 
je ringen-und benfelben befiegen fehen, als er auf 
eine kurze Zeit unterliege. — Go richtig uns 
diefes fcheint, (nur !effingen hat bier der Verfaf- 
| F— nicht — denn der ſast * nicht das 
| 0. Öegen- 
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Gegentheil, er ſagt fogar felbft einen Theil. das 
von), fo bleibe noch immer diefe Schwierigkeit, 
Wenn gleih der Ausdruck des Förperlichen 
Schmerzens ber Fleinfte Theil des Stüds, wenn 
er auch an der glücklichen Stelle angebracht iſt: 
wie konnte diefer Eleinfte Iheil ausgeführee wer. 
ben, ohne ins tächerliche ober ins Efelhafte zu 
fallen? Das Moralifche.rühret uns zwar beym 
Philoctet am meiften, aber das Körperliche: ift 
doc) Ingredienz, und wie konnte e8 das feyn, 
ohne die Wirkungen des andern aufzuheben? 


„Richtig verftanden, „, ſagt der Verfaſſer, 
„it ohne Zweifel der Sag richtig, daß die Grie- 
„chen in ihren Nachahmungen dem Schönen eis 
„nen höhern Werth, als dem Aehnlichen gege« 

„ben haben. Aber nun entfteht noch die Unter 
„fuhung: warum dieſer Geſchmack an Edyön- 
„heit den Griechen fo vorzüglid) eigen gemefen? n 


Uns dünft, einzelne Data zu Beantwortung 
diefer Frage find fchon oft gegeben worden. Es 
fehlet nur noch ein Mann, der fie fammlet, und 
den Einfluß jeder Urfache beftimme. Kine Na— 
tion, die die fchönften Geſtalten vor fich hatte; die 
durch eine gemäßigte, aber doch feurige Imagi⸗ 
‚nation, regelmäßige Zufammenfeßungen am leb⸗ 
bafteft In denken konnte, und fie der Natur ihres 
eigen®n Beiftes am gemäßeften fand; bie frühzeis 
fig zu.einer Unabhängigfeit und zu einem Anfehen 
gefommen war, das ihren Meigungen Freyheit 
geb, ſich ihre ———— zu ſuchen, und das 

C a ihren 


36 Kritifche Wälder, oder Betrachtungen 


ihren Stolz reizte, ſi ſich über. ihre Nachbarn in 
ihren Werken zu erheben; eine Nation, deren 
erſte Bildung, und deren Wiſſenſchaft, ſo wie 
ihre Religion durch Dichter mar gegruͤndet wor⸗ 
den, deren Spuren: jede folgenden Künftler nach« 
giengen; endlich eine Nation, die vonder einen 
Seite weder durch Meynung noch durch Vor— 
ſchrift genoͤthiget wurde, Gegenſtaͤnde für; ehr⸗ 
wuͤrdig zu halten, die ihrem Eindrucke nach aben⸗ 
theuerlich oder abgeſchmackt waren, und von der 
andern weit mehr Hang dazu hatten, in oͤffentli⸗ 
chen großen Denkmaͤlern, als in den kleinen Be— 
quemlichkeiten und Zierrathen des haͤuslichen Le⸗ 
bens, ihre Groͤße zu ſuchen; eine ſolche Nation 
mußte nothwendig dem Gefuͤhle fuͤr das Schoͤne, 
das jedem Menſchen natuͤrlich iſt, und nur durch 
andre Empfindungen, oder noch oͤfter durch Mey⸗ 
nungen und Gewohnheiten zuruͤckgehalten wird, 
getreuer bleiben. Sie hatten viel Schoͤnes zu 
ſehen; ſie hatten nichts, was ſie abhielt, es recht 
zu betrachten; ſie —— viel, was ſie — es 
— 


„Keine Gottheit, fährt unſer Berfaffer fort, 
„mußte durchaus häßlich vorgeftelle- werden. - In 
„den Begebenheiten. ihrer Mythologie koͤmmt 
„Haͤßlichkeit nur in den Nebenfiguren vor. Ihre 
Helden hatten zugleich den Character einer er⸗ 
„habenen Schönheit, die fie felbft im Schmerz 
„noch benbebielten. Züge, die den Helden wuͤr⸗ 
„den entehret —— wurden nicht abgebildet, 
„oder 
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oder wurben inte in des Timanthes Gemälden) 
„erhüllek. Alles ſcheint uns wahr, bis auf 
die Auslegung" der Stelle des Plinius. Digne 
ſcheint uns hier durchaus nicht zu ſeyn, was der 
Wuͤrde des Anfuͤhrers und des Koͤnigs anſtaͤndig, 
ſondern was dem vollem Schmerz eines Vaters 
gemaͤß iſt. Erſtlich iſt das die urſpruͤngliche Be⸗ 
deutung bes Wortes dignus, das Uebereinſtim⸗ 
mende, Das Gleichfoͤrmige, das Gemaͤße, und dar⸗ 
aus iſt eben der Begriff der Wuͤrdigkeit abgeleitet, 
und in jenem erſten Sinne kommt es an ſehr 
vielen Stellen vor; — ‚Zum andern ift die Stelle 
des Cicero im Orator wider die nene Erklärung, 
und dieſe Stelle des Cicero iſt doch übrigens der 
Stelle des Plinius vollkommen aͤhnlich. Cicero 
giebt ausdruͤcklich die Urſache von der Verhuͤllung 
des Agamemnons an, die der Verfaſſer laͤugnet, 
quoniam ſummum illum luctum peniciſſo 
ĩmitari non potuiſſet. Und endlich drittens 
iſt die Erklaͤrung des V. wider: den Zuſammen⸗ 
hang. Wenn er blos deswegen die Traurigkeit 
des Agamemnons verbarg, weil ſie ihn verun⸗ 
ehrte, was that das zur Sache, daß er die Zuͤge 


- 


der Traurigfeit-in den umſtehenden Perſonen fo 


zu ſagen, ſchon verbraucht habe. Auch wenn 
Agamemnon ganz allein am Altare geſtanden haͤt⸗ 
te; hätte er verhuͤllt vorgeſtellt werben muͤſſen. 
Im Grunde iſt uͤber des Thntantpeb Gemälde 
ſchon zu viel gefagt worden, Wenn jeder Ge⸗ 
genftand aus der Natur und der Kunſt, ned) 
datzu ein ſolcher, den wir nur vom Hoͤrenſagen 

— kennen, 
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az Zur 


ferm Nachvenfen rang. mo wollen wir ver⸗ 
moͤgend ſeyn, nur einigermaßen.den Umfang u 


wichligen Gegenftänden zu umfaffen.: 


Unfer Berfaffer fährt fort: „Die Griechen * 
kamen ihre theologiſchen und mythologiſchen Be⸗ 
griſſe unter Bildern, die bedeutend nicht ſchͤn 
waren, aber fie verließen bald dieſe hieroglyphi⸗ 
ſchen Geſtalten, und banden den Begeifl.der Gott⸗ 
heit an kein andres, als das Zeichen einer, vor⸗ 
zuͤglichen menſchlichen Schoͤnheit.“ — Wir 
übergehen ganz die-Vergleichung des: Virgils in 


‚Der DBefchreibung des Laofoon mit der homerifhen 


Erzählung von ben getödteten Sperlingen, - Uns 
ſcheint in der That zwifhen beyden wenig andre 
Lehnlichkeit zu ſeyn, als die. natüclicher Weife, 


ohne Nachahmung'von irgend einer Seite, ‚bey 


E 2 
⸗ 


| ot, 1. gehe. Und. in heſer Betrachtung mußte 


Dichtern ſeyn mußte, die einen aͤhnlichen Stoff. 


mit aͤhnlichen Religionsbegriffen, und mit glei · 


hen Traditionen. zu bearbeiten hatten. Dieſe 
Ausſpruͤche; „Virgil muß Nachahmer ſeyn, weil 
„er es ſchlechter gemacht bat; „. find eben fg 
ſchwankend, ſo ungewiß zuweilen die Urtheile 
uͤber das Beſſere und Schlechtere ſelbſt ſind. War 
es wohl natuͤrlich, daß uns Virgil ſehr viel von 
dem Leiden des Laokoons zeigte, da er ung dieſe Be⸗ 
gebenheit gar nicht, in fo-fern fie dieſe einzelne 
Perſon betraf, ſondern in ſo fern ſie eine Vorher⸗ 
verkuͤndigung der Schickſale des ganzen Volks 


das 


- 
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das Wunderbare, dag Seltne der Erſcheinung, 
und wenn es auch nur in der Größe und den Bin. 
dungen der Schlange beftund, eben weil in die. 
ſem -Aufferordentlichen das Bedeutende lag, für 
wohl den gegenwärtigen Trojaner, als den Dichter 
der ſich in deſſen Stelle fegte, mehr beſchaͤfftigen, 
als der Ausdruck des Schmerzens, den Laokoon 
mit eben: Auen leidenden gemein basis. = 2 


„Der Grundſat⸗ iſt richtig, ; ſagt — 
faſſer, „der Maler ſoll nicht den aͤuſſerſten Grad 
„des Aſſects ausdruͤcken.“ Aber dieß kann 
nicht die Urſache davon ſeyn, weil ſonſt ein Ale 
genblicklicher . Zuftand verewigt werden mürbe, 
und noch meniger kann aus dieſer Urfache eine 
allgemeine Regel gemacht werden: der Künftler 
darf nichts eranfitorifches nachahmen. Erſtlich 
iſt alles in der Natur franfitorifch; kein Zuſtand 
irgend eines Dinges, beſonders eines lebendigen 
Dinges, -währet ewig. jede Stellung bes 
Körpers, jede Idee der: Seele ift immer nur ein 
Glied aus der Reihe der fortgehenden Veraͤnde- 
rungen, Alſo auch ver Zuftand der feheinbaren 
Ruhe, auch. diejenigen Augenblicke einer Hand- 
lung ober Leidenſchaft, wo die Veränderung am _ 


wenigſten ſchnell iſt, haben doch ihre Graͤnze, wo ſie | 


wieder mit andern abwechfeln; und der unveränder- 
ee Anblick der fünftlichen Nachahmung wird doch 
zuletzt etwas Tranfitorifches in etwas Bleibendes 
verwandeln. Zweytens, allenthalben wo Hand- 
hung if, da ift Veränderung. Die. thätige, die 
J 6C4 ſich 


— 
I 
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Fi bewegende Natun iſt auch zieh) die ab? 
wechſelnde, ſich veraͤndernde Natur. * Folglich 
mit dem Tranſitoriſchen verliert die Kunſt zu⸗ 
gleich alle Gegenſtaͤnde, wo Leben und Thaͤtigkeit 
fe Was ift denn alfo Die Urfache von dert 
hochften Geſetze der Schönheit? — Alle Werke 
ver ⸗ Kunſt wirken entweder durch einen einfachen 
unmittelbaren Anblick; - oder durch eine Reihe 
von auf einander folgenden Eindrüden, wovon 
feiner den Endzweck des Kuͤnſtlers erreicht, fon- 
Berti jeder nur einen’ ·Beytrag dazu thut. Bey 
dem erften iſt die Wirkung, die geſucht wird, fo 
zu fagen ein augenblidfiicher Stoß, bey dem an⸗ 
dern eimn fortwaͤhrender Druck. — Da. nun, wo 
der erfie Augenblick "gleich die’ ganze: Wirkung! 
thun fell, und alle folgenden nur den erften Eins 
druck Elärer machen, nicht abändern-Fönnen: da 
Mandy die Kraft, die in dieſem Augenblicke 
wirkt, die größte mögliche feyn, und: eine ſolche 
lange fortwirkende Kraft iftin den‘ Körpern die 
Schoͤnheit, in dem Geiſte die ſtille ſanfte Begierde, 
die Fortſchreitung von Ruhe zur Thaͤtigkeit. 
Hingegen wo es auf keinen einzelnen Eindruck 
ankoͤmmt, ſondern jeder nur gleichſam da iſt, um 
den folgenden: vorzubereiten; : da darf in feinem 
Augenblick der Eindruck der hoͤchſte werden; bee 
Fortgang zu einem neuen wuͤrde dadurch gehin«⸗ 
dert, und eben in dieſem Fortgange beſteht der 
Endzweck des Digene. So weit unfer Vers 
fee al e 2 I STE, 

a ee ee 3 
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Dieſe Begriffe ſcheinen üns in der That von 
— RB mehr in der Art der Vorſtel⸗ 
Kind als in der. Sache ſelbſt verſchieden zur ſehn! 
Abel wir geben ihm zu, daß dieſe Art der Vorſtel⸗ 
lung ſie vielleicht * Fruchtbarer made. "Wir 
feßen blos noch diefe einzige Anmerfung hinzu 
Das, was man bey den Dichterin Intereſſe nenne, 
beſteht beynahe in nichts anderm, als in einer gel 
wiſſen begierigen Erwartung der Folge der Be⸗ 
gebenheit und ·des Fortgangs der’ Handlung 
Afo würde in einer gewiſſen Betrachtung die 
Dihtkunft und, ‚Malerey gerade entgegenſtehende 
Abſichten haben. "Die erſte will eine beſtaͤndige 
| abwechſelnde Reihe von Ideen und Empfindun⸗ 
den in der Seele hervorbringen; ſie will den Le— 
ſer bey keinem Gegenſtande ruhen laſſen, ſie mil 
ihn von Veränderung zu Veränderung fortreiffen. 
Je fehneller diefe‘auf einander folgen, je mehr die 
Seele diefen Fortgang gewahr wird: deſto weni⸗ 
ger iſt fie mit / dem gegenwaͤrtigen Augenblicke ge 
ſaͤttigt, deſto geſchwinder will fie ihn wieder mie 
einem folgenden abgewechſelt ſehen; und dann hat 
der Dichter feinen Zweck erreicht. Die Kunſt 
will hingegen die Seele bey einem einzigen Ge⸗ 
genſtande feſt ‚Halten, fie will einer’ einfachen Em⸗ 
pfnidung eine‘ IStärfe geben, durch die fie ſich, 
ohne Abwechſelung, blos durch bie mannichfaltigen 
Seren, aufwelche ſie die Seele führt, erhalten kann. 

Die folgenden Betrachtungen find von dem 
poctifihen und maferifchen Gebrauche mythologis 
ſcher Figurenẽt Die a ſagt unſer Verfaſ⸗ 


fer, | 
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fer,: find die Erfinder und bie Herren der Mythos . 
logie, Das; Wefen.diefer ihrer Gefchöpfe beſteht 
alfo nicht in: der. abſtracten dee, aus der man 
ihren Charakter gemacht hat, ſondern in der Ver _ 
bindung aller. der individuellen Handlungen’ und; 
Eigenſchaften, in welcher. fie der Dichter vorſtellt. 


Dieſer Charakter ift erft aus diefen Handlungen 


herausgezogen worden, er iſt bag, was: in den 
Begebenheiten ober in den Handlungen einer 
Gottheit Das Gemeinfchaftliche iſt. Die. Maler, 
die, diefe Sujets von dem Dichter befommen, die 
diefe Geſchichte und Handlungen ſchon als: ber 
kannt vorausſetzen müffen, wenn fie.fie bearbeiten 
wollen, ‚können alfo aud) eben fo gut.diefe Wefen 
in Handlungen und Wirffamfeit zeigen, als bie 
Dichter, und. fobald fie uns durch ihre. Handlun⸗ 
gen kenntlich werden, ſobald brauchen wir auch 
im Gemaͤlde keine Symbolen mehr. Das in⸗ 
dividuelle Weſen der Gottheit iſt ſchon einmal 
durch den Dichter beſtimmt, der — führt 
nur wieder. darauf zuruͤck. — “t 


9m dieſer Ordnung vorgeſtellt, ſcheint uns die 
Zeige der Ideen einleuchtender, und das, mas; in 
denfelben eigen ift, mehr. ausgefondert, Die 
Hauptidee, die bierbey zum ‚Grunde liegt, 2 
- allgemeiner; gemacht, würde. diefe feyn.. Die 
bildenden Kuͤnſte koͤnnen Handlungen und Bege⸗ 
benheiten nur in fofern ausdrüden, ‚als diefe ung 
ſchon zuvor durch Dichter oder Gefcpichefhreiben 
befannt find. Der Dieter muß immer dem 
F Kuͤnſt⸗ 
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fer vorarbeiten. .. Eind aber diefe Wefen und 
Begebenheiten einmal befannt: fo kann auch ber. 
Maler eben den Weg wählen, um. verflanden und 
‚empfunden zu. werben, als der. Dichter. Nur 
alsdann find die Attribute zur Charafterifirung 
nöthig, wenn diefe Siguren auffer aller Begeben- 
heit; einzeln, wie. in der Bildhauerfunft; oder 
wenn fie in einer ganz unbefannten. Begebenbeit 
“ vorgeftelle werden. Das erfte ift eine Einſchraͤn⸗ 
fung der Kunſt. Das andre ift ein Fehler des 
Künftlers. . Eine Reihe von Geftalten, Stek 
lungen, Gefichtszügen, ift ein Phänomen, das 
nothivendig aus mehr als einer Urfache erflärt 
werben Fann. . Man muß dieſe ſchon zuvor. ken⸗ 
nen, wenn man ſie Pr aus der Wirkung errathen 
koͤmnen. 


Die Die des Horaz an. bie. Göttinn des 
Glüds iſt, ſagt unfer Autor, nicht eine Obe an 
die abftracte Idee des Gluͤcks, fondern eine an 
die Göttinn, die zu Antium. derehret ward; die 
Attribute und die Begleiter, die er ihr giebt, find 
vielleicht Die, mit denen fie auf dem Gemälde ber 
Fortuna in biefem Tempel vorgeftellet war, 
Die Handlungen, die er ihr beylege, find die all- 
gemeinen, die ber Gewalt und dem Einfluffe die: 
fer Goͤttinn gemäß find, aber auf dieſe Weiſe ins 
dividuiſirt „wie es die allegoriſche Vorſtellung 
dieſer Goͤttinn in dem Tempel veranlaßte. — 
Dieſe Vorausſetzung wuͤrde ſinnreich und zur 
ii ber Ode brauchbar genug feyn, wenn 

fie 


| rannl für ein bloßes Einſchiebſel hält, und ſich 
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fie meht Bermeife wi Einen hohen Grad | 


von Wahrſcheimichkeit koͤnnen wir ihr unterdeſſen 
nicht abſprechen. Die ganze Schilderung der 
Fortuna ſieht ſo ſehr einem beſchriebenen Ge⸗ 
maͤlde aͤhnlich; die Symbole, | die gewaͤhlt wor⸗ 
den, find ſo wenig die allgemeinen, unter welchen: 
jeder Dichter und Maler das Gluͤck haracterifi« 


; ren würde, Die Zuſammenſetzung befteht fo durch⸗ 


aus aus lauter Gegenſtaͤnden des Gefichts: daß 
man wenigſtens ſich nicht beſſer i in die ganze Vor⸗ 
ſtellung finden kann, als wenn man es ſich als 
ein Werk des Pinſels denkt, das der Dichter be⸗ 
ſchreibt, und daruͤber er, ſo zu ſagen, philoſophirt. 
Aber auf der andern Seite iſt es ſchwer, die Er— 
klaͤrung von ber Saͤule, die das Gluͤck nicht um⸗ 
ſtuͤrzen ſoll, fuͤr etwas mehr als eine allgemeine 


Allegorie anzunehmen. — Denn diefe Säule 


vor dem Bilde ber Goͤttinn des Gluͤcks ſtund, fo 
müßte fie etwas anders, als das Gluͤck des römi- 
ſchen Volks, "fie mußte, fo zu reden, ben römi- 
ſchen Staat ſelbſt vorſtellen; — und dieß glau⸗ 
ben wir, wuͤrde dem Verfaſfer ſchwer werden, zu 
beweiſen, daß man eine Saͤule für das Bild ei- 
ner Republik und ihrer Fortdauer gebraucht habe, 
Aber das fey !’fo bleibe &s doch immernoch unbe 
greiffich, warum Scythe und Dacier und die Mut 
tet barbarifcher — den Umſturz dieſer Saͤule 
fuͤrchten ſollen. — Die Art, wie unſer Ver⸗ 
faſſer dieſer Schwierigkeit aus zuweichen fücht, iſt, 
baß er die ganze Stelle: Te Dacus aſper = 


die 
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die Worte: iniurioſo ne pede ete. auf die lange 
vorhergegangene Bitte des Landmanns und des 
Carpathiſchen Schiffers beziehen laͤßt. Dieß iſt 
in der That hart und gezwungen. Man muß 
alſo annehmen, entweder daß Horaz bey der da⸗ 
maligen Groͤße und dem Einfluſſe des roͤmiſchen 
Reichs und feiner Veraͤnderungen, auch barbari— 
ſchen Voͤlkern eine gewiſſe Theilnehmung an defe 
fen Schickſal, ein Intereſſe an der Erhaltung def- 
felben zufcjreibe, .oder diefe Saͤule muß übers 
haupt die Fefligfeit,und die Fortdauer eines Zu- 
ftandes bezeichnen, der für alle wuͤnſchenswerth 
ſeyn konnte. — — Daß.er das Glüd als eine 
Schutzgoͤttinn von Antium anredet, kann eben 
fo. wenig die Vermuthung beftätigen, daß feine 
Bilder aus dem Tempel von Antium genommen 
feyn müffen. Man weiß, wie gewöhnlich es ale 
Ien alten Dichtern, und dem Horaz insbefondre 
iſt, die Gottheit, die fie befingen, Durch die Ders 
ter, die ihnen vorzuglich heilig oder angenehen 
waren, zu ——— 


Um eine Gottheit unfichtbar zu machen, fagt 
der Werfaffer, huͤllt ſie der Dichter in cine 
Wolke. Ben dem Künftler wird diefe Wolfe 
lächerlich, weil fie die Perfon, die hinter ihr ftehr, 
nicht verbirge, fondern. vielmehr. darauf aufmerf- 
fam macht. Aber will der Dichter deswegen 
gar feine Wolfe gedacht haben? folles blos ein 
andres Wort feyn, um Unfichtbarfeit oder eine 
werliche Entruͤckung anzuzeigen? Einmal braucht 

Homer 
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Homer niemals feine Bilder als Metaphern, all⸗ 
gemeine been anzuzeigen. Ferner gründet fich 
diefe Behauptung auf eine andre: daß die my⸗ 
thologifchen Götter ihrer Natur nad) unſichtbar 
wären, daß fie alfo nicht verhüflt werben bürften, 
um nicht gefeben: zu werben, meil fie fogar nicht 
anders als burch ein Wunder gefehen werben 
fönnten. Aber fönnen Götter, die man mider 
ihren Willen überfallen kann, vor deren plößft- 
hen Anblick als für- einer Gefahr man ge: 
warnt wird, Götter, die zwat fremde Geftaften 
annehmen. konnten, aber auch in ihren eigenen 
verwundbar waren, Görter, die alles das thaten 
und litten, was uns die Mpshologie von den ih- 
rigen erzählt, fonnten die wohl unſichtbar ſeyn? — 


+ Der Künftler, fagt $effing, bleibe in der Vor⸗ 
ftellung unfihtbarer höherer Weſen, auch in Ab- 
fiht der Größe und der Geftalt hinter dem Dich- 
ter zurüd.- Die Einbildungsfraft kann ſie ſo 
weit über das gewöhnliche Maaß menſchlicher 
Größe erhöhen, als es die Erhabenheit oder die 
Staͤrke des Gottes erfobert. Der Künftler muß 
innerhalb der Grenzen derfelben bleiben, wenn er 
nicht ungeheuer werden will. — Aber diefe 
Kiefengeftalten, ſagt unfer Werfaffer waren fein 
Character ver Homerifchen Götter. Sie Fonns 
ten es nicht feyn, weil fie bey gemwiffen Gotthei⸗ 
ten, deren Character Schönheit mar, ſchlechter⸗ 
dings diefelbe, auch in dem Bilde der Imagina⸗ 
tion, aufgehoben hätten; fie fonnten es wicht feyn, 
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nach der Natur dichteriſcher Erhabenheit, die 
durch die Größe der Wirkungen, nicht durch die 
Groͤße der Geſtalt ausgedruͤckt wird; — ſie wa⸗ 
ren es endlich nicht bey den Homeriſchen Goͤttern, 
bey denen ſelbſt nicht die Staͤrke ein age 
Sit ihres Charackers war. 


Die beyden — —— über bie 
gigne Manier des Homers find vortrefflich; aber 
ſie ſcheinen ung nicht mit derjenigen Klarheit aus⸗ 
gedrückt zu ſeyn, die fie verftändlich machte, wenn 
man fie niche ſchon felbft wenigftens dunfel wahr⸗ 
genommen hat. Sn der That find Feine Em+ 
pfindungen ſchwerer in allgemeine “been. zu vers 
wandeln, als Die, von dem Eigenthümlichen eines 
Ehriftftellers oder einer Sprache. Das Ge 
fühl, das wir deutlich machen wollen, fömmt aus 
einer fo großen Menge von Urfachen zugleich her; 
und es verliert oder verfälfcht fich fo leicht, wenn wie 
darüber nachdenken wollen, daß man beynahe mit 
‚niemanden anders darüber ſich ausdrücken fann, als 
der diefe Empfindungen auch gehabt hat, und 
dern wir fie nur eingedenf machen, nicht beybrin« 
gen dürfen. Dieß ſind die Bemerkungen: „Ho⸗ 
mers Gemaͤlde ſind fortſchreitend. Er laͤßt den 
Leſer gleich anfangs das ganze Subject ſehen, be⸗ 
ſtimmt den Gegenſtand vollſtaͤndig, und dann 
führt er ihn von einer Beſchaffenheit dieſes Sub⸗ 
jects zur andern, aber fo, Daß jedes mal der Sinn 

Und das Bild etwas Vollftändiges, etwas für ſich 
Beftehenbes ft, und das folgende" nur die Idee 
weiter 
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weiter fuͤhret, und nicht noehimendigift;fie zu ergaͤn · 
sen. Sind es Handlungen, die er beſchreibt, ſo wird 
jeder Theil nach dem andern in der Ordnung und 
Folge angezeigt, wie einer die andern hervorge⸗ 
bracht oderveranlaßt hat, und feine Erzaͤhlung geht 
in gleichem Schritte mit den Begebenheiten ſelbſt 
fort. Sn unfern Sprachen, wo die Eigenſchaf⸗ 
sen gemeiniglich Dem Subject vorausgeſchickt wer⸗ 
. ben müffen;. wo. die einzelnen Ideen unvollendee 
bleiben ‚; bis erft am Schluß des Perioden der 
Sinn des Ganzen zugleich) ‚ergänzt und geendiget 
wird; wo die einzelnen Beſchafſenheiten eines 
Subjects, oder die einzelnen Theile einer Veraͤn⸗ 
derung nicht blos nach einander, in ihrer natuͤrli⸗ 
chen Folge ſchlechtweg angezeigt, ſondern zum 
Theil in ganze Bilder ausgedehnt, zum Theil mit 
einander zuſammen geflochten werden muͤſſen 
wenn fie Wirkung thun ſollen: in unſern Spra⸗ 
chen iſt dieſer Vorzug nicht zu erhalten.,, — Uns 
fcheint diefer Vorzug des Homgrs, im Grunde; . 
mehr ein Vorzug. feiner Sprache, alsfein eigner, 
oder vielmehr der Vorzug einer jeden. Sprache zu 
feyn, an der noch nicht Redner und Philofophen 
gearbeitet haben... Im Oſſian finden wir; ihn. 
eben fo wieder. Und fo bringees auch die Natur der 
Sache mit fi; - So lange. man ineiner Sprache 
nur. nod) Empfindungen, und zwar groͤßtentheils 
aͤuſſere Empfindungen; Gegenſtaͤnde fuͤrs Geſicht 
und fürs Gehör auszudruͤcken gehabt hat; fo lange 
entſtehen natürlicher. Weiſe die Ideen einzeln, von, 
nn ROH, und werben eben; fo. ftüfweife 
dem 
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dem andern zugezaͤhlt, wie die Theile der Sache 
oder der Begebenbeit fi) uns nach einander dar« 
fiellen. Die Erzählungen des gemeinen Man« 
nes nähern fich in jeder Sprache dieſer Methode. 
Die Rede zerfaͤllt alsdann in lauter einzelne Stuͤ⸗ 
cke, die weiter nicht unter ſich zuſammenhaͤngen, 
als in fofern die Sachen beyſammen waren, oder 
auf einmal folgten, die dadurch follten ausgedruͤckt 
werden. Uber fobald man anfieng, die Ideen 
abgefondert von den Gegenfländen, durd) die fie 
urfprünglic) waren hervorgebracht worden, zu be— 
trachten und zu verbinden; fobald man diefen 
„seen fo zu fagen, eine gewiſſe eigene Eriftenz, 
eine eigne Vollkommenheit, eigne Gefeße gab, die 
ihnen nicht mehr, in fofern fie Bilder finnlicher 
Dinge, fondern in fofern fie Operationen eines 
Geiftes find, zufamen: fobald verlangte man 
aud) in der Mebeneinanderftellung der Ideen eis 
nen ftärfern und mannichfaltigern Zufammen« 
hang, als der von dem bloßen Mebeneinanderfeyn, 
oder Aufeinanderfolgen der äußern Objecte ab- 
hieng; nad) und nach nahm auch die Sprache 
eine folhe Wendung an, daß diefe Verbindungen 
der Begriffe in ihr nothmendig wurden; man ord« 
nete die Theile eines Satzes nicht mehr fo, wie 
fh in dem Dinge felbft die Theile nach einander 
darftellten, fondern fo, wie fi) die Ideen der 
Wörter, mit welchen man fie ausdrückte, aus ein- 
ander entwickelten. Dieſe hinzugefommenen- 
kuͤnſtlichen Verbindungen mußten nothwendig der 
erſten natuͤrlichen Gewalt anthun. Und vielleicht 
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beſteht eben in dieſer ganz einfachen Verbindung 
der been die Farbe des Alterthums, die ung Die 
aͤlteſtenSchriftſteller inihrer eigenenSprache fü ebr- 
würdig macht, und die uns mißfäll, wenn wir fie in 
unſerer Sprade nachahmen wollen. In dieſer ſind 
wir einmal daran gewoͤhnt, die Begriffe, auch wenn 
ſie koͤrperliche eriftirende Dinge und Folgen ausdrüs 
cken, doch, auffer der Verbindung dereitfolgeinden 
Sachen, noch durch gewiſſe innere Verhaͤltniſſe ver- 
bunden zu feben. Und das ift die Urfache, warum 
bey uns die Antitheſe oft nothwendig ift, von der 
- die äfteften Schriftftelfer fo wenig mußten, Man 
verlangt eine immer merfliche, ftarf auffallende 
Verbindung unter den Begriffen. Wenn fich 
diefe in dem Innern der Begriffe felbft nicht finden 
läge: fo ſucht man fie in den äußern Verhaͤlt— 
niffen, in der bloßen Stellung und. in dem Con- 
traſt. 


| Das andre Eigenthümliche des Homer ift 
in dem Zuruͤckkommenden feiner Bilder. Wenn 
er eine gemiffe KEigenfhaft oder Handlung 
eines Gegenftandes erft angegeben hat, fo brauche- 
‚er gemeiniglic, wenn er den Gegenftand wieder 
nennt, ein Wort, welches uns auf diefe Eigen— 
ſchaft, oder diefe Handlung zurückführe. Zuerſt 
erweckt er die Idee als Hauftidee, und dann 
bringe er fie als Nebenidee in der naͤchſtfolgen— 
den zuruͤck. — 


In Anſehung des Unterſchieds zwiſchen Poe- 
ſie und Malerey, der den wichtigſten Theil von 
dem 
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dem Leſſingiſchen Werke ausmachte, ſind des 
Verfaſſers Hauptideen folgende: Malerey und 
Poeſie ſind allerdings in Abſicht der Zeichen ver⸗ 
ſchieden, Durch die fie die Gegenſtaͤnde nachah⸗ 
men, Die eine durch Farben im Raume, die an« 
dre durch Worte in der Zeitfolge. Aber das 
Berhältniß diefer Zeichen ‘gegen die Sache iſt 
bey beyden nicht gleich. Bey dem Mafer find 
es natürliche; die Farben, und die Art wie fie im 
Kaume neben einander geordnet find, veranlaffen 
niche blosdie Bilder der Sachen, fondern fie bringen 
fie auf eben die Weife hervor, wie fie vonden Sachen. 
felbft hervorgebracht werden. Zwiſchen den Zeichen 
und der Idee ift nicht blos der Zufammenbang der 
Wirfung und Urfache, fondern aud) der Zuſammen⸗ 
bang der Aehnlichkeit. Bey ber Dichrfunft hin» 
gegen find die Zeichen willführlihe Die Wörs 
ter haben gar nichts mit den Begriffen gemein, 
die fie vorftellen; fie wirfen nur mittelbar; fie 
erregen erft Begriffe im Verftande, und durch) 
diefe erwecken fie die Jmagination, fi das Bild . 
der Sache ſelbſt hervorzubringen. Alſo muß 
die Malerey durch die Natur ihrer Zeichen mehr | 
als die Poefie durd) die Natur der ihrigen einges 
fhränft werden. Der Maler fann nichts als 
eriftirende Dinge ausdrüden, weil er fie durch 
Zeichen ausdrückt, bie den Dingen felbft aͤhnlich 
find, die alfo feine andern Erfcheinungen vorftel« 
fen können, als die in der Natur felbft, durch) 
Farbe Figur und Stellung hervorgebracht wer: 
den; — der Dichter hingegen kann das Coeris 
2 D 2 fiirende 
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ftirende und das Suceeffive zugleich fhildern, weil 
bey ihm alles auf der Gefhäfftigkeie der Einbil: _ 
dungsfraft des Leſers beruht; und feine Worte 
nur dazu wirken follen, Begriffe in der Seele zu 
‚erweden, die die Imagination zu diefer Gefhäff- 
‚tigfeie bringen fönnen. Dieſe Begriffe koͤnnen 
auf einander folgen, und doc) Fann die Sache, 
deren Bild durch diefe Begriffe in. der Imagina—⸗ 
tion rege gemacht worden ift, aus coeriftenten 
Theifen beſtehen. Folglich, nur da mo dieſe 
Wirkung nicht mehr zu erhalten fteht; wo alle 
Ideen, Die durdy Worte erregt werden Fünnen, 
der Einbildungsfraft es nicht möglich machen, das 
ganze Object zum Anfchauen zu bringen: nur da 
muß der Dichter nicht mehr fchildern. Dieſe 
Are der Wirfung die der Poefie eigen ift, heißt 
unfer Berfaffer Kraft, — Man fhränke dem- 
nad) in der That alle Gattungen der Dichtfunft 
auf die Regeln einer einzigen ein, wenn man 
durchaus nichts als Handlung zum Gegenftande 
derfelben mill gelten laſſen. Anfchauende Bilder 


in der Einbildungskraft zu erregen, dieß ift der 


allgemeine Endzweck der Dichtkunſt: es mögen 
nun Handlungen, oder Empfindungen ohne bes | 
ſtimmte Begebenheit, oder bloße Reihen Bilder der 
Vorwurf ſeyn. Körper zu fchildern kann freylich nicht 
der Hauptgegenftand der Dichtfunft werben, weil 
fid) bey diefen, Begriffe nicht fo feicht in Bilder 
verwandeln laffen. Aber das Coexiſtirende der 
Poefie völlig zu verfagen, das würde einen Theil 
ihrer vornehmfien Aeſte ausfchließen, und andre 
| | nur 
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nur auf eine gewiffe Manier -einfchränfen. — 
Die Poefie wirkte nicht erft nad) der Vollendung 
ihres Gemäldes, durd) die Sammlung und die 
Zufammenfegung aller derjenigen Begriffe, die fie 
erregt ;fondernwährender Schilderung felbft, durch 
die fortgehende Reihe von Eindrücen, die an die 
"Begriffe gebunden waren, und die ſich zu einen 
allgemeinen ganzen Eindruck vermifchen. jeder 
‚einzelne Zug der Befchreibung, ift alfo bey ihr 
nicht, fo zu fagen, ein Datum, aus welchem fo 
lange ſich nichts Herausbringen läßt, bis erft alle 
die übrigen hinzugefommen find: er ift vielmehr 
das Element einer Bewegung, ein einzelner Stoß, 
der die Seele erfchüttern, und zu einem näadıftfol- 
genden, und durch diefen wieder zu einem dritten 
vorbereiten ſoll: das heißt, fie wirftdurch Energie. 
Alſo wird auf diefe Weife auch) eine Schilderung 
förperlicher Schönheit erlaube feyn. Nicht als 
wenn die Befchreibungen der einzelnen Theile der 
Schönheit die Geftalt genau genug beftimm- 
ten, um fie darnad) zu zeichnen, fondern weil je: 
der Zug in der Imagination einen Eindruck ma- 
hen kann; “aus dem zufammen eben der Ein- 
druck, eben die Art von Wohlgefallen entftcht, 
die die Schönheit durd) ihren unmittelbaren An- 
blick erregt. Man denke fi) die Geſtalt nicht be— 
ſtimmt, aber man denft ſich doch eine fehr fchöne 
Geſtalt: und man fühlt eben das, was man bey ei— 
ner wirflihen Schönheit fühlen würde. — So 
"Haben wir die Gedanfen unfers Autors gefaßt. 
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Diefe Betrachtungen führen ung aber äuf eis 
nen gewiſſen Unterfchied der Künfte und der Poefie, 
auf den man weniger Acht gehabt hat. Man 
fehreibt beyden die Wirfung zu, “Bilder hervor: 
zubringen; die Gegenftände, bie fie fehildern auf‘ 
gewiffe Weife gegenwärtig äu machen; und alfo 


die Empfindungen und Leidenſchaften zu erregen, 


die die Folgen der wahren Eriftenz der Sachen 
ſeyn würden. Aber man bemerfe nicht, daß das 
Wort, Bild bey der einen Kunft in der That ganz 
etwas. anders fagt, als bey der andern; und daß 
die Veränderungen in der Seele bey jeder in ei- 
ner ganz verfchiednen Ordnung auf einander fol- 


gen. Die Kunft wirft unmittelbar auf den Sinn ; 


und das, was fie den Sinnen barftelle, ift eben 
gerade das, wedurd uns die Nätur die Dinge 


ſelbſt zeige, — Körper, und von den Körpern, 
Geſtalt, Farbe, Größe und relative zu 


⁊ 


Von dieſer Seite betrachtet, iſt ihre Wirkung der 
Wirkung der Gegenſtaͤnde ſelbſt weit gleichfoͤrmi— 
ger. Ben dem wirklichen Menſchen, fo wie auf 
feinem Bilde, fehen wir die Geftalt und die Züge 
zuerft, und mir ſchließen erft auf das, was er 


denkt oder empfindet. — Die Dichtkunſt hin« 


gegen wirft eigentlid) ‚nur auf den Verſtand. 
Ihre Zeichen find Wörter, und Wörter find nur 
für abftracte Begriffe; fie Drücken nicht die Eis 
genfchaften und Verhältniffe der einzelnen Dinge 


‚aus, wie fie der Sinn empfinder; fondern die 


Aehnlichkeit vieler, fo wie fie die Neflerion abſon⸗ 
dert. Alſo ihr erfter Eindrucd Hat nichts mit 
demje⸗ 


ss 
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demjenigen gemein, ben die Öegenwart ber Ob⸗ 
jecte erreget. Die Poefie giebt wie jede Rede, 
gleihfam nur alle die Claſſen an, unter die das 
Ding gehört; die allgemeinen Befchaffenheiten, 
an denen es Theil hat; und durd) die Menge dere 
felben foll erft der Verftand das Object felbft be- 
ftimmen. — Die. erfte Triebfeder, durch die 
beyde Künfte die Seele in Bewegung fegen, ift 
verfchieden; die ganze Succeßion von Bewegun⸗ 
gen wird es auch feyn müffen. 


Ben den Künften wird der Gegenftand zu⸗ 
erſt von den Sinnen bemerkt; von ihnen empfaͤngt 


ihn die Imagination: fie bat folglich hier gar 


nicht nöthig, diefe Bilder bervorzubringen, aber 
fie muß denfelben geben, Bewegung und eine Art 
vor fortfihreitender Dauer geben. Das Ding 
in dem einen Zuftande ift fihtbar; das Ding in 
dem nächfivergangenen und nächftfolgenden iſt 
Sfmaginativ; und doch müffen diefe hinzufom- 
men, wenn aus Stellungen Bewegung, und aug 
Bewegung Handlung werden fol. Das ſinn⸗ 
liche Bild der Geftalten mit dem imaginativen 
Bilde von der Entftehung und dem Fortgange 
diefer Stellungen zufammen genommen, bringt in 
dem Verftande entweder die Erinnerung an die 
befondre Begebenheit, welche vorgeftelle wird, 
oder an die Art von Begebenheiten überhaupt, aus 
welchen folde Bewegungen entftehen koͤnnen. . 
Bey der Dichtkunſt hingegen müffen zuerft durd) _ 
die Wörter, im Verſtande Begriffe erweckt wer⸗ 
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den. Jeder allgemeine Begriff feßt, nad) dem 
Maaße, nad) welchem er in der Seele des Men: 
ſchen, entweder mit vielen finnlihen Bildern in 
Werbindung fteht, oder nach dem er durch feine 
Klarheit und Stärke den Verſtand geſchwinder 
auf den Gegenftand felbft, und auf die Empfin- 
dungen zurücführe, aus welchen er entftanden 
war; nad) dieſem Maafe, fageich, fegt er die Ein- 
bildungsfraft in Bewegung. ,„ Nehmlich jeder, 
auch der abftractefte Kopf, muß bey feinen Ideen 
etwas haben was einem Bilde ähnlid) ift; und 
ſo wie die Begriffe des Verſtandes aus ben Em— 
pfindungen entftehen; fo führen fie aud) wieder 
auf diefe Empfindungen zurüc‘, wofern fie nur 
ſelbſt, und nicht blos ihre Wörter dem Verftan- 
de gegenwärtig find. Je mehr nun folcher Ideen 
zufammenfommen, die ſich alle auf: einerley Em: 
pfindung beziehen, aus einerley Gegenftande, aus 
denfelben Erfahrungen gefchöpft wurden; und je 
klaͤrer jede iſt: um deſto leichter wird auch das 
ihnen zugehoͤrige Bild in der Imagination rege. 
Jeder Menſch hat ſeine eigene Welt, woraus er 
ſeine Begriſſe erhalten hat. Auf dieſe fuͤhren 
ſie ihn alſo auch wieder zuruͤck, wenn er ſich den 
Begrifſ deutlich machen will. Freylich werden 
alsdann eben dieſelben Ideen ganz verſchiedne 
Bilder bey verſchiednen Menſchen veranlaſſen; 
aber dieſe Verſchiedenheit kommt nicht in Be— 
trachtung, weil es unmoͤglich iſt ſie auszudruͤcken. 
— Hieraus alſo entſtehen folgende Unterſchiede 
zwiſchen Poeſie und den Kuͤnſten. 
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Die Kuͤnſte und die Malerey ſtellen uns 
eben die ſinnlichen Erſcheinungen vor, die die 
Natur als Zeichen braucht, uns die Exiſtenz 
aͤußrer Objecte zu lehren; die Poeſie giebt 
uns blos die aus ſolchen Erſcheinungen entſtehende 
Ideen. Jene zeigen uns das Aeußre der Ob» 
jecte, ſo wie ſie ſich ſelbſt den Sinnen darſtellen, 
und laſſen uns auf die innern Beſchaffenheiten 
und Verhaͤltniſſe derſelben ſchließen; dieſe zeigt 
unſerm Verſtande die innere Beſchafſenheit, und 
uͤberlaͤßt es der Einbildungskraft, ſich aus denſel— 
ben die aͤuſſerliche Form, den ſinnlichen Anblick, 
mit einem Worte, die Wirkung, die die Sache 
auf die Sinne thun wuͤrde, vorzuſtellen. Wenn 
nun beyde menſchliche Handlungen vorſtellen, bey 
denen das was in der Seele vorgeht, das Haupt: 
werk ift, fo witd ihr Verfahren gerade entgegen⸗ 
geſetzt ſeon. Keine von beyden kann uns den 
Zuſtand eines Geiſtes ſelbſt ſchildern; keine ſeine 
Empfindungen unmittelbar in den unſern uͤbertra⸗ 
gen. — Alſſo muͤſſen fie uns entweder die Urs 
fahen ‚der Empfindung zeigen; oder ihre Wir- 
fung: Das erfte thut die Poefte, das andere diem 
Kunſt. Jene« faͤngt von den Begriffen an, die 
dem Zuftande der Seele feine Beſtimmung geben, 
und indem fie in uns die Reihe von Vorftelluns 
gen erweckt, die mit Empfindungen einer gewiſſen 
Art immer begleitet find, fo erregt fie dieſe Em: 
pfindungen felbft; unfre Einbildungskraft denfe 
fh) einen ſolchen Zuftand, aus dem diefe Worftels 
lungen begreiflich find; und diefer Zuftand, wenn 
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er lebhaft und beſtimmt genug gedacht wird, giebt 
zugleich dem Menfchen, den wir ung in demſel— 
ben vorftellen, eine Geſtalt. Jede $eidenfchaft, 
jede Geſinnung, jeder Gedanke hat feinen Aus—⸗ 
druck in dem Geſichte, und in den Bewegungen; 
jeder Character/hat feine Züge, die für die Ein- 
bildungsfraft eines jeden Menfchen anders, aber 

doc) für jeden genau beftimme Be Alſo wenn 
wir einen Menſch blos durch eine gewiſſe Reihe 
von Handlungen und Begebenheiten Eennen Ier- 
nen, und diefe Handlungen, diefe Verfaffungen, 
haben ‚nur eigenthümliches, characteriſtiſches ge> 
nug; ſo ſtellt fid) die Seele zugleich einen gewiſ⸗ 
fen Körper, gewiſſe Gefihtszüge, einen Gang, 
Geberden mit einem Worte, den ganzen Anblid 
des Menfchen vor. Die Kunft hingegen beob» 
* achtet die Handlung des Geiftes in ihrer legten 
Wirkung, in den Bewegungen und Stellungen 
des’ Körpers, die fie veranlaßf, und in dieſem 
äufferften Ausbruche ahmer fie fie nad). Ben ihr 
alfo fchließt man die Handlung aus der Geftale 
und der Stellung, fo wie. man in der Poefie die 
Geftale und die Bewegung aus der Handlung ers 
räth. Hier hat nun die Poefie augenfcheinlihen 
Vortheil. Der Schluß von gemiffen Bewegun- 
gen und Stellungen des Körpers auf gewiffe Ge— 
danfen und Handlungen der Geele ift weit unge⸗ 
wiſſer und zweydeutiger, weil unendlich mehr Ver⸗ 
ſchiedenheit und Abaͤnderung in den Handlungen 
des Geiſtes, als in den Bewegungen ſeyn kann, 
die dadurch veranlaßet wezen — zwar iſt der 
Sup 
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Schluß von den geiftigen Handlungen auf die för- 
perlihe Geftaft nicht viel fiherer. Aber Stel- 
fung und Geftafe ift auch bier nicht die Hauptfa« 
de. — Hieraus folge ein zweyter Vorzug der 
Poeſie. Das was bey ihr am genauften be= 
ſtimmt, und am unmittelbarften erfannt wird, ift 
die Handlung der Seele; gerade der Theil des 
Ganzen, an dem ung das meifte gelegen ift. Sie 
erzähle uns freplich oft nur die Gedanfen ihrer 
Helden, und Gedanfen find noch richt die Empfin⸗ 
dung, nicht die Handlung felbft, aber fie haben 
doch ein weit unmittelbareres und nothmendigeres 
Berhältnig damit. Mit einer gemiffen Reihe 
von Borftellungen Fann nur eine einzige Bege— 
benheit, eine einzige Handlung verbunden feyn. 
Der. Urbergang von den Vorftellungen zu Hands 
lungen ift fchnell und unmittelbar, und wir koͤn⸗ 
nen fie alfo als gleichgeltend damit anſehen. — 
Das, was fie am unvollftändigften am mwenigften 
anzeigt, ift dasKörperliche und Sichtbare; — Noch) 
ein dritter Vorzug von ihr ift es, daß da es einen 
großen Theil menſchlicher Handlungen giebt, die 
eigentlich im Neben beftehen, oder mit Reden be- 
gleitet ſeyn müffen, daß, fage ich, fie diefe Hand- 
fungen unmittelbar darftellen fann. Dahinge—⸗ 
gen die Malerey niemals mehr zurücbleibe, als 
wenn fie Begebenheiten und Thaten vorftellen ſoll, 
bey denen das was der Held der Gefhichte fagte, 
dem was er that, erft Wichtigkeit, Intereſſe und 
Größe gab. _ Und wie viel große Handlun⸗ 
gen blieben wohl in der Gefhichte übrig, wenn 
Ä Ä man 
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man alle diejenigen wegnehmen mollte) mo der 
Ausdrucf großer Gefinnungen durd) Worte ein 
nothwendiger, und beynahe der michtigfte Theil 
der Handlung. ift. — Uber an allen diefen Vor⸗ 
zuͤgen nimmt die Kunſt Theil, fo bald fie Bege: 
benheiten, Handlungen, Reden vor fi) bat, die 
ſchon von der Dichtfunft oder der Gefchichte find 
befchrieben worden. Sie wirft alsdann durch 
den unmittelbaren Eindruck, und durd) die Erin- 


nerung zugleich. 


Auf der andern Seite hat die Malerey einen 
eben fo unbeftrietnen Vorzug, wenn 8 eigentlich 
darauf ankommt, Geftalten, nicht Handlungen zu 
fhildern. Was die Poefie in diefem Falle thun 
kann, iſt: daß ſie entweder durch die Begriffe, 
die fie von einigen Dheilen der Sache giebt, an 
den ehemals gehabten Anblick des ganzen Objects 
erinnert; oder daß fie durch allgemeine Merf« 
male einer gewiſſen Art von Geftalten, die Ein— 
bildungsfraft erweckt, fich überhaupt ein Bild 
dieſer Art vorzuftelfen, fo wie ihre Erfahrungen 
dafielbe geben. Es geht demnach der Porfie in 
Abfiche der förperlicher Geftalten, gerade fo wie 


der Malerey in Abfihe der geiftigen Handlung. | 


Keine dichterifche Befchreibung wird mir zum 
Bilde eines Körpers verhelfen, den id) niemals 
gefehen habe; und Fein Gemälde mich eine Be— 
gebenheit errathen laſſen, die ich gar nicht zuvor 
weiß. Würde irgend ein Bild uns die Ge— 
fhichte des Eudamidas er des Scipio haben er⸗ 

| halten 


\ 
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halten können? Die Kräuter, die Haller befchreibr, 
mögen für den, der ie oft in der Natur gefeben 
Hat, fehr kenntlich ſeyn; und bey diefem wird 
das Gemälde feine Wirkung thun. Aber fie 
daraus fernen zu lernen, das ift unmöglich. 
Unterdeflen da es gewiſſe Eörperliche Gegenftände 
giebt, die durchgängig befannt find, und von des 
nen man .alfo vorausfegen Fann, daß in jedes 
Menfchen Seele ein Bild ihrer Art vorhanden 
fey, fo.wird auch der Dichter diefelben ſchildern 
dürfen. Unter diefe Gegenftände gehört, deucht 
uns, die Schönheit. jeder Menfch bat doch ge» 
wiß einige fchöne Bildungen gefehen. Wenn er 
num fich diefe auch ohne Dichter wieder vorftellen 
fann, warum follte ihn nicht alfo auch der Dich— 
ter Daran erinnern Fönnen ? warum follte er niche 
die-Bilder erwecken fönnen, die ſchon in feiner 
Sfmagination liegen. Wenn Arioft die Alcimna, 
mit der Naſe ohne Fehl, ıc. fhildere: fo verlange 
er nicht, daß wir ung eben die Alcimna vorftellen, 
dieerfelbft in Gedanken hatte ; nicht, daß wir aus de⸗ 
nen Zügen, dieer ung giebt, diefesfein Bild zufam« 
menſetzen: er verlangt blos, dag wir uns die ſchoͤn⸗ 
fie weibliche Geſtalt vorftellen follen, die wir je⸗ 
mals gefehen haben. Seine Beſchreibung fol 
uns ihrer Züge nur eingedenk marhen. 


Das. nbividuelle einer ganz fremden 
Geftalt darf alfo der Dichter. nicht fhildern: 
und der Maler niche das Individuelle einer 
ganz unbefannten Handlung, Der erfte muß bey 
N. Bibl. IX.B. 1.St. E Schil- 
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Schilderungen von: Körpern, entweder ein be. 
kanntes Bild des Gegenſtandes, wenn es ein In⸗ 
dividuum iſt, oder eine allgemeine Kenntniß. def. 
felben, wenn: es ein unbeſtimmter Gegenftand ift 
»orausfeßen koͤnnen; und wenn die Maleren 
Handlungen vorftellen will, ſo muͤſſen diefe entwe⸗ 

der ausder Öefchichte ſchon bekannte, oder es muͤſ⸗ 
ſen ganz allgemeine Handlungen ſeyn. 


Wir haben vielleicht dieſe Betrachtungen zu lange 
verfolgt; zumal, da ſie ſich mit nichts anderm 
endigen, als die Praxis der Kuͤnſtler und Dichter zu 
rechtfertigen, ohne denſelben neue Regeln zu geben. 
Unterdeſſen iſt dieß vielleicht die einzige Abſicht, 
die ſich die Philoſophie bey den Kuͤnſten vorſetzen 
darf; und dieſe Abſicht iſt nicht veraͤchtlich, wenn 
es nicht alle Unterſuchungen ſind, wodurch Begriffe, 
die ſchon klar waren, deutlich werden. — Dieſer 
erſte Theil unſers Buchs endigt ſich mit der Un- 
‚terfuchung, mie weit fih Häßlichfeit mit dem 
Schrecklichen und Haͤßlichen vermifchen Fönne, 
und mas der Urfprung und die Wirkung des 
Ekels fey. Haͤßlichkeit erregt Unwille. Mit 
ihr kann die Schaͤdlichkeit verbunden ſeyn, die 
Schrecken erregt; aber dieſes Schrecken wird von 
ber Häßlichfeie nicht vermehrt; es wird fogar da- 
durch gefhwächt, wenn die Widrigkeit des Anblicks 
ftärfer wirft, als wiedie Schaͤdlichkeit der Kraft. — 
Das $ächerliche entftehr allemal aus einem Con⸗ 
trafte. In ſofern -alfo das Haßliche mit dan⸗ 
dern Eigenfchaften sontraftiret, ohne den Begriff 
von 


— 
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von Schädlichfeie zu erregen; in fofern kann es 
ein Mittel geben lächerlich zu machen; — und 
mir ſetzen noch hinzu, eben weil das Häßliche 
am meiften und mit den. mehreften Eigenſchaften 
in Contraſt gefegt werden Fann, eben deswegen 
ift es am öfterften ein Ingredienz des £ächerlichen. 
Eine Art von Mißbelligfeit ,, von Nichtuͤberein. 
ſtimmung erfordert das Laͤcherliche immer, und 
dieſe ſobald fie ſichtbar iſt, wird wenigſtens in ge⸗ 
wiſſem Grade haͤßlich. Aber es giebt dem⸗ 
unerachtet] (ächerliche Eontrafte, ohne Häßlich- 
keit. Wenn aber das Häßliche durch den Con» 
traft lächerlich werden foll: fo muß das was mie 
dernfelberi contraſtirt wird, eben fo finnlich Eat 
fenn, als das Häßliche ſeibſt; und eben deswegen 
iſt der Kuͤnſtler von dem Gebrauche des Haͤßli⸗ 
hen groͤßtentheils ausgeſchloſſen; weil bey ihm 
der Eindruck, den die Geſtalt macht, jeden andern 
zu ſehr uͤberwiegt. Ekel iſt eigentlich das, was 
unſerm Geſchmacke widrig iſt. Der Geruch 
nimme daran Theil, weil er nur eine feinere Are 
von Geſchmack zu ſeyn ſcheint. Jeder andrer 
Sinn koͤnnte Ekel nicht anders, als durch die Aſſo⸗ 
ciation von Gefchmadsideeh”erregen. Er iſt un. 
brauchbar für den Dichter, wie für den Maler, 
weil er ſich mit Feiner andern m ehfinung dere 
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N III. 
es Collediion of Prints, — de the 
moſt Capital Paintings in England, 
Publiſhed -by John Boydell. Volu- 
me the firft, containing fifty Prints. 
‚With a Defeription of each Pidture in 
..n Englifh-and French, London prin- 
ted for the Editor, 1760: groß Folio. 
Der Preis: fir die Subferibenten, 
- 12. Öuineen, für andere 14Gu. a 


De iſt nunmehr der erſte Band der Samm⸗ 
lung von Kupſerſtichen nad) den in Engel» 
fand. befindlichen Gemälden ber berühmteften 
Meifter, welche von Johann Boydell, ſeit dem 
Jahre 1763 veranftaltet, worden. Von der Wich⸗ 
tigkeit des Werkes angetrieben, ſind wir den Sieb» 
habern der Kunſt mit unſerer Anzeige bey der 
/ Ausgabe. jedes Heftes zuvorgekommen. Die 
Stüde felber und ihr Werth ift ihnen alfo bereits 
befannt. Indeſſen kann es nicht unangenehm 
feyn, nunmehro das, Ganze mit einem. Blicke zu 
überfehen, und, außer einem allgemeinen Urs 
theile davon, ſind wir noch ſchuldig, von den an⸗ 
ist hinzugekommenen weſentlichen Theilen des 
Werkes hinlaͤngliche Nachricht zu geben. 


Statt eines Titelkupfers befindet ſich zum An⸗ 

fange diefes Bandes ein herrfihes Stuͤck nad) 

Ä Guido hen der — des Herzogs von 
| Devons⸗ 
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Devonöhire, welches von Ravenet mit feiner 
gewöhnlichen Stärke geftochen, und zu der gegen 
wärtigen Abficht fehr wohl gewählet worben *). 
Der Gegenftand ift allegorifch, nämlich) die Vets 
bindung der Zeichenfunft und Malerey.. Jene ers 
ſcheint unter dem Bilde einer jungen Diannsperfon, 
von edlem und_einnehmendem Wefen, welcher die 
Malerey mit äußgrfter Aufmerkſamkeit betrach⸗ 
tet, und mit dem linfen Arme umfaſſet. Dieſe 
hingegen, als ein Frauenzimmer von mittlern 
Jahren, in leichtem fimpeln Gewande und mit 
zuruͤckgeſchlagenem Schleyer, leget ihre Rechte auf 
die eine, faſt entbloͤßte Bruſt und giebt ihre gegen⸗ 
feitige Zuneigung fo wohl damit, als durch den 
vertrauteften Blick zu “erfennen.. Auf dem ge» 
druckten Titel ſteht eine große Wignette von der 
Erfindung Jacob Gwins, und dem überaus. nets 
ten Griffel Iſaae Taylors. - Sie flellet den 
ißtregierenden König, als Befchüger der ſchoͤnen 
Künfte, wohl getroffen vor. Er fißet auf einem 
antiken Throne, und neben ihm ſteht Apollo, der 
ihm den Sorbeerfrang auffeßet. Die Künfte: zei⸗ 
gen fid) unter den Bildern junger Kinder, und 
überreichen dem Könige von den verfchiebenen 


auf. der Erde liegenden Zeichnungen und Kupfer» 


ftihen diefes Werks den erften Band deifelben, 


Eine prächtige Colonnade fcheidet den Hinter: 
grund, in — zur einen Seite der Berg Par⸗ 
ee, E3 — | naſſus, 


W. Vaillant bat bie Erik ken in in kbma 
- Kunſt gegraben, woraus «8 X 
lennenwerden. 


| 


Ä 


66° AſCollection of Prints 
naffus, und zur andern das Meer mit Schiffen 
bedeckt, ſich fehen laͤßt. Die hierauf folgende Zu« 
ſchrift an den König ift gleichfalls mit’ einer ans 
ſehnlichen Anfangsteifte gezieret, welche auch von 
Gwinn beydes gezeichnet und wohl geſtochen iſt, 
und die Grazien vorfteifet, wie fie den an einem 
Portrait und Medaillen des Koͤniges arbeitenden 
Genierrzu Hülfe Eorımen. Wir übergehen die 
Vorrede, da fie nur allgemeine Anzeigen von den. 
Schwierigkeiten und dem Nugen diefer Unterneb- 
fung enthält. Deſto inehr aber verdienen die 
Beſchreibungen der Gemaͤlde unſere Aufmerkſam⸗ 
keit. Sie find von dem Herrn Benjamin 
Ralph, einem Mirgliede der föniglichen Socie 
taͤt der Künfte, welcher fich bereits, durch eine 
Erklärung der bekannten Käphaeftfchen Cartons, 
ug einen einfichts : und geſchmacksvellen Kenner 
Gezeigt hat. Die hier in englifcher und franzoͤ⸗ 
ſiſcher Sprache fehr wohl verſaſſeten Beſchreibun. 
gen bewaͤhren beydes aufs vollkommenſte, und 
wir koͤnnen ſie als Muſter anpreiſen, wie derglei⸗ 
hen zu verſertigen ſind. Micht nur der Gegen- 
and des Gemaͤldes, fondern auch der Gedanke, 
Die Ausführurg und die eigene Manier des Meis 
ſters werben mit richtigfter Bemerfung aller Vor⸗ 
zuͤge und Fehler aufs Schhaftefie wor Augen ges 
ſtellet. Selbſt alle Farben eines jeden Theiles 
find "forgföltig angeſuͤhret, welcher Umſtand in 
dergleichen Beſchreibungen bisher noch immer 
üuͤbergangen, aber fuͤr den Kunſtler von Wichtig. 
keit iſt. Wir wollen zum Deweik ein paar 
Exem ⸗ 
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‚Erempel beybringen, — uns — de 


Wahl ſchwer fällt 


N.9. Diane und Acteon von pipe 


Fauri gemalet, und von Wilhelm Woollet 
geſtochen. — 


„Acteon einer von cCabmus Enkeln ließ 
„ſich von: feiner Leidenfthaft zur Jagd Dermaßen 
„hinreiffen, Daß ihn einft die Mittagshige über, 
„fiel und er die Jagd aufgeben mußte. : Nach⸗ 
„dem er fein Gefolge zuruͤckgeſchicket, ſuchte er 
„fühle Schatten, und begab fich in einen Wald, 
„der der Diane geheiliget war... In der Mitte 
deſſelben befand fic) ein Springbrunnen, in: wel⸗ 
„hem die Goͤttinn, vom Jagen ermübder, 'mit 
„ihren Nymphen zu. baden pflegte. Der vers 


„blendete Prinz betrat diefe Stelle eben in dem 
„Augenblicke, da die Göttinn: ins Bad geftiegen 


„war. Ueber dieſe Verwegenheit entruͤſtet wuͤnſch⸗ 
„te ſie ſich ihren Bogen, ſchoͤpfte aber ſofort mit 
„hohler Hand von dem umflieſſenden Waſſer, und 
„fthüttete es ihm mit. dieſen Worten in das Ge⸗ 
„ihre: Nun ruͤhme dich, daß du mich ent: 
„fleidet gefehen: Der ungluͤckliche Acteon er⸗ 
„fuhr in dern Augenblicke die Härte feines Schick⸗ 
„als, und warb in-einen Hirſch verwandelt. 
„Kaum erblicker ver: mit! Schaubern feine: verän« 
„derte Geftalt, fo ſchallet ſchon in feinen Ohren 
„das Gelaͤute feiner Hunde, welche ihren eigenen 
vun ea und. bald in ı Stüden jerreiffen. 


E44. Beym 


- 
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„Beym erften Anblicke des Gemaͤldes bemerkt 


„man den Zeitpunkt, welchen der Meiſter gewaͤh⸗ 


„let hat, nämlich die Handlung der Goͤttinn, und 
zihre Wirfung auf den Acteon. Nichts Fann, 
angenehmer, nichts nieblicher ſeyn, als die Grups 
„pen der Nymppen ‚ die das Gefolge Dianens 
„ausmachen. Es iſt ſchwer zu enefcheiben, ob 
„man den Figuren, oder der Sandfchaft den Vor⸗ 
zug geben ſolle. Wenn in jenen eine richtige Zeich- 
gung, woßlgewählte Stellung und die größefte 
„Zierlichkeit herrſchet, fo findet man in diefer die 
„Natur, das: Schöne und das Gonderbare. 
Philip Eauri iſt vielleicht der einzige Meifter, 
.. „deflen Pinfel in diefen beyden fo verfchiedenen 
Theilen der Malerey, der Gefchichte und Land⸗ 
„ſchaft, mit gleichem Gluͤcke ſich gezeiget hat. 
„Die Mannichfaleigfeit, oder das Epiel der. fi 
„nien in den Figuren erſcheinet nirgends Flärer, 
„als in’ diefem 'alferliebften "Fleinen Gemälde. 
„Die zwo Hauptgruppen find fehr geſchickt durch 
„die Form des’ Wafferfalles verbunden, welcher 
„auf das fchönfte gedacht und auf das Kuͤnſtlich⸗ 
„ſte angebracht if! , KRunftrichter duͤrften viel⸗ 
„leicht tadeln, daß Lauti in der Fabel ſich vom 
„Ovid entfernet habe. Das Verſehen Acteons 
„iſt beym Dichter nur Unbedachtſamkeit: beym 
„Maler aber eine ſtrafbare Neugierde. Nach 
„jenem war es blos ein ungluͤcklicher Zufall, 
„welcher denſelben zum Brunnen der keuſchen 
„Goͤttinn fuͤhrete: dieſer aber ſtellet ihn Fnigend 
auf einer Anhöhe vor, als ob er ſich vorſetzlich 
a W in 
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„in der Fühnen Abſicht dahin geſchlichen haͤtte, ſein 
Auge an den: verborgenen Reigen der Goͤttinn 
| „und. ihrer. Nymphen zu weiden. Ich bemerfe 

„deyläufig, daß die mehreften Maler noch darinn 
„reblen, ‚wenn fiedem Acteon bas volle Hirſchge⸗ 
„weih und dadurch das Anfehen eines wahren 
„Ungeheuers geben. Es würde zur deuflichen. 
„Vorſtellung hinlänglid) feyn, wenn nur die uͤbri⸗ 
„gen Umftände der Fabel mit gehöriger Stärfe 
„bezeichnet wären. Iſt aber der. Zeitpunft der 
„Verwandlung fehlechterdings erforderlih, fo 
„fönnte man fich doch allemal mit ern, 
vder erſten Sproffen begnügen. 


„Ein anderer Zug bes Gemäfdes wird aud) 
„ſchwerlich dem Tadel entgehen, - Ein paar Hun- 
„de, fo zwifchen ihrem Herrn und der Diane ans 
„gebracht worden, machen eine VBorftellung, wel. 
„che Lauri felber wol kaum hinlaͤnglich wuͤrde ge⸗ 
„rechtfertiget haben. Wollte er etwa ſagen, 
„daß ſolche zur Verbreitung des Lichts und Vers 
„bindung der Figuren dienten; ſo wuͤrde man 
„antworten koͤnnen, daß dieſe Wirkung auch ohne⸗ 
„dem waͤre zu erreichen geweſen. Es ſcheint zwar 
„dieſe Critik uͤberfluͤßig: ein Kuͤnſtler aber, der 
„kuͤnftig den Gegenſtand behandeln moͤchte, kann 
„daraus Vortheil ziehen, und blos in der Abſicht 
„wird ſie hier beygebracht. Die Ehre des Lauri 
„ſtuͤnde indeſſen auch dadurch noch wohl zu retten, 
„daß dieſe Hunde der Goͤttinn gehoͤrten und ihr 
— BEN ins Bad gefolget waͤren. 

Es „Das 
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„Das Colorit des Gemählbes iſt von ber. 
„äufferften Zärtlichfeit. Ein vortrefflidher Cha⸗ 
„rafter von Wahrheit herrſchet in der Janbfchaft: 
„ber Himmel und die Entfernungen find befonders 
„klar und fanft: die Bäume mit großer Gefchid- 
„lichkeit behandelt, und ihre verfhiedene Grup⸗ 
„pen von einer $ebhaftigfeit und Mannichfaltig- 
„keit, die nur aus der Natur felber gefchöpfer 
„werden kann. Die Maffen des Sichtes und 
„Schattens find breit und wohlgeordnet: die Fis 
„guren weich und von vortrefflicher Farbe. Der 
„iofe Mantel der. Diane ift Himmelblau, und das⸗ 
„jenige Stuͤck, fo über ihrer Schulter flattert, 
„mweißlih. Der $eibrocd des Acteons ift Purpur 
„und fein Mantel fleifchfarbig: das breite Ge- 
„wand aber, . womit. die Nymphen im Worder- 
„grunde fich zu bedecken fuchen, von heller Ro» 
„ſenfarbe. Die Hauprfigur, fo folhes zu hal 
„ten fi bemuͤhet, ruhet auf einem dunkelblauem 
„Zeuge, zwifchen welchem und ihrem Arme ein 
„weißes Tuch erfcheinet, davon ein Theil zu Be⸗ 

„deckung der andern Nymphe bienet,deren Haube 

"don blaffem Blau iſt. Die dritte von ihnen, 
„die fich hinter der zwoten verſtecket und über ih⸗ 
„ren Arm hervorgucket, hat eine Art von weiſſem 
„Schleyer, welcher nachlaͤßig ihr Haupt bedecket. 
„Zwo der entfernteſten Nymphen haben auch 
„weiſſe Mäntel: der andere aber, fo auf dem 
„Baume beym Köcher Hänger, iſt violet. Das 
große Gewand, welches im Wordergrunde fo vor⸗ 
⸗theiheſt —— if ‚und worauf. Köcher und 
„Pfeite 
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„Pfeile liegen, iſt goldgelber Farbe. Die Hunde 
„ſind von ſchoͤnem Striche, das Waſſer kann 
„nicht beſſer gemalet ſeyn, und das ganze Stuͤck iſt 
„von einer warmen ſcheinenden Sonne erleuchtet. 


‚Hierauf folgt eine kurze Nachricht von den 
gebensumftänden des Malers, die wir aber vor: 
bey laſſen müffen, und desfalls nur überhaupt 
onmerfen, daß die $ebensbefchreibungen mit 
Richtigkeit und — pe a abgefaffet 
find, 


N. 20. Der Abſchied des Engels vom 
Tobias und ſeiner Familie, durch Rembrant 
gemahlet und durch Anton Walker geſtochen. 


Jedermann muß geſtehen, daß kein Land 
„ein größeres Genie zum Malen, als den Rem⸗ 
„brant, hervorgebracht habe. Man beflaget 
— nur gemeiniglich, daß fo vorzuͤgliche Ga⸗ 
„ben nicht auf dem gluͤcklichen italiaͤniſchen Bo— 
„den zu vollem Wachsthum gelangen koͤnnen. 
„Gleichwohl iſt es ſo ausgemacht nicht, ob eben 
„dieſes ſo ſehr waͤre zu wuͤnſchen geweſen. Man: 
„nichfaltigkeit iſt die Seele der Malerey, und es iſt 
„kein Zweifel, daß, wenn ein Genie, wie das Rem⸗ 
brantiſche, fruͤhzeitig nad) Rom waͤre verſetzet 
„worden, ſein Styl nicht derjenige wuͤrde gewor⸗ 
„den ſeyn, der er anigo iſt. Statt der beſondern, 
„mannigfaltigen Gewänder, womit Tobias und 
„feine Familie befleidet find, würden wir als- 
„bann nur die großen Falten, die weiten maje- 
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„ſtaͤtiſchen Roͤcke des Raphaels und der griechi⸗ 
„ſchen Statuen erblicket haben, und ich laſſe Da- 
‚Hin geftellee feyn, welches von beyden am ſchick⸗ 
„lichſten verbleibe. Man kann nicht anders, als 
> mit Ehrfurcht von dem Gefhmade und Genie 
„der großen. italiänifhen Meifter urtheilen. 
„Benn man aber doc ihre beftändige Wieder- 
bolung der breiten und ſchweren Gewaͤnder mit 
unpartheyiſchem Auge betrachtet, ſo muß man 
„darinn eine Monotonie erkennen, die wider⸗ 
> finnig iſt. Die venerianifhe Schule hat es 
„gewaget, hierinnen einige Neuerungen zu unter 
„nehmen, und obgleich die Mannichfaltigkeie ver 
Gewaͤnder beym Paul Veroneſe fuͤr uͤbertrie⸗ 
‚ben gehalten werden muß, fo ift doc) die Bors 
„trefflichkeit feiner Gemälde nicht abzuleugnen, 
„und ihr Werth durch den Stempel der Zeit. be- 
„‚ftätiger worden. Seine Zufammenfegung und 
„der Reichthum ſeiner Farbengebung werden ihm 
„allemal den Platz unter den erſten Malern be⸗ 
„baupten, wenn er fihon in den beyden andern 
„Haupttheilen der Kunft, der Zeichnung und dem 
„Ausdrucke, nicht oje Tadel bleibe. 


In gegenwaͤrtigem Gemaͤhlde iſt die Ge⸗ 
„ſchichte ſelber mit vereinigter Wahrheit und 
„Kunſt vorgeſtellet, und jeder Charakter auf das 
„vollenkommenſte ausgedruͤcket. Der von dem 
„jungen Tobias, welcher nach der Stimme des 
„bereits aus feinem Gefichte verſchwundenen En- 
xgels aufmerkſam berchet, if befonders fein, und 
„der 


\ t 
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„der gebüct zur Erden liegende Vater nicht min. 
„der bewundernswürdig. , Künftlid) Hat Rem⸗ 
„brant einen, Theil feines Gemäldes der Wahr- 
„ſcheinlichkeit der Gefchichte aufgeopfert und der 
„Einbildungsfraft Stoff zur Befchäfffigung ge— 
„laſſen. Kunſtrichter werden es fehlerhaft fin- 
„den, daß das Gleichgewichte hintangeſetzet fen. 
„Sie werden, und, wenn man das Gemälde 
blos nad) den firengen Regeln beurtheifet, nicht 
„ohne Grund behaupten, daß die eine leere Seite 
„eine unangenehme Wirkung made. Bey naͤ⸗— 

herer Erwegung der Geſchichte aber wird dieſer 
„anſcheinende Uebelſtand vielmehr eine wahre 
„Schoͤnheit befunden werden. Sobald der En- 
"gef dem alten Tobias und feinem Sohne fich 
„entdecket hatte, fielen fie beyde auf ihr Angefiche 
„zur Erden, da indeflen jener aufgerichtet vor ih- 
„nen annoch ſtehen blieb, feine Rede fortführte, 

„und nur erſt nad) diefen Worten ich gehe wie⸗ 
„Ider hin, zu dem Der mich geſandt hat, ſich in 
„die Höhe erhub. Wie hätte nun aber der Mas 
„ler den übernatütfichen Abſchied des Engels ſtaͤr⸗ 
„ker, als eben durch den leeren Platz vorſtellen 
„koͤnnen, den derſelbe noch den Augenblick zuvor 
„eingenommen hatte, und vor welchem der Alte 
„der ſeinen Abſchied vermuthlich am letzten be⸗ 
„merkte, noch gebuͤcket nieder liegt? Es iſt klar 
„daß der Hauptendzweck des Malers geweſen, mit 
„Beybehaltung der groͤßeſten Wahrheit die ftärf- 
„ſte Wirkung hervorzubringen. Aus dieſer 
⸗urſach hat er auch in dieſer Ecke nur einen Blu⸗ 
— 
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‚mentopf mit einer kleinen blühenden · Staude 
„auf das fparfamfte angebracht, weil ein größerer 
„Gegenftand biefer feiner Abſicht [hädlich ‚geme- 

‚fen feyn würde, Das Wundermwerf, fo vor den 

¶ Augen des Tobias und feiner Familie gefchieht, 

„bat auf. einen jedweden verfhiedene Wirkung. 
„Der Alte ift von brünftiger Andacht und entzü- 

ckender Bewunderung hingeriſſen: der Sohn, 
„über den Abſchied des Engels nachdenkend, bat 
‚feine Aufmerkſamkeit nur auf die legten Worte 
deſſelben gerichtet: die Mutter ſcheint unter 

„ber Empfindung des Schredens zu erliegen, da 

„indeffen Sarah, deren friſche Jugend einer ſol- 
„hen fuͤrchterlichen Scene beffer gewachſen iſt, ihr 
„ſtilles Gebet zu demjenigen Weſen richtet, welchem 
„ſie ihre gegenwaͤrtige Gluͤckſeligkeit zu verdanken 
„hat. Die einzige anftößige Figur in dem. Ge- 
„maͤlde ift der Hund, welcher nur zu viel Aus: 
druck Hat, und durch feinen Contraft mit. dem 
„alten Manne in der That lächerlich wird. Auch 
waͤre zu wünfchen, daß der Maler dem Engel 
„eine reigenbere Zorm gegeben und überhaupt von 
„der Grazie und Schönheit erhabnere Begriffe 
„gehabt hätte... Es iſt unmöglic) von der Wahr: 
heit und Mannichfaltigkeit der Carnationen eine 
„Beſchreibung zu geben. Man denket wirkli⸗ 
„ches Fleiſch zu erblicken. Der Kopf, die Schul⸗ 
„tern, und die Haͤnde des alten Tobias find was 
man nurimmer fchön gemalet fehen kann. Sein 
Gewand iſt gelbbraun, mit hellgelben Strichen 

„erhoͤhet, und die Ermeln find. von. dunfelbrauner 

r. | „Farbe. 


— 
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„Farbe. Der Mäntel des Sohnes, der ſich im 
„Schatten befindet und um den Hals herum. 
Iſchließet, iſt olivenfarbig :: der obere Theil der 
„Ermel feines Kleides dunkelroth mit Golde ge- 
„zieret und-auf der Schulter mie ſchwarzen Strei- 
„fen befeftiget:- der niedere Theil aber, fo um 
„den Ellbogen leicht und aufftchend erftheiner, 
„von faldem Grün, und das uͤbrige des Arms mit 
„Gold und Perlen geſchmuͤckt. Der Schleyer 
„feiner Frauen ift von einem dinnem gelben 
„Flore, ihre Ermel grün, der obere Roc heller 

„Dlivenfarbe, -fehr reich .mit goldenen Blumen 

„durchwirket, und.der Unterrod wie die Ermeln. 

„Die Mutter” hat einen dunkelpurpurnen 

„Echleyer, die Schultern mit einem braunen 

„Pelzmantel umgeben, und ein Kleid von bräun- 

„lichen Purpur. Der Hund ift von falber Farbe; 

„der Boden, worauf der alte Tobias fnieet, von - 
„grauem Steine, und der Vordergrund mit roth 

“„untermenget, Das Gewand des Engels ift 
„weiß, mit einem gelben Gürtel befeftiget, und 

„feine gleichfalls.mweiffen Fittiche haben einen pur- 

„purnen Rand. Der ganze Hintergrund und 

„die Beywerke des Gemäldes find von einer er= 

„ftaunfihen: Mannichfaltigkeit dunkler Tinren, 

„die mit befonderer Kunft nach der gewöhnlichen 
„Manier: diefes Meifters in einander fließen.,, 

Wir fügten nod) gern die hierauf folgende Le— 
"bensumftände des Malers hinzu, weil darinnen 
bie richtigften, feinften Betrachtungen über feine 
Manier eingeflochten find. Wir müffen aber 
dieſes 
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Diefes und weitere Proben ber Beſchreibung, 
‚Kürze halber übergeben, und ‚wollen vielmehr 
das Verzeichniß fämmtlicher in diefem Bande 
befindficher Kupferſtiche bepbringen, damit man 
bier ganz beyfammen finde, was: ke darin⸗ 
nen zu — ſind: 










gemalet gefinchen 
Sim TitelEupfer : die Zeis 
u und Malerey. Guido Reni. Ravenet. 


die Geſchenke der Sa⸗ 
mniter aus. | 
2. Die muͤtterliche Eiche. ignani. |Ravenet. 
3. Die arkadifchen Schäfer. |R. Poußin. |vemfelben.' 
4. Ein Doctor der Rechte. |Dftade. A. Walker, 
5. Ein Doctor der Medicin.jdemfelben. |demfelben. 
6. Sophonisbe, - Luc. Gior · Ravenet. 
| “ dano. 
M. A. Cara⸗ Chambars. 
| 4 vaggio, Ä 
8. Der Dorfadvolat und Holbein. A. Walker. 
feine Clienten. | 
9. Diane und Acteon. 
10, Apollo ein Hirte des Koͤ⸗ 
niges Admetus. 
a1, Eine Ausſicht von Tivoli. ‚Roos. von: euiottn. 
Tivoli. | 
Cuyp. J — 


7. Ein Concert. 


Phil. Lauri. Woollett. 
demſelben. Open 


12. Eine Ausſicht bey Ma⸗ 
t3. — flaͤmiſche Luſtbar⸗van Herp . W. Walker. 
Reit ——— 
14. Eine flaͤmiſche Mahljeit. demfelben. 13. Taylor. 
15. Die heilige Familie. B. Murilo. Ehambars. 
u 16, Die 
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gemalet | geftochen 


Br von von 
16. Die Anbetung der Hir-| Han, Ca- |Uliamer. 
ten. racci. | 
17. Mero,welcher die Aſche desl?e Sueur. Miller. 
Britannicus beyſetzet. 
18. Der junge Chrus im Eaftiglione. Boydel. 
Walde ausgeſctzet. 
19. Die Beſchneidung. 
20. Der Abſchied des En— 
gels vom Tobias. 
21. Ein friſcher Wind zur 
See. 
22. Ein mäßiger Wind. 
23. Raphaels Maitcreſſe. 
24. Jaſon. 1 Salvator —— 
Rofa. I 2 


25, Die Mutter und das Guido Reni. Kavgpe, 
‚Kind Jens, 
26, Der heil. Martin, wie er Rubens, Chambars, 
‚ feinen Mantel unter die 
Armen vertdeilt. 
27. Der Ritter Balthafar 
Gerbier und feine Te: 
milie. 
28. Die Entpaltfamfeit des demſelben. wiler. 
Scipio. | | 
29, Des jungen Tobias Le Sueur. Ravenet. 
Hochzeitsnacht. 
30. Joſeph deutet den Gefan⸗ 











Guido Reni. Aliamet. 
Rembrant, A. Walker. 


van der Canot. 
Bilde, 


Backhuyſen. demſelben. 
Raphaͤel. Chambars, 


van Dyck. W. Walker. 


Ribeira | Bannerman, 


genen die Träume, Spagno | 
letto, 
31, Mercurius und Battus. Claude Lor⸗ Peak. 
rain. 
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gemalet | geftochen 
von von 
-32. Die Koniginn von n Saba Le Sueur. W. Smith: 
befuchet Salomon. 
33. Cyrus wird im Walde Cafigtione Boydell. 
gefunden. 
34. Rubens zwote Frau. 
35. Pabſt Clemens IX, 











van Dyd. Chambars. 
Carl Ma⸗Hall. 
ratti. 

36. Das Opfer Noah. IM, Sacchi. Liart. - 
37. Diane und Caliſto. Le Moyne. Walker. 

38. Die Flucht in Esavpten. Dominis Byrne. 
chino. 

39. Der dert des Weinber— Rembrant. Ravenet. 


40. Die Mutter mit dem Saſſofer. Bartolozzi. 


Kinde. rato. | 
u. Der verlorene Sohn. | Salvator |Ravener. 
Roſa. 
42. Die Macht der Schoͤn⸗ Phil. Fauri. Balfer, 
heit. 
43. Venus, Cupido und ein Luc. Gior⸗ Bartoloni. 
Satyr. dano. 


44. Die Mutter mit dem Cipriani. demſelben. 
Kinde. X 
45. Die Apoſtel Petrus und! Bourdon. Chambars. 
Johannes heilen die 
Kranken. 
46. Johannes predigt in der er Bromn. 
Wüften. Kofa. |’ | 
47. Der Baurenhof. Peter van Canot. 
Br Laer. | 
48. Ausſicht am Pofluſſe. Claude Lor⸗Maſon. 
rain. 
49. Opfer 
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| gemalet | geftochen - 
Je ovon- | von. 
49. Dpfer ded Pan.  , |U. Sacchi. Aliamet. 


50, Der Tod des Seneca. Luc. Gior- en, 
| dand, | 

Die Zeichnungen zu diefen Kupferftichen find’ . - 
duch) J. Mortimer, Mich: Earlom, Edw. Ede 
wards und Foh. Greffe von den Driginafgee 
mälden genommen, und Thomas Kitchin der 
Aeltere Hat die Schrift gegraben, welche auch in 
ber That ſehr angenehm gerathen if. Dem 
Verdienfte des Herausgebers, Boydell, haben 
wir mehrmalen Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 
So groß das Unteruehmen für eine Privarperfon 
ift, fo ſchoͤn und prächtig hat derfelbe folches, wie 
der die Gewohnheit der Verleger, bis zum Ende 
ausgeführt, "und feinen Eifer dabey fo weit ges 
trieben, daß er zwey Stücke, namlih N. 19. und 
26. da fie in der erften Arbeit ihm Feine Genüge 
gethan, ‚beffe: ausgeführet bat, und ißo gegen die 
vorigen Abdruͤcke umtauſchet. Alle Stüde find 
in ihrer Art vortrefflih, und man kann hoͤchſtens 
nur die beyden N. 32, und 45. für mirtelmäßige 
erkennen. Wir haben fein ander Werk, das 


diefem zu vergleichen ſeyn möchte, als die bekannte. : 


Sammlung, welche Erozat, nad) den in Frank⸗ 
reich. befindlichen Gemälden herausgegeben hat *), 
Ä 52 Odhne 

*) Es beſtehet in zween Bänden, unter dem Titel: Re- 
cueil d' Eſtampes d'après les plus beaux Tableaux 

et les plus beaux Deſſeins qui font en France dans 


le Cabinet du Roi, dans celui de ann le 
vr i : Due 
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Ohne den Vorzug unter beyden zu beſtimmen, 
faͤllt es in die Augen, daß da dieß letzte ſich blos 
auf die italiaͤniſchen Schulen und hiſtoriſche Stuͤcke 
einſchraͤnket, gegenwaͤrtiges aber von allen Schu⸗ 
len und Gegenſtaͤnden der Malerey Proben, oder 
vielmehr Meiſterſtuͤcke, darleget, der Nutzen und 
das Vergnuͤgen davon viel ausgebreiteter ſeyn 
muͤſſe. Der zweyte Band iſt nun dem Ende 
gleichfalls nahe, und wir hoffen, bald deſſen um⸗ 
ſttaͤndliche Anzeige hinzufuͤgen zu koͤnnen. 


en rw 














“Sy, 
Das Caffe, oder vermiſchte Abhandlungen. 
Eine Wochenſchrift aus dem Italieniſchen, 
aſter B. Zurich bey Fuͤeßli 1769. (342 ©.) 


enn die Menge der ſchlechten Buͤcher auch 
keinen andern Schaden thaͤte, als daß ſie 

es ſchwerer machen, die wenigen guten heraus zu 
finden; und daß um ihrentwillen mancher wuͤrdi⸗ 
ge Schrififteller ohne eine befondre Empfehlung 
niemals, aud) nur bis zurPrüfung, hindurchdringen 
kann: fo verdienten fie ſchon deßwegen den Un— 
willen der Leſer und der Schriftſteller. Unferm 
Verfaſſer hat bey uns Zimmermann diefen Dienft 
geleiſtet. Vielleicht ift es mit diefer Empfehlung 
E ſo wie mit den a Empfehlungen, Man 
muß 

be Fr Oslssne: et dans d’autres Cabinets, diviſ⸗ 
ſuivant les differentes Ecoles, avec un Abrege de 
la Vie des Peintres, et une Defcription hiſtorique 


de chaque Tableau; public par les foins.de Mon- 
- -. Meur Crozat. Paris 1729. groß volio. 
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muß etwas auf die perſoͤnliche Freundſchaft, oder 
auf das Vergnügen der erſte zu ſeyn, der ein Ver⸗ 
dienft entdeckt und befannt macht, oder aufirgend 
eine folche. eigene Verhaͤltniß zmifchen dem Em- 
pfehlenden und Empfohlnen abrechnen. — Aber 
dafür hat man ja aud) die Erlaubniß erft ben 
Mann felbft zu fprechen, ehe man ihn zu feinem 
Freunde macht? Wir haben das gethan, und 
fo viel wir ung der Eindruͤcke erinnern Fönnen, bie 
er während feiner Unterhaltung aufung gemacht har, 
(da er noch dazu in einer fremden, und mie es ſchien 
ihm nicht: fehr geläufigen Sprache reden mußte) 
fo find fie ſehr vortheilhaft für ihn gemefen. 
Unfer Jahrhundert iftdas Jahrhundert der Phi⸗ 
loſophie. Unfre guten Schriftfteller find damit er» 
füllt, und felbft unfre mittefmaßigen haben einen 
geroiffen Anftric) davon. Auch unſerm Verfaf 
fer ift kein Theil feines Werkes beffer gelungen. 
Einandrer Theil enthaͤlt Allegorie undSatyre, Aber 
die Allegorie ift eine Art von altem Kunſtſtuͤcke, 
das man fo oft wiederholt hat, daß jedermann das 
Geheimniß weiß, und es eben deswegen feine 
Wirkung mehr thut. — Und dieSatyre, wenn 
fie nicht entweder durch) die Neuheit der Ihor- 
heiten die fie lächerlich macht, oder wie im Drama, 
durh Handlung und Gefchichte unterftügt wird, 
ft ein Dolch) ohne Spige ; er verwundet niemanden, 
aber er kuͤtzelt auch) nicht mehr. Unterdeffen wenn 
auch der Wis des Verfaflers, in feiner urfprünglis 
hen Geſtalt, noch fo leicht und. frey einhergienge, 
fo würde er. dem unerachtet in dem Kleide 
3.3: | das 
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das ihm der Meberfeger gegeben hat, ‚nur. ſehr 
ſchwerfaͤllig und ungelenfig ausfehen müffen.: Die 
richtige gefunde Vernunft gefällt uns unter jedem 
Ausdrucke, wenn er nur verftändlich ift.: - Aber 
ber Wis gefällt uns nur unter Dem paffendften, rich- 
tigften, ſchoͤnſten Ausdrucke; er liegt mit in der 
Wahl diefer Ausdruͤcke. Bey einem würdigen 
Manne fehen wir.wenig’aufs Kleid. Ein arti« 
ges Mädchen muß ſich pugen, 


Jetdes Wochoenblatt und jeder Wochenblatt: 
ſchriftſteller muß feine. Gefhichte haben. Be— 
fonders ftehen beyde feit ihrer erften Erfcheinung 
mit den Caffeehäufern und den Caffeewirthen in 
einer großen Verbindung. : -Hier find. fie fogar, 
die Scene und ber Held des Stüfs. Ein Örie- 
he haͤlt in Mayland ein Caffeehaus; dieß ift der 
Sammelplaß vernünftiger Männer. und mißiger 
« Köpfe. Ihre Unterhaltungen find der Innhalt 
des Buchs. —  MWirgeben bey dem Lobe der 
oriensalifchen "Kleidung und der natürlichen Ge⸗ 
ſchichte des Gaffees vorbey, und. begrüßen den 
Tempel der Unmiffenbeit nur von ferne. Es ift 
ein dunkles Gothiſches Gebäude,. gerade fo wie es 
der Verfafler befchreibt; voll von Gruppen pof: 
fierlicher Menfhen, bie, wie man leicht fieht, eine 
Pantomime fpielen follen, aber die man entweder 
nicht verfteht, oder von der man menigftens 
nichts mehr verſteht, als was man ohne ſolche Räth 
fel leichter gewußt hätte. Bey den Grundfägen 
der Handlung faben wir zuerft, daß wir es mit 

einem 
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einem denkenden Verfaſſer zu chun hatten? ? aber 
doch noch nicht, daß es em felbftvenfender wäre. 
Die Materie ift ſchon unter zu -guten Händen ges 
weſen, als daß es möglich wäre, ihr eine ganz 
neue Öeftalt zu geben. Aber wir wunderten uns 
gewiffe Vorurtheile wieder zu finden, die nach unfrer 
Meynung ſchon vonden Vorgängern unfers Verfaſ⸗ 
fers, auf die Seite geſchafft waren. Er glaubt imimer 
noch: alle Sandesproducte auswärts’ zu verfaufen, 
und fo wenig als möglich von ihnen zu Faufen, das ift 
das rechte Mittel: einen Staat groß zu machen; 
alle Producte in fein fand zufammenzubringen, Das 
iſt das Mittel, es unabhängig zu mathen. Wir moͤch⸗ 
ten nur wiflen, obdieß nicht das eigne Merfmal einer 

falſchen Politif feyn muß, wenn fie, fobald fie von al« 
len Nationen auf gleiche Weife ausgeuͤbt wuͤrde, eben 

dadurch ſich ſelbſt aufhebet? Denn wenn ein je- 

des Land nür an feine Nachbarn verfaufen, und 
nichts Faufen will, fo wird zufegt gar nichts mehr 

weder gekauft noch verfauft werden ; und wenn jedes 

fand immer die Producte feiner Nachbarn ben fid) 

erzeugen will,. fo werden 'endlid) alle alles, aber: 

fhleche Haben, und der Handel hört auf, — 

„Aber, fagt man, niemals werben alle Staaten diefe 

„Regel beobachten.,, Alfo ift die Politik nur das 

Mittel von der Thorheit und der übeln Adminiſtra⸗ 

tion feiner Nachbarn Nugen zu ziehen? Und wie, 

wenn das nicht einmal ein Mittel wäre? Wenn 

der Kaufmann feine Kunden arm machte, koͤnnte 

er wohl hofien, daß er lange von ihnen gewinnen 

würde? Ein einziger. fleinreicher Mann, unter 

54 einer 
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einer Nation Bettler, wäre er wohl viel beſſer 
dran, als in einer Wüfte unter Raͤubern? Einrei- 
ches Volk unter lauter Verarmten, ift deucht uns 
eben ſo ungluͤcklich. — Kann alfo das wohl ein 
wahres Mittel zur Gluͤckſeligkeit ſeyn, das wenn es 
den groͤßten moͤglichſten Erfolg haͤtte, ungluͤcklich 
machen wuͤrde, und das nur deswegen zuweilen 
unſchaͤdlich wird, weil es zu viel Hinderniſſe fin⸗ 
det, ſeine volle Abſicht zu erreichen? 
Die Abhandlung über das Raͤuͤchwerk iſt fo ein 
Mittelding zwiſchen Wis, Gelehrſamkeit und Phi⸗ 
loſophie: von jedem zu wenig, um einzeln Wirkung 
zu thun, aberinder ganzen Mifhung zu viel. Uns 
deucht; es hat feine guten Gründe, warum die Man⸗ 
nichfaltigfeit in den Empfindungen des Geruchs 
die wirklich vorhanden ift, weniger von uns be= 
achtet, weniger unterfucht und weniger genußt wird. 
Die Theorie derfelben müßte nothwendig weit 
verwickelter feyn, weil es hier auf die Beſchaffen⸗ 
heit und die Figur der Fleinften Theile eines Kör- 
pers feibft anfomme, als durch welche diefe Ver⸗ 
ſchiedenheit hervorgebracht wird: Und die Kunſt 
die ſich auf diefe Theorie erbauen ließe, würde’ 
weniger vortheilhaft fenn, weil alle Arten von- 
finnlien Vergnuͤgungen, die uns lange be» 
fhäfftigen follen, "entweder wie der Gefhmack: 
mit der Befriedigung eines koͤrperlichen Beduͤrf. 
niſfes, oder wie das Sehen und das Hören, "mie 
der Erweckung gewiffer Ideen von Vollkommen⸗ 
heit verbunden feyn müffen. — Die Verzicht auf 
das Wörterbuch von Erufca, ift vielleicht dasbefte: 
| fatyri= 
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ſatyriſche Stuͤck im ganzen Buche; aber es kann 
nur im Original und bey den Landsleuten des 
Verfaſſers ſeine eigentliche Wirkung thun. — 
Die Einleitung zu dem lobe des Goldoni gefaͤllt 
uns beffer, als das Lob ſelbſt. Der Scharfſinn, 
ſich das Vergnuͤgen uͤber ein gutes Werk durch 
die Bemerkung kleiner Fehler zu ſtoͤren, iſt auch 
eine Vermehrung des menſchlichen Elends, die 
erſt die Kritik eingefuͤhrt hatte. Aber bey Gol⸗ 
doni ſcheint uns das nicht immer der Fall zu ſeyn. 
Goldoni iſt ein getreuer Schilderer der Natur, er‘ 
iſt voll von komiſchen Scenen, und wenn Lachen 
der vornehmſte Beyfall iſt, den ein theatraliſcher 
Dichter verlangt: ſo wird er in einigen Stuͤcken 
ben Preiß erhalten. Aber wir koͤnnen uns body 
mitten unter dem Vergnügen, das er ung macht, 
nicht verbergen, daß feine Schilderungen nur 
die Oberfläche ver Charactere und der Situation‘ 
berühren, daß er nur die merffichften, die am 
meiften in die Augen fallenden Züge trifft; daß 
er zwar ein aufmerkſamer Beobachter vieler, und 
beſonders häuslicher Scenen, aber fein feiner, 
Beobachter des menfhlichen Herzens ift. Eein 
Dialog ift leicht und natürlich, aber er ift oft leer; 
fein Komifches ift ftarf,aber zuweilen gemein. Seine‘ 
Charactere ſtechen fehr gegen einander ab, aber fie‘ 
haben feine feine Schattirungen. Mit einem Wor⸗ 
te, er hat die Matur in fehr mannichfaltigen Ver⸗ 
bindungen gefehen: aber er hat von diefen’ 
Verbindungen gerade nur das bemerkt, mas 
man. gleich auf dem erften Anblick finden kann. 
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Unterdeffen auch fo viele Sahennur zu fehen, iſt 
fhon ein Verdienſt, wenn man aud) gleich eben: 
dadurch gehindert wird, irgend eine zu ergründen, 

Die Abhandlungvon dem Anbaue des Tabacks 
und das Geſpraͤch vom Aderbaue überhaupt mag 
in ſeiner Art gut, und für die $efer, für welche der 
Berfaffer eigentlich fehrieb, brauchbar feyn: ung. 
fann es nur mwegen der Ordnung und Klar⸗ 
beit, die. in der Vorſtellung der einzelnen, 
Saden, und wegen des Patriotifmus, der in 
dem Tone des: Ganzen herrſcht, gefallen. — 
Die Verbeugungen find fehon oft unter den 
Händen der Eatyre gewefen, und man hat ſchon 
ziemlich vollftändig ihre Verhältniffe mit Stolz 
und Eigennuß ausgemeffen; unterdeffen fomme 
es uns Doch .vor, als wenn wir in unfers, 
Verfaffers feiner noch wieder was Eignes 
fänden. Einige Stellen find: in der Ue— 
berfeßung lächerlich geworden; andrezfind un⸗ 
verftändlih, Aber bey dem Allen dringt die 
Laune des DVerfaffers noch) durch, und man wird 
bas Stüd immer mit Vergnügen lefen. — Eine 
Betrachtung von mehr Neuheit und Erheblichfeie 
iſt die, über die Gluͤckſeligkeit der Roͤmer. Nur 


die Fakta, aus denen er dieſe Unterſuchung 


anſtellt, ſind in zu geringer Anzahl, und zu einſeitig. 
In der That iſt die Größe und das Gluͤck der Na⸗ 
tionen von allen Zeiten her nach der Groͤße ih— 
rer Croberungen gemeſſen worden. Die Ge— 
ſchichte hat uns keine Begebenheiten der Welt mit 
ſo vieler Sergtek und Genauigkeit aufbehalten, 
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als die Verwuͤſtungen berfelben. Kriege; ober die 
Verträge, die Anftalten dazu find; oder bie. Frie- 
densſchluͤſſe, womit fie fich endigen, und die den 
Saamen zu neuen Kriegen enthalten: bag ift bey: 
nahe der Innhalt der ganzen Gefchichte. Unterbef- 
fen mag das wohl vielleicht feinen guten Grund in 
der Natur der Dinge haben, und die Foderung 
mag vielleicht. nicht ganz gerecht feyn, daß die Ge- 
ſchichte uns mehr. die Begebenheiten der Men- 
fhen als ihrer Beherrſcher liefern ſollte. Denn 
zuerft find alle Weränderungen, die nicht das 
Ganze einer-Nation zugleich und auf einmal be— 
treſſen, und die-auf diefes Ganze, .erft in der 
Summe aller der fucceßiven Fleinen Veränderun- 
gen, die. bey den einzelnen .Perfonen vorgegangen 
find, einen Einfluß. befommen; alle diefe find 
viel zu wenig fichrbar,. und viel zu mannid)= 
faltig, als daß fie irgend ein Menſch, und wenn 
er auch am Ruder des Staats felber füße, bemer- - 
ken, und irgend ein Schriftfteller fie aufzeichnen 
Könnte. Dieſe ſtille unmerfliche Fortfchreitung, 
die die Natur in allen ihren Werfen beobachtet, 
iſt nur ein Schaufpiel für. höhere Geifter; mir 
müffen ung nothwendig an diejenigen Nevolutionen 
haften, an denen eine große Menge zugleich Theil 
gehabt. hat, und bey denen der Uebergang von 
einem Zuftande zum andern plöglid) gemefen ift. 
Bielleiche ift die im Grunde das unbetraͤchtlichſte 
Stuͤck menſchlicher Begebenheiten, aber für uns 
iſt e8doch-das einzige. Auſſerdem iſt es aber 
auich noch wahr, daß der Krieg die erfte Hebung 
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der menſchlichen Faͤhigkeit, und der erſte Kampf⸗ 
platz fuͤr die menſchlichen Tugenden geweſen iſt. 
Große Leidenſchaften, große Objecte, beydes ver⸗ 
ſchafft der Krieg, und das gehoͤrt dazu, wenn der 
Menſch gereizt werden ſoll, in ſich alles das zu 
ſuchen, was in ihm liegt. Alſo nicht deswegen 
iſt eine Nation gluͤcklich, weil ſie Eroberungen 
gemacht hat: aber der beſtaͤndige Streit, in 
welchen fie gelebt haben muß, um zu diefen Er- 
oberungen zu gelangen, iſt die Gelegenheit geme- 
fen, ihre Bürger in Bewegung und Gefchäfltigfeie 
zu bringen, ihren Körper abzuhärten, und ihren 
Geiſt zu ſtaͤrken. Und die beftändige Ueberlegen- 
heit, die fie in dem Streite gehabt hat, beweiſt, 
daß fie diefe Gelegenheie müffe genugt haben. 
Afo in fofern ift eine erobernde Nation, fo ange 
ge durch ſich / ſelbſt erobert, eine größre Nation, 
als ihre friedfertigen Nachbarn. “jede ers 
obernde Nation hat zwo Epoquen. In der ers 
ften ift fie rauh, unmiffend, arm; aber verftän- 
dig und tapfer. In der andern iſt fie geſittet, 
reich, gelehrt; aber weichlich und verderbet. In 
beyden Epoquen heißt ſie immer in der Geſchichte 
groß; und ſo wird man von Jugend auf gewoͤhnt, 
Die Roͤmer anzuſehen: aber die Größe in jeder 
Epoque iſt ganz eine andre. In der erſten iſt ihr 
Maaßſtab, die Anzahl. täpfrer, uneigennuͤtziger, 
gegen das Vaterland wohlthaͤtiger Männer: in 
der andern ift er, der Reichthum der Privarperfo- 
nen, die Größe ihres Aufmwandes, ihr. Anfehen 
bey den Auswärtigen, die Menge der Einwoh: 
et | ner. 
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ner, — In dieſem Verftande nennen mir die 
Römer groß, wenn wir ihre einzelnen Bürger mit 
dem Titel einer legationis liberae, wie Fleine Koͤ⸗ 
nige, durch die Welt reifen, wenn mir ganze 
‚Städte für die Aufnahme roͤmiſcher Privarperfo« 
‚nen forgen, und einen König vor einem fißenden 
Cato ftehen fehen. — Und nun diefe Größe, kam 
fie gluͤcklich machen? Die übrige Welt ? Gewiß nicht. 
Denn was fann diefe mehr erniedrigen u. erfchöpfen, 
als dieſer ausfchließende Vorzug der Bewohner eis . 
nes Fleinen Flecks, in welchem ſich alle ihre Reichthuͤ⸗ 
mer und felbit ihre beften Bürger von allen Orten 
zuſammendraͤngen? Die Nation felbft ? Weun auch 
mit der Macht und dem Reichthume einiger Privat- 
perfonen nicht die Miedrigfeit und das Elend der 
großen Menge verbunden wäre: fü. müßte, doch 
nothwendig der Friegerifche Geiſt der Nation, deſ⸗ 
fen Kraft nun nicht mehr durch die Gefahren na- 
her Feinde gebrodyen wird, und deffen. Hige itzt 
zwar durch andre Bewegungsgründe, als ehedem, 
‚aber durch noch) ſtaͤrkere beynahe, durch die Bes 
gierde ‚nah Reichthum und Vergnuͤgen, erregt 
wird, in Aufruhr oder in buͤrgerliche Streitig⸗ 
feiten ausarten. Es ift wahr, der Krieg und bie 
Eroberungen bringen ein Volk weit gefchwinder 
auf eine gewiſſe Höhe von Gluͤckſeligkeit. Zu 
einer geroiffen Epoque, wenn es feine Eroberuns 
gen bis zu aufgeflärten Voͤlkern ausgebreitet hat, 
geſchieht feine eigne Aufflärumg plöglih; Künfte 
und Wiffenfchaften blühen auf einmal auf; die 
Weisheit felbft wird ein nn ben der Ueber⸗ 
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wundene dem Ueberwinder bezahlt. Aber alle 
diefe Größe ift weniger bleibend ; Die Aufklärung 
ift weniger allgemein, die Wiffenfchaften werden 
nicht ſowohl von ihnen felbft gefrieben, als’ nur 
von ihnen geſchuͤtzt und bezahle. Ihre Gluͤck⸗ 
feligfeit und ihre Einfichten find fremdes Eigen- 
thum; deffen Werch fie weniger empfinden, und 
das fie weniger zu brauchen wiſſen. — Alſo am 
Ende werden diejenigen Nationen faft die gluͤck⸗ 
lichſten ſeyn, die fich ſtufenweiſe und langſam aus 
der Dunkelheit und Barbaren bernorarbeiten; die 
entweder weniger glücdlicy oder weniger ehrſuͤch⸗ 
tig, darauf eingeſchraͤnkt geweſen ſind, ihren eignen 
Boden zu bearbeiten, und ſich durch ſich ſelbſt 
reich oder weiſe zu machen; deren Uebergang 
‚alfo von der Barbaren zum gefitteten Zuftande, und 
von der Unmiffenheit zur Cultur, nicht durch plöß- 
liche Stöße außerordentlicher Begebenheiten, fon- 
dern durch den ordentliihen langfamern $auf der 
Natur gefcheben iſt. So fheinen ung die Grie— 
chen glüclicher als die Römer; und die europaͤi— 
ſche Nationen glüclicher als beyde. Wenn wir 
auch nicht fo groß. oder fo erleuchtet wären wie fie; 
fo werden wir es doch wahrfcheinlicher Weife laͤn⸗ 
ger fenn. — ⸗ J 
Aus dem Stuͤcke, von den Baͤllen, 
müffen mir eine Reflexion abſchreiben, die 
ung wegen ihrer Nichtigkeit aufferordentlic) ges 
rühre bat, Die Menfchen jagen nach dem Ber. 
gnügen. Die mehreften fuchen es bey Gegenftän« 
den, bey denen man ihnen fagt, daß fie es finden 
Metz 
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werben; und wenn fie es da nicht finden, fo geben 
fie ſich lieber felbft deswegen Schuld, als daß fie 
‚einen Zweifel in das Urtheil der Menge fegen foll- 
ten. Um fi alfo niche den Vorwurf eines 
ſchlechten Geſchmackes zuzuziehen; ſuchen fie ſich 
ſelbſt zu uͤberreden, ſie haben Vergnuͤgen, wo ſie 
ſich Muͤhe geben den Schein deſſelben hervorzu⸗ 
bringen; der ganze Haufe alſo iſt ein wahres 
Compoſitum aus eben ſo viel Leuten, die ſich 
einander ihr wahres Gefühl verbergen, die 
fi) aber zugleich fo ftellen, als wüßten fie, daß 
die übrigen ſich nicht verftellten. 

In feinem Theile des moralifchen Lebens 
der Menfchen ift fo viel Widerfinnifcyes als in ih. 
ren Bergnügungen. Wenn man die Mothmert 
digfeit derfelben bey der itzigen Einrichtung dee 
menfchlihen Natur, die Begierde und die Bes 
firebung eines jeden, fi) entweder die Mittel das 
zu, oder den Genuß deſſelben unmittelbar zu ver 
fhaffen, wenn man diefe, mit dem Fleinen Theile 
wirflid) angenehmerSenfationen vergleicht, die ung 
diefe VBergnügungen gewähren, wenn wir mitten in 
ihrem Genuße find: fo muß man nothwendig die- 
fes Reheimniß, und zugleich diefe Wohlthat ber 
Natur bewundern, daß fie, der tauſendmal betros 
gnen Hoffnung ungeachtet, doc) immer bie Begier⸗ 
de nach denfelben, und die Einbildung, daß das 
nächfte Wergnügen mehr wie die übrigen werth 
feyn werde, erneuert, und auf diefe Weife eine der 
ftärfften Triebfedern unfers Geiftes immer wieder 
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‚von neuem fpannet, ‚die fehon längft ihre Elafti- 
‚eität follte verloren haben. 

Die beyden legtern Theile der meteorologi« 
ſchen Betrachtungen find nicht fo troden, als ihr 
Titel vermurhen läßt. Sie lehren uns vielleiche 
einen wichtigern Theil diefes Landes kennen, als 
manche Keifebefhreibung, die uns alle Kirchen 
und Schlöffer abzaͤhlt. — Die Abhandlung 
‚von den Fideicommiffen, die Verordnung gegen 
den Pedantifmus, und der Verſuch über den Gali- 
läus find. noch vorzuͤgliche gute Stüde. 
Man fieht durchgehende denfende und zugleich 
von ihrer Materie unterrichtete Männer. Und für 
folche ift es immer befjer, wenn fie Gegenftände 
bearbeiten, die einer Unterfuhung fähig find, als 
wenn fie ſich blos vorfeßen, Vergnügen zu ma- 
‚hen. Wenn die Materien die fie behandeln, ung 
auch fremde find: ſo bekommen fie dod) immer 
unter ihren Händen gewiſſe allgemeine Beziehun⸗ 
gen, die ſie fuͤr jedermann brauchbar machen. Aber 
wenn ohne wirklichen Vorwurf für den Verſtand 
bfos die Einbildungsfraft befhäfftige feynfoll: fo 
ift der Endzweck durchaus verfehlt, menn er nicht 
vollkommen erreicht wird. Nichts ift für den 
Berftand unfruchtbar, was ein Verſtand gedacht 
hat. Wir lernen immer an der Arbeit, wenn 
wir auch nicht den Stoff nügen koͤnnen. Aber 
nichts hält ung für einen langweiligen Zeitvertreib 
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V. 
Traitẽ hiftorique et pratique de la Gravu- 
re en bois par J. M. Papillon graveur 
en hois, a Paris, 1766. Tom. I-Il. 
in groß 8. 

Hiſtoriſche und praktifche Abhandlung vom 

Holzſchnitt ic, 
DU ein Kuͤnſtler, der lange Jahre mir ſei 
ner Kunſt umgegangen, und mit den klein—⸗ 
fen Handgriffen befanne iſt, eine Beſchreibung 
davon unternimmt, fo muß fie allerdings gründe 
licher werden, als wenn ein Gelehrter, der blog 
theorstifche Einfichten hat, Nachricht davon 
giebt. Gegenwaͤrtiges ziemlich ftarfes Buch 
von der Kunft in Holz zu fehneiden, das wir 
ſchon letzthin kuͤrzlich angezeiget, hat dieſen Vor— 
theil. Wir glauben behaupten zu koͤnnen, daß 
wenige Beſchreibungen von einer ſolchen Gruͤnd⸗ 
lichkeit, heraus ſind. Am wenigſten haͤtte man ſie 
vielleicht von einem Franzoſen erwartet. Herr Par 
pillon ift ein Mann der feine Kunft 60 Jahre lang 
mie glücflihem Erfolge getrieben, und mit neuen 
Erfindungen bereichert hat. Seit mehr als dreyſ⸗ 
fig Jahren, da er fi) fhon zu diefer Abhandlung 
entfchloffen, hat er immer Verbeſſerungen hinzu. 
gefegt, und infonderheit den biftorifchen Theil 
bollftändiger zu machen geſucht. Der Künftler 
findet alfo hier einen gründlichen praftifchen Uns 
terricht, und der. $iebhaber und Sammler die 
auserlefenften Nachrichten, Chriſtens Abhand« 
N. Bibl. IX.B. 1 6t. G lung 
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fung von den Zeichen der Künfller, und Fuͤßli $e- 
ricon *), koͤnnen daraus fehr ergänzet werden, 
Herr Papillon fteht in dem Rufe des größten igt- 
lebenden Künftters in feiner Art. Die in diefem 
Werke häufig vorfommenden Vignetten find der 
befte Beweis davon, und machen es auch um Des» 
willen merkwürdig. Ä 


Der Verfaſſer eifert in ber Vorrede dar« 
über, daß die Kupferftiche die Holzſchnitte gar 
zu fehr in Verachtung gebracht, fo dag man we⸗ 
nig gute Meifter im Holzſchneiden mehr finde, 
Er hatte von Jugend auf eine große Neigung zum 
Beinen der Kunft, und mußte fie fo zu fagen 
heimlich. treiben, weil fein Vater einen bloßen 
Formſchneider aus ihm machen wollte, und ihn 
deswegen öfters Werweife gab. Nichts Fonnte 
ihm abſchrecken; er fudirte feine Kunft recht, und 
erfand dadurch Vortheile, die vor. ihm unbekannt 
waren. Die Artikel, welche im Didtionnaire 
Encyclopedique vom Holzſchneiden handeln, 
find aus feiner Feder, | 

‚Der 


*, Mir Könnten auch des Bafan Dictionnaire des Gra- 
veurs nennen, wenn es nicht gar zu leicht, fluͤch⸗ 
tig und fehlerhaft zufammengefchrieben waͤre. 
Der Berfafler der im vorigen Jahre herausge⸗ 
fommenen Nachrichten von Kunftfachen fcheine 
zwar vortheilhaft davon zu denfen. Allein wir 
wagen es mit feiner Erlaubniß, dieß Diftionnaire 
gleichwohl für ein mittelmäßiges, mo nicht ſchlech⸗ 
te8 Buch zu halten, und wollten es allenfalls be» 
meifen, wenn «8 fich der Mühe verlohnte, ein 
Regiſter von Fehlern aufjufegen. 
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Der erfte Theil diefes Werks enchäft zwo 
Abtheilungen, die erfte träge die Gefchichte der 
eigentlichen Holzſchneider vor, und die andre die 
von den Holzſchnitten mit Farben, en Camayeu 
oder wie es die Italiener nennen in Chiaro 
ofcuro. Am Ende einer jeden werden die bes 
ſten Meifter und ihre Werfe angezeige. 


Das erfle und zweyte Kapitel der erften Abe 
fheilung handelt von der älteften Gefchichte Diefer 
Kunft. Den rohen Anfang derfelben feßee der 
Verfaſſer ſehr hoch hinaus, indem er glaubt, daß 
die Kinder des Serh, ba fie in Stein gearbeitet, 
vermuthlich zuvor in oder aus Holz, als einer vief 
leichter zu bearbeitenden Materie geſchnitten. 
Ihre erſten Werkzeuge waren in Ermangelung 
des Eiſens entweder ſpitzige Kieſel, oder am Feuer 
gehaͤrtetes Holz, ſo wie die wilden Amerikaner in 
Baumrinden ſchneiden. Unter den aͤlteſten aͤgh⸗ 
ptiſchen Koͤnigen kam ſie mehr in Aufnahme, da 
man anfieng, in die hoͤlzernen Bilder viele hiero⸗ 
glyphiſchen Figuren zu ſchneiden. Unter den Rö⸗. 
mern und Griechen murde ebenfalls viel in Holz 
geſchnitten. Allein die Formen der damaligen 
Zeiten, Siegel oder was im Kleinen verfertiger 
wurde, arbeitete man alle tief, weil dergleichen Ars 
beit nicht fo Teiche befchädige wird, als die er. 
babne. Es hat alfo vermuthlich lange gemährer, 
bis man erhabne Formen, wo dasjenige, was ben 
Abdruck machen foll, ftehen bleibe, und das andre 
weggefchnitten wird, (la gravure & taille d’&par. 
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 gne) ober was wir heutiges Tages in Holz ges 

fchnittene Pfätten nennen, verfertigee, Auf die 
erftere Arc ſchnitten nicht nur die aſiatiſchen, fon- 
dern auch) die nordifchen Voͤlker ihre Schriften in 
Holz. Zur Zeit der Wiederherftellung der Künfte 
fieng man An diefe Kunſt fleißig zu treiben, Die 
damaligen Bildhauer wären zugleich Holzſchnei⸗ 
der, fo wie äud) einige der erften Maler: Mac) 
der Zeit wurde es zu einer befondern Kunſt. Die 
Kupferſtecher wurden in tailleurs en bois und 
tailleurs en Cuivre eingetheilt fund man nannte 
die letztere Arbeit taille douce zum Unterſchiede 
der erſtern, welche taille de bois hieß. 


Im dritten Kapitel wird von den griechiſchen 
Kuͤnſtlern und einigen, die vor den igten Jahrhun⸗ 
derte nach Chriſti Geburt gelebt haben, gehan⸗ 
delt. Im aten zeigt der Verf. daß die Kunſt 
Formen zu ſchneiden, um ſolche auf Papier, kein 
wand, oder Zeuge zu drucken, von den Morgen: 
ländern koͤmmt, und. bereits einige Jahrhunderte, 
ehe man in Europa Bücher und Kupfer gedruckt, 
üblich gemefen. Sie ift aber von den Europäern 
zu einein weit höhern Grade der Vollkommenheit 
gebracht worden. Vermuthlich haben die vielen 
Charaktere der chineſiſchen Sprache Gelegenheit 
gegeben, ſolche in hoͤlzerne Formen zu ſchnei— 
den. Dieß wird im zten und 6ften Kapitel wei- 
ter ausgeführt, und Beyſpiele von der Schönheit 
der gedruckten Charactere gegeben. Die Um« 
riſſe der Muſter der — Leinwand, den 
Sitzen, 
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Siem, ben ſeidnen Stoffen und Stickereyen, 
welche aus China kommen, werden alle vermit— 
telſt hoͤlzerner Formen gedruckt. Das Holzſchnei⸗ 
den wurde erſt in Europa recht uͤblich, als man an⸗ 
fieng Bilder auf Papier abzudrucken. Bon bier 
fen Abdruͤcken oder Bildern, und ihren Meiftern 
giebt P. nunmehr im 7ten Kapitel merkwürdige 
und fleißig zufammengetragene Nachrichten, 
Vielleicht ift einer von den Malern, welche die 
gierlichen Anfangsbuchftaben der Manuferipte 
malten, auf den Einfall gerathen, die Umriſſe in 
Holz zu fhneiden, um folhe abzudruden, und fich 
der Mühe des beftandiger Zeichnens zu überheben; 
menigftens ift es falfch, daß die Spielkarten Ges 
fegenheit Dazu gegeben. Es ift vielmehr zuvers 
laͤßig, daß die erften Formen der Spielfarten von 
den Deutſchen nit eher als ums Jahr 1400 ver 
fertige worden, da man ums Jahr 1360 bereits 
Heiligen Bilder in den Niederlanden, Deutſchland 
und Italien von Holzſchnitten abdruckte. Ein 
jedes von diefen Ländern will fi deren Erfindung 
zueignen, da die älteften Blätter aber weder Na⸗ 
‚men noch Jahrzahl haben, fo läßt fich darüber 
nichts ausmachen, Am ficherften ift es, den Ans 
fang der Kunft ungefehr zu Anfange des — 
Jahrhunderts zu ſcken. 


Im gten Ropiiet * ber Verfaſſer fort 
Nachrichten von den-älteften- Büchern mit Holz: 
fhnitten, oder mit. Figuren und Schrift in Holz 
gefhnitten, zu geben. Im gten fommt er auf -. 

G 3 den 
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den Urſprung der Buchdrucferfunft, zeigt die Na: 
men der erften Drucker und Holzſchneider, ingleis 
chen die erften mit bölzerner Schrift ohne. Figu- 
ven gedrucdten Bücher an. Das ıote und die 
folgenden bis zum z2ften Kapitel enthalten "ein 
weitläuftiges und mit vielem Fleiße verfertigtes 
Verzeichniß der Künftler, die in Holz gefchnitten, 
und zwar meiftens nad) chronologifcher Ordnung. 
Ihre Werke find genau angezeigt, fo daß man es 
als einen Schatz in-diefer Art anfehen Fann. Bey 
diefer Gelegenheit find viele bisher unbefannte Mo« 
nogrammen erflärt, die ungemwiffen zum Theil 
zur Gewißheit gebracht, und mande Fehler in 
den DBerzeichniffen von Ehrift und den Abe Ma: 
rolles verbeffert worden. Es ift unmöglid) da» 
von einen Auszug zu liefern, fie müffen aber als 
len Siebhabern der Kunft, und den Sammlern 
fehr wichtig ſeyn. Man findet nirgends fo viele und 
fo gründliche Nachrichten beyſammen, obgleich) nicht 
zuläugnen ift, daß bin und wieder Fehler, befonders 
in der Rechtſchreibung der deutfchen Namen einge: 
fhlihens ein Fehler, dem vorzüglich die Franzoſen 
und EngeHänder unterworfen find. Daß auch Chrift 
dergleichen begangen, zeigt der Werfaffer bereits 
auf der 10ten Eeite der Vorrede, indem er fagt: 
Chriſt rede von dren Sichem, anftatt Vifchem 
oder vielmehr Vichem, und daß deren viere 
gewefen. Verſchiedne merkwürdige Blätter 
werden genau befchrieben, und mit dem feharfen 
Auge eines einfichtsvollen Künftlers — 
us 
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Aus dieſen Kapiteln koͤnnen Chriſt und Fuͤßli be⸗ 
craͤchtlich ergaͤnzet werden. 


In der andern Abtheilung dieſes Bandes 
handelt der Verfaſſer von den Holzſchnitten mit 
Farben, (en camayeu, und bey den Italiaͤnern 
chiaro oſcuro) wie zum Exempel die Blaͤtter 
des Hugo da Carpi, welche allen Liebhabern 
bekannt genug ſind. Mit einerley Farbe, als 
gran in grau (en camayeu) zu malen, iſt ver- 
muthlich die ältefte und einfachfte Art, ehe noch 
ber Gebrauch und die Mifchung vieler Farben 
entdeckt wurde. Man bat folhe bey gewiſſen 
Vorfällen bis auf den heutigen Tag benbehalten, 
jedoch darf man die Erfindung der Holjfchniete 
mit mehr Farben, (Gravure en Camaieu) 
wohl nicht davon herleiten. Es ift vielmehr 
wahrfcheinlich, daß fo wie das Holzfchneiden die - 
Urfache zur Erfindung der Buchdruckerey geweſen, 
das Abdrücfen mit mehrern Formen von einer bes 
fondern Farbe auf ein Blatt Gelegenheit. zu den 
bunten Holzſchnitten mit verfchiednen Tinten von 
Farben gegeben, welches die eigentliche und wah⸗ 
re gravure en Camaieu ift. Die Chinefer ha⸗ 
ben bereits fange vorher ihre bunt gemalte Lein⸗ 
wand mit mehrern Formen verfertigt. In jeber 
Form wird nur fo viel geſchnitten als die Farbe 
ausbrüden fol, daher man auf einer einzelnen 
Form nichts Zufammenhängendes oder Fein Mu: 
fer ſieht. Machgehends werben die Formen eine 
nach der andern aufgefegt, und wenn jede ihre 

64 Farbe 
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Farbe abgedruckt hat, ſo kommt erſt Dad Ganze 
heraus. Dieß iſt der Gegenſtand des iſten Kapi⸗ 
tels, worinnen zugleich Beſchreibungen von vor: 
trefſlichen Gattungen chineſiſchen Papiers gege— 
ben werden. Im zweyten Kapitel bemuͤht ſich 
der Verfaſſer zu zeigen, daß die bunten Holz⸗- 
ſchnitte eine Nachahmung diefer nad) Europa ge⸗ 
brachten Papiere ſind. Die meiſten ſchreiben 
obgedachten Hugo da Carpi die Erfindung zu, 
und ſetzen ſolche um die Zeit da Rom von den 
Eolvaten Kaifer Karls V. geplündert wurde, 
nachdem Marc, Antonio bereits die befannten 
Platten von Albert Dürer nachgeſtochen hatte, 
welches ungefehr zwiſchen 1520 und 1530 fällt. 
Er hat aber diefe Erfindung nur ausgebeffert, und 
vollfommner gemadt. "Wir finden bereits Platz . 
ten von dieſer Art, die vor 15300 gedruckt find; ja 
man hat nad) dem Merfaffer fehon Bücher von 
1460, barinnen Fauft und Scheffer die Anfangs» 
buchftaben, ihr Zeichen und Wapen mit einer 
fhwarzen und rothen Form gedrudt haben, 
Dieß ift vermurhlich der erfte Anfang gemefen, 
und einige Jahre darauf hat man in Deutſchland 
Holzſchnitte mie mehrern Farben abgedrudt. Der 
Verfaſſer zeiget nunmehr die älteften und rarften 
Blötter in Diefer Art an, und giebt von etlichen 
merfwitrdige Beſchreibungen für den Künftler 
und Liebhaber. Syn den allerälteften. bemerkt 
man nur. zwo Platten; die Umriffe der Figuren 
ſind nämlich ſchwarze, und die Tinten bräunlich, 
ur auch —— Haus Burgmaier iſt der 


erſte, 
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erfte, von bem eine Platte unter der Jahrzahl 
508 angeführt wird, nachher folget Albert Dürer, 
Lukas Kranach und.andre. Der. mehr gedachte 
Hugo da Carpi,»Parmeggiano,. Beccafumi, 
Balthafär. Peruzzi, find nicht nur als Mater, 
fondern auch in bunten Holzſchnitten berühmte 
Künftler, Das dritte und: vierte Kapitel ent» 
hält die Fortfegung der Meifter in dieſer Art, s 
* der Erklaͤrung ihrer Zeichen. 


Im sten: Kapitel kommt * Verfaſſer auf 
ben Mugen der Holzfihnitte, und zeigt ihren Vor—⸗ 
zug vor den Rupferftichen in Anfehung der Zahl 
der Abdruͤcke, welche fie aushalten, meil eine 
feine Kupferplatte in. Vergleihung mit. einem 
Holsfchnitte nur. eine geringe Anzahl oder 20, 30, 
ja hundertmal weniger verträgt. -Er_ führt einige 
Bepfpiele an, die beynabe unglaublich fcheinen; 
wenn bie tägliche Erfahrung nicht damit übereln» 
ſtimmte. Wir wollen nur zum Beweiſe ein 
paar Beyſpiele anführen. Im $ahre 1729 hät 
Papillon zu den Vtrechter und Amfterdanmer 
feanzöfifchen Zeitungen das Wapen zum Titel ge- 
fhnitten, wovon bis 1734 jährlich: über. 130000 
oder in 5 Jahren über :650000 Abdruͤcke gemacht 
worden. Alle 6 bis 7 Jahre wird ein neues ge 
fhnitten, und wenn die Abdrüce zuweilen blaß 
oder unrein ausfeben, fo ift es nicht dem Abnu—⸗ 
gen der Platte, fondern ber Eilfertigfeie im Ab⸗ 
drucken zuzufchreiben. Die von ihm gefchnittene 
Bene zu den petites aflıches in Paris hat 

5 von 
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von 1753 bis 1761 woͤchentlich 53000 ober in alfen 
Jahren 2 Millionen und goooo Abdrüde ausge- 
halten und ift noch länger gebraucht worden. Eine 
andre Bignette hat drey und eine halbe Milton 
Abdrüde geliefert, mehrerer Benfpiele nicht zu ge⸗ 
benfen, von denen man die Gewißheit in Paris 
erfahren fan, Die Urfache ift blos der Art ab⸗ 
zudrucken zuzufchreiben. Die Kupferplatte wird 
ben jedesmaligem Abdrucke ftarf abgemifcht, damit 
die Oberfläche rein wird, welches fie in Kurzem 
fo abreibt, daß die Einfchnitte-des Grabftichels 
ganz flach) werden. Dieß gefchieht bey einer hoͤl⸗ 
zernen Platte.gar nicht; die Tinte wird ohne ale 
les Reiben aufgefegt, und die Platte gleicd) unter: 
die Prefje gebracht. Ben diefen drücken ſich die 
erhabnen Striche ab, und die Einfchnitte bleiben 
weiß, Die Striche geben fo fange einen Abs 
druck, als fie nur noch erhaben find; nüßen fie 
fi) ja ab, fo werden die Striche im Drude allen 
falls nicht fo rein, da hingegen bey der Kupfer: 
platte zulege alles unkenntlich und verwifcht wird. 


Im öoſten Kapitel bemüht fi der Verfaſſer 
aufs deutliche und durch verſchiedne Figuren zu 
bemweifen, daß unter allen Arten vom Stechen 
oder Graviren, das Holzichneiden am muͤhſam⸗ 
ſten und befchwerlichften fey. Im 7ten und letz⸗ 
ten giebt er einige Gründe an, warum die feinen. 
und mit Geſchmack gearbeiteten Holzfchnitte fo 
ſelten find; und zeige zugleich die Urfachen, wars 
‚ am die Holzfchniste * ſo zart ſcheinen als die 

Kupfer⸗ 
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Kupferflihe. Die diefem Bande angehängten 
Zuſaͤtze und Berbefferungen find beträchtlich; un« 
ter andern ftehen auf der 473. Seite alle Mono« 
grammen beyfammen, welche der Verfaffer ent: 
decket, und die weder von Chrift noch dem Abe 
Marolles, ober andern erkläre worden. Auf 
der 461. und den folgenden Seiten trifft man ein 
mweitläuftiges alphabetiſches Verzeichniß aller 
Meifter an, die in Holz gefchnitten haben. 


Der zweyte Band. diefes fchönen Werfs ift 
blos praftifch, und enehält für diejenigen, die in 
diefer Art arbeiten, vortrefflihe Anmerfüngen: 
doc) wird der Liebhaber auch manches daraus zur 
Beurtheilung der Holzſchnitte lernen koͤnnen. 
- Die Inſtrumente find alle fauber in Holz gefchnits 
ten, desgleichen auch die Art, wie die Hand bey 
den verfihiednen Strihen geführt werden muß, 
- Wir begnügen uns die Ordnung des Vortrags an: 
zuzeigen, weil die Sachen felbft feinen Auszug 
leiden. In der erften Abrheilung befchreibe ver 
Verfaffer die nöthigen Sinftrumente, und die Ars 
ten von Holz, welche am beften dazu find, nebft 
der Zubereitung deffelben. In der andern wer⸗ 
den .alle Fleine Handgriffe beym Holzfchneiden 
felbft aufs genauefte angezeiget, worunter mandye 
vorfommen, die Papillon zuerft erfunden, und 
welche Urfache find, daß vor ihm Fein Künftler fo 
fein und fo regelmäßig arbeiten fönnen. Die 
dritte handele von ven Holzfchnitten mie mehrern 
Farben, oder von dem chiaro ofcuro der Ita⸗ 

liener. 
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liaͤner. Syn der 4ten Abtheilung kommt der Ver⸗ 
faffer auf die einzelnen Theile, wie die Perfpectig 
und Architectur zu beobachten, wie die Umriffe 
der Figuren, Wolfen, Bäume, Blumen, Ze 
ge, Spitzen, die Schrift, kurz mie alle und jebe 
Stücde, die einem Holzſchneider auf einer‘ Platte 
vorfommen Fönnen, behandelt werden follen 
Diefe Abtheilung ift inſonderheit für. Liebhaber 
unentbehrlich, weil fie ſich dadurch unterrichten 
Ffönnen, nach was für Negeln eine Platte richtig 
zu unterfuchen und zu beurtheilen iſt. Die legte 
Abtheilung handelt endlich von Den Abdrüden und 
den dazu erforderlichen. Werfzeugen, um fo.wohl 
die ordentlichen Holzfchnitte, als auch. die von 
inehrern Farben abzudrucken. Zuletzt folge noch 
eine Anmeifung — von Blaͤtterũ 
zu machen. — —— 


Dem — Bande it unser dem Titel. ei 
nes Supplements der dritte: angehängt; welcher 
allerley Zufäße und Verbeſſerungen nebft. einem 
Generalregifter enthalt, - Der Werfaffer hat 
Darinne.fein geben in Abſicht auf feine. Kunft be- 
fchrieben und gezeigt, wie er nad) und nad) zu ver⸗ 
ſchiedenen Verbefferungen, und Erfindungen :ge- 
kommen, die. vor ihm noch sicht im Gebrauche 
waren. Es enthält daher merkwuͤrdige Zuſaͤtze 
zur Gefchichte der Kunft in Holz zu fehneiden. 
Zuletzt find einige neue Handgrifſe hinzugeſetzt, 
die der Verfaffer in. dem Buche felbit fo. wohl, 
als in dem Dictionnaire Encyclopedique nur 

| kurz 
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kurz oder gar nicht angezeigt hatte, weil er an« 
fangs willens war, folche erft nad) feinem Tode be» 
Fannt machen zu laſſen. - Endlich hat aber die 
tiebe zur Kunft überwunden, und fie find bier 
noch beygedruckt worden. | 


— — 





| | 


VL 
Expofition des principes qu’on doit fuivre 
dans Pordonpance des theatres mo- 
dernes par M.... & ‚Paris 1769. 12, 
(de ı22 Pag.) 


De vielen Unbequemlichkeiten, welche die ge— 
genwaͤrtig uͤbliche Art, die Logen in den Thea⸗ 
tern anzuordnen, nach ſich zieht, ſind Urſache, daß 
man ſeit einigen Jahren in Frankreich verſchiedne 
Entwürfe gemacht, diefem Uebel abzubelfen. In— 
fonderheit hat des Herrn Cochin Vorſchlag zu eis 
nen neuen Komdödienhaufe Benfall gefunden *), 
und diefer hat den ungenannten Verfaffer zu der 
gegenwärtigen Fleingn Abhandlung veranlaßt, 
worinnen man viele richtige Bemerkungen und 
Vorſchlaͤge zur Verbefferung des Gefhmads in 
der Anlage der Schaujpielhäufer finder. 


Als man in neuern Zeiten zuerſt anfieng eis 
nige. Arten von. Saanfpieies vorzuftellen, ver= 
ſammle⸗ 

Dieſer — iſt in einer deutſchen Ueberſetzung 
den neuen Anmerkungen des Abts Laugier, uͤber 

die Baukunſt beygefuͤgt worden. Wir haben da⸗ 


* an einem andern Orte dieſer Bibliothek ge⸗ 
redet. 
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fammleten fi) die Zufchauer unter freyem Him⸗ 
mel vor einer ſchlechten Bühne, Die Damit vers 
knuͤpfte Unbequemlichkeie lehrte die Menfchen gar 
bald fich in bedeckte Derter zu verfammlen, mo 
‘fie vor Regen und Wind Schuß fanden. Die 
alten Griechen und Römer durften darauf fo fehr 
nicht ſehen, und konnten unbedeckte Schaupläße 
baben, weil fie unter einem fanftern und beftän« 
digern SHimmelsftrihe wohnten. Vermuthlich 
wurden zu den erſten Schaufpielen vor ein paar 
hundert Jahren die größten Gebäude, als Mas 
gazine, Ballhäufer, und dergleichen ausgefucht, 
fie waren aber doch für eine große Menge Men: 
fhen oft fehr enge. Man mußte aljo darauf bes 
dacht feyn, mehr Pas für die Zuſchauer zu 
verfchaffen; fie wurden zu dem Ende fängft den 
Wänden über einander geſtellt. Das ift aller 
Wahrſcheinlichkeit nad) ber Urfprung der Logen, 
welche damals nichts anders als kleine viereckigte 
uͤbereinander geſetzte Kammern waren. Die 
neuern Baumeiſter ſind faſt nie von dieſer ſimpeln 
Anlage abgewichen, und haben oft 4 bis 6 Rei: 
ben Sogen ſenkrecht übereinander gefeße, welhes 
gleichwohl ein uͤbles, gezwungnes und felbft ge- 
fährliches Anfehen giebt. Einige Franzofen has 
ben das Fehlerhafte eingefehen, auch wirklich 
Verbeſſerungen in Mebendingen gemacht, es aber 
nicht gewagt, eine wichtige Veränderung in ber 
ganzen Anordnung und Form der $ogen vorzus 
nehmen, weil das Publicum in diefem Stücke noch 
zu ſehr fuͤr die italiänifche Bauart eingenommen iſt. 
Der 
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Der Verfaffer nimmt 4 Hauptſtuͤcke an, wel⸗ 
he der Architect bey der innern Anlage eines 
Theaters zu beobachten hat. Die Zufchauer müf 
fen allenthalben gut hören, und fehen können, Sie 
müffen mit dem Gebäude felbft, und überhaupt. 
das Ganze mit den Theilen ein angenehmes, edles 
und zierliches Werhälenig haben. Zum vierten 
muß der Architect fich nad) den Sitten, Gewohn« 
heiten, und der Himmelsgegend der Nation, für 
die er. bauet, richten. Darauf zergliedere der Ver⸗ 
fafler eine jede von diefen vier Diegeln, und leitet 
daraus eine Menge wichtiger Anmerfungen ber, 
welche der Baumeifter nicht aus der Acht laffen 
poll, Sie verdienen inihrem ganzen Zuſammen⸗ 
hange gelefen zu werben. In den 6 folgenden 
Kapiteln redet er von eben fo viel Theilen eines 
Schauſpielhauſes, und wendet Darauf Die obigen 
Kegeln an. | 


Zuerſt beftimmt er den innern Umfang des 
Mases fir Die Zufhauer: größer als 40 Ellen 
(17! oder 14 toifes) foll der Durchmeffer niche 
ſeyn, wenn Das Haus im halben Zirkel gebauee 
it; bey einer elliptifchen Form kann man den 
feinen Durchmeffer 13. und den großen ı5 Klafs 
ten(toifes) annehmen. Diefer Raum kann 
2500 Zufchauer faffen, und ift felbft für Paris, 
wenn nicht aufferordentlighe Fälle find, hinlaͤnglich. 
Die Deffnung des Theaters ift gemeiniglich vier« 
edig, und darf nicht.über 25 Ellen ins Gevierte 
fan weil man die Dekorationen, wenn fie über 

20 Ellen 
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20 Ellen Hoch find, nicht wohl regieren kann. 
Bier Ellen werden für die Soffiten, oder auf die 
Scenen berunterfalfende kurze Decken gerechnet. 
Bey den kleinen Mebentheatern, dergleihen Eo- 
chin als eine Nachahmung der Alten zur Seite 
bes Hauprtheaters anbringt, finden fich viele Un: 
bequemlichfeiten, wenn fie-gleich zuweilen ihren 
guten Nugen haben; Coll das Schaufpielhaus 
überhaupt Fleiner feyn, fo müffen die Verhaͤltniſſe 
auch durchgängig Fleiner genommen werden. 


Das andre Stuͤck, worauf es bey einem 
Schaufpielhaufe hauptſaͤchlich ankommt, ift die 
Dede. Ueber dem Theater muß fich der Archi- 
teft in allen Stüden nad) ven Mafchirienmeifter 
richten: aber ben der Dede des Saales fommt 
es auf eine gute Forme an, welche den Schall be- 
fördert, und dazu ift das Gewölbe vorzüglich gut, 
' und zwar um defto zuträglicher, je weniger es ge- 
druckt iſt. Ein hölzerres, dejfen Fugen wohl ver 
bunden find; hält der Werfaffer für das beite, es 
barf aber zurMalerey nicht mit Leinwand befchla«. 
gen feyn, weil diefe den Schall zu fehr verfehlucke, 
Se härter der Gegenftand ift an den der Schaff 
anfährt, defto beffer prallt er zurück. Nenn dies 
fes Gewoͤlbe bis über die. Worderfcene, wo Die 
Acteurs ftehen, und wo möglich noch 5 bis 6EL- 
len weiter geführt würde, fo koͤnnte es viel. zur 
Berftärkung und Fortwerfung des Schalles bey« 
tragen. ° Aus eben diefer Urfache ift es auch be 
fer an den Seiten. des Gewölbes einen gemalten 

— 
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‚Karnieß anzubringen, als einen wirklich erhab⸗ 
‚nen, weil dadurch der Schall gehemmt wird, 


Der Berfaffer fommt brittens auf.die Haupt⸗ 
fahe, bey einem Schaufpielhaufe, nämlich auf 
die Form, nach melcher bie Logen rings um ben 
Saal gehen follen. Er zeige aus wichtigen Grüns 
den, daß die gewoͤhnliche Form eines abgeſchnit- 
tenen Eyes, deffen untere ſchmale Rundung dem 
Theater gegen über liegt, fo wohl für das Gefiche 
als für. das Gehör unbequem iſt. Bey Fleinen 
Komoͤdienhaͤuſern ift nicht fo viel an der Form 
gelegen; man hört und ſieht allenrhalben gur. 
Aber je größer fie find, defto mehr foll der Saal 
eireufförmig, oder elliptifch feyn, und ſich vorne 
am Theater mit einer breiten Vorderſcene 
(Avant-Scene) endigen. An diefer dürfen je- 
doch Feine Logen angebracht werden, meil eine 
harte glatte Wand fehr viel zur Verftärfung der 
Stimme und Fortpflanzung bes Schalles bey⸗ 
traͤgt. 


Das ate Stuͤc iſt mit dem vorigen genau 
verbunden. Wenn der Saal und die Logen ihre 
aͤußere Form haben, wie ordnet man nun die 
Plaͤtze der Zuſchauer am bequemſten? Die Lage 
bes Parterre iſt leicht zu treffen. Aber mit den 
Logen bat es mehr Schwierigkeit. Die vielen 
Reihen übereinander tabelt der Verfaſſer mit 
Recht. Billig follte oben unter der Dede bie 
Wand rings herum bis auf eine gewiffe Höhe 
frey ſeyn. Dieß befördert die Fortpflanzung des 

LT. Bibl.R. B. Is. St. H Schals 
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Schalles ungemein, widrigenfalls geht durch die 
Gallerie ober den.oberften Rang zu viel von der 
Stimme verlohren. - Man laffe den Italiaͤnern 
immer ihre 6 Reihen Logen übereinander, bie 
‚ausfehen als wollten. fie dem Zuſchauer im Par« 
terre über den Kopf fallen. Bey einem Opern- 
haufe find fie noch eher zu erlauben, aber bey eis 
‚ner. Komödie, wo der Acteur fich oßnehin nicht 
uͤberſchreyen foll, find fie ſchlechterdings nicht zu 
dulden. Das große Theater zu Parma, und 
dos vom. Palladio in Vicenza geben fhöne Mu—⸗ 
fer, wie man bey einer circulförmigen Figur des 
ESaagles die Logen bequem über einander anlegen 
fol. Der Verfaffer ſchlaͤgt drey Reihen Logen 
‚vor, und zwar dergeſtalt daß die unterſte hervor—⸗ 
fteht, und die obern zurückgezogen werden, Die⸗ 
ſes Zurüdziehen fann auf eine dreyfache Ars ge- 
ſchehen. 1) Wenn man den obern Rang um 
die Hälfte der untern Logentieſe zuruͤckzieht, und 
die gewöhnlihe Höhe der Logen beybehälg. 
2) Wenn man fie um die ganze Tiefe der untern 
Logen mit Beybehaltung der gewoͤhnlichen Hoͤhe 
zuruͤckzieht. 3) Wenn nian fie gleichfalls um 
die ganze Tiefe zuruͤckzieht, aber nur die Halbe 
Höhe der Logen nimmt, fo daß die Logen das An- 
ſehen eines Amphitheaters haben. In diefen 
Hall bleiben die Gänge hinter den Logenthuͤren 
weg, und man macht gleich hinter den Sitzen je- 
der Reihe fogen einen ſchmalen Bang um zu den 
Eigen zu gelangen. ° Die feßte Einrichtung ift 
für den Anblick des Ganzen, für die Verzierun⸗ 
“ ee seen, 
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gen, und fuͤr den Schall die beſte. Uebrigens 
kann man mit dieſen drey Arten abwechſeln, oder 
ſie mit einander verbinden, um mehrere Man- 
nichfaltigkeit in den Anlagen der Schauſpielhaͤuſer 
zu bringen. Die neuen Theater zu Lyon, zu 
St. Cloud find nach der erften und andern Are 
angelegt, und die dritte-beobachtet man- in dem 
prähtigen neuen Opernhauſe zu Bologna, Die 
Eimvendung, daß Die Perfonen im erften Range 
durch diefe Einrichtung „ dem Geſichte derer im 
andern und Dritten Range zu fehr ausgeſetzt find, 
it von Feiner Erheblichfeit. Es koͤmmt nur auf 
die Gewohnheit an. Die Vortheile find auf: der 
andern Seite zu groß, als daß man diefen niche 
jene kleine Unbequemlichkeit, die ohnehin bey den 
meilten vom ſchoͤnen Geſchlecht wegfallen möchte, 
anfopfern könnte. | ee Et 


Das ste Stuͤck betrifft die Form der Bühne 
ſelbſt, wobey es lange fo viel Schwierigfeiten 
nicht giebt, als bey der Anlage der Logen. Der 
Verfaffer: nimmt die größte Weite der Deffnung 
eines Theaters 25 Ellen ins Gevierte an, und 
gedt ihm ein und-ein halb mal fo viel Länge, wo⸗ 
durch es die Form von einem wohl proportionirten 
Parallelogram erhaͤlt. Auf die Art iſt es groß 
genug die ſchoͤnſten perſpectiviſchen Malereyen 
anzunehmen, und doch auch für die Stimme der 
Aeteurs nicht zu groß. In einem öffentlichen 
Schauſpielhauſe foll die Bühne nie unter 2 El. 
len breit feyn, fonft würde fie mehr einer Bühne 

| | 9a 
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in einem Privathaufe ähnlich fehen, und zu zahl. 
reichen Auftritten niche gebraucht werden koͤnnen. 


Im festen Kapitel betrachtee der Verfaſſer 
endlich das Aeuffere eines Komöbdienhaufes, und 
die innern Mebendinge, die eigentlich. fein weſent⸗ 
liches Stüd der Bühne und des Saales felbit 
find. Zu den legtern gehören die Treppen, Com⸗ 
municationsgänge, Zimmer für die Arteurs und 

dergleichen. An einer gefchieften Anlage der 
Treppen, und der damit verbundnen Ausgänge ift 
‘viel gelegen. Das Gedränge ift fonft.beym Ende 
des Schäufpiels-zu groß, der Gefahr bey entſte⸗ 
hendem Feuer nicht zu gedenken; Unten am 
Ausgange follte billig auch ein Zimmer zum Auf 
enthale derer, Die auf ihre Kutſchen warten, ange⸗ 
lege werben, damit fie den übrigen nicht im Wege 
ftehen; die Anlage heimlicher Gemächer ift gleich« 
falls ein Punkt, den der Architekt bey feinem Plane 
nicht aus der Acht zu laffen hat. Wir. überge- 
ben die andern nüglichen Anmerkungen, die bier 
bengebracht werden. Won dem duffern Aufriffe 
verlangt der Berfaffer, daß er einem Orte, wo bie 
freyen Künfte, und der Geſchmack den Sitz bar 

ben fol, gemäß, bas heißt edel, ſimpel, und nicht. 
übertrieben fen. Eine große Bequemlichkeit iſt 
es, wenn das Gebäude, wo nicht ganz, doch wenig⸗ 
ſtens auf ein paar Seiten frey liegt, weil dadurch 
die Ausgänge vermehrt, und alle Verwirrungen 
der Wagen und Fußgänger deſto beffer vermie⸗ 

den werben. — * — iſt i22 Sei⸗ 
ten 
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ten in Duodez ftarf; enthält aber fo viel gründ«- 
lie Anmerkungen ins Kurze zufammengezogen, 
daß fie bey den vielen Schriften, die von der Ans 
lage der Schaufpielhäufer handeln, nicht als uͤber⸗ 
flüßig anzufeben iſt. Wir tragen vielmehr fein 
Bedenken fie den Freunden. diefes Theils der 
Baufunft, und der. Schaufpiele überhaupt, als 
eine der beften in ihrer Art zu empfehlen. 








hmmm — —— 





VII. 


Nuſarion oder die Philoſophie der Grazien. 
Ein Gedicht in drey Buͤchern. Leipzig, 
bey Weidmanns Erben und Reich. 
1769. (©, 128.) 


gi ganz vortrefflichen Seribenten nehmen 
N dem KRunftrichter die Hälfte feiner Luſt weg; 
und es ift kein Wunder, wenn diefelben bey ihm 
am fhlimmften wegfommen. Sie fpielen ſich 
in jedermanns Hände, ohne erft durch die feinigen 
zu gehen, und nehmen Kopf und Herz aller Leſer 
ein, ehe er noch Zeit gehabt hat, fie anzupreifen. 
Alfo die wohlthaͤtige Freude, andre an feiner Luft 
Theil nehmen zu laſſen; der erſte zu ſeyn der ihnen 
die Hoffnung dazu macht; als Wegweiſer des Ver⸗ 
gnuͤgens vor den übrigen Leſern vorher zugehen, und 
ihnen hier und da einige Plaͤtze anzuweiſen, wo fie die 
angenehmften Eindrücke zu erwarten haben; alle 
diefe Freude. laſſen fie ihm nicht mehr: - Jeder⸗ 


3 . mann, 
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mann, für den ſolche Empfindungen geniacht find, 
iſt lange mit feiner Benfalle dem Kunſtrichter zu⸗ 
vorgefommen. Er hoͤrt ihn alſo an, wenn er 
ihn ja noch anhoͤrt, nicht ſowohl von ihm zu ler⸗ 
nen, als ſelbſt uͤber ihn zu richten. 

Aber es bleibt ihm doch immer noch das abrig, 
ſich und feinen Leſern von den Urſachen ihres Ber- 
gnügens-Mechenfchaft zu geben. Trifft er alsdann 
die Empfindungen derfelben; weiß er ihr Gefühl, 
durch) den Namen den er ihm giebt, und die Begriffe: 
auf dieer es zurücführt, beftimmter zu machen; 
fann er ihnen den Zuſtand befchreiben, in den fie Die 
Lectuͤre gefeßt hatte, und in dem fie ſich befanden, 
ohne auf ihn Acht zu geben: fo wird er immer nod) 
an. ih er Dankbarkeit Theil haben. 

Wenige‘ Gedichte,in unfrer Sprache haben 
diefes Anfehen der Vollendung und der legten 
Hand, weiches Mufarion hat. Wenigewereinigen 
fo viel Sinn und Wahrheit mit foviel, und fo reinent 
Schmude. — Welcher Reichthum von: Ideen, 
welche .Stärfe und Richtigkeit in ihrem. Ausdru⸗ 
de, welche Ausbildung und Rundung in der Zus 
.  fammenfegung der. Perioben, weldhe: beftändig 
befriedigende Folge der Vorftellungen, welche Ge⸗ 
nauigfeit in den Epitheten, welche Harmonie in 
der Verfification? Verſtand und Ohr altenthaf- 
ben gleich, gefättigt; eine immer gleiche Fülle des 
Gedanfen und der Harmonie; allenthalben eine 
Nahrung für den denfenden Kopf, für den Gruͤb⸗ 
fer, fir den gefer von Gefhmad, für den feinen 
ROH: und * für den Wolluͤſtling. Phi. 

loſo⸗ 
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leſophie wechſelt mit Imagination, und mit den. 
feinften Zügen der. Satyre ab; alle Kräfte ber: 
Seele find zugleich bey der Hervorbtingung bes: 
Werks thaͤtig geweſen, und werden bey der. $e= 
fung deffelben zugleich erweckt und befchäfftiger: 


Und alles diefes bey einer Gefchichte, die an 
und für fich wenig intereffant ift; wenig Bege⸗ 
benheiten hat, ohne Verwickelung und ohne Fünft« 
liche Auflöfung ift. — Ein reicher junger Athe⸗ 
nienfer wird arm, Aus Verzweiflung wird er 
ein Philoſoph. - Seine vormals fpröde Geliebte: 
folgt ihm; fie finder ven entfchloffenften bewaffnete» 
fen Stoiker; aber fie dringt durch alle dieſe 
Verfhanzungen durch. Sie gehe mit ihm in 
feine Hütte, wo ein Schwärmer und ein Pedant, 
unter dem Namen der Philofopben, ſich des un- 
gluklihen Phanias bemaͤchtigt hatte. Sie felbft, 
eine ſchoͤne Sklavinn die fie mitbringt, und eine herr⸗ 
che Mahlzeit, machen aus unfern Weifen die 
gemeinften Menfchen. Phanias, theils aus Lei⸗ 
benfhaft, theils aus Ueberzeugung kehrt zu feiner 
alten Geliebte und feiner neuen Lehrerinn zuruͤck. 
Sie führe ihn auf den Weg der feinern Sinnlich⸗ 
keit; ſie lehrt ihn das Vergnügen nicht zu verachten, 
es mit Maͤßigkeit) zu genießen, das hoͤhere nicht 
zu begehren. — Aus einem ſo kleinen Haufen 
Materie, was für ein Werk hat das Genie dar⸗ 
aus gefhaffen! Der Stoff feheint: träge, -ftille- 
fiebend, todt zu feyn; und in dem Werke felbft ift 
alles veler chen und Bewegung. Go wahr iſt 
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es, daß es ben den Werken des Geiftes, am mei- 
ften bey der Dichtkunſt, faft durchaus auf die Aus 
führung anfomme; daß feine Begebenheit fo 
geringfügig, Fein Stoff fo unfrächtbar.fey, aus 
Lem nicht das Genie Schäße von “dern und Em⸗ 
pfindungen berauszugiehen müßte. 


Noch eine andre Bemerkung haben wir bey 
diefem und bey den übrigen erzählenden Werfen 
Des Dichters gemacht, die ſich mehr auf ihn als 
lein bezieht. Der Plan feiner Erzählung ift ges: 
meiniglid ein Mittelding zwifchen dem Wunder⸗ 
baren der Zabel, und zwifchen dem Wahrfcheinli- 
chen der Gefchichte. Durch diefe Wahl, auf die 
ihn ohne Zweifel die Anlage und das Eigenthüm- 
liche feines eignes Geiftes leiter, erhält er von 
der einen Ceite alle den Reichthum und bie 
Pracht der Bilder, die in wirflihen Schilderungen: 
aus. unſrer Welt übel angebracht wären, bie 
aber bey einer Art von Feerey erlaubt ift; und 
von der andern alles das Intereſſe, die Aehnlich- 
feit und das Treflende ber Charaktere, die Schil- 
derungen menfchlicher Leidenſchaften und Sitten, 
die Bemerkungen ihrer Schwadhheiten, die nur 
bey einer gewiffen Natur und Wahrheit der Er⸗ 
zählung ftatt finden, und ohne die fein Werf [an- 
ge gefallen fann. Im Idris ift-er von dieſer 
Manier abgewichen; ob er gleich im Einzelnen 
immer nod) Gemälde aus der wirflihen Natur 
mit eınftreut, Aber im Agatbon und Mufarion 
ift fie am merklichſten. In beyden iſt feine 

ed ſolche 
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ſolche Wahl und Zuſammenfuͤgung ber Begeben- 
heiten, daß die Urſachen von den Wirkungen deut: 
lid) vor Augen lägen; daß aus den Umftänden ver - 
Sache, und nad) der Analogie mit den Erfah⸗ 
rungen aus unfrer Welt, fich die Gefchichte mit ei⸗ 
ner Art von Täufchung für wahr annehmen ließe.’ 
Es ift immer ein Schein don Allegörie, von Er⸗ 
dichtung, den auch der Verfaffer felbft nicht Kar’ 
verdecken wollen. — Auf der andern Seite, 
find die Charaftere nad). der Natur geſchildert; 
und die Handlungen und Sitten find Handlungen 
und Sitten wirklicher Menſchen. Die Wahr⸗ 
heit herrſcht im Einzelnen, und ein gewiſſes — 
derbares im Ganzen. 


Wenn wir von dieſer Sache uͤberhaupt unſre 
Meynung ſagen ſollten; ſo glauben wir in der 
That, daß die blos imaginative Dichtungsart, 
ſo wenig ſie dem Genie Feſſeln anzulegen, ſo ſehr 
fie ohne alle Schranfen zu ſeyn ſcheint; dem un⸗ 
erachtet im Grunde wirklich eingefhränfter, uns 
fruchebarer und ärmer ift, als die, die fi) an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit und Aehnlichkeit mie der Natur bin» 
det. Die Einbildungsfraft mag fo fehr Schöpferinn 
feyn alg fie will: fo find doch Die Arten Öefchöpfe, 
die fie fich fo ganz nach ihrem eignen Wohlgefals 
fen. zufammenfeßt, einander weit mehr ähnlich, 
als die Dinge in der wirflichen Welt find. Die 
eine große Duelle von Mannichfaltigkeit der Nas 
tur liege in der — der Grade des 
Schoͤnen und. des Guten. Alſo muß nothwen⸗ 
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dig. Einförmigfeit daraus werben, wenn alenca⸗ 
ben der hoͤchſte Grad genommen wird. Dazu 
kommt, daß dieſer hoͤchſte Grad kein recht ſinn⸗ 
liches Bild giebt; und von der Einbildungskraft 
mehr genannt, als wirklich begrifſen wird. Un⸗ 
terdeſſen hat doch Arioſt durch die Menge und 
ſelbſt das Abentheuerliche ſeiner Maͤhrchen; durch 
den voͤlligen, vorſetzlichen Widerſpruch mit allen 
Regeln der Wahrſcheinlichkeit; und durch feine: 
Gabe zu erzählen dieſe Mängel ſeiner Dichtungs⸗ 
Funft zu verbergen gewußt. - Im Idris halten 
uns die vortrefflihen Verſe, und viele feine Züge 
der Moral und der Satyre ſchadlos. Aber beydem 
alfen wiſſen wir nicht, ob man nicht endlich uͤber 
einem Werke dieſer Art ermuͤden ſollte. — Ge— 
ſchichte, ſo wie die Richardſonſchen, wo alles nicht 
los wahrſcheinlich, ſondern die Wahrheit ſelbſt 
iſt, find ohne Zweifel die ſtaͤrkſte, die dauerhafte— 
ſte Nahrung fuͤr den Geiſt und fuͤr das Herz; 
aber fie find nicht für die Poeſie, die ſelbſt ſchon 
nicht mehr eine durchaus natürliche Sprade iſt. 
Ueberdieß erfordern fie nothwendig einen größeren 
Umfang von Sachen und “Begebenheiten, wenn 
man fehr lebhaft dadurch gerührt: werden foll. 
Für die Poefie alfo bleibt in der That nur das. 
Feld zwifchen beyden. Die Wahrheit iſt ſchoͤn, 
das Wunderbare fann prächtig fepn. In einem 
Eleinern Werke bendes zufammen, mit der Schön: 
heit des Stils, und dem Schmude der Verfificas 
tion verbunden, drängt mehrere, mannichfalti⸗ 
gene angenehme Lindruͤce in einen engern Raum 
| zuſam⸗ 
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zuſammen, und wirft auf Imagination und Herz 
und Verſtand zugleich, 


AAlſo nur noch einige einzelne. Stellen, bie 
uns ausnehmend gefallen haben. Aber das iſt 
ſchwer in einem Gedichte, deffen Schönheit nicht 
blos in ber Schönheit einiger Theile befteht. 


Die Wirkung des Verdruſſes, alle übrigen 
Einflüffe des Wergnügens und der Schönheit zu 
vernichten, kann, glauben wir, nicht beſſer und 
ftärfer ausgedrückt — als in den folgenden 
Benin 


— Er hoͤrt die Lieder 
Der BRachtigaft, — doch mit den Ohren nur; 
Ihr zärtlicher Gefang fagt feinem Herzen nichts. 
Denn ibn beraubt des Grams umſchattendes Gefieder 
Des innern Ohrs, des geiftigen Geſichts. 


-Die Nichtigkeit: der zufammengefegten Bil. 
der ift- vielleiche nicht ganz einleuchtend, weil man 
nicht gleich germahr wird, wie das, mas umfchat- 
tet, Das Hören und das Sehen hindern fann; un 
terdeffen deucht uns, man finder es bey einiger 
Detrahtung wahr. Was umfchattet, das be— 
deckt aud), und was bedeckt, ſchwaͤcht den Ein« 
druck Des Lichts und des Schaltes — 


Die Betrachtungen, die Phanias anſtellt, 
um ſich zu entſchließen, ob er Held oder Weiſer 
werden will: ſind mit aller Staͤrke des Ausdrucks, 
und mit aller Schoͤnheit der Poeſie geſagt: 


Sig 
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Suͤß iſts, und ehrenvoll, fuͤrs Vaterland zu ſterben; 
Doch auch die Weisheit kann Unſterblichkeit einer Eh 
Wie prächtig klingts, den feſſelfreyen Geift 

Im reinen Duell des Lichte vom feinen Flecken wafchen, 
Die Wahrheit, die fich fonft nie ohne Schleyer weiſt, 

(Nie, oder Göttern nur) entkleidet überrafchen; 

Der "Schöpfung Geundriß überfehen, 

Der Sphären myftifchen verworrnen Tanz verftchen,. 
Bermurhungen auf ſtolze Schlüffe thuͤrmen, | 

Und Titans Söhnen gleich die Geifterwelt erffürmen: 


Nirgends findet fi) ein überflüßiges Wort, nir⸗ 
gends eine’ Umfchreibung des Verſes wegen‘, 
jede Sache ift mit ihren eigenthümlichften: 
Worten gefag. Die wahre Beredtſamkeit in 
der Profe und in der Dichtkunſt. Mur in ber 
vollfommenften Klarheit der dee, und in der 
Wahl derjenigen Worte, die diefe dee mit der 
größten Geſchwindigkeit und mit der Vermeidung 
aller unrichtigen oder nicht dazu gehörenden Me- 
benbegriffe in der Seele des andern entftchen lafz 
fen, nur darinnen befteht Diefe wahre Beredtſam⸗ 
keit; und auſſer ihr giebt es keine andre. Der ein⸗ 
zige Vers, „Vermuthungen auf ſtolze Schluͤſſe 
thuͤrmen,„ſcheint uns eine ganz kleine Unrichtig- 
keit zu enthalten. Man kann wohl fagen Schlüffe 
auf Schlüffe ehürmen, weil ihrer viele find, die 
erſt zufammengenommen werden müffen, wenn 
fie etwas ausrichten follen. Aber wir wiſſen nicht, 
ob man fagt, den Sag ar ‚die Schluͤffe 
thuͤrmen. 
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Eben ſo ſcheint uns auf der folgenden Seite: 


Sein waͤlzender Triumph zermalmte taufend Städte 
Zertrat die halbe Welt: ꝛc. 


das Zertreten nicht mit dem Bilde des War. 
zens uͤbereinzuſtimmen. 


Hat der Witz ſich jemals ſelbſt ſchoͤner abſchil⸗ 
dern koͤnnen? | 
„Dann hätt’ ihr Wig auch Wangen ohne Roſen 
Beliebt gemacht; ein Wig dems nie an Reij gebrach ; 
„Zu fecchen oder liebzufofen, 
„Gleich aufgelegt; doch laͤchelnd wenn er ſtach 
„Und ohne Gift. 


. Die Flucht des Phanias, die Mufarion, die 
ihm nacheilt und ihn am Ufer erhaſcht, ift einer 
von den Theilen der Geſchichte, die. das Anfehen 
der Fabel und der Erdichtung haben, — Aber das 
können wir dem Phanias nicht vergeben, daß er 
fie mit! einem fo ‚beleidigenden Complimente auf 
‚nimmt; und das er noch) dazu ſo OR gefucht 
‚bat. 
Du irreſt dich, antwortet unſer Held, | 
- Mit Mienen, welche nicht, wie fehr fie ibm. mißfallt, 
Verbetgen wollen oder fönnen. 
Ein Eleiner Erdftoß, der durch einen hubſchen Spalt 
Den Boden zwiſchen uns itzt ploͤtzlich gaͤhnen machte, 
Iſt alles, glaube mit, wornach ich ſchmachte. 


Dieſe Stelle, iſt eine von den ſehr wenigen, die 
ung ‚nicht völlig befriedigt haben. Vielleicht truͤgt 
uns unſer Gefuͤhl; aber wir wollen von dieſem 
— wenigſtens die Gruͤnde angeben. Kein 
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Fehler ift bey unferm Dichter ſeltner, als dem 
Sylbenmaaße und dem Reime zu Ehren, eine Flels 
ne Sache groß zu machen, und eine Furze dee 
mit langen Worten zu fagen. Aber ift dieß nicht 
in den beyden Verfen geſchehen. „Mit Mienen, 
„welche nicht, wie fehr fie ihm mißfälle, verbergen 
„wollen oder Fönnen?,, — Erſtlich die Mienen 
follen ihr nicht fagen, daß fie ihm mißfälle,; — 
denn warum ſollte ihm denn das, was ſchoͤn und 
reizend iſt, mißfallen? — beſchwerlich iſt fie ihm 
nur; und zwiſchen beſchwerlich ſeyn und miß⸗ 
falten iſt ein Unterſchied, den unſer Dichter ge— 
wiß weder uͤberſieht, noch fuͤr eine Kleinigkeit 
hält; er, deſſen eignes Verdienſt in der Bemerkung 
und Beobachtung dieſer Unterſchiede beſteht. Und 
dann, warum verbergen wollen oder koͤnnen? 
Es iſt nicht moͤglich die Verſchiedenheit zwiſchen 
der Idee des Wollens und Koͤnnens hier zuſinden; 
wenigſtens Feine, die in der Geſinnung * Pha.· 
nias augenſcheinlich gegründet waͤre. m 
den beyden folgenden Verſen will Pfanias faden, 
daß er ſich weit don ihr entferne zu feyn wuͤnſchte. 
Aber uns deucht, er hätte ſich Fein unnatürliche- 
res Mittel dazu erdenfen Fönnen, als ein Erdbe— 
ben, das den Boden zwifchen ihnen eröffnete, Wäre 
es beym Phanias Scherz und Laune, fo würde Die- 
fer Einfall zwar ein wenig gefucht, aber doc) mög. 
Uich geweſen ſeyn. Aber der wahre Unmille, Die 
vernftliche Abneigung würde ſich ſchwerlich fo aus⸗ 
‘drücken, und ernſthaft ſoll doch dieſer Unwille 


ag ſcheinen. Der a Vers: „Iſt 


„alles, 
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‚alles, glaube mir, wornach ich ſchmachte, feheine 
"uns ein geſuchter und zu ſtarker Ausdruck zu ſeyn. 


Aber die Rede der Muſarion die darauf folgt, 
ift vortrefflich. Die Erzählung in ihrift lebhaft, ſich 
bewegend, fortreiffend ; die eingeftreuten Betrad)- 

tungen vol Wahrheit und Stärfe; die Ironie 
treffend; und das Ganze hat eine Art von Rein— 
lichkeit, von Urbanität, von Neiz, das vielleicht 
auch unfern guten Dichtern noch fremd ift. Eine 
Stelle diefer Rebe gehört unter unfre Lieblings— 

ftellen aus dem ganzen Buche. Wir kommen nie⸗ 
mals darüber ohne fie wieder zu leſen, und wir fins 
den fie immer wieder en wahr und stig 


ſchoͤn. 


„Nicht wo die ſchoͤne Welt aus langer Lie bloß 
Zu Kreuden fich zufammentottet, 

An denen blos der Name fröhlich tönt, 

Die ſtets gebofft, doch niemals fommen wollen, , _ 
Wobey man Fünftlich lacht, und ungezwungen gähnt, 
Und, mitten im Genuß, fich ſchon nach andern fehnt, 
Die da und dort und gähnen machen follen ; | 
Nicht im Gerümmel, nein, im Schooße der Ratur 
Beſuchet uns die holde Freude nur zc. 


Koͤnnen ſchoͤnere Verſe eine feinere Beebach⸗ 
tung ausdruͤcken? Man muß uns erlauben zwey 
Worte von der Sache ſelbſt zu ſagen. Der 
Gedanfe iſt traurig: daß bey jedem unſerer Ver— 
gnügen fehon die Erwartung eines neuen Vergnüs 
gens nöthig ift, um uns bey dem erften einiger- 
maßen aufrecht zu erhalten, Diefe Nothwendig- 
keit mitten in der Luſt, die Luſt erſt von der Hoff 

| nung 
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‚nung zu borgen, ift ein Beweis von unſerer 
Schwachheit, die mehr als eine Stuͤtze braucht, 
oder von der Unvollkommenheit unſers Vergnuͤgens 
uͤberhaupt. Aber nirgends iſt das in ſo vollem Ver⸗ 
ſtande wahr als bey denjenigen Ergoͤtzungen, die die 
große und reiche Welt allein genießt. Was für An- 
falten mache man hier zum Vergnügen, nie viel 
Borbereitungen?Und diefeAnftalten find in der That 
richt unnuͤtze, denn fie machen faft allein das Vergnuͤ⸗ 
gen felbft aus; fie laffen fo lange fie währen noch 
für die Einbildungsfraft Raum ſich zu täufchen. 
"Aber der Augenblic des Genuffes muß dod) end» 
lich erfcheinen, und mit ihm find alle diefe fchö- 
‘nen Hoffnungen zerftöret. Ich fehe den Reichen 
an einer prächtigen Tafel, unter einer Ge— 
ſellſchaft, die ich in der Enrfermung für fehr er» 
gögend gehalten habe. Wovon denkt ihr wohl, 
daß er ſich unterhält? Er erinnert fi, wie viel 
mal er an ähnlichen Tafeln, diefe und die nachfte 
"Woche wird figen Finnen? Der heutige Schmauß 
iſt für ihn nichts: aber morgen und übermorgen 
ift er wieder. bey einem Schmauſe. Wenn ihm 
nicht noch freygelaſſen waͤre, ſich bey dieſem mehr 
Freude einzubilden, als er heute genießt; fo würs 
‚be er felbft zugeben müffen, daß ſen — ber 
klagenswuͤrdig ſey: — | 


Dem Reichen muß die Pracht, die Pr ber Indus jofkt, | 


Erft, daß er gluͤcklich ift, beweiſen. 
Der Welſe fühlt, er iſts. | 


Wir 
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Wir wären in Gefahr alles abzufchreiben, wenn 
wir auch nur das ſchoͤnſte aus dem Stuͤcke ab⸗ 
ſchreiben wollten. 


Das zweyte Buch eröffnet ſich mie den leb⸗ 
bafteften, veizenöften Gemälden von der Welt. 
Die Neden der beyden Philofophen, find nad) 
unfern Gedanken Meifterftüde. Niemals hat 
fi) der Stoicifmus mit fo viel Adel: niemals 
die Schwaͤrmerey mit einer folhen Klarheit, und 
beyde zugleich mit fo viel Stärfe ausgedruͤckt. 
Man erkennt jede dee des Syſtems, als wenn 
fie in ihrer nackten Trockenheit da ftünde, und doch 
it jede zugleich mit allem Schmuck der Dichtkunſt 
belleidet. Alles ift ähnlich, wahr, genau ges 
zeichnet; und Doc hat alles das Anſehn einer 
düle, einer Schönheit, und einer Pracht, die man 
tie bey dem Driginale gefehen bat. Das Ges 
mälde ift ähnlich und ideal zugleich. | 

„Daß Schöne kann allein 
Dt Gegenſtand von unfrer Liebe feyn. 
Die große Kunſt ift nur vom Stoff es abzufcheiden, . 
Der Weife fühle; dieß bleibe ihm ferd gemein 
Mit alen andern Erdenföhnen, 
Doch diefe ftürzen fich, vom körperlichen Schönen 
Geblendet, in den Schlamm der Sinnlichkeit hinein, 
IE wir ung daran, als einem Widerſchein, 
Des Urbilds Anſchaun ſelbſt zu tragen angerwöhnen 
Dieß iſts, was ein Adept in allem Schönen ſieht, 
Vas in der Sonn’ ihm ſtrahlt, und in der Rofe bluͤht. 

! Sinnen Sklave Elebt, wie Vogel an der Stange, 
An einem Eilienhals, an einer Roſenwange; 
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Der Weiſe ſieht und liebt im Schoͤnen der Natur 
Vom Unvergaͤnglichen die abgedruͤckte Spur. 

Der Seele Fittich waͤchſt in dieſen geiſt'gen Stralen, 
Die, aus dem Urſprungsquell des Lichts 

Ergoſſen, die Natur bis an den Rand des Nichts 
Mit fern nachahmenden, nicht eignen Farben malen. 
Sie waͤchſt, entfaltet ſich, wagt immer hoͤhern Flug 
Und trinkt aus reinern Wolluſtbaͤchen. 

— &, meine Freunde, wird 

Was andre Sterblihen, aus Mangl 

Der hohen Scheidfunft, gleich der bunten lieg am 
| Aungel, 

Su füßem Untergange fiert, 

So wird e8 für den aͤchten Weifen 

Ein Slügelpferd zu überirrdfihen Reifen. 

Nur in diefer- legten Vergleichung, oder viel- 

mehr in der Verbindung der beyden Verglei— 
chungen mit einander, fcheint ung mehr ein Wort: 
fpiel als eine Metapher zu liegen. Die Fliege 
am Angel wird zueinem geflügelten Pferde. Diefe 
Bilder find in der That nicht jo wohl felbft verwandt, 
als vielmehr nur ihre Namen. Daß beyde Flügel 
haben, macht es der Jmagination nicht leichter, fich 
die Verwandlung des einen in das andre vorzu— 
ſtellen. — 


Beny jedem andern Dichter, würden ung fol« 
gende Verſe vielleicht gefallen haben: 


Allein fein Blick, der nie von Chloens Bufen weicht, 

Beweift, wie wenig, was er fühler, 

Dem was er fagt, und einer Rolle gleicht, 

Die auch der fünftlichfte. Comoͤdiant fo leicht 

Und ungezwungen nie tie feine eigne fpieler. 
Aber 
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"Aber bey unferm Dichter, fiheinen ung die bey— 
den legten Verfe eine Umfchreibung einer Sache, 
Die nur mit einem Worte gefagt werden follte. 
Es giebt in der Ausführung der Ideen, fo wie in 
ihrem Ausdrude eine gemiffe gleiche Vertheilung, 
nad) melcher von der Anzahl von Vorftellungen, 
die zufammengenommen den ganzen Einn eines 
Satzes ausmachen, auf jede nur fo viel Worte und 
Zeit verwendet werden muß, als das Verhaͤltniß 
dDiefes Theils gegen den ganzen Satz erfoderr. 
Aus diefem Gleichgewichte, wenn wir fo fagen 
dürfen, aller Theile einer Periode entſteht eben 
die völlige Befriedigung, die den Leſer nichts mehr 
erwarten, und nichts überfehen läßt; wo er alles, 
aber auch gerade nur fo viel hat, als er braucht 

den Gedanken feines Cchriftftellers zu wiſſen. 

Miemand Fennt diefe Eigenfchaft des Stils beffer, 

als unfer Verfaffer in feinen Berfen. Aber bier, 

glauben wir, fehlt fie. Die Idee ift: das was 

Theophron fühle, gleiche nicht der Rolle, die er vor« 
ſtellt; der Begriff der Rolle führe ihn darauf, 
daß es eine kuͤnſtlich angenommne Rolle ift; diefer. 

Mebengriff führe ihn auf einen noch entferntern, 

die angenommne Rolle fpielt niemand fo natür- 

ih als feine eigne. Alle diefe Gedanfen 

fonnten entſtehen; fie Fonnten auch angezeige 

werden, aber fie mußten auch weiter nichts alg 

angezeigt werden, weil fie von dem ganzen Ge— 

danfen nur ein unbeträchtlicher Theil, und bey- 

nahe die Erflärung und die Ausbildung eines ein- 

zigen Wortes find. Ueberdieſes iſt der Satz ei— 

J 2 niger⸗ 
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| nigermaßen dunkel: Das mas er fühler gleicht nicht 
einer Rolle, die Immer einen Zwang verrachen 
wird. Man ift einen Augenblick zweifelhaft, ob 
es beiffen foll: feine wahren Empfindungen find 
feinem angenommenen Charakter entgegen; — 
oder feine Empfindungen - feine blos ange⸗ 
nommenen. 


Noch einen andern Vers Gaben wir in diefem 
Gefange bemerft, der uns nur wegen der Bora 
£refflichkeit der übrigen auffallen konnte. 

Sein Brand bedarf fein Del; nimm lieber deinen 

Fächer 

Und Fübfe feinen Mund und feiner Wangen Glut. 

Uns deucht, Home bemerft ſchon, daß es ein Feh- 
fer fen, einem Worte, das einen eigenfhinnlichen 
und verblümten Sinn hat, dasjenige in dem einen 
zuzufchreiben, was ihm nur in dem andern zufom: 
men kann; eine Seidenfchaft befänftigen, und die 
Hige abkühlen find zween Begriffe, von denen ich 
mit dem Worte Fühlen den verbinde, den die 
Sache und der Zufammenhang fordere. Aber 
ſobald vom Fächer geredet wird, fo ift die Art des 
Kühlens fehon beſtimmt, und wenn ich mir hernach 
doch die andre Art derifen muß: fo ſcheint der 
Ausdruck unrichtig. Ueberdieß, warum foll fie 
nur feinen Mund fühlen, da der Mund ja nicht 
der Sitz dieſer Leidenſchaft ift. 

Mit einer Aufmerkſamkeit, die ſolche ver— 
meynte kleine Fehler anmerken konnte, haben 
wir nur wenig Bücher geleſen, 


Im 
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Im ztea Buche werden die Gemälde noch 
reizender, — wollüftiger würden mir fagen, wenn 
diefes Wort nichts weiter als der finnliihen Siebe 
feinfte zärtlichfte Aeufferungen anzeigte. — Aber 
warum mußte fic) diefe finnliche Siebe doch mit 
allem in einem Werke zeigen, das fehon fo viel 
Sayten des Herzens berühree. hatte, und noch fo 
viele berühren fonnte, ohne erft den Zugang durch 
die Sinne zu gewinnen. — ber wir verftehen 
es. Unſer Verfaſſer bat fich feit einiger Zeit in 
ollen feinen Werfen zur Abficht gemacht, uns 
unfre eigne Tugend verdaͤchtig zu machen, ung der 
angenehmen Weberredung zu berauben, daß mir 
Neigungen fähig wären, die weder aus Inſtincet 
noch Eigennuß berftiammten; mit einem Wor⸗ 
te: uns zu zeigen, daß wir immer aus Ver⸗ 
nunft und aus Tugend zu handeln uns einbilden, 
und immer aus $eidenfchaft und Förperlichem Trie⸗ 
bewirklich Handeln. — Wenn unglüclicher 
Weiſe diefes Wahrheit wäre, fo müßte man fie 
den Menſchen verbergen, Der Philoſoph 
möchte fie feinen Schüfern, aber ſchuͤchtern und 
mit Widerftreben, eröffnen; aber der Dichter 
müßte fie niemals predigen. Keine andre Vor: 
urtheile follte er angreifen, als die den Menfchen 
elend oder böfe machen; und diefes, wenn es eines. 
iſt, mache ihn glücklicher und beffer. Und was 
Tann denn das finnliche Vergnügen felbft dabey 
verlieren, wenn es fih ung unter tauſend andern 
Öeftalten zeigt, unter welchen wir es nicht mebr 
für finnliches Vergnügen erfennen, Was verliert 


%3 es 
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es dabey, wenn wir uns noch eine Menge andrer 
Vergnügungen zu genießen einbilden, : die im 
Grunde eben diefes finnlihe Vergnügen unter ges 
wiſſen andern Formen und Verkleidungen find ? 
Wird nein Freund und meine Geliebte mir das 
durch werrber ſeyn, daß ich weiß, fie lieben in 
mir nur ihr eigne uſt? Warum follte ich nicht 
gerne den Irrthum behalten wollen, ohne den 
ich bald Wohlmollen und. Achtung für alle die 
um.m:c) find, verlieren würde, Aber wir dens 
ten, es ſteht noch nicht fo ſchlimm mit uns, Unſre 
Tugenden mögen oft verftecfte Fehler, unfre Liebe 
Wofluft, unfre Freundſchaft Eigennuß feyn: Aber 
es ſind! doch: noch im Menfchen andre. möglich). 
Selbſt in dem Manne, der mehr feinem Wige als 
feinem: Herzen zu ©efallen das entgegenftebende 
Syſtem vertheidige, felbft in diefem find diefe 
Tugenden. . Und die Achtung, die Meigung, 
die wir-für ihn haben, find gewiß Empfindungen, 
die fich aus. feinem Intereſſe, aus vum rn 
erklären laffen. 


Durch diefe Erweiterung des Enftems der 
Mufarion - verliert es übrigens feine von den 
Wahrheiten, die es ſchon enthält. — Der 
Schwaͤrmer, der ſich Freuden erdichtet, und die 
mwirflichen ungenoffen läßt; der kalte Wollüft- 
ling, der der finnlichen $uft genießt, aber fie ſich 
durd) Feine Sfmagination, durd) Feine Begriffe des 
Schoͤnen, durch Feine Tugend zu verſchoͤnern weiß, 
beyde ſind nur halb gluͤcklich. 

Aber 
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Aber der Menfch ift es ganz, der zwar immer 
den ftilen geheimen Einfluß der Sinnlichfeit und 
ber förperlichen Triebe erfährt und zugiebt; aber 
ihn mit to mannichfaltigen Ideen, mit fo viel geis 
ffigen Empfindungen zu verbinden weiß, daß er 
ſelbſt dabey das Gefühl des erften Urfprungs ſei- 
ner Neigungen verliert. — Dann deucht uns 
ift fie erſt vollftändig | 
Die reizende Philofophie 

Die, was Natur und Schickſal uns gewaͤhrt, 
Vergnuͤgt genuͤßt, und gern den Reſt entbehrt; 

Die Dinge dieſer Welt gern von der ſchoͤnen Seite 
Betrachtet; dem Geſchick ſich unterwuͤrfig macht; 
Nicht wiſſen will, was alles das bedeute, 

Wis Zevs and Huld in raͤthſelhafter Nacht 

Bor ung verbarg, und auf die guten Leute 

Der Unterwelt, fo ſehr fie Thoren find, 

Nie böfe wird, und lächerlich fie finde 

— Sie drum nicht minder lieber, 

Die Irrenden bedaurt, und nur den Gleißuer flieht, 
Richt ſtets von Tugend fpricht 

Doc ohne Sold und aus Geſchmack fie über. — 


Die typographiſche Schönheit diefer Ausgabe, die 
mit faubern Wignetten geziert ift, machet ber 
Sandlung, in der fie erſchienen iſt Ehre. 


| > mn mm al 
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VIII. 


Le Meſſie, Poäine en dix Chants; Traduit 
de P Allemand de M. Klopfloch- 2Vol. 
à Paris, chez Vincent. 1769. 


dir haben eine Ueberfegung des Meffias ins. 
Sranzöfifche immer beynahe für unmöglid) 
gehalten. Es verſteht ſich, daß wir von einer 
Ucberfegung reden, die eben fo getreu als ſchoͤn 
wäre, die den Gedanfen des Driginals eben fo 
richtig, als deffen Ausdruck überlieferte, und ung 
für den Berluft der Verfificatton wenigftens durch 
eine harmonifche Profe ſchadlos hielte. Nicht 
‚nur die Natur beyder Sprachen, die einander fo 
ſehr zumider find, fondern vorzüglich die ganz ei- 
gentzümliche Sprache, die im Meffias herrfcher, 
und oft felbft fremd für gemähnliche deurfche Leſer 
ft, ſchien unfere Bedenklichfeie zu rechtfertigen; 
und die wiederholten Proben, die wir in einem 
oder dem andern Journale fanden,  beftätigten 
“ung darinnen. Indeſſen hat fich doch ein Fran 
zoſe daran gemagt, und wir müffen ihm, bey fo 
viel zu überftehenden Schwierigfeiten, den Ruhm 
laſſen, daß er das Original verftanden, ziemlich 
getreu überfege und mehr gethan, als wir jemals 
erwarteten. Der Verfaffer fagt uns in der Vor: 
rede, daß Mr. d’ Antelmy, Profeffor ver Mathe: 
matik bey der Föniglichen Soldatenfchulein Paris, 
der uns die $effingifhen Fabeln geliefert, 
und in bem mag des Sgavans bereits Pro- 
| ben 
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ben in einigen Fragmenten gegeben, bie Ueber» 
feßung davon zu liefern Willens gemefen; daß er 
aber durch andre Gefchäfite davon abgehalten 
worden. Indeſſen habeer eine buchftäbliche Ueber⸗ 
feßung diefes Gedichts vollendet, wobey ihm ber 
Herr Junker, Profeffor der deutfchen Sprache, 
allen möglichen Vorſchub gethan. Er babe aber 
einem Freunde die Ausführung feines Derfpre- 
diens an das Publifum überlaffen müffen. — 
Diefer Freund fen nun, wer er wolle: genug! er 
bat die Schwierigfeiten vollfommen gefühler, 
und ſchon Das ift ein gutes Zeichen. 

Maälgre les peines, fagt er, qu’on s’eft 
donntes, & les foins de M.. Junker, le feul 
Allemand en &tat, peut-Etre, de develop- 
pes & de faire fentir un Francois toute 
l energie & le fublime des beautes de ? 
original, on eft bien Eloign& de fe flatter 
de les avoir fait paſſer dans la traduction; 
eeft un fücces que M. Klopftock auroit 
pü fe promettre & peine, s’il Igavoit &gale- 
ment les deux Langues, & qu'il eüt voulu 
fe traduire lui-m&me. Wir geben ihn voll: 
kommen recht: inzmwifchen glauben wir, daß er 

wenigftens den Zweck erreicht, den er fich vorge: 
feßt hat. Sion a reufli à £tre intelligible, 
chofe qui n’a pas toujours et& facile; & fi 
on amis le Ledteur en etat de juger de la 
marche de ce Po&me celebre, & d’entre- 


voir le genie de fon auteur, on arempli _ 


l’objet qu’on s’etait propoſe. 
A 2 ae Wir 
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Wir haben hin und wieder Vergleihungen 
mit dem Originale angeftellee und mit Vergnü- 
gen gefunden, daß er es verftanden, und wo es 
nur das Genie feiner Sprache zugelaffen, fo. ges 
treu als möglich) ausgedrüdt; nicht, wie feine 
$andsleute zu thun gemohnt find, nad) Gucbefin- 
den weggelaffen, zugefeget, oder paraphrafiret hat. 
Wo das legte gefcheben ift, war es unumgänglich 
nothmendig, und man müfite ganz fremd in deſ— 
fen Mutterfprache feyn, wenn man ihm darüber 
ein Verbrechen machen wollte. Freylich find 
eine Menge Schönheiten darüber verlohren ge- 
gangen, die Energie des Ausdruds ift geſchwaͤ— 
chet worden: aber für Diejenigen, die es nicht an- 
ders leſen Eönnen, wird es immer nod) ftarf genug 
ſeyn. 


Wir wollen den ſchoͤnen Eingang des dritten 
Geſanges als eine Probe herſetzen. Einzelne 
herausgeriſſene Stellen geben ſelten eine hinläng- 
liche Idee von dem Geifte der Ueberfegung, ob 
fich gleich dabey leichter tadeln läßt. | Ä 


O Terre! Sejour de ma’naiffance, je te re- 
vois enfin, &je te falue. C'eſt dans ton fein 
que j’ai puife la vie; c’eft dans ton fein, qu' un 
jour je m’endormirai paihiblement à cöte des 
élus du Seigneurz; c’eft toi qui couvriras douce- 
ment mes os; mais ce ne Sera, je l’efpere, que 
lorsque j’aurai conduit a fa fin le faint cantique 
que j ai commencd a la gloire de ınon Sauveur. 
Qu’ au bout de cette carriere, ces lEvres qui au- 
ront chante le Bienfaiteur du genre humain: que 

ces 
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ces yeux & qui il a fait fi fouvent repandre des 
larınes de reconnoiflance, fe ferment pour jas 
mais; j'y conlens; alors. mes amis, pleins- de 
‘tendres regreis, & laiflant echapper de douces 
plaiates, viendront planter des palınes & des 
lauriers autour de mon tombeau; & lors qu’un 
jour mon corps purifie & revetu d’une be 
celefle, s’eveillera d’entre les morts, il fortird 
radieux &,triomphant du milieu de ces bos- 
quets tranquilles, ER 


Sey mir gegrüßt! ich fehe dich wieder, die * mich 
gebahreſt, 

Erde, mein muͤtterlich Land, die du mich im kuͤhlen⸗ 
den Schooße | 

Einft zu den Schlafenden Gottes begräbft, und meine 
Gebeine 

Sanft bedeckſt: doch dann erft, dieß hoff ich zu mei- 
nem Erlöfer, 

Benn mein heiliges Lied von ihm zu Ende gebracht 

| iſt. 

Alsdann ſollen die Lippen ſich erſt, die den Menſchen⸗ 
freund ſangen, 

Dann erſt ſollen die Augen, die ſeinetwegen vor Freu⸗ 
den 

Oftmals weinten, ſich ſchließen: dann ſollen mit lei⸗ 
ſerer Klage, 

Meine Freunde mein Grab mit Lorbeern und Pal⸗ 

men umpflanzen, 

Daß, wenn ich einſt nach himmliſcher Bildung. vom 
Tod erwache, 

Meine perklärte Geſtalt aus ftillen Haynen hervor» 

| geh. 


Eine zweyte Probe fey des Mirjam und der 
Debora Klage über den fterbenden Verföhner aus 
dem 
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dem zehnten Gefange. Das $prifche ift immer 
weit fehmwerer, als die Erzählung zu überfeßen, 
- und freylich hat auch oft der Zranzofe, in die en: 
gen Gränzen feiner Sprache eingefchloffen, immer 
den fühnern metaphorifchen Ausdruck, hauptſaͤch⸗ 
lich) in Beywoͤrtern, umfchreiben oder in einfa- 
here auflöfen müffen. | | | 


| O le plus beau des hommes! il etoit le plus 
beau des hommes; mais la mort, la mort fan- 
glante, l’a defigure! | | 


Mon coeur fe fend; une fombre trifteffe m’ 
environne; mais ileftle plus beau, le plus par- 
fait de tous les Etres erees! plus beau que tous 
les enfans de la lumiere! Oui, tout couvert de 
“fang, il eft encore plus beau qu’eux tous, lors- 
que dans tout leur eclat, ils font profternes en 
'adoration aux pieds de I’ Infini! 


Cedres, jettez des larmes. Il etoit fur le 
Liban, ce cedre, qui gémit; il pretoit fon om- 
bre au voyageur fatigue; mais il a et taille en 
croix ! | | 


Buiſſons fleuris de la vallde, attriftez - vous: 
cette branche homicide croifloit pr&s du ruiſſeau 
argentin; elle a ete plide en couronne autour de 
la tete de ’ Homme divin. 


Ces mains infatigables qu’il elevoit fans ceſſe 
vers fon Pere en faveur des p&cheurs; ces pieds 
wil.ne fe lafloit point de porter dans la cabane 
du malheureux: fes pieds & fesmains font percds 
par le fer! 


Ce 
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Ce front divin'qu’il humilioit dans la pouſ- 
ſiere; ce front d’oü couloit fur la-montagne une 
fueur melde de fang: ce front eft dechire par la 
couronne enfanglantee! a 


Le glaive de la douleur perce l’ame de fa 
Mere!--- Prends pitié de ta Mere, Fils divin! 
foutiens- Ja; empeEche-Ja de mourir! 


Si j’etois fa mere, & que je fuſſe deja dans 
le fein de la joie eternelle, le glaive de Ja dou- 
leur viendroit encore y percer ınon ame! 


Miriam! fon Oeil s’eteint; il ne refpire plus 
qu’avec peine! Bientöt, bientöt, helas! "il ele- 
vera vers le ciel fon dernier regard! 


La päleur de la Mort, 6 Debora! couvre fes 
levres fletries, Bientöt, bientöt, helas! fa tete 
fe penchera pour ne plus fe relever! u 


Toi qui brilles Ia-haut, & qui &claires leg 
habitans des cieux, Jerufalem celefte! verfe des 
Jarınes de joie; bientöt P’heure du facrifice eft 


paflee! 


Toi, dont haſpect ſouille la terre, homicide 
Jerufalem, pleure fur-toi! Bientöt le Juge vien- 
dra reclaımer & venger fon fang! | | 


Tous les aftres fe font arretes dans leur cour- 
fe; la nature interdite eft reft&e muette, Le 
Dieu fouffrant, Jefus le Pontife eternel, eft dans 
le Saint des Saints ou il reconcilie le genre hu- 
main! 
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des Saints; il’y reconcilie Dieu avec le genre 
humain. 


Schoͤnſter unter den Menſchen! Er war der 
Schoͤnſte der Menſchen; 
Aber entſtellt, entſtellt hat dich, der blutige Tod, dich! 
Zwar es weint mein Herz, und truͤbes Trauren um⸗ 
ringt mich; 
Aber er iſt der Schoͤnſte, vor allen Erſchaffnen der 
| Schönfte! ! 
Schoͤner, als alle Söhne des Lichts, wenn ſie ſtrah⸗ 
lend vor Andacht, 
Beten zu dem Unendlichen, ſchoͤner in ſeinem Blute! 
Trauert, Cedern! Auf Libanon ſtand ſie, ein Schat⸗ 
| ten des Muͤden, 
Aber fie ift zum Kreuge gehaun, die feufjende Ceder! 
Trauert, Blumen im Thal! Er ſtand am ſilbernen 
Bache; 
Aber er iſt um des Goͤttlichen Haupt zur Krone ger 
wunden!. 
Unermüdet falter’ er feine Hände zum Vater, 
Kür die Sünder, zum Heiligen! Unermüder beraten 
Seine Füße der Leidenden Huͤtte! Nun find fi e durch» 
| graben, 
Seine Hand und Füße, mit eifgenen Wunden, durch» 
graben ! 
Seine göttliche Stirn, die er bier am Berg in den 
Staub hin 
Niederbuͤckte, von der ſchon, Schweiß mit Blute ge⸗ 
miſcht, ranun! 
Ach wie hat fie die Krone, die blutvolle Krone, durch» 
graben! 
Seiner Mutter Seele durchdeingt ein Schwert !... 
Ach erbarme 
‚Deiner Mutter dich, Sohn! und erquicke ſie, daß ſie 
en 3 nicht ſterbe! 
F Waͤr 


\ 
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- Bär ich feine Mutter, und (don im Leben der 
\ Wonne; 
Ach es gienge mir dennoch cin Schwert durch meine 
Seele! 
Mirjam, fein Auge verlifcht, und ſchwerer athmet 
Ä | 2 fein Leben ! 

Bald, nun blickt er bald, zum legtenmale, gen Himmel ! 
Todesbläffe bedeckt die gefunkne Wange, Debora ! 
Bald, nun ſinkt ihm bald fein Haupt zum letztenmal 
nieder! 

Die du droben den Himmliſchen leuchteſt, Jeruſa— 
lem, weine 
Thraͤnen der Wonne! Bald iſt des Opfers Stunde 
voruͤber! 
Die du ſuͤndigſt auf Erden, Jeruſalem, weine dein 
| Elend ! Ä 
Denn bald fordert fein Blur, von deinen Händen, der 
| Richter ! 2 
Still in ihrem Laufe find alle Sterne geftanden ! 
Und die Schöpfung umber verſtummt dem leidenden 
| | | Gore! | 
Denn es ift Jeſus, es iſt der ewige Hoheprieſter, 
Zu verſoͤhnen, im Allerheiligſten! Halleluja. 


Wir ſind hin und wieder in dem Gedichte 
auf Ausdruͤcke geſtoßen, die uns nicht ganz Fran⸗ 
Hl geſchienen haben, und die der Nation un- 
ſehlbar unverftändfich feyn werden: aber wir ha- 
ben auch gleich dabey gemerft, daß fie, um die- 
Ks weniger zu ſeyn, einer Umfhreibung bedurfte 
hätten, und daß dadurch wieder ber poetifche 
Ausdruck würde verloren haben. An einer 
Kippe mußte alſo freylich der Ueberſetzer ftreifen : 
nd vielleicht würde unfer Urtheil, welches die 
J am 
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am wenigften gefährliche Klippe geweſen wäre, 
von dem Urtheile eines franzöfifchen Kunſtrich— 
ters unterfihieden ſeyn. 
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erenbagen, Bon dem vor einiger Zeit ans 
IV gefündigten Werfe: Gefchichte der Könige 
von Dännemarf aus dem Olvdenburgifchen 
Stamme durch Johann Heinrich Schlegel, 
mit ihren Bildniffen nach den Originalen ges 
ſtochen von Johann Martin Preisler, ift be- 
reits an vergangner Meffe der erfte Theil erfchie- 
nen, Er enthält nebft einer Einleitung von der 
Abkunft und Ausbreitung des Dldenburgifchen 
Stammes die Gefhichte der erften ſechs Könige 
von Chriftian I. bis auf Friedrich IT. und eben fo 
viel Portraits. Wir find in Deurfchland noch 
fo arm an hiſtoriſchen Originalſchriften, daß uns 
fere Landsleute dieſes Werf ohne Zweifel als ein 
ſehr wichtiges Geſchenke aufnehmen werden: 
Wir muͤſſen es aber denen uͤberlaſſen, in deren 
Gebiet das hiſtoriſche Feld gehoͤret, die Verdienſte 
deſſelbigen zu pruͤfen und der Welt anzupreiſen. 
Wir kuͤndigen es hier blos in Abſicht auf die 
Kupferſtiche an, von denen wir folgende kleine 
Geſchichte geben koͤnnen. Koͤnig Friedrich V. 
der eine ungemeine Liebe fuͤr die Kuͤnſte zeigte, 
wollte auch) feine Vorfahren aus dem Oldenburgi⸗ 


fen 
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ſchen Stamme von guter Hand in Kupfer geſto⸗ 
hen fepen. Man wählte, wohl fhon vor 15 Jah⸗ 
ten, (weil fi) Preisler vornehmlich den bie 
ftorifchen Stücken widmete,) einen Namens Lode 
darzu, der ein gefchickter junger Menfih, aber 
noch fange Fein Preisier war. Er hat nur drey 
Porträte geftochen, naͤmlich Ehriftian I. Frie⸗ 
drich III. und Ehriftian V. wozu gerade die ſchoͤn⸗ 
fien Malereyen da waren, und iſt über der Ars 
beit weggeflorben. Da fein andrer Kupferften 
ber, dem man fo etwas anvertrauen Fonnte, in 
Koppenhagen war, übernahm der vortreffliche 
Preisler die Arbeie felbft, und hat nad) und nach 
die übrigen Porträte der Könige aus dem Olden- 
burgifchen Stamme geftochen. Der itregieren« 
de König hat fich bereits in der Abficht, daß fein 
Bildniß mie zu diefem Werke fommen foll, vom 
Profeffor Pilo malen laffen, und wir haben 
es naͤchſtens vom Herrn Preisler zu erwarten. 
Die Urſache alfo, warum unter ben Portraiten 
bey einem deutſchen Werke dänifche Unterfchriften 
ſtehen, ift, daß der König diefelben blos zu feinem 
eignen Vergnügen und zur Ehre feines Haufes 
fehen laffen, ohne daß damals an ein hiſtoriſches 
Merk gedacht war. Die Platten waren in fd. 
niglihe Verwahrung gebracht und find aus— 
druͤcklich zu Diefem Werke berausgenommen 
worden. 


Caſſel. Verſuche über bie Architectur, | 
Molerey und muficalifhe Opera, aus dem 
N.Bibl. IX, 9, 168, K Ita⸗ 


— 
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| — des Grafen Algarotti uͤberſetzt 


von R. E. Raſpe, Hochf. Heßiſchen Rath 
und Prof, der Alterthuͤmer, bey oh. Friedr. 
Hemmerde, 1769, Wir haben diefe Verfuche 
gleich bey ihrer Erfeheinung im Originale in der 
B. der fh. W. angezeigt, und hauptſaͤchlich uͤber 


den Verſuch uber die Malerey im rıten B. Der 


Bibl. S. 94. einige Anmerkungen beygebrache:: 
wir fönnen es alfo bier bey einer bloßen Anzeige 


bewenden laffen. Herr R. Rafpe hat fich durch 


die Ueberſ. alle diejenigen verpflichtet, die Das 
Driginal diefes artigen Buͤchelchens nicht haben 
konnten, oder die Sprache nicht verftehen, und 
an der Richtigkeit und Güre derfelben haben wir 


Nicht Urſache zu zweifeln, da der Verf. als ein fei« 
ner Kenner der Künfte bekannt ift, 


Leipzig. Herr Baufe, Kupferftecher bey 
biefiger Akademie der bildenden Künfte, hat Das 
Bildniß des Herrn Oberfteuerrarh Rabeners, als 
das Gegenbild zu des Herrn Prof. Gellerts fei- 


nem, in Kupfer nach Herrn Grafs Gemälde 
a Be Die Aehnlichkeit diefes Bildes mit 


dem Originale ift fo groß, daß ihm zum $eben 


nichts, als die Sprache fehlet: . der Stich aber fo 


fhön, daß es den beiten Bildniffen diefer Arc 
an die Seite gefeßet zu werben verdienet. 


Berlin, Won dem Hiffsrienmaler Vern⸗ 
hard Rode, ſind dieſe Meſſe folgende von ihm 
ſelbſt nach eigenen Zeichnungen eingeaͤtte Bläf- 


| — beraucgekommen 
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Titelblatt: Der Genius der Kunft ift be— 
ihäfftige einen Kopf zu zeichnen, ı) Blatt: Das 
Kind Moſes in einem Rohrfäftchen. Die Mut« 
ter fieht es noch einmal mit Thraͤnen an, indem 


fe den Deckel zumacht. hr Mann fteht im 


Shilfe, um es hinein zu ſetzen. Mirjam, die 
Schwefter des Kindes, ftehe von ferne. 2 Bud) 
Mofes 2, 3.4. 2) Blatt, Die Grablegung 
Chriſti. Ein Mann mis einer Fadel ift im Gras 

s zmeen -find befchäfftige, den Leichnam hinein 
zu tragen; einer begleitet ihn mit einer Urne voll 
Epecerenen ; weibliche Perfonen in verfchiebenen 
rührenden Stellungen folgen nad). 3) Blatt.Der 
Prophet Elia wirft feinen Mantel um die Echul- 
tern des Elifa, der mit Rindern den Acer pflügr. 
4) Blatt. Ahabs Wagen wird gewaſchen. 
Hunde lecfen das Blut auf. 5) Blatt, Hirten 
(Örenen einen Loͤwen an, ber über einen Sm: 
berfälle. Jeſ. 31, 4. | 


Noch find vier größere Blätter zu feinen im 
ten Stuͤck unfres achten Bandes angezeigten hi- 
hrifhen Sammlungen herausgefommen. 


.ı) Blatt. Ein Stuͤck aus der Sündflur; 
Vater und Mutter nebft drey Kindern: in rühren 
den Stellungen. 2) Blatt. Chriſti Grable⸗ 
gung aufreine etwas veränderte Art und als ein. 
Das Relief behandelt. - 3) Blatt. Alerander 
feht den mit goldenen Ketten auf einem Wagen: 
gebundenen und mie Pfeifen erfchoffenen Darius 
u — an, und bedeckt ihn mit feinem eige⸗ 
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nen koͤniglichen Mantel, 4) Blatt. Ein moabi. 
tiſcher König läße feinen erften Sohn auf“ der 
Mauer der belagerten Stade den Gößen zum 
Opfer ermürgen, 2 Koͤn. 3, 27. Dieſer würs 
dige Kuͤnſtler ſcheint mit dem Abt Du⸗Bos be⸗ 
merkt zu haben, daß die traurigen und ſchreckli⸗ 
hen Dinge in. der Nachahmung ganz allein ges 
fallen, nicht aber in der Natur; fo wie die fröß- 
fihen Dinge in der Natur weit beffer gefallen, 
als in der Nachahmung. Anſtatt alfo unferm 
Rode über feine beften Gemälde Kritiken zu mas» 
hen, muß man feine Fluge Wahl vielmehr be- 
wundern. | Zur 


Wien. Bey dem Aufenthalte des Kaifers in 
Kom bat der berühmte Battoni, ein fehr ſchoͤnes 
Porträt, oder vielmehr allegorifches Gemälde ge- 
liefert. Es ſtellet die brüderliche Freundſchaft, 
in den Perſonen des Kaiſers und ſeines Bruders 
des Großherzogs von Toſcana vor, die ſich einan⸗ 
ber die Hand geben. Der Kaiſer iſt in der Uni— 
form feines Dragonerregiments, beynahe ganz 
vom Gefichte, und nimmt die Mitte des Gemäl. 
bes ein. Der Großherzog iſt ziemlich im Profil. 
Er reiche dem Kaifer die Hand, der fie in die 
feinige drücee, und feinen linfen Arm auf die 
Kniee einer Bildfäule ftüget, die die Stadt None 

vorſtellet: fie ift auf antike Arc gekleidet, haͤlt in 
ihrer Sinfen eine Lanze und in der Nechten eine 

Weltkugel, Man Fönnte fie beynahe für die Mi- 

nerva anfehen, wenn bie legte nicht anzeigte, daß 

| I vs 
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es Roma caput mundi ſeyn ſolle. Vor der 
Bildſaͤule ſteht ein Tiſch in antikem Geſchmack, 
worauf man einen Plan von der Stadt Rom lie⸗ 
gen ſieht. (Eben dieſe Stadt zeigt ſich auch in 
der Perſpectiv im Hintergrunde des Gemaͤldes.) 
Neben ihm liegen zwey Bücher mit der bezeichne⸗ 
ten Auffhrift: PEfprit des Loix, Das Bild» 
niß des Kaifers hat bie vollfonmenfte Aehnlich⸗ 
feit und ſpringt ungemein aus dem Gemälde vor, 
auf dem es die Hauptfigur machet. Die 
Bilder reihen ungefähr bis . die Hälfte des 
Schenkels. 


Mannheim. Sechs Blatt, welche Kinder⸗ 
ſpiele vorſtellen, ſind nach der Natur von Ferdi⸗ 
nand Kobell, auf eine freye und leichte Art ge⸗ 
ſtochen: imgleichen verſchiedene artige Suiten von 
feinen Sandfchaften. | 


Ebendaſ. Eine Suite von Thieren, die mit 
lLemlicher Wahrheit a fo \ von Fritz 
Nuͤllern. 


Nuͤrnberg. J. A. ESchweikart, hat im vo⸗ 
rigen Jahre einen Kupferſtich geliefert, welcher 
das Bildniß des im Jahre 1765 verſtorbenen Ba⸗ 
ton Georg Adam von Varell des fraͤnkiſchen Krai⸗ 
fes Feldmarſ hall-Sieutenants, der der Letzte feines 
Stammes war, vorftellet. Drunter fteht S.Pan 
effigiem pinx, 1751. und J. J. Preisler Acad. 
Pit. Dir. Agurauit.; : Die Sauberkeit und Fe: 
figfeit des Grabftichefs, die durchgehends darin⸗ 
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nen berrfcher, machen biefes Portrait vorzüglich 
der Aufmerkfamkeie der Kenner: und. — 
werth. FJ 


Ebendaſ elbſt hat Wirſi ing den — Caſtel⸗ 
(an von Pfinzing, den legten feines Stammes, fau« 
ber in Kupfer geftohen. Dieſem aus Dreßden 
gebürtigen. fleißigen Manne, wäre wohl mehr Be⸗ 
ſchaͤfftigung in diefer Art zu wünfchen, damit er 


fih nicht. zu ſehr der ihm fonft einträglichern 


Nachahmung der Dierfchifhen Gemälde durch 
Kupferſtich und einer Illuminirung, die der Mas 
lerey nahe koͤmmt, überlaffen dürfte. Blumen, 
Voͤgel, Thiere, Küchenftüde, und bie- feßtern, 
mit der Originalmaleren verglichen, faft bis zum 
Täufchen, ereten unter feiner Direction ang Licht, 
und nach dem Nußen, den das in Koppenhagen 


mit großem Nuhme bekannt gewordene Regenfuſ⸗ 


ſiſche Conchylienwerk ſtiften kann, koͤnnen wir 


auch von dem Herrn Wirſing, nachdem wir ſeine 


Vogelneſter geſehen haben, die Hoffnung faſſen, 
daß er in ſeiner Schule, Kuͤnſtler zur Darſtellung 
aͤhnlicher Werke, wenn es noͤthig iſt, anziehen 
koͤnne. Doch kommen wir immer auf den Wunſch 
zuruͤck, daß er für feine Perſon eines Preislers, 


Schmidts und Wille, des, die Deutſchen durch 


Beyſpiele und Ermahnungen aufmunternden 
Wille, vorzüglich möge gereizet und durch Lieb⸗ 
haber unterftüget werben, | 


Wien Noch haben wir AHrahaiia daß 
de — —— Seibold, Cabinermaler 
der 
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der Kaiſerinn Koͤniginn, geboren zu Maynz 1697. 
im September des vorigen 1768ften Jahres in 
Wien mit Tode abgegangen. - Sein Leben ftebe 
in den Eclarciffiemens hiftoriques nad) einem 
von ihm ſelbſt nesecheilten Aufſatze. 


Darmſtadt. Joh. Conrad Seekatz, geb. 
vı9, zu Gruͤnſtadt, ein geſchickter Maler, der 
nah unferm Bedünfen no) glücklicher in klei— 
nen Gefellfchaften, Bauren und Zigeuner; 
ſtuͤken mit Sandfchaften, als in großen hiftorifchen 
Stuͤcken war, iſt ebenfalls vor, kutzem in Darm- 
ſtadt mit Tode abgegangen, wo. er feit 1753 als 
Hofmaler in Dienften geftanden.. Er hatte, wie 
wir aus einem Schreiben des im jahr 1765 in 


Darmftadt verftorbenen Hofmaler. Fiedlers, der - - 


in Sildniffen geſchickt war, melden fönnen, bey 
finm (Seefagens) Bruder in Worms, wo 
der Vater in der neuen Kirche gemalt bat, geler⸗ 
net, und bey Brinkmann in ia gear⸗ 
beit, | 


Dresden. Am 27ſten nik 1769 ftarb bir 
bet Landſchaftmaler Wollerdt, in der Hälfte ſei⸗ 
ws biſten Jahres. Er mar aus Leipzig gebür- 
fig, eines Tapezierets Sohn, und hatte ben Thie: 
Im in Dresden gelernet. Dieſer Künftler war 
nicht unglücklich in Ausdruͤckung einer heitern 
dene, die er befonbers an einem Fluße weit hin⸗ 
aus zu treiben pflegte. Seine ftuchtbare Erfin 
dungskraft kam ihm bey der Menge der Gemälde, 
deren Befchleunigung feine häuslichen. Umftände 
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ihm auflegten, aber auch oft einen ungleichen 
Fleiß abnöthigten, nicht wenig zu ſtatten. Er 
hatte einige Jahre beftändig für den hollaͤndiſchen 
Abgeſandten Hrn. Kalfoen, und zulegtfür den Hrn. 
Major Selmer in Dresden gearbeitet. Viel⸗— 
leicht würde er, in jüngern Jahren aufgemunterr, 
die Griffierifche Manier am leichreften erreichet 
haben. Seine Winterlandſchaften, zumal wann 
er auf die Figuren Fleiß dir ‚ find nicht zu 
— 


aus Engelland. 

| ER Die, im vorigen Jahre hieſelbſt 
see koͤnigliche Akademie der Künfte hat un. 
ter dem Titel: Abſtract of the Inftrument of 
Infitution ofthe Royal Academy of Arts 
in London, Eftablifhed December 10, 1768. 
‚8. einen Auszug ihrer Gefeße und Anordnungen 
bekannt machen laffen, woraus ihre Berfaffung 
abzunehmen if. Wir glauben, daß es ber Mühe 
werth ift, Davon das Wefentlihe, und worinnen 
fie‘ fi) von andern ähnlidyen Stiftungen unter- 
ſcheidet, anzuführen. 1) Es beſteht dieſe Aka⸗ 
demie aus vierzig Mitgliedern, welche Kuͤnſtler 
von Profeßion, naͤmlich Maler, Bildhauer und 
Baumeiſter, wenigſtens 25 Jehr alt, in Groß⸗ 
britannien wohnhaft, und von: Feiner andern da⸗ 
figen Kuͤnſtlerſocietaͤt ſeyn muͤſſen. 2) Ihre Zus 
wahl geſchieht kuͤnftig auf ein genugſam unters 
ſuchtes Probeſtuͤck und mit mindeſtens dreyßig 
Stimmen. 3) — wird ein Praͤſident und 
ta eine 
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eine Rathsverſammlung von acht Perfonen er⸗ 
wähle, bie fo oft als nöthig ift, zufammen kom⸗ 
mer, und für jede Seßion 2 Pfund Sterlinge, 
5Schillinge erhalten, worein die Anmefenden ſich 
theilen. Bey der neuen Rathswahl bleiben alles 
zeit viere der alten Glieder, und. bie abgehenden 
siere kommen nicht eher wieder hinein, als: 
bis alle übrige Akademiften an: der Reihe gewe⸗ 
fen find. . 4) Aufferdem ift noch ein Aufſeher, 
(Keeper) Sefretair und Schagmeifter, melde: 
aus den Mitgliedern für beftändig gewaͤhlet wer⸗ 
den, und wovon der erfte 1008. St. die letztern 
beyden aber jeber’60$. St. Beſoldung haben,: 
und Denen verſchiedene Fleinere Bediente unter⸗ 
geordnet find.. 5) Zum Behuf der Zeichenſchu⸗ 
fen find neune der gefchickteften Künftler und Mies 
glieder, unter dem Namen Vihtaors, als Anfuͤh⸗ 
rer geordnet, welche alle Monate in ihren Wer: 
richtungen abwechſeln, für ihre jedesmalige An: 
weifimg, die wenigftens zwo Stunden dauret, 
eine halbe Guinee erhalten, und wovon jaͤhrlich 
viere umgefeßet werden, . 6): Weberdieß find für» 
beftänbig vier Profefloren, namlich in ber Anas: 
. tomie, Baufunf, Malerey und Perfpectiv. gefes: 
get, wovon jeber jährlich fechs öffentliche Vorle⸗ 
füngen hält, und dafür 30 Pfund Sterl. Gehalt 
befommt. 7) Jaͤhrlich ift eine öffentliche Aus:: 
fiellung von Gemälden, Bildhauerarbeiten und 
Zeichnungen, die einen ganzen Monat dauert, 
und wozu jeder Akademiſt bis zum Alter von ſech⸗ 
ig Jahren werigſten⸗ ein Stuͤck zu liefern ver⸗ 
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pflichtet ift, welches jedoch eine Original. Compo⸗ 
ſition feyn und von. ver Rathsverſammlung für - 
annehmlich erfannt: werden muß; da denn von 
dem bieraus einkommenden Geminnfte jaͤhrlich 
2008. St. an bürftige Künftler und ihre Fami⸗ 
lien vertheilet, bas übrige aber zur Unterhaltung, 
des Inſtituts angewendet werden foll.. 8) Die 
Lehrſtunden find in zween halbjährige Curſus, 
nämlich eine Winter: und Sommer - Hfademie 
getheilet, und wird darinnen nad) lebendigen Mo: 
deiten beyderley Gefchlechtes, auch‘ andern Figu- 
ren gezeichnet. Mur muß ein Student, der 
nad) dem weiblichen Modell zeichnet, entweder 
verheyrathet, oder wenigftens zwanzig Jahr alt 
feyn. 9). Für die Anfänger ift noch eine beſon - 
dere Akademie von Gipsmodellen, die täglich: 
ſechs Stunden geöffnet if. 10) Ein Stubent, 
welcher. in einer von dieſen Akademien zugelaffen 
feyn mill, muß zuförderft eine Zeichnung oder Mo⸗ 
dell übergeben, welches in der Rathsverſammlung 
unterfuchet wird, und morauf derfelbe, wenn man: 
an ihm Talente bemerfet, .als Stubent angenom= 
men wird. 11) Eine Bibliothek un® Samm⸗ 
lung. von allem, fo zu den dreyen Kuͤnſten gehoͤ⸗ 
vet, ift den Afademiften beftändig, und: dem 
Studenten einen Tag in der Woche. unter gewiſ—⸗ 
fen Vorſchriften zum Gebrauche gemibmer. 
12) : Eine Anzahl von Kupferftechern, nicht über: 
fechfe, werden ats Geſellſchafter ( Affociates) 
eben auf: die Weife, als die Mitglieder, aufge- 
nommen, Deren Vorrechte fie auchgenießen, aufs, 
BET u ie: fer 
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fer. daß fie feiner Stimme in den Verſammlun⸗ 

gen, noch der verfchiebnen Aemter theilhaftig 
find. . Es ſteht ihnen frey, bey den jährlichen 
Ausftelungen zwey Kupferſtiche, entweder von 
eigener Erfindung, oder nach andern Meiftern, 
die nody nicht gegraben find, zu liefern, und Dies 
fes find die einzigen Kupferftiche, welche zugelaf: 
fen werden, Ze. 
.. Die erfte Öffentliche Ausſtellung der Afade- 
mie, iſt nach dieſer Einrichtung in dieſem Früh. 
jahre gefcheben, und hat-die Erwartung von ei⸗ 
nem noch fo jugendlichen Inſtitut übertroffen. 
Vielleicht find mir im: Staride davon nächftens 
eine umftändliche Nachricht und Beurtheilung zu, 
liefern. Wir zeigen indeflen gegenwärtig nur 
die Stuͤcke an, welche die Augen der Kenner vor⸗ 
glich. auf ſich gezogen haben, Diane, die den 
Öott der.Siebe entwäffnet ; Juno welche von dev, 
Venus den Ceſtus empfänget ; die Siebe non ber 
Hoffnung geſaͤuget, drey "Stücke von dem. Präfi- 
denten, Ritter Joſua Reynolds: die Abreife 
des Regulus von Rom, mit einer Menge fuͤrtreff⸗ 
lich charakter iſirter Perſonen angefuͤllet von Weſt, 
und Venus, den Tod des Adonis beklagend, von 
ben demſelben: Hektor und Andromache, des: 
gleichen Venus, welche den Eneas und Achates 
leitet, von der Frau Angelica, einer jungen Ita⸗ 
liaͤnerinn von. großem: Genie und ungemeinem 
Verdienfte: ein Portrait des KRüniges:und der 
Koͤniginn, Lebensgroͤße von Dauce: die Lady 
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Molmeur von Gainsborough: ein. Fleiner 
unge, fo auf der Flöte blaͤſet, ein Nachtſtuͤck 
von Hone; das Portrait von Michael Angelo 
von demfelben: ein Altarftüf, die Verkuͤndi⸗ 
gung vorſtellend, von Eypriani: das Bild der 
Hebe, der Herzog von Glocefter, und ein unge 
der Cricket fpielet, alle drey von Cotes: eine 
herrliche Landfchaft, fo die Ausfiht von Penton 
$ynn in Schottland darfiellet, von Barret: der 
Schmidt des Shafefpeare im König Johann, 
with open. Mouth fwallowing a Taylors 
Ben, von Penny. — 


Der beruͤhmte Pe Robert Stran- 
ge, hat fih auf einer langen Reife in Ita⸗ 
lien einen Schatz von Gemaͤlden geſammlet, der 
eine fuͤrſtliche Gallerie abgeben koͤnnte, und wo⸗ 
bey man ſowohl den Aufwand einer Privatperſon, 
als: auch das befondre Glück bewundern muß. 
Da er vor einiger Zeit feine. Zeichnungen dem 
Kitter forenz Dundas kaͤuflich uͤberlaſſen; ſo hat 
er bey dieſer Gelegenheit ein Verzeichniß ſeiner 
ganzen Sammlung herausgegeben, welches aus 
vieler Betrachtung eine Anzeige verdienet. Der 
Titel, den wir ſchon letzthin angezeigt, iſt: A de- 
feriptive Catalogue of a Colledtion of Pi- 
ctures, feledted from the Roman, Florenti- 
ne, Lombard, Venetian, Neapolitan, ‚Fle- 
mifh, French 'and Spanifh fchools.: To 
- which are added Remarks on the principal 
Painters and their — with a Catalogue 
1 of 
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of: thirty two Drawings from capital Pain- 
tings of great Mafters, collected and drawn, 
during a Journey of feveral Years in Italy. 
By Robert Strange, &c. London 1769. 8v0 


173 pag. 


Der Endzweck, welchen bdiefer große Kenner 
und Künftler bey feiner Sammlung ſich vorgefe- 
Bet, war von jedem berühmten Meifter, der in den 
legtern beyben Jahrhunderten mit Ruhm geblüh- 
ten verfchiedenen Schulen folhe Probeftüde zu 
haben, die ihre Manier fennbar machten. Diefe 
Abſicht hat derfelbe aufs glücklichfte erreicher, und 
obgleich der Haupttheil aus italiänjfchen Stüden 
beſteht, fo hater doch aud) von denen niederländi- 
fhen und franzöfifhen Meiftern, welche ihren ' 
Schulen den Glanz und charakteriftifhen Strich 
gegeben, gnugfame Proben zufammen gebracht. 
Die ganze Sammlung beftehet aus 87 Stücken, 
wovon wir nur einen Alban, Caracei, Eorreg- 
gio, Dolei, Dominichino, Luca Giordano, 
Guercino, Guido Reni, Maratti, Paul 
Veroneſe, Poußin, Raphael, Rembrandt, 
Rubens, Sacchi, Salvator Roſa, Le Sueur, 
Teniers, Titian und van Dyk nennen wollen, 
damit man fi) von ihrem Werthe einigen Begriff 
machen möge. Das Verzeichniß. ift nach dem 
Alphabete eingerichtes, und fo wohl inden furzen 
Lebensnachrichten der Maler, als den Beſchrei⸗ 
bungen der Gemälde find die feinften Bemerkun⸗ 
gen gemachet, wie man fie von einem Strange 

| vermu⸗ 
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vermurhen konnte. Der Styl if richtig und 
den Sachen angemeffen, und zeiget, daß der Ver⸗ 
ſfaaſſer die Feder eben fo gut, als den Grabitichel, 
zu führen wiſſe. Bey dem herrlichen Stüfe des 
Raphaels find ein paar Briefe vom Herrn Ma⸗ 
vierte in Paris und unferm großen Mengs ein- 
geruͤcket, die deſſen Originalität bewähren und 
den Eimmurf widerlegen, daß Raphael nihe auf 
'$einwand gemalet habe. Den Belhluß ma- 
hen 32 Zeichnungen, welche Strange in Italien 
von den fhönften Gemälden dafelbft genommen, 
um fie durch feinen Grabſtichel befannt zu machen, 
auf deffen weitere Erfüllung, die Befchreibungen 
alle Liebhaber defto begieriger machen müffen. 


‚Ebend, Wir fahren fort, den Kunftfieb- 
babern die weitere Ausführung der Boydellſchen 
Sammlung von Kupferfiichen bekannt zu ma⸗ 
chen. Es find davon feit unferer legten. An: 
zeige nachfolgende Stuͤcke des zweyten Danbes 
erſchienen: 


N 32. Die jungen Bogelfänger ‚nad 
‚einem Gemälde vom Netfcher in der Sammlung 
des Herren Delme', durh Wilhelm Walfer ge- 
flohen. Ein angenehmes kleines Stüd, fo zween 
Knaben vorfteller, die einen Wogel gefangen Ba- 
“ben, welchen der eine in der Hand hält und ihm 
was zu freffen giebt, da indeffen der andere ihn 
aufmerkſam betrachtet. Wir haben ein aͤhnli⸗ 
ses, vielleicht gar RR Stuͤck in der Samm⸗ 
lung 
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lung des Herrn de Aguilles; das gegenwärtige 
aber ift viel fauberer geſtochen. | 


N. 33. Die Amme mit dem Kinde, aus 
der Sammlung der Herzogs von Devonshire, 
von. Seh, Bourdon gemalet und von Picot ge- 
flohen. Das Bruftbild eines Frauenzimmers, 
welche ein nacktes Kind, das ſich mit einem Arm 
am ihren Hals gefchlungen, umfaſſet. Es ift ein 
feines Stück und der Stich nur mittelmäßig, 


N. 34. Ein Mädchen mit jungen Huͤnern, 
nad) Amoroſo, gleichfalls aus der Devonshiri« 
(hen Gallerie, von Wilhelm Wolfe. Das 
junge Bauermäbchen fißer bey einem Brunnen 
von ſchoͤner Erfindung, in der einen Hand eine 
Schale mie Wafler haltend, woraus fie einem 
auf dem Rande jtebenden Küchlein zu faufen giebt, 
da indeffen die Glucke mie mehrern Jungen 
neben ihr auf der Erde ruhet. Der Ausdruck 
des Mädchens ift fehr natürlich: nur hat fie die 
Augen etwas zu ftarf niedergefchlagen, fo daß fie 
faft gefchloffen feinen. In der Ferne erblicket 
man noch eine Bäurinn mit Eyern in ihrer Schuͤr· 
je, welche. ein bey ihr figender Bauerjunge in. feis 

nen Korb leget. 


N. 35. Ein Bauerjunge mit einem Vo⸗ 
one Das Mebenftüc zu dem vorhergehen« 
dem, von eben den Meiftern und aus derfelben 
Sammlung. Der Junge in zerriffenen Klei- 
dern figet auf einem Steine, hat fein u | 

| m 
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im Arme, und in der andern Hand ein paar Kir- 
ſchen, die er den jungen Vögeln laͤchelnd vorhält. 
In dem Hintergrunde einer angenehmen fand» 
(haft finder fid) ein ausgemauerter Teich, und auf 
felbigem zween Schwäne, bie von einem Jungen 
gefüttert werden. Der Stich von beyden Stü- 
- fen iſt äufferft fauber, wie manes vom Walter 
eriwarten Eann, | | 


N.36. und 37. Morgen und Abend, zwo 
Capitale Sandfihaften von Claude £orrain, im 
Befige des Herrn Paul Methuen, Efa. erftere 
von Peak und legtere von Byrne geftochen. Die 
Vorzüge diefes größten Landſchaftmalers find zu 
bekannt, als daß mir diefelbein gegenmärtigen bey« 
den fürtrefflichen Stüden befonders anzumerfen 
brauchten. Es find die fehönften romantifchen 
Gegenden, wo die größte Mannichfaltigkeit der 
Natur auf das wahrſte und feinfte dargefteller 
iſt. Der auf verſchiedene Weife gemäßigre 
Schein der heitern Luft bezeichnet den Unterfchied 
der Tageszeiten in beyden Stücen mit einem Aus. 
drude, den man faum von der Kunft erwarten 
Fonnte, und worinnen auch Claude Lorrain be 
ſonders unnachahmlich bleibet. Im erftern 
Stuͤcke zeiget ſich auf der einen Seite der ſchoͤn⸗ 
ſte Waſſerſall und auf der andern eine Heerde 
Ziegen im Schatten, mit einigen Hirten, wovon 
eine Gruppe, die aus einem Schaͤfer und zwo 
Schaͤferinnen beſtehet, ein laͤndliches Concert mas 
het, Im andern ſiehet man einen breiten ſanf⸗ 

ten 
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ten Strom und an. der. Hauptſeite deſſelben, auf. 

fer Fleinern Ruinen, einen großen Tempel des | 
Bacchus, in welchem einige. Hirten opfern, und 
ben dem andere ihre Heerden vorbey treiben. Der 
Stich von beyden ift meifterlich, und wenn wir ja 
eiem den Vorzug geben follten, fo möchte es der 
erſtere ſeyn. ss Ä a 


N. 38. Spielende Löwen, von Rubens, 
aus der Sammlung des Grafen vou Orford zu 
Houghton, von W. Walker geflohen. Man 
weiß, wie der große Geift des Rubens, det alle 
Gegenſtaͤnde der Malerey behandelte, befonders 
in Thieren glücklich war. Hier lieget ein junger 
ine auf einem erhabenen Steingrunde, Tang auss 
geftredfer mit geöffnetem Schlunde, fo wie wir et: 
van junge fpielende Kagen gefehen haben. Er 
bliket auf einen aͤltern L-oͤven, der auf der Erde 
tuhend nur zur Hälfte erfcheinet, und ihm die 
Zähne weiſet. Zu feinen Füßen zeiger fich noch 
ein andrer junger Loͤwe mit halbgeöffnetem greie 
nenden Rachen, alles in einer wilden Gegend, die 
den Ausdruck erhoͤhet. Der Kupferftecher hat 
diefen vollfommen erreichet, und -feine gewoͤhnli⸗ 
Ge Nettigfeie mit einer Stärke verbunden, die 
nichts zu wünfchen übrig läßt. . 


N. 39, Alerander beym Grabmale des 
Achilles, nach einem Gemälde von Philipp Lau⸗ 
ti, dem Herzoge von Devonfhire gehörig, durch 

venet, Die Figuren diefes angenehmen 
Etuces find Elein, wie Lauri ſoiche gemeiniglich 

2. Dibl, IX, 3. 1. St. zu 
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zu malen pflegte. An der einen Seite ift das 
Grabmal des Achilles, nämlih ein Garco- 
yhagus, welcher auf einem erhabenen breiten 
Poſtemente ſtehet, wobey verfchiedene Ruinen lie- 
gem Am Fuße diefes Monuments befinden fich 
verfihiedene Offiriers, die mit Affect na) dem 
Aſchenbehaͤltniß hinauf fchauen, fo ihnen von einem 
dabenftehenden morgenländifhem Kriegesmanne 
gezeiget wird, . Alexander fteht an der andern 
Seite gegen über und: hinter ihm zween Of— 
ficiers, an einem abgebrochenem Obelisken und 
bey Ruinen, Der Heldenmurd feines allhier ru⸗ 
henden Ahnheren erhebt feine große Seele, und 
fie kann faum die Bewunderung faffen, womit fie 
angefüllet if. Erſtaunt ſtrecket er die linfe 
Hand voraus, umd Drücker feit mit der rechten Die 
Lanze, fo fie führer. Der. Ausdruck ſowohl Des 
jungen Helden als aller übrigen Perſonen ift für- 
trefflich, die ganze Zufammenfesung fhön, ind 
die Gruppen find überaus geſchickt verbunden. 
Der Kupferftecher aber hat hiebey feine Meifter- 
Hand bemiefen, und feit einiger Zeit on beſſ ers 
ausgearbeitet. 


Wir verſparen die Nachricht von denen abri⸗ 
gen, ſchon bis N. 50. gelieferten Stuͤcken bis zu 
anderer Gelegenheit, um noch von einzelnen 
Neuigkeiten das Meikwuͤrdige ln zu 
koͤnnen. 


.% 


Den Vorzug verdienen unftreitig zwey Ei. 
ee von Mobert Strange, Das eine iſt die 
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Geſchichte von Joſeph und Potiphars Meise, 
nach einem Gemälde des Guido Rent, im Pal 
laſte Baronelli zu Neapel. Der Maler der Gra: 
zie konnte diefen Vorwurf nicht anders, als mie 
Anftand vorftellen. Das Weib Potiphars ſitzet 
auf ihrem Bette, nur die eine Schulter und den 
Arm enebfößer, mit welchem fie des Joſephs Kleid 
gefaſſet hat. Diefer vor dem Bette ftehend, ſucht 
mie der einen Hand feinen Kork loszureiſſen, und 
hält die andere zum Zeichen des Entſetzens vor⸗ 
aus, welches auch) in ber ruͤckgelehnten Stellun 
feines Oberleibes meiſterlich bezeichnet iſt. Auf 
eine gang ausnehmende Weife aber malen ſich die 
leidenſchaften beyder Perfonen auf ihren Ange: 
ſichtern. Die ganze Haltung der Köpfe, daß 
Schmachtende, Lockende und zugleich Beſorgte fo: 
wohl in den Augen als dem Munde des Weibes, 
der erſchrockene Blick und die gleichſam bebenden 
Muſkeln Joſephs, fagen alles, was nur die Eine 
bildungskraft der Gefihichte. mit Wahrfcheinlich- 
keit hinzuſetzen kann. . Die Stellung des letztern 
iſt dabey edel, und die Gewaͤnder überalf von ber 
hinten Einfalt. | 


Das andere Stuͤck ſtellet die Venus vor, 
Wie fie dem Kupido die Augen verbindet, nach 
einem Gemälde des Titian in dem Borgheſiſchen 
Paltafte zu Rom. Die Zufanmenfeßung ift 
eine der Intereſſanteſten dieſes großen Meiſters. 
Venus fißet mit einen leichten auf der Bruſt zu⸗ 
defnöpften Gemande Befleidet und einer Krone 

ia auf 


A 


— 
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auf dem Haupte. Vor ihr ſteht Kupido, der 

vor Schaam und Betruͤbniß ſein Haupt auf ihr 
Knie leget, während daß die Goͤttinn die Augen: 
binde zuſchuͤrzet: nach dieſer blicket ein anderer 
Amor, hinter ihr ſtehend und ſich auf ihre Schulter 


lehnend, traurig hinunter. Gegen uͤber befinden 


ſich zwo Nymphen, wovon die eine den Bogen 
und die andere den Koͤcher des Kupido haͤlt. Das 
Anſehen der Venus iſt ernſthaft: die eine Nym⸗ 
phe aber, fo halb entbloͤßet iſt, ſcheint eine Für- 
bitte einzulegen. Die Gruppirung des Ganzen 


und das Fleiſch kann nicht ſchoͤner ſeyn. Von 


der Kunſt des Kupferſtechers brauchen wir nichts 
weiter zu ſagen, als daß ſie in beyden Stuͤcken 
ſich in ihrer vollen Staͤrke zeigett. Der Preis 
von jedweden iſt eine halbe Guinee. 


Ein ſo betitelter Salvator Mundi, oder ei- 
gentlich die Einſetzung des Abendmals nach 
Carlo Dolei im Beſitze des Herrn Paul 
Methuen, von Rich. Earlom in ſchwarzer Kunſt 


gegraben. Es iſt ein großes Knieſtuͤck des Hei— 


landes, der vor einem Tiſche ſteht, und den dar- 
auf befindlichen Kelch mit der einen Hand .einfe- 
gnet, mit der andern aber das Brod hält, das görr- 


liche Antlis im Gebete ‘gen Himmel gerichtet, 
Der Ausdruck kann nicht anbetenswuͤrdiger feyn, 


und in dem Kupferſtiche iſt der groͤßte Fleiß mit 
der ſtaͤrkſten Wirkung des Helldunkeln verbunden. 
Koſtet 7 Schilling 6 Pence. 


Ma rin. 
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Maria, das Kind Jeſus und Johannes, 
ein allerliebftes Fleines Stücd in der Kunde, et- 
wan gZoH im Durchfchnitte, ebenfalls von Carlo 
Dolci, aus der Sammlung des Ritters -Col- 
brooke, und auch vom Earlom in fhmwarzer 
Kunfl. Die Murter hat das nadte Kind fie- | 
hend aufihrem Schooße, und ber kleine Johan⸗ 
nes ſieht mit gefaltenen Händen nad) felbigem 
hinauf. Die Köpfe find befonders reizend und 
das Weiche der ſchwarzen Kunft von fürtrefflicher 
Wirkung. Der Preis ift 2 und einen halben 
Schilling. =... wo. 

Des Kind Jeſus wird von feiner Mut: 
ter im Lefen unterrichtet, nah Carl Maratt, 
aus der Sammlung des Herrn Johann Black: 
wood Eſq. von Taflaert in ſchwarzer Kunft. 
Maria figet mit einem aufgefhlagenen Buche 
auf ihrem Schooße; der junge Heiland ſteht 
neben ihr, beyde Hände in dem Buche und mit 
dem einem Finger zeigend, das Antliß aber auf: 
waͤrts gerichtet. Gegen über ift eine fchöne Ars 
chiteetur, an beren Fuße der alte Joſeph ſteht, 
und mit Tiefſinne das Kindlein aufmerffam be- 
trachtet. Reiz und Unfchuld herrfchen in den Ge- 
fitern, fo mie in den Gemänden und der ganzen 
Zufammenfegung Einfalt und Wahrheit. _ Der 
Stich iſt fleißig und weich, doc) faft ein wenig 
matt. Dieß große Stüd koſtet 7 Schill. 6P. 


Die glückliche Familie, ein großes Stüd 
nah van Herp, von Greenwood in ſchwarzer 
2 2 3 | Kunft 
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Kunſt gegraben. In einer Baurenwohnung hat 
ſich Vater und Mutter zu Tiſche geſetzet, und ihr 
Feiner Knabe ftehe daneben, ' alle drey in ans 
daͤchtigem Geber, Ein jüngeres Kind Tiegf in 
der Wiege bey der Mutter, und hinter ihr vor 
dem Feuerheerde fteht die Magd mit gefaltenen 
" Händen, Alles ift Natur und Wahrheit, auch 
| der Stich kraͤftig aisgefüfent Er toſtet 6 Schil. 


Suſanne mit den beyden Aelteſten, nach 
einem Gemälde des Rembrandts, in der Samm⸗ 
lung des Herrn Birk, ein großes Stuͤck in der 
Breite, von Earlom in ſchwarzer Kunſt. In 
einem mit dunkeln Gaͤngen und ſchoͤnen Gebaͤu— 
den geziertem Garten, zeiget ſich im Vorder— 
grunde von Felſen umgeben der Brunnen, worin⸗ 
nen die entkleidete Suſanne ſchon mit dem einem 
Fuße getreten iſt. Der eine Aelteſte ergreift ſie 
drohend bey dem noch nicht gaͤnzlich abgezogenem 
Hemde und der andere von unkeuſcher Luſt ent⸗ 
brannt, ſchleicht hinter ihr herum, da indeſſen das 
arme Maͤdchen mit der einen Hand ihr Hemde 
feſte Hält, und Schaam, Furcht und Beftür- 
zung äuffert. Kein anderer Meifter hätte 
die Ausdrücke von diefen Figuren ftärfer zeichnen 
koͤnnen, und, wenn es ihm nur möglich geweſen 
waͤre, bie fo fehr intereßirende Hauptfigur mit ef- 
was mehr mweiblihem Reize zu erhöhen, fo 
"hätte man in der That nichts fehöners fehen mö- 
gen, Die Gruppe ift in der fürtrefflichften Gra- 
bation: ber Reichehum der Beywerke, als z. €. 
Der 
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der Kleidungsſtuͤcke Sufannens im Vorbdergrunde 
und der Gebaͤude im Hintergrunde, bewundernswuͤr⸗ 
Dig: die. Wirfung! des Helldunkeln und die Mans 
nichfaltigfeit der in einander gefchmolzenen Tinten 
bezaubernd: und alles biefes. hat der Kupferfte- 
cher meifterlich ausgedrücket, fo daß wir es für ei« 
nes der ſchoͤnſten Mezzotinto anpreifen müffen. 
Es koſtet eine halbe Guinee. 


Der nachſinnende Philoſoph, gleich— 
falls von Rembrandt aus der Devonſſiriſchen 
Gallerie dur; Philips in ſchwarzer Kunft gegra- 
ben. Ein Knieftüf von einem alten Manne, 
der im Lehnſtuhle fißet, die eine Hand auf der 
$ehne ruhend und mitder andern fein kahles Haupt 
fiigend.. Man kennt die Wahrheit, welche 
Rembrandt dergleichen Gegenftänden zu geben 
mußte. Wir bemerken alfo nur, daß der Stic) 
des Meifters würdig ſey, und 5 Schilling koſte. 


Ausficht einer Gegend bey Neapel, nach) 
einem Gemälde des Claude £orrain, im Beſitze 
des Herrn Mobert Ledyer, von Vivares geſto— 
hen. In der Mitten ift ein Theil des Meeres 
mit Schiffen bedeckt, von deren Ladung fid) ver- 
fhiedenes im Vordergrunde nebft vielen Figuren 
befindet. An der einen Seite zeiget fi) ein er- 
habenes Eaftell und ein Leuchtthurm: an der andern 
aber eine fürtreffliche Gruppe hoher Bäume, durch 
welche ein fehöner antiker Tempel bervorfcheint, 
und worunter eine Heerde Schaafe weidet. Alles 
was man bey den unnachahmlichen Sandfchaften 

ei, ii EEE dieſes 


164 Vermiſchte Nachrichten. 


dieſes Meiſters immerhin bewundern muß, kann 
auch von dieſer mit Recht geſaget werden; und 
der Kupferſtecher hat ſeine in dergleichen Stuͤcken 
bekannte Staͤrke an dieſem vorzuͤglich bewieſen. 
Es iſt von der erſten Groͤße, und der Preis 

7 Schilling 6 Pence. u 


Ein Bacchanal, nah Poußin, aus ber 
Sammlung des Herrn Peter Delme, von Taf: 
ſaert in ſchwarzer Kunſt. Eine Bachantinn hat 
ſich mit uͤbergeſchlagenen Beinen auf den Ruͤcken 
eines gebuͤckten Satyrs geſetzet, dem ſie den Weg 
zeiget, welchen er mit ihr gehen ſoll. Voran 
geht ein Amor mit der Fackel auf der Schulter 
und der Floͤte Pans unter dem Arme, und darhinter 
folget ein anderer mit einem Blumenkranze um: 
geben, wonächft ein Bachant folget, der auf 
dem Rüden einen Korb mit Weintrauben und 
allerhand Gefäßen. träge, Die Compofition 
und Zeichnung ift fürtrefflich, und-in dem Kupfer⸗ 
ſtiche ſowohl die Weiche des weiblichen und jugend: 
lichen Steifhes, als auch die Feſtigkeit der männ 

lichen Muffeln ſchoͤn ausgedruͤcket. Er foftet 
7Schilling 6Pence. | 


Angelica und Medoro, won Weſt gema⸗ 
let, und von Earlom in ſchwarzer Kunft gegra- 
ben. Dieſe aus dem Arioſt befannten Verliebten 
figen beyde Hand in Hand, unter dem Schatten 
hoher Bäume. Medoro zeiget der Angelica ihr 
rer beyden, in einen Baum gerißte Namen, und 
die Schöne höret mit Vertrauen und Aufmerk⸗ 
"nee — ſamkeit, 
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famfeit, was er ihr dabey Süßes vorfaget. Zween 
über ihnen fchmwebende Amors, welde Blumen 
ftreuen, ein paar Tauben fo ſich fchnäbeln, und ein 
Bord der mit der Ziege fpielet, deuten den Augenblick 
an, da Angelica a Medor la prima rola co- 
glier lafcio Die edle Einfalt in den Figuren 
und Gemändern zeiget, daß diefer noch lebende 
berühmte Mater fich nad) der großen römifchen 
Schule und den Antifen gebildet babe. Der 
Stich ift unverbefferlich,, und foftet 7 Schilling 
Pence. 


Ein Philoſoph, welcher über die Wir; 

fung der Euftpumpe eine Vorleſung haͤlt, und 
eine Akademie, da nach dem Modelle gezeich: 
net wird, zwey große Stüde in der Breite, von 
Joſ. Wright, und Nebenbilder von deffen Orre- 
ry oder Weltfuftem, das wir ſchon zu feiner Zeit 
angezeiget haben. Sie find beyde in ſchwarzer 
Kunft, das erfte von Balentin Green, und das 
Ießte von Wilh. Pether gegraben. Im 
erften fieht man eine Menge Zuhörer verfchie- 
denen Gefchlechtes und Alters um den Tiſch, wor⸗ 
auf die Luftpumpe mie den dazu gehörigen Ge— 
raͤthſchaften ſteht. Der alte Lehrer hat in dem 
Kecipienten einen Papagay, der wegen verdünn- 
ter Luft convulfivifche Bewegungen machet, oder 
vielmehr, da ihm wieder Luft zugelaffen mir, 
aufs. neue Zeichen des Lebens giebt. in jun« 
ges Mädchen weinet über den anfcheinenden Ver: 
Iuft ihres lieben Vogels, wird aber von ihrem 
4 F 5 | neben 
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nebenſtehendem Vater getroͤſtet, welcher hinauf 
weiſet, daß er noch am Leben ſey. Jede Figur 
hat ihre verſchiedene Stellung und Ren Art 
von Aufmerffamfeit. 


Km andern Stüde ſteht der — | 
Fechter auf dem Tiſche: ein Echüler hält feines 
Zeichnung dagegen; der Meifter, hinter dem 
Modelle figend, betrachtet und vergleichet eines 
mit dem andern: und ein dritter hat feinen Blick 

auf das Modell geheftet, und fafjet mit der einen 
Hand den auf dem Tifche befindlichen Leuchter an, 
um ihm fein rechtes Licht zugeben. Diefes einzige 
brennende Licht erhelfet von unten das ganze Ges 
maͤlde, und die Wirfung davon ift auf das be- 
wundernsmürdigfte vorgeſtellet. Eben diefe Zau— 
beren des Helldunfeln entzuͤcket aud) im erftern 
Stuͤcke. Sie find beyde recht für das Mezzo— 
finto gemacht, und die Kupferftecher haben dar- 
innen gleiche Stärfe bewiefen, obwohl das legte, 
vielleiht ans dem Gegenftande felber, gewiſſe 
Vorzüge hat, Der Preis von jedem iſt 
55 Schilling. 


Wir übergehen eine Menge von Lendſchaften 
und Ausſichten engliſcher Gegenden, ob ſie wohl 
nicht ohne Verdienſte ſind. Sechs Stuͤcke von 
dem berühmten Landſchaftsmaler Wilſon, wel⸗ 
che die merkwuͤrdigſten und romantiſchſten Ge-⸗ 
genden der Provinz Wallis vorftellen, zeichnen ſich 
darunter befonders aus, und werden für eine hal— 
‚be Guinee das Stuͤck — Auch ſind neun 
— | Stüde 
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 Stüce engliſcher Ausſichten von Bellers ſehr 
angenehm, und foftee jedwedes 4 Schillinge. 


Engliſche Schriften. 


Ideal Beauty in Painting and Sculpture 
illuſtrated by Remarks on the Antique, and 
the Works of Raphael, and other great Ma- 
ſters. By Lambert Hermanfon Ten Kate, 
„Tranflated from the French, 8vo athurſt. 
1769. Ungeachtet der V. fi) in der Vorrede 
ſchmeichelt, durch diefen Tractat von der idealen 
Schoͤnheit, die Kunft zu bereichern und zum beſ— 
fern Verftande der erefflichften Schriftfteller et» 
was bepzutragen, fo trägt er Doch in demjenigen 
heile, der philofophifch feyn foll, feine Geheimniffe 
fo dunkel und zweydeutig vor, daß man fie nicht 
verfteht, und in dem übrigen fo gemeine Dinge, 
daß man fic) fehwerlich die Mühe nehmen ER 
ſie verftehen zu wollen, 


Friendſhip: a Poem inferibed to a 
Friend: to which is added, an Ode, 4to. 
Kearfly, 1769. Diefes Gedichte befteht aus 
900 Verfen. Wenn man barinnen nicht viel 
Fehler findet, fo findet man auch nicht große 
Schönheiten. Die Verdienfte der Freundfchaft 
werden hinter einander in ganz artigen Verſen 
her erzaͤhlet, ohne daß die Einbildungsfraft ſich 
dabey in große Koften ftedt. 


Punch, a Panegyric, attempted in the 
Manner of Milton, 4to. Walter. Ein Ge: 
Ä dicht, 
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dicht, das nicht ohne Laune ift: nur Schade, daß 
der Dichter durch die Bemuͤhung miltonifche 
Ausdrüde zu gebrauchen oft fo dunkel wird, daß 
man feinen Sinn rathen muß. 

Dreaockor Laft in his chariot: a Comedy. 
gvo Griffin. Eine Ueberfegung des Malade — 
Imaginaire, doch ſo, daß der Verf. die Scenen 
auf engliſchen Fuß geändert. Kine der launig⸗ 
ften, die binzugefommen, ift eine mebdicinifche 
Fonfultation, die der Verf. dem ächten Sohne 
des Humor Heren Foote danfer, 


Aus Stalien. 


Zu Venedig ift abgedrudt worden: L’Amin- 
ta, favola Bolchereccia di Torquato Tafo, 
aggiuntovi il Poemetto, Amore fuggitivo. 
In Venezia 1769. preflo Antonio Zatta, in 
8. ©.94. Diefe Ausgabe ift mit häufigen an- 
ſpielenden Kupfern ausgefhmücde, und vor dem 
Titel ſteht auch noch ein Kupfer. "Am Ende des 
Drama ift das angenehme Gedichte Amore fug- 
gitivo -beygefügt. Unter dem Terte ftehen 
die verfihiedenen $esarten, die aus der Urband- 
ſchrift des Taffo gezogen find, und einige Anmer- 
fungen eines Gelehrten über diefelben. Nach 
der Zufhrift an Herrn Pietro Pefaro in zierfi» 
chen reimlofen Verſen, koͤmmt die Vorrede; und 
diefer folgt eine chronologiſche Gefchichte der Aus- 
gaben des Amintas, die vom Jahre ısgı. angefan- 
gen, und bis auf dieſe Ausgabe fortgefeßet wird, 
Asdann folge ein Werzeichniß der Meberfeßungen, 

So VL das 
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das vom Jahr 1584 bis auf 1681 iſt fortgefuͤhret 
worden. Endlich ſteht eine Erklärung der 2g 
Kupfertafeln, welche Diefer fchönen und correcten 
Ausgabe zum Schmucfe gereichen. 

Dell’ Arte Pittorica Libri VIIL coll’ Ag- 
giunta di Componimenti diverfi del Conte 
Adamo Chiufole di Roveredo, P. A. In Ve- 
nezia_ prefto Caroboli e Pompeati Com- 
pagni, 1769. ing. ©.295. Mad) der Zu» 
(hrift in. Werfen an. Herrn, Pietro Correr, 
erklaͤr fih der Graf Chiufole, er wolle in 
diefer feiner Schrift, die Grundfäge der Malerey 
vortragen, welche vermögend wären, wie er fich 
ausdrüct, denjenigen vorſichtig und geſchickt zu 
machen, welcher mit dem Pinfel einen unfterbli- 
hen Ruhm zu erlangen, oder menigftens feine 
vortrefflihen Gaben zu faffen wuͤnſche, und in 
feinem Werke von den drey Schweſtern der Bild- 
hauerey, der Malerey und Baufunft zugleich reden, 
Das Werfin g Buͤcher abgerheilt: an deren Ende 
zwo Tabellen angehängt find: vie erfte ent— 
hält die Namen der in feinem Werfe erwaͤhn⸗ 
ten Maler; die zwote die vorzüglichften Maler 
nach den. verfchiedenen Schulen und Provinzen. 
Weiter folgen verfchiedene andre Auffäge des Vers 
faffers, die alle einige Beziehung auf die drey ges 
meldeten Künfte haben: die Sihreibart ift in die 
fen ganz fein; aber die Verſe felbft. find mittel- 
mäßig. 

Florenz. La Creazione dell’ Univerfo, 
0 fa, Sacra Settimans , Poema Eroico del 

Dottor 
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Dottor Fulvio Mauro Napoletano. In Fi- 
renza, 1768. Ben Joſeph Allegrini und Com⸗ 
pagnie, in g. S. 95. das Werk iſt in 6 Geſaͤngen, 
nach den Schoͤpfungstagen der Welt, abgetheilet 
und in Ottava rima abgefaßt. | 


Ebendaſ. Wor einiger Zeit ift befannt ges 
macht worden, ‚daß eine Gefellfhaft Funftverftäns 
diger Perfonen befchäfftiget wäre ein in 4. praͤch⸗ 
tig abgedrucktes Werk ans Sicht zu ftellen, welches 
die fehönften Bildniffe von Malern, Bilbhauern, 
und Baumeiftern, famme ihren kurzen Leben, ent 
Haften ſollte. Gegenwärtig fängt man an, dies 
fes Werf an die Unterzeichneten, und zwar alles 
mal zu vier Bogen auszugeben: bie bes 
reits gelieferten Bildniffe, find folgende: des 
Arnolph. di Lapol eines floventinifhen Arch: 
tefts; des Giovanni Cimabori, eines flo: 
rentinifchen Malers, mit dem Beynamen Eima 
bue; des Buonamico Buffolmaco, florentini— 
ſchen Malers; des Giotto, florentiniſchen Mas: 
fers, Bildners und Baumeiſters; Des Pietro 
- Eavallini, römifhen Malers und Bildhauers; 
des Simone Memmi, fienefiihen Malers; des 
Gherardo Starnina, einem florentiniſchen Ma: 
fers; des Giovanni van Eyf, eines ſlamlaͤndi⸗ 
ſcher Malers; des Nicolo Aretino, eines Bild: 
Hauers; des Lorenzo di Bicci; des Lippo; des 
Angelo Gaddi, alle dreye florentinifhe Maler, 
Man lobt an den Bildniffen eine gute Zeichnung, 
- und Feinheie des Grabftihels, der Künftler iſt 
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Gio. Batiſta Ereoſi. Die Leben find gang 
kurz: die vornehmſten Punkte der Geſchichte find 
darinnen beruͤhret, und drunter mit Anmerfuns 
gen erlaͤutert. 


Peſaro. La Georgica di P. Virgilio 
Marone trodotta in verſo Toſcano dal 
Conte Aleſſandro Biancoli, Nobile Faentino 
a Sua Altezza Reale Pietro Leopoldo Arci- 
duca d’ Auſtria, e Gran Duca di Tofcana 
ec, ec. ec, ” In Peſaro, 1768, dalla Stampe- 
ra Amatina, In Fol. 117 ©. ohne die 
Zufhrife in reimlofen Verſen an den Groß« 
berzog von Toffana, und ohne einen Vote 
bericht des Abe Girolamo Ferri, mworinnen er 
Nachricht ertheilet, wie der Herr Graf Biancoli 
mit diefem Unternehmen zu Werfe gegangen fey, 
und mas fie für Borzüge habe, da man fchon 
mehrere Ueberſetzungen in italiänifchen Verſen von 
den Georgicis des Birgils hat, 


Florenz. Salmi Davidici tradotti in 
verfi ſciolti da Giufeppe Bracci, Sacerdote 
Fiorentino, Accademico Apatifta etc, etc. 
In Firenze, 1769. in 8. ©, ı22. Nach der Zu» 
ſchriff an den Monfignor Manelli, folge 
die Vorrede, in welcher der Werfaffer von feis 
ner Ueberſetzung Rechenſchaft giebt, und zeige 
warum er fie in freyen Verſen gefchrieben 
habe. Im erften Theile wird das erſte Bud) 
von 40 Pfalmen, nach dem Hebräifchen überfege 

| 0 ſtehen. | 
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ſtehen. Im zweyten das zweyte Buch von 
32 Pſalmen. Im dritten zwey Buͤcher, das 
dritte und vierte, jenes von 17, und dieſes von 
16 Pſalmen. Und endlich werden im letzten 
Theile 45 Pſalmen das ste Buch) ausmachen. Der 
Innhalt wird in tofeanifher Sprache über einem 
jedweden Pſalm ftehen, und ihm feine nörhige 
Erläuterung geben, und fo wird er bey dem gan. 
zen Werke verfahren, | 


Breſcia. Poemetti e Lettere in verſi 
feiolti. In Breſcia 1769. dalle ſtampe di 
Gi. Batifla Rizzardi. ing. ©. 164. Die 
Yusgabe diefer angenehmen Gedichte von dem 
Herrn Grafen Gio. Giufeppe Colpani, ift mit 
der größten Schönheit veranftaltet, und mit 
Kupfer und Vignetten ſowohl auf dem Titel: 
blatte, als auch) am Ende, bey den Anfangsbud)- 
ftaben u. f. w. geſchmuͤckt. Vor der Zufchrift an 
den Herrn Grafen Karlvon Firmian in Werfen, 
ſteht deſſen Bildniß. As eine Probe, 
feiner einnehmenden Verfification mag der Ans 
fang der Zufchrift dienen: 

Fra l’alte cure ed i penfier del regno 

Le fante Mufe penetrar fovente, 

Quefte ful trionfal Soglio Latino , | 

Sedean compagne al generofo Augufto. 

Quefte dei Gigli d’oro adorne il crine 

Seguiano il grande ed immortal FRANCESCO. 

- Quefte agli Augufti Medici fur care, | 

Ed i facri di Pindo eterni allori 


Sulle 
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Sulle Onorate ceneri fpargendo, 
Guardano ancora i Maufolei fuperbi. 
Dolce riftore ai warziali affanni 
In lor trovan gli Eroi? vigor novello 
Trovan in lor le piü fevere menti 
E il fofco ciglio difpiegando intanto 
La tacente Politica forride. 
Ne fia, che meco oggi,coftei fi (degni, 
Se a te, Signore, che alle bell’arti amico, 
E de’ Medicei Geni emulo illuftre, | 
Ai dotti ingegni il tuo favor en etc. etc, 


Diefe Auffäge fi nd zum Theil kurze Ge—⸗ 
dichte, und zum Theil Briefe. Jene find 
die Toilette; die Liebe; Die Handlung; 
der Geſchmack. Die poetifchen Briefe - find 
an Woltaire; an Grafen Durante Du: 
ranti; an Grafen Ludwig Savioli; an, Mar: 
chefe Don Eefare Beccaria; and. Giovanni 
Lami; an Grafen Karl Koncalli, und an 
£uigi Arici gerichtet. 


Nom. EN cioe, I Vincitori Ne- 
mei, di.Pindaro, tradotti in Italiane Can« 
zoni, ed illuftrati con Poftille, da Giamba- 
tiſta Gautier. In Roma 1768, nella Stam- 
peria di Paolo Giunchi Erede Bizarrini, Pro- 
vifore de’ libri della Bibliotheca Vaticana, 
ing. ©. 259. Herr Gautier fährt fore, ſich 
durch feine Weberfegung der Pindarifchen Oden 
in tosfanifche Verſe, Ehre zu machen: vor einer 
kglichen läßt er ein Kupfer vorfegen,das eine von den 

N. Bibl. XB. 1.st. M Ardbei⸗ 
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Arbeiten bes Herkules vorftelle, und erläutere 
alles durd) Anmerkungen, 


Mayland. Il Vefuvio, Poemetto fto- 
rico - filico con Annotazioni del P. Anafla- 
‚fio Cavalli, Carmelitano, P. A. Accademico 
Immobile, Infecondo, e P. O. ec. In Mi- 
lano 1769 per Federigo Agnelli, in 8, di pa- 
gine 157. _ Mit zwey Kupfern, worunter eines 
die Ausfiht des Veſuvs von Neapel, und 
das zweyte bie Ausficht des Veſuvs von Mezzo⸗ 
giorno vorftellet. Diefes kleine Gedicht ift in zween 
Gefänge abgetheiler: es hat viel Feuer und Ein- 
bildungskraft, und ift mit weitläuftigen Anmers 
ungen erläutert, welche mehr als zween Drit- 
theile des Buchs einnehmen. Es ift von feinem 
Verfaffer der Signora Corilla Dlimpica, eis 
ner florentinifchen Dichterinn, zugeeignet worden. 


Neapel. Lareligione dimoflrata. So- 
netti d’Ignazio Gaione frä gli Arcadi Ieri- 
“ filo Polenıocrateo, dedicati alla Santita del 
fommo futuro Pontefice. In Napoli 1769. 
Per Vincenzo Mazzala-Vocola, Dieſer 
wirflich fchönen, frommen und andächtigen Son» 
nette find 28 auf 38©. in 4. melde, wie man 
nun fiehe, dem Pabft Clemens dem XIV, gemei- 
het find, Der Herr Ignaz Gaione, fender 
diefe Sohnetten wider die Materialiften aus, die 
fie vielleicht am wenigſten Iefen werben. 

Derona, Mororum libri III. Carmi- 
num liber, Veronae 1769. apud heredem 

— * Augu- 
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Auguflini Carattoni typographum Semina. 
rii, in 4. S. 186. Der Berfaffer diefes eben fo 
praͤchtig abgedrudten, als wohl gefchriebenen 
Gedichts, ift der Herr Graf Luigi Minifcalchi, 
ein veroneſiſcher Patricier; vermurhlich ift er 
durch Des Marchefe Giov. Batiſta Spol. 
verini, fehönes Tateinifches Gedicht de Cul- 
tura rilus dazu aufgemuntert worden. Der 
Herr Graf Minifcalchi hat fein Gediche 
dem Ehurfürften in Bayern zugeeignet. Zur 
Probe wollen wir den Anfang deffelbigen ber. 
fegen: | 


Quae cura agricolis, viridi quis cultus habendas 
Sit Moro, vt fatur expediat fua munera bombyx, 
Munera, quae vbertim dominos, ditantque colo- 
naos, 

Nunc patrii dicam ruris correptus amore, 
Mollia tu mihi, Mufa, refer plantaria primum, 
Quae teneras mittant matrum de Corpore virgas, 
Vt preflae per agros, edudtae falco, et aratro 
Alltrgant: facili mecum dic carınine Morum, 
Donec adulta novam referat bombycibus efeam,. 
Morborum caufas memora, plantasque ferendas, 
Morelque, vnde arbos crefcat, quo fidere fron. 

J des, 
Ingentesque fimul ramos, fructusque tumentes 
Germinet ett, 


— 


M2 Nach 
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Nah den 3 Büchern über die Wartung der 
Maulbeerbäume folget Carminum liber. Die- 
ſes enthält Oden und Elegien, deren Gegenftände 
größtentheils ernfthaft find, Sie preifen ver⸗ 
ſchiedene große Männer, als den Herzog von 
Bayern Marimilian Joſeph, den Marcheſe 
Gio. Batifta Spolverini, der ſich durch fein 
fateinifches Gedicht über die Bauung des Reiſes 
fo viel tod erworben; den Grafen Giovy. Bati- 
ſta Sottovia, einen trefilichen Weltweifen und 
Dichter zu Mantua; den Marchefe Scipione 
Maffei, deffen Name in der Gelehrtengefchichte 
ſo befannt ift; den Heren Girolamo Pompei, 
einen tragifchen Dichter; den Grafen Gugliel- 
mo Bevilacqua, einen Dichter u. ſ. w. 


Florenz. Poeſie Liriche di Giovanni 
Batifta Cafli, Poeta di fua Altezza Reale, il 
Gran-Duca di Tofcana, dedicate alla Real 
Gran-Ducheffa Maria Luifa Arciducheffa 
d’ Aufltria etc. in Firenze 1769. in 8, S. 192. 
ohne die Zueignungsfohrift an die Großherzoginn. 
Diefe artigen Gedichte find in zween Theile ab- 
getheiler. Im erften find anafreontifche 
$ieder, von ‚vieler Maiverät und $eichtigfeit. 
Im andern, Cantaten, die Benfall verdienen. 
, Diefe Ausgabe ift mit verfhiedenen Vignetten 
ausgefhmüct, und ſchoͤn abgedruckt, 


Aus 
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Aus Frankreich. 
Schriften, welche die Kunſt und den Witz 


betrefſen. 


Les Nuits de Young traduites de !’An- 
glois par M. le Tourneur, 2 Vol. ing. et in 
12. a Paris chez le Jay. Wenn man ben. 
Zwang ber franzöfifchen Sprache, und die Kühn« 
beit des englifchen Young Fennet, fo muß man fid) 
wundern, daß fich ein Franzofe an eine Ueber⸗ 
fegung feiner Nächte wagen kann. Auch bat 
er die Schwierigkeiten mehr wegzuſchaffen, als fie 
zu überwinden gefuchee. Er hat nad) Gefallen 
weggelaffen, binzugethan, verändert; furz, aus 
den 9 englifchen Nächten 24 franzöfifche gemacht. 
Seinem und, wir zweifeln nicht, feiner mebreften 
Sandsleute Bedünfen nach, hat er dadurch mehr 
Ordnung, Harmonie ynd Klarheit hinein gebracht. 
Die englifchen Leſer möchten fie aber ſchwerlich 
mit der Dunkelheit des Originals, oder wir Deut: 
ſchen mitder Ebertſchen Ueberfeßung zu vertaufchen 
$uft haben. In einer Einleitung ift Youngs Leben, 
Betrachtungen über deſſen Genie, über feine 
fänmtlihen Gedichte und die angezeigte Ueberſe⸗ 
tzung beygefügt, auch verfchiedene Fragmente und 
die aus den Mächten herausgemorfenen Stüde 
beygefüget worden. | — 


Garrick ou les Acteurs Anglais, ouvra- 
ge contenant des obſervations für ł art dra- 
matique, ſur l’art de la reprefentation, et le 

| M 3 jeu 


178  Bermifchte Nachrichten, 


jeu des Acteurs, avec des notes hiſtoriques 
et critiques, et des anecdotes fur les diffe- 
rens Theätres de Londres et de Paris, tra- 
duit de l’Anglais Vol. in ı2. de 200 pag. 
Chez Lacombe. Die Abfiht diefes Werks iſt, 
wie der Verfaffer fagt, junge Schaufpieler in der 
Kunft der Vorſtellung zu unterrichten, indem man 
fie geroiffen Regeln unterwirft und von gewiffen 
Abwegen der Einbildungsfraft zurüce hält, ohne 
den gluͤcklichen Enthufiasmus zu erſticken, der 
sroße Talente charakterifire. Der Veberfeger 
M. Sticotti hat feine eignen Betrachtungen dar⸗ 
über Binzugefüget, und man findet darinnen eis 
nen Mann von Einfiche und Geſchmack. 


Arminius, Tragédie, ou Eſſai für le 
Theätre Allemand, par M. Bauvin, in gvo 
de 100 pag. avec une eftampe au commen- 
cement, deflinee et gravde par Marvie, chez 
Delalain. Mr. Bauvin liefert hier den Echle- 
gelſchen Herrmann in franzöfifche Verſe uͤberſetzt. 
Er ſagt in ſeinem Avertiſſement, daß er die groſ⸗ 
ſen Zuͤge dieſes Trauerſpiels auszudruͤcken geſucht, 
ohne ſich an die Ordnung der Ausfuͤhrung und das 
Detail fo genau zu binden. Wir zweifeln ſehr, ob 
dieß der Weg ift, die Verdienfte des fel. Schle⸗ 
gels feinen Sandsleuten befannt zu machen oder 

ihnen dadurch. einen Begriff von dem deutſchen 
Theater zu geben. Er verſpricht noch mehr 
deutſche Stuͤcken auf dieſe Art zu liefern. 


| Nou- 
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Nouvelle Anthologie F rancoife ou ehoix 
des cpigrammes et madrigaux de tous les 
Po&tes ‚Frangais depuis Marot jufqu’ä ce 
jour; 2 Vol. in ı2. chez Delalain. Dieſe 
Sammlung von Sinngedichten und Mapdrigalen 
ift unftreitig die vollftändigfte, die man.im Fran- 
zöfifchen bat: fie enthält über 1500. unter denen 
ſich ſehr viel ——— und wenig bekannte 
finden. 


Narciſſe dans Isle de Venus, Po&me 
en 4; Chants, E Paris, chez Je Jay in gvo, 
112 pages, orne de tres- belles figures. Die: 
fes artige Gedichte ift die Frucht einer lebhaften 
und leichten Einbildungsfraft. Der Verfafler 
Mr. de Malftlatre ift 1767. den öften März, im 
z4ften Fahr geftorben und bey Lebzeiten ganz uns 
befannt gemefen, Es iftnicht zu zweifeln, daß es 
weit gebefferter erfcheinen würde, wenn es der 
Verfaffer felbft herausgegeben: indeffen verdie⸗ 
net e8 doch nicht die übertriebenen Sobfprüche, die 
ihm der Herausgeber in der Vorrede beyleget. 


Effais de Litterature par M, Leonard, 
Vol. in ı2. de 131. pag. Paris chez des 
Ventes de Ladoue. Diefe Poefien beftehen aus 
Idhllen, Eleinen Gedichten, und philofophifchen 
und moralifhen Sendfchreiben: fie Ichren Men 
fhenliebe und Tugend, unb haben eine gute Vers 
fification. | 


M 4 | Les 
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Les trois Poëmes, Vol. in gvo. Paris 
chez Langlois. Die bier befindlichen 3 Ge- 
dichte find: Les jardins d’ornemens, ou les 
Georgiques Frangaifes:. Les reflources du 
genie et !’education. Am Ende ftehen Open, 
Ginngedichte und andere Eleine flüchtige Poefien. 
Eie find mit Leichtigkeit geſchrieben und haben 
viel einzelne fhöne Stellen. Dos erfte ift ſchon 
1753. befonders erfchienen. | 


Eſſai philoſophique fur ctabliſſement 
des Ecoles gratuites de deſſin pour les arts- 
mechaniques, Par M. de Rozoi. In gvo 
Paris, chez Efclapart. 1769. Verſchiedene 
Derfonen in Paris haben anfehnlihe Gefchenfe 
gegeben, um die nügliche Errichtung der freyen 
Zeichenfchulen zu befördern. Monf. de Rozoi 
hat diefe Abhandlung nicht nur dem Ruhme ver 
Stifter, Wohlthaͤter und Künftfer, die zum Glanze 
derfelben etwas beytragen - gefhrieben, fondern 
auch dasjenige, was diefe Schrift, die er auf fei- 
ne Koften veranftaltet, einbringen möchte, derfel- 
ben überlaffen. Er handelt darinnen von den 
großen Vortheilen, die aus’ diefen Schulen auf 
die mechanifhen Künfte zurücfallen und wie viel 
überhaupt der Ruhm der Nation dabey geminnt. 
Wir werden fie nach Gutbefinden unfern $efern 
ganz vorlegen, Am Ende fteht die Einrichtung 
der freyen Eönigl. Zeichenfchule befchrieben. 


La 


ee 
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...La Piere Filiale, piece en 5 Adtes, en 
profe, par M.. Courtial, in 8gvo. A Paris 
chez le Jay. Der Innhalt diefes Stüds ift 
bereits mie Gluͤcke, wie wir zu feiner Zeit anges 
jeiget haben, von M, Fenouilloe de Falbaire, in 
Verſen behandelt worden. Es ift der Muͤhe werth, 
daß man beyde Stuͤcke gegen einander hält: man 
giebt aber dieſem nod) vor jenem den Vorzug. 


Argillan ou le Fanatisme des Croifa- 
des, Tragedie en 5Acdtes, par M, Fontaine, 
Vol. in gvo, avec une belle eftampe au 
commencement, dont le fujet tir& du 'poe- 
me a &te defline & grave par le Sr, Binet, a 


Paris, chez le Fay.. Diefes Trauerfpiel ift mie 


vieler Wärme gefchrieben. 


Oeuvres me&lees de Madame de Monde- 
gut, recueillies par M. de Montegut fon fils. 
A Paris, chez De/faint, aVols, in gvo, Die 
Madame de Montegüt war zu Toulofe 1709 ges 
bohren. Ihre Gedichte haben viel angenehme 
Leichtigkeit. Man findet in diefer Sammlung 
Oden, Elegien, Eflogen, von denen einige, Nach⸗ 
ahmungen des Theokrit find. Der ate Theil 
enthält Ueberfeßungen der Oben des Horaz: am 
Ende find einige Briefe von ihr angehangen. 


Tbomire, tragedie; par M. le Chevalier 
de Laures. A Paris, chez Robert, in gvo 
92 pag. Der Berfafler Hat es nicht bey den 
franzöfifhen Komoͤdianten dahin bringen fönnen, 

— M5 daß 
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daß man fie zur Aufführung angenommen hätte, 
und doch muß man gefteben, daß fie diefe Ehre 
vor vielen andern verdienet hätte, Sie hat in- 
tereffante Situationen, gut"gezeichnete Charakte⸗ 
re, und eine zierliche Verfiflcation. 


Oeuvres choifies de M. de la Monnoye 
de l' Academie Frangoife. A Dijon, chez 
Frangois des Ventes & à Paris chez, — 
le jeune in 4to & ingvo Tom. I, „ Diefe 
auserlefenen Werfe des Mr. de la Monnoye were 
Den in zimeen Bänden in 4. und in Dreyen in 8. 
‚erfcheinen, movon diefer angezeigte ber erfte ift. 
Diefer Band ift in Ss Bücher abgetheiler: er ent- 
hält die heroifchen Gedichte, oder diejenigen, Die 
den Preis bey der franzöfifchen Akademie erhalten 
haben, ingleihen poetifche Sendſchreiben und 
Oben, mit einigen profaifhen Stüden, die dar— 
auf eine Beziehung haben. 


- Die heiligen Poefien füllen die — bey« 
den aus: es find meiftens Hpmnen| aus dem La⸗ 
teinifchen des Santeuil überfege. Das te Buch 
befteht aus Ueberſetzungen aus dem Anacreon, Bion, 
Martial und andern kleinen ſo wohl eignen, als 
uͤberſetzten Gedichten. Das letzte enthaͤlt Lieder 
und Erzaͤhlungen. Mr. de la M. war ein Be— 
weis, wie wohl ſich die Dichtkunſt mit der Gelehr⸗ 
ſamkeit vertrage. Er ſtarb den 15. Det. 1728, 
87 Fahr und „Monat all, 

Les deux Ages du Goüt & du Genie 
Frängais, fous Louis XIV. & fous LouisXV, 
| | | ou 
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ou parallele des efforts du Genie & du Goüt 
dans les Sciences, dans les Arts & dans les 
Lettres fous les deux regnes; par Monf. 
de la Dixmerie, ı.Vol, grand in gvo, chez 
Lacombe. Des Verfaffers Abfiche ift den Ur- 
fprung und Fortgang der Künfte in Franfreich zu 
jeigen: um ben $efer mehr Unterhaltung zu ſchaf⸗ 
fen, hat er Verſe unter die Profe gemifche: fo 
werden z. B. alle Dichter in Verſen charakteriſi— 
rt. Die litterarifchen und hiſtoriſchen machen 
beynahe die Hälfte aus. 


Hiftoire univerfelle traitde relativement 
aux arts de peindre & de fculpter, ou ta- 
bleaux de P’hiftoire, enrichis de connoiffan- 
cesanalogues a cestalens. Par M. Dandre 
Bardon, Profeffeur de l!’acad&mie royale de 
peinture & de fculpture &c, 3 Vol. in 12. 
A Paris, chez Merlin, 1769. Geſchichte und 
Malerey find beftimmt, gewiſſe Begebenheiten 
auf die Nachkommen zu bringen. Die eine aber 
befriedigee fich nicht allein mit Fadtis, fie dringe 
in die Urfachen, Gelegenheiten, Verbindungen, 
führet ihre Schaufpieler redend ein, folget der 
Ordnung der Zeit, mifcher politiſche und morali⸗ 
[he Betrachtungen ein, und befchäfftigee ſich mit 
andern dergleichen Dingen, die nicht in die Sinne 
fallen Der Maler oder Bildhauer hingegen 
hut diefes allein. Er kann ſich nur des Augen: 
blis einer Handlung bemaͤchtigen und höchftens 
dur) die Kraft des Ausdrucks bey dem Zufchauer 

h | ein 
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ein weiteres Nachdenken veranlaſſen. Nach den 
Graͤnzen dieſer Kuͤnſte hat Monſ. Dandre' Bar⸗ 
don, deſſen Verdienſte wir ſchon mehrmalen an⸗ 
geprieſen haben, blos ſolche Facta aus der Ge⸗ 
ſchichte aufgeſucht, die etwas Maleriſches enthal⸗ 
ten und den Schülern es leicht machen, ſie auf 
die Leinewand zu tragen, oder mit dem Meifel zu 
bearbeiten. Die 3 erften Bände enthalten Be— 
gebenheiten aus der heil. Schrift. Die Profan- 
geſchichte wird den Innhalt der zwoten ae 
lung ausmachen und, bald folgen. 


Effai für la Peinture & fur ’academie de 
France £tablie a Rome: par M. Algarotti. 
Traduit de l' Italien par M. Pingeron. A 
Paris, chez Merlin in ı2. 338. pag. Wir 
zeigen dieſe franzöfifche Heberfegung des Algarotti⸗ 
ſchen Werks hier blos fuͤr die Liebhaber dieſer 
Sprache an. 


La Peinture, poëme en trois chants, par 
M. Lemierre, dieſes Gedichte hat im Auguſt 
bey le Jay, mit drey artigen Kupferſtichen nach 
Cochin von den beſten Meiſtern verzieret erfchei- 
nen ſollen. Der Buchhändler hat zugleich be- 
kannt gemacht, daß er auffer der Ausgabe in g. noch 
eine fehr fehöne in 4. veranftalten, aber nur eine 
Eleine Anzahl werde abdrucken laffen: daher ſich 
diejenigen in Zeiten zu melden haben, die diefelbe 
zu beſitzen münfchen. 


Neue 
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Reue franzöfifche Schauſpiele. 


Den ıften Jan. 1769 gaben die Komddian- 
ten ein Fleines Stüd les Etrennes de l' amour, 
von Monf. Cailhava d' Eftandour, welches we⸗ 
gen verfchiebener lebhaften und witzigen Scenen 
und der feinen Satyre, die es enthält, mit Bey⸗ 
fall aufgenommen wurde. 


Denn 22. Dee. 1768, wurde auf dem italiäni- 
[hen Theater ein neues Stüd le Fleuve Sca- 
mandre, zum erften und einzigen male vorgeftet- 
let, Es iſt aus einer Erzählung des Ia Fontaine, 
die diefen Titel führe, genommen. 


Den sten Jan. ward eben daſelbſt £ucile, 
eine Komödie in einem Aufzuge mit fleinen fie 
derchen vermifcht, mit. vielem Beyfalle aufge- 


führer, 


Le Mariage interrompu, ein $uftfpiel in 
3Yufzügen, und Berfen von Monf. de Cailhava, 
wurde das erfte malvon den franzöfifchen Komoͤ— 
dianten am 10, April 1769 aufgeführet, und hat we⸗ 
gen der guten fomifchen Züge eine gute Aufnab- 
me gefunden: es ift bey Merlin bereics gedruckt 
zu haben, ee 


Am öften März hat man auf dem italiäni- 
(hen Theater eine fomifche Oper: Le Deferteur 
von Monf, Sedaine aufgefuͤhret. Ungeachtet 
der Plan dieſes Stuͤcks einer der unregelmäßig: 
ſteniſt, die man ſich nur denken kann, ungeachtet das 
Inttereſſe deſſelbigen ſtets durch die eingeſtreuten 

Arien 
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Arien und Schödereyen eines gemiffen Montau⸗ 
ciel unterbrochen wird: fo hat es Doch wegen ber 
verfchiedenen neuen Vorftellungen auf dem Thea⸗ 
‚ter einen auſſerordentlichen Beyfall erhalten: und 
din der That muß man es aufführen ſehen, um ſich 
mit dem Verf. auszuſoͤhnen. 


Den 14ten Jun. 1769 hat man auf dem frans 
zöfifchen Theater zum erften mal Julie, ein Luft: 
fpiel in 3 Aufzügen im Profe von Mr, Denom, 
. einem Autor von 19 Jahren vorgeftellt, So viel 
die Kritik, an dem Plane, an Charakteren und am 
Dialog zu erinnern gefunden, fo enthält es doch 
auch intereffante. Situationen, Empfindung und 
viel Seichtigfeie im Ausdrude, - 


Neue Kupferſtiche und Kunſmachrichtern 
aus Frankreich. 


April. Bildniß von J. J. Rvuſſeau, 14 
Zoll hoch, un breit, von einem engliſchen Maler 
Ramſay, 1766 gemalt, und von J. E. Noch; 
geſtochen: er ift in armenianifcher Kleidung, und 
hat die beyden Verſe aus dem Gedichte, die Mas 
lerey, von Lemiere: 

Ainfi Paigle eacho dans les for&ts d’ Ida, 
‘Pour prendre un vol plus haut, fouvent le retarda. 


Eben diefes Bild ift auch in ſchwarzer Kunft von 
Martin, einem englifchen Kuͤnſtler geftochen. 
Auch hat Ficquet daffelbe unter den Händen, wel⸗ 
ches er der Suite feiner ſchoͤnen Bildniffe Bitte 
zuthun wird. Auſſer den beyden von ung letzt 
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fhon angezeigten Bilöniffen des Pafcal Paoli 
haben wir noch drey andre nachzußulen, Das 
eine ift von Baſan: ſtatt der Devife ſteht ein 
Eichenzweig mit dem Commandoftabe und der Uns 
terfhrift: Pro patrıa. Das andre ift bey Des⸗ 
108 zu finden, Das dritte ift von Marcenay, 
und wie wir aus ber Unterfchrife fehen, nad) einer 
Malerey geftochen, die ihm felbft aus Corfica zu- 
gefickt worden. 


La mort de Didon & celle d’Hercule, 
zwey Gegenbilder von 15 Zoll hoc) und ıı breit, 
nad) Driginalgemälden von Challe', geftochen von 
J. Bapt. Michel, Dido figt aufdem Echei- 
terhaufen in ihren fchönften Kleidern, Sie hält 
in ihrer Hand den Degen, ben fie dem Yeneas 
geſchenkt hat. Beym Anblicke des Degens und der 
andern Waffen des troyanifchen Helden, fcheint fie 
an die öfter, die Worte des Virgils zu richten: 
Dulces exuuiae &c. &c. 


Auf dem zweyten erfcheint Herkules, ein Raub 
des Feuers, womit ihn des Neffus Kleid verzehrt. 
Er wendet feine äufferften Kräfte an, fi) davon 
zu befrenen. Zu feinen Süßen liege die Söwen- 
haut und die Keule, | 

Quatrime fuite de divers habillemens 
fuivant le coſtume d’Italie, deffines d’apres 
nature, par M. Greuze, & graves par M, 
Mitte, Dieß ift die 4te Suite diefer Samm⸗ 
lung, die ebenfalls aus 6 Blättern befteht. Sie 
enthaͤt folgende Figuren: eine neapolitanifche . 

| 00 Duge 
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Bäuerin, eine Frau von Frefcati, eine neapoli- 
tanifche Frau in ihrem Staatsfleide, und eine an» 
dre, die ſich die Füße an einem Ofen waͤrmet, eie 
ne calabrefifche Bäuerinn und eine Bürgerinn 
von Freſcati. Dieſe angenehmen Stuͤcke ma— 
chen die 24 voll, die Moitte verſprochen hat. 
L’Europe illuftre, fix volumes in 4to de 
differens formats, & fur papiers de differen- 
tes grandeurs, dedie au Duc d’Orleans. A 
Paris chez Chargoit. Diefes Werk enthält die - 
Bildniffe von Königen, Fürften, Miniftern, Feld: 
herrn, obrigfeitlichen Perfonen, Prälaten, Gelehr⸗ 
ten, Künftlern und Damen, die ſich ſeit dem ısten 
Jahrhunderte hervorgerhan haben, Sie find ‚von 
Wille, Fiquet, Schmidt, Balechou, Düpuis, 
Zardieu, Sornique, Düchange geftohen, Aud) 
find viele darunter von Hollar, jedes Bildniß 
iſt mit einer fehr guten Nachricht von Meonf. 
Dreur dü Radier begleiten, _ 
May. L’emplete, inutile, Ein junges 
Mädchen, welches Blumen Faufet von Charpen- 
tier gemalet, und Delaunay geftochen. | 
Jun. Ein Bildniß des franzöfifhen Gene 
vol Francois de Chevert ift von Charpentier nad) 
dem Gemälde des beruͤhmten Tijchbein, Caffeli- 
ſchen Hofmalers geſtochen. Es iſt in Oval; dar⸗ 
unter iſt in Kleinem die ES einer Stan 
vorgeſtellet. 
Nach einer Zeichnung von Monet hat Au⸗ 
vray ein Blaͤttchen in 4. geliefert, unter dem Tis 
tel: Scene de Pintermede des -Chafleurs. 
Es 
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Es ſtellt einen bey der italiaͤniſchen Komoͤdie ſehr 
beliebten Schaufpjeler Laruͤette in der Scene vor, 
wo.er Die. Arie aus ber angezeigten Fomifchen 
Dper, les Chaſſeurs, ſingt: je ſuis perce 
jufqu’aux.os &e.. 


Bey Niquet iſt ein Kupferſtich, Le Con- 
ſeil des Singes, nad) einem Gemälde des jüngft 
verftorbenen Fönigl. Malers Peyrotte zu haben. 
Es ift 15 Zoff breit und ia hoch. 


Zwo angenehme Ausſichten, mit artigen gi. 
guren bereichert, ſind nach J. Ph. Hachert, von 
Gouaz, unter der Aufſicht des Mr. Aliamet, 
unter dem Titel erſchienen: Premiere & fe 
conde vues des environs de Caudebec en 
Normandie, Jede iſt 13 Zoll hoch, 17 — 
und koſtet 2 v. 88. 


Tems ſerein & les debris/de naufrage, 
nach Vernet, das erfte von M. J. Ozanne, der 
Frau des Mr. Gouaz, und das are von LJ. Mag. 
quelier geftochen, find von eben der Größe und 
dem Preiſe, wie die vorhergehenden. 


Julius. Portrait du Sr. Preville, Adeur 
de la Comedie F rancoife dans la Scene VIII. 
de la petite piece des Vendanges de Suresne 
aParis. Dieß Bildniß des großen Eomifchen 
Schaufpielers Mr. Preville, macht das Gegenbild 
von dem vorherbeniemten Mr. Larüette feinem, 
Beyde find in 4. von Monet gezeichnet, und 
Auvrai geftochen. 


17.3ibl, IX, 2, ı St. NM Por- 
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Portrait de Francois van Mieris. Dieß 
Bildniß ift nad) dem eignen Gemälde des Kuͤnſt⸗ 
lers von S. C. Miger geftochen, ebenfalls in 4. 
Le Berceau Rufle, eimKupfer von 16 Zoll 
breit und 14 hoch, von Parizeau nad) le Prince 
geftohen. Man fiehe darauf eine Familie be= 
ſchaͤſſtiget, die Wiege mit einem Kinde nad) rußi« 
ſcher Art aneinen Baum aufzuhängen. Eine Men 
ge Heiner Nebendinge machen dieſe Vorftellung 
intereffant. 

Portrait de fa Saintet@ Clement XIV. 
Dieß Bildniß des neuen Pabftes ift in Oval g Zoll 
hoch, Gbreit, von Decache geftohen, Ebendafs 
felbe Hat auch Tilliard, nad) einem römifchen 
Hriginalgemälde von Dominico Porta, ebenfalls 
‚ in Mebaillenform und in 4. geftochen. Unter 
benden fteht das Wappen des Pabftes; - Ein 
brittes ift bey Desnog zu haben, Der Pabft 
erhebt darauf die Hand, um den Segen zu ertbei« 
len. Ein viertes von Godin wird bey Niquet 
verfauft. 

Portrait de Boileau Despréaux. Die 
Bildnig von Savart geftochen, ift ſehr ähnlich, 
und mit verſchiedenen dichterifchen Attributen vers 
zieret. 

Bonnet der ſich durch ſeine Kupferſtiche * 

Paſtellart bekannt gemacht, hat auf dieſe Art itzt das 
Biildniß einer artigen Frau geftochen, welches an 
Sebhaftigfeie der Farben und Tinten der Malerey 
nichts nachgeben follz es ift das 7te diefer Art, ob⸗ 
‚gleich die vorigen noch nicht fo ansgeführer find, als 

diefes 
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dieſes. Es Fofter 6 Liv. Ben eben demſelben 
findet man das Bildniß der Kaiferinn von Rußland. 

Auguſt. Portrait de S. M. Louis XV, ı 

Fu Medaillenform und in 8. nach einer Zeichnung 
von Cochin durch Eebert geftochen: auch Prevot 
hat ſchon nach) diefer Zeichnung daffelbe Bild 1765 
in Kupfer geliefert. Eben biefer Lebert hat auf 
gleiche Art le Portrait de Henri IV, nad) feiner- 
eignen Zeichnung in Kupfer gegraben, 

Francifcus Quesnay, von Fredou gemale 
und 1767 von Francois geſtochen. Diefes Bild: 
niß in einem Opal ı5 Zoll hoch, 10 breit, hat in 
kiner Ausführung was befonders. Der Kopf ift 
in Geſchmack der ſchwarzen Kunft bearbeiter,das 
Kleid auf Are des ordentlichen Kupferftichs mit 
dem Grabftichel, die Einfaffung und der Hinter 
grund auf Zeichnungsart; die Bücher, die dat, 
auf vorgeftellee werden, in der Manier Eleiner ge 
tuſchter Zeichnung, und das Fußgeftelle in ſchwar⸗ 
jer und weißer Kreide, Der Verf. hat dadurch 
in einer Platte die verfchiedenen Arten in Kupfer 
iu ftechen anbringen wollen, 

Vue des cötes de Siberie, & tempete. 
pres de Siberie, zwey Blätter, die einander 
M Öegenbildern dienen, find von Martin nad) 
Garaſin geftochen, _ Eben derfelbe hat ein an 
dres Blatt nach Loutherbourg verfertiger:, es iſt 
15Boll Hoch und io breit, und ſtellt eine gebürgige 
Gegend vor, mit etlichen Figuren geſchmuͤckt. 
Niquet verkauft dieſe Blaͤtter, wie auch ein paar 
aldte, la Souriciere & P’ Egrugeoir, von Mar: 

| | 2 tin 


192 Bermifchte Nachrichten. 

tin, ingleichen ein Blatt, das die bier Welt: 
teile vorftellet, unter dem Bilde von vier Frauen, 
die das hoͤchſte Weſen anbeten. — 

Leé Concert de Famille. Ein vortrefftiches 
Blatt von einer fehr reichen Compofition, nad): 
Schalk von unferm Wille. Ein Mann figee am 
Tifche und fpielet nach den vor -fid) habenden No⸗ 
ten auf der Violine: eine Manns - und Weibs- 
perfon, die daneben und gegenüber fißen, fingen 
dazu: von der Seite der legten biegt: fid ein al 
ser Mann darzwifchen, und guckt mit der “Brille 
in das vor ihr habende Notenbuch. Es ift in 
diefem Stüde eine unglaublihe Arbeit. Die 
Reinigkeit, Feinheit und Sauberkeit des Willi- 
ſchen Grabftichels brauchen wir mohl nicht erft 
anzupreifen. 

L’heureufe Pöche & les Payfannes la- 
borieufes. : Diefe zwey fleinen Blätter von un- 
gefähr 5 Zoff hoch und 7breit, find von R. A. 
Wille dem Sohneund mit vieler Sauberkeit und 
Leichtigkeit ebenfalls von demfelben geftochen. 

Auguft. Les villageois A la peche, ein 
angenehmes und fauberes Kupfer von R. Gail⸗ 
lard 18 Zoll hoc), 14 breit nad) einem Original⸗ 
gemaͤlde von Boucher. Tilliard wird bald nad) 
einem Gemälde von le Prince ——— dar⸗ 
zu liefern. 

Portrait de Mgr. de Malvin de Montaget, 
Erzbiſchoff und Graf von Mon, ift von C. A, £it- 
tret de Montigny nach L. Michel Vanloo gefto 
sen, ıg Zoll hoch, 1qbreit, : 

La 
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“: La Bacchante endormie, nad) Rubens, 
von z. E. Nochez gegraben, ı2 Zoll breit, 10 hoch; 
Ingleichen verfchiedene Suiten : von’ Fleinen 
dfademifchen Zeichnungen nah David Teniers: 

Endlich die Aefopifchen Fabeln in. 12. mit 
feinen eingefaßten Moralen find vor. Eurzem " 
Niquet erfchienen, 

Die Witwe von Johann Daule wird in 
Kurzem einen Band von 84 Blättern, die ihr ver⸗ 
ſtorbener Mann geftochen, oder die wenigſtens un⸗ 
ter feiner Aufficht find in Kupfer gegraben wor⸗ 
den, auf fehr großes Papier abgedruckt, den Lieb: 
habern liefern, Sie find alle nad) italiänifchen, nie: 
derländifchen und franzöfifchen Gemälden gefto- 
hen, und von fehr angenehmen Innhalte. Die 
Borrede wird eine Geſchichte des Lebens und der 
Werke diefes geſchickten Künftlers und die Be: 
khreibung der darinnen befindlihen Etücen ent» 
halten. Der Preis diefes Bandes ift ungebun- 
den 6 Schild-Fouis d’or, 

Herr Couſtou Hat für den een Dau: 
phin und deffen Gemahlinn ein ſchoͤnes Grabmal 
errichtet, welches in. Gens, mo biefes hohe Paar _ 
begraben liegt, foll errichtet werden, Es ftellt von | 
einer Seite die Religion vor, die mit einer Ster- 
nenfrone die Urne des Dauphin bekraͤnzt: auf der 
Sinfen ftehr die Unfterblichfeit, welche mit Tropheen 
und den Attributen der Künfte und Wiffenfchaft 
umgeben: auf der andern Seite der mweinende 
Hymen und die Zeit, die ihren Schleyer über die 
Urne der Madame la Dauphine breitet, Die 

N3 beyden 
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beyden andern Seiten aufdiefem Monumente find 
mit den Familienwappen und Feldern für die Auf⸗ 
ſchriften gezieret. Die majeftätifche Simplici⸗ 
taͤt wird durch die maleriſchen Figuren, und deren 
gluͤcklichen Ausdruck erhoben. 

In eben deſſelben Werkſtatt ſieht man ein 
paar ſchoͤne Figuren uͤber Lebensgroͤße, Mars und 
Venus fertig. Die elegante Leichtigkeit der 

Venus, ihre ſimple und anmuthige Stellung, 

der edle Charakter in dem Kopfe, die ſchoͤne Form 
der ganzen Figur, die gelehrte Manier, mit der das 
Nackende behandelt iſt, der anmuthige Wurf des 
Gewandes werden dieſer Bildſaͤule eine Stelle 
unter den ſchoͤnſten alten und neuern Statuen er- 
werben. Nicht weniger Lob verdienet aud) Mars, 
in dem der Gott des Kriegs durch die Kuͤhnheit 
in Gefihtszügen, die. männliche Schönheit und den 
gebietenden Charakter glücklich ausgedruͤckt iſt. 
Beyde Figuren ſind fuͤr den Koͤnig in Preuſſen 
beſtimmt. 
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I. Rede 





Rede bey Erdffnung der koniglichen —* 
britanniſchen Akademie der Malerey, am 
Praͤſidenten derſelben, Joſua Reynolds. 

— Meine Herren! 

E Freygebigkeit eine Akademie eroͤffnet, in 

| welcher die ſchoͤnen Künfte auf eine ordent⸗ 

tue für die Künftler, fondern für die ganze Na—⸗ 
tion eine hoͤchſt intereſſante Begebenheit ſeyn. 

Urſache angeben koͤnnen, warum ein Reich, wie 

Großbritannien, einer, ſeiner Groͤße ſo angemeßnen 

ſamen Fortgang der Dinge, nad) welchem na« 

fürlicher Weife Zierlichfeit und Verfeinerung bie 
Eine Stiftung, wie diefe, ift ſchon oft aus 
bloßen Handfungsabfichten empfohlen morden 
wäre, würde auch nicht einmal ihren eignen einges 
fhränften Abfichten eine Genüge thun. Wenn 
innen niemals der Geſchmack gebildet werden, der 
ah bey Manufafturen fehr vortheilhaft ift; 
en, fo werden diefe geringern Abfichten in der Folge 
gewiß auch erreichet werden. 


— 
sten Januar, 1769, gehalten von dem 
ndlich wird auch unter uns durch * 

liche Weiſe ausgeuͤbt werden. Dieſes muß nicht 
In der That wird man ſchwerlich eine andere 
Zierde, ſo lange entbehren muͤſſen, als den lang⸗ 
eette Wirkung des Reichthums und der Macht iſt. 
Aber eine Akademie, die auf ſolche Gruͤnde gebauet 
fie nicht einen hoͤhern Urſprung hat, fo kann dar⸗ 
über wenn die höhern Künfte der Zeichnung bluͤ⸗ 
| 1.Bibl, IXB. 2. St O Wir 
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Wir ſind gluͤcklich, daß wir einen Fuͤrſten be 
ſitzen, der eine ſolche Stiftung auf eine Art, die 
ihrer wahren Würde gemäß iſt, unternommen hat, 
und der, als das Haupt einer großen Nation, bey 
welcher Gelehrfamfeit, feine Sitten und Handlung 
blühen, die Künfte zu befördern fucht: Und ich 
Fann Ihnen nunmehr aud) zu der Erfüllung Ihrer 

gethanen brünftigen Wuͤnſche, Gluͤck wuͤnſchen. 


Die unzähligen und fruchtloſen Berathfchla« 
gungen, die ich mit vielen aus dieſer Verſammlung 
gehalten babe, Plane zu entwerfen, und Entwürfe 
für eine Akademie zu verabreden, bemeifen hin- 
känglich, wie unmöglich es ſey, diefelben ohne den 
Einfluß des Monarchen auszuführen, Doc) 
vielleiche ift auch felbft eine Zeit gemefen, mo diefer 
fruchtlos würde gewefen ſeyn: und der Gedanke ift 
ſehr fchmeichelhaft, daß wir eben zu einer ſolchen 
Zeit in einen Körper vereiniget werden, wo jeder 
Umftand, aus dem Ehre und Gluͤckſeligkeit wahre 
fcheinlicher Weiſe entftchen Fann ‚ jufammen zu 
treffen fcheint. j 


Es befindet fich gegenwärtig allhier eine weit 
größre Anzahl der vortrefflichften Künftler, als 
man jemals zu irgend einer Zeit in diefer Nation 
angetroffen hat. Es ift ein allgemeiner Eifer un» 
ter unferm Adel, fich den Namen als $iebhaber und 
Kichter der Künfte zu erwerben: Es ift ein großer 
Veberflug von Keichthum unter dem Wolke, die 
gehrer zu belohnen: und, welches über alles gehe, 
fo werden wir von einem Monarchen befchüget, der 

den 


Großbrit. Akademie der Malerey. 197 


den Werth der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte kennet, 
und jede Kunſt, die das Gemuͤthe ſanfter und 
menſchlicher machen, ſeiner Aufmerkſamkeit werth 


Man hat bemerket, daß die Kuͤnſte immer ſind 

geneigt geweſen, ihren Weg nach Weſten zu, zu 
nehmen. Won Griechenland glaube man, daß 
fie diefelbigen von ihren, noch mehr nad) Often zu, _ 
gelegnen Nachbarn erhalten haben. Won den 
Griechen giengen fie nach Italien: von daraus . 
befuchten fie Frankreich, Flandern und Holland, 
und erleuchteten auf einige Zeit, obgleich mit ver⸗ 
tingertem Ganze, diefe Laͤnder: aber bier ftunden 
fie beynahe ein Jahrhundert ſtille, gleich alg ob der 
Ocean ihren Fortgang aufhielt, und wurden aus 
Mangel der Bewegung ſchwach und träge, Laſſen 
Sie ung felbft uns auf einen Augenblick ſchmei⸗ 
deln, daß fie noch leben, und endlich auf dieſer In⸗ 
fel angelanger find. Unfer Monarch fcheint diefen 
Gedanken zu hegen, indem er zu ihrer Aufnahme 
für eine ſolche Freyftatt geforgt hat, die fie verlei⸗ 
ten kann, fich hier, wo fie fo fehr geehret werden, 
hiederzulaffen, 


Nachdem unfer König fo viel gethan Hat, 
ſo wird es ganz unfer Fehler feyn, wenn unfer 
dortgang nicht mit den weifen und großmüthigen 
Abſichten der Stiftung übereinfömmt; laffen Sie 
ung unfre Danfbarfeit durch unfern Fleiß bewei— 
fin, damit wenigftens unfer Eifer feinen Schuß 

Da 
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verbienet, wenn auch unfer Verdienſt feine Erwars 
tungen nicht völlig erfüllen follte. - Pa 


Aber mas auch immer’ das Maas unfers 
Fortgangs feyn mag, fo fönnen wir doc) überzeugt 
ſeyn, daß die gegenwaͤrtige Stiftung wenigſtens 
zur Befoͤrderung unſrer Kenntniß in den Kuͤnſten 
etwas beytragen, und uns der idealen Vortrefflich⸗ 
keit naͤher bringen werde, welches das Eigenthum 
des Genies iſt, das man allezeit vor Augen haben 
muß, ob man es gleich niemals erreichet. 


ı Der Hauptvortheil einer Afademie ift, daß 
niche nur gefchickte Leute vorhanden find, die den 
LKehrling führen, fondern auch, Daß man bier die 
großen Mufter der Kunft finde. Diefes find die 
Materialien, nad) welchen das Genie ſich bilden 
muß, und ohne welches der fchärffte Verftand 
fruchtlos oder nicht auf die gehörige Arc arbeiten 
wird. Dadurch aber, daß man dieſe avthentiſchen 
Mufter ftudirt, ann man ifre-Schönheiten, die 
das Reſultat einer gehäuften Erfahrung vergans 
gener Zeitalter find, auf einmal erlangen: und der 
langfame-und immer aufgebaltne Fortgang unfrer 
Vorfahren, fann uns einen fürzern -und leichfern 
Weg lehren, Der Lehrling erhält auf einen Blick 
die Örundfäge, auf deren Erfindung viele Künftler 
ihre ganze Lebenzeit verwendet haben; und indem. 
er ſich mit ihrer Wirfung befriediger, erſpart er fich 
die mühfame Unterfuchung , durch die man fie aus 
erſt erfunden und feftgefegt har. Wie viele Mäns 
ner von großen. natürlichen Faͤhigkeiten find aus. 

| | — Mangel 
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Mangel diefer Vorteile für die Nation verloren 
gegangen ? Sie hatten niemals einige Gelegenheit, 
diefe meifterhaften Aeußerungen des Genies zu fes 
ben, bie auf einmal die ganze Seele in Flammen 
fegen, und ihr einen fchnellen und-unmiderftehlichen 
Denfall abzwingen, 


Es ift wahr, Raphael hatte zwar nicht ben 
Vortheil, in einer Akademie zu ftudiren; aber ganz 
Rom, und die Werke. des Michel Angelo vor» 
züglich, waren ihm eine Akademie. Er hatte kaum 
die Capella Siftina geſehen, fo verließ er unver 
zuglich. eine trockne und felbft geſchmackloſe Mas 
nier, welche vie Fleinen zufälligen Unterfchiede bes 
fonderer und individueller Gegenftände zu begleiten 
pflege, und.nahm den großen Styl in der Malerey 
an, welcher Präcifion und Richtigkeit mit den all« 
gemeinen und unveränderlichen Vorftellungen ber 
Natur vereiniger, | 


Man Ffann von jeder Pflanzfchule des Unter 
riches fagen, daß fie von einer Atmofphäre herum» 
firömender Erfenntniß umgeben fey, wo jeder Vers 
fland etwas, das feinen eignen Driginalbegriffen 
eigenthuͤnmlich ift, einfammeln kann. Eine Er 
fenntniß, die auf dieſe Art erhalten wird, hat alles 
jeit etwas populaireres und nüßlicheres bey fich, 
als diejenige, die dem Verftande durch Privatun⸗ 
terricht oder einfames Machdenfen. eingepräget 
wird. Ueberdieß findee man faft durchgängig, 
daß ein junger Menfch von feinen Mitlernenden, 
deren — ungefaͤhr mit dem ſeinigen im 

93 Gleich⸗ 
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Gleichgewichte ſteht, weit leichter Lehre annimmt, 
als von denen, die ihm zu ſehr uͤberlegen ſind: und 
nur von ſeines Gleichen faͤngt er das Feuer der 
Nacheiferung auf, welches zu ſeinem Fortgange 
nicht ein Geringes beytraͤgt. 


Doch was brauche ich alle Vortheile herzu⸗ 
rechnen, die eine ſolche Stiftung begleiten? Die 
Welt ſcheint ſchon daruͤber einig zu ſeyn, daß die 
Kuͤnſte muͤſſen geſchuͤtzt werden, wenn ſie bluͤhen 
ſollen; wenigſtens glaube ich, daß dieſe Verſamm⸗ 
lung nicht geneigt ſeyn wird, ſie der Achtung und 
des Schutzes fuͤr unwerth zu halten, mit welchem 
ſie Seine Majeſtaͤt beehret haben. 


Einen Vortheil, den wir haben, und deſſen 
keine andre Nation ſich ruͤhmen kann, darf ich uns 
doch wohl zueignen. Wir haben nichts, das wir 
wieder zu verlernen brauchten. Auf dieſes Lob 
hat das gegenwaͤrtige Geſchlecht der Kuͤnſtler einen 
gerechten Anfpruch: fo weit als fie bereits gegans 
. gen find, haben fie den rechten Weg eingefchlagen, 
Den ung wird die Aeußerung des Genies alfo in 
Zukunft auf ihre eigenthümliche Gegenftände ge 
richtet merben: eg wird alfo nicht bey ung, wie in 
> andern Schulen gehen, wo derjenige, ber am ge 
ſchwindeſten reifete, auch bloß am weiteſten vom 
rechten Wege abkam. 


Da ich ſo voll von einer gäufligen Meynung 
für meine Mitgebülfen bey diefer Unternehmung 
bin, ſo würde es mir übel — wenn ich irgend 

einem 
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einem unter ihnen Vorfchriften geben wollte: aber 
da diefe Stiftungen fo oft bey andern Voͤlkern 
feblgefehlagen find: und da es einem nothwendig 
ein trauriger Gedanke feyn muß, zu fehen, wie viel 
man hätte thun koͤnnen, und wie menig gethan 
worden ift: fo erlauben Sie mir, Ihnen einige 
Winke zu geben, wie diefe Irrwege fönnen ver» 
mieden, und dieſe Mängel erfege werben. Es wird ° 
bey den Profefloren und Auffehern ftehen, ſo viel 
davon zu vermwerfen oder anzunehmen, alssfie für 
gut befinden. 


Hauptſaͤchlich würde ich darauf dringen, dag 
ein uneingefchränfter Gehorfam gegen bie Kegeln 
der Kunſt, als ſolchen, die durch den Gebrauch der 
größten Meifter feftgefegt worben, von ben Lehr⸗ 
lingen müßte gefodert werben: Daß bdiefe Mo« 
belle, die Durch den Befall aller Jahrhunderte 
bewährt worden, von ihnen’ als vollfommne ‚und 
utrüglihe Wegweiſer, als Gegenftände ihrer 
Nachahmung, und nicht ihrer Kritif, möchten beob⸗ 
achtet werden. | 


Ich bin überzeugt, daß diefes die einzige 
wirkſame Merhode ift, in den Künften einen gluͤck⸗ 
lihen Fortgang zu machen, und daß derjenige, der 
feinen $auf mit Zweifeln anfängt, das Leben geen« 
dige finden wird, ehe er die Anfangsgründe gefaßt 

Denn man fann es als eine ausgemachte 
Sache anfehen, daß derjenige, der Davon anfängt, 
daß er ſich bloß auf fein elgnes Urtheil verläßt, 
ine Studien eben fo bald endiget, als er fie ange: 

94 fangen 
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fangen hat. Man follte alfo jede Öelegenheit er⸗ 
greifen, die falfche und gemeine Meynung auszu« 
rotten, daß Regeln Feffeln des Genies find. Bloß 
für $eute. von feinem Genie find es Feffeln, eben 
fo wie ein Panzer, ber die Zierde und die Wehr 
bes Starfen ift, dem Schwachen und Uebelgeftalten 
zur daft wird, und ben Körper lähmt, den er bes. 
ſchuͤtzen follte, 


In role fern e8 erlaubt fen, diefe Regeln zu 
überfchreiten, und , wie fi) der Dichter ausdruͤckt * 
Eine Grazie außer dem — der Kunſt zu er ·⸗ 
ſchen, 
dieß kann ſchon in der Folge in Betrachtung ge⸗ 
zogen werden, wann die Schuͤler ſelbſt Meiſter 
werden. Alsdann erſt, wann ihr Genie ſich voͤl⸗ 
lig ausgebildet hat, iſt es Zeit, die Regel zu ver⸗ 
laſſen. Aber ehe das Gebaͤude ſteht, duͤrfen wir 
das Geruͤſte nicht abreißen. 


Die Lehrer ſollten aber vorzuͤglich ein wachſa⸗ 
mes Auge uͤber das Genie derjenigen Schuͤler ha⸗ 
ben, die ſchon einen groͤßern Fortgang gemacht ha⸗ 
ben, und an ben kritiſchen Perioden der Kunſt ges 
langer find, von deſſen weifer und behutfamer Lei⸗ 
fung ihr ganzer Fünftiger Geſchmack abhängt. 


In diefem Alter iſt eg fehr natürlich, daß fie 
mehr von dem Glänzenden als Gründlichen einges 
nommen werden, und eine fehimmernde Nachläf 
figfeit einer mühfamen und demüthigenden Genau⸗ 

igkeit vorziehen, 
- Man 
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: Man muß geftehen, daß eine Seichtigfeie in der 
Bufammenfegung, eine lebhafte, und wie man es zu 
nennen pflege, meifterhafte Behandlung bes Kalfes 
oder Pinfels für junge Leute anziehende Dinge find, 
und größtentheils die Gegenftände ihres Ehrgeizes 
werden. Sie bemühen ſich, diefe glänzenden Vor⸗ 
trefflichfeiten nachzuahmen, und finden Feine groſ⸗ 
ſen Schwierigkeiten, fie zu erreichen. Wenn fie 
aber num viele Zeit auf diefes eitie Beftreben ver- 
wandt haben, dann geht die Schwierigkeit an, mie 
man wieder zurück fol. Meiſtentheils ift es zu 
fpät, und man wird! faum ein Benfpiel der Wie 
derfehr zu einer gemwiffenhaft richtigen Arbeit fin« 
ben, wenn das Gemüthe durch diefe anmuchigen 
Kleinigkeiten ift entfräftee, und von — 
Arbeiten entwoͤhnet worden. 


Durch dieſen fruchtloſen Fleiß aber PR AR: 
fie alles Vermögen, in der wahren Vortrefflichkeit 
weiter zu gehen. Schon als Knaben haben fie 
ihre hoͤchſte Vollkommenheit erreichet. Sie haben 
den Schatten fuͤr das Weſen ergriffen, und machen 
die mechaniſche Leichtigkeit zum hoͤchſten Weſen der 
Kunſt, da es doch bloß eine Zierde iſt, von deſſen 
Verdienſte nur wenig, al bie felbft Maler find, 
urtheilen koͤnnen. 


Dieß ſcheint mir eine von den gefaͤhrlichſten 
Quellen der Verderbniß zu ſeyn: und ich rede da⸗ 
von aus Erfahrung, nicht als von einem Fehler, 
der bloß möglich wäre, fondern von einem folchen, 
der wirt alle auswärtige Afademien angeſteckt 

85 hat. 
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bar. Die Lehrer waren ohne Zweifel von ber 
fruͤhzeitigen Geſchicklichkeit Ihrer Schüler entzücke, 
und lobten ihre Geſchwindigkeit auf Koſten ihrer 
regelmäßigen Richtigkeit. 


Aber junge Leute werden nicht allein von bie 
ſem eitlen Ehrgeize, geſchwind für Meifter geften 
zu wollen, von der einen Seite verführer, ſondern 
es koͤmmt auch auf der andern ihre natürliche 
Traͤgheit hinzu. Cie erſchrecken vor dem meiten 
Wege, der vor ihnen liegt, vor der Arbeit, die er« 
fodert wird, aufs genaufte correct zu werben. Der 
Ungeſtuͤm ber Jugend ermüdet bald über der lang. 
famen Annäherung einer regelmäßigen Belagerung, 
amd wuͤnſcht, aus bloßer Ungebuld einer mühfamen 
Arbeit, die Zeftung mit Sturm zu erobern, Gie 
mwünfchen einen fürgern Weg zur Vortrefflichkeit, 
und hoffen die Belohnung vorzuͤglicher Verdienſte 
durch andre Mittel zu erhalten, als diejenigen ſind, 
welche die unvermeidlichen Regeln der Kunſt vor⸗ 
geſchrieben haben. Man muß es ihnen alſo im⸗ 
mer wiederholen, daß Muͤhe und Fleiß der einzige 
Weg zum wahren Ruhm ſey, und daß, ihr Genie 
mag ſo groß ſeyn, als es wolle, doch kein leichterer 
Weg vorhanden ſey, ein guter Maler zu werden. 


Wenn wir bie Lebensbeſchreibungen ber treff⸗ 
lichſten Maler leſen, ſo ſagt uns jedes Blatt, daß 
fie feinen Theil ihrer Zeit auf Zerſtreuungen ver- 
wendeten. Der Zuwachs ihres Ruhms diente 
bloß ihren Fleiß zu vermehren, und wenn wir ung 
überzeugen wollen, mit mag RR einer beharrlichen 

Aemſig · 
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Aemſigkeit fie ihre Bemühungen fortfegten, fo 
dürfen wir auf die Art und Weife fehen, wie fie 
bey ihren berühmteften Werfen verfahren find. 
Wenn fie fich einen Gegenftand gewaͤhlet, fo mad). 
ten fie erft vielerley Skizen, dann eine vollfommen 
ausgeführte Zeichnung bes Ganzen: nad) diefem 
eine correcftere Zeichnung jedes befondern Teils, 
ber Köpfe, Hände, Füße und der verfchiedenen 
Theile der Gemänder : dann malten fie erft ihr Ges 
maͤlde, und verbiffirten es wieder nad) dem Leben. 
Die Schildereyen, die mit ſolchem Fleiße hervorge⸗ 
brocht worden, ſcheinen uns itzt das Werk einer 
Zauberey zu ſeyn, und als ob ein maͤchtiger Genius 
ſie auf einem Strich hingeſetzt —* 


Wenn inzwiſchen den Schulern der Fleiß auf 
eine fo nachdruͤckliche Art empfohlen wird, fo wer. 
ben die Auffeher auch Sorgen tragen, daß ihr 
Fleiß wirffam gemacht, wohl geleitet, und auf die 
rechten Gegenftände geführt werde. Ein Lehrling 
koͤmmt deswegen nicht aflezeit weiter, weil er viel 
arbeitet: er muß feine Kräfte auf denjenigen Theil 
ber Runft wenden, wo die eigentlichen Schwierig. 
feiten liegen, auf den Theil, der fie zu einer freyen 
Kunft macht, und nicht durch einen übel verftands 
nen Fleiß feine Zeit auf Dinge menden, die bloß 
jur Zierde gereichen. Die Schüler, anſtatt daß fie 
fi) unter einander beftreben follten, wer die leich⸗ 
tefte Hand haben werbe, ſollten vlelmehr gelehrt 
werben, ſich um die Werte zu beeifern, wer den 
corredteften und reinften Umriß machet: anftace 
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ſich zu ſtreiten, wer die praͤchtigſte jTinte, oder eine 


andre. artige Kleinigkeit binfegen — um ben | 
Glanz ber Stoffe fo hervorzubringen, daß fie wie 


wirkliche ausfehen, follee ihr Ehrgeiz vielmehr ge: 
reizt werben, wer feinem Gewande die anmuthigfte 
Werfung, und. der .menfchlichen Figur die meiſte 
Grazie und Wuͤrde geben koͤnnte. 


Noch muß ich mir die Erlaubniß ausbitten, 
den Lehrern noch einen Punkt zu betrachten zu ge⸗ 
ben, der mir von großer Wichtigkeit zu ſeyn ſcheint, 
und deſſen Unterlaſſung ich fuͤr einen Hauptfehler 
bey der Erziehungsweiſe in allen Akademien bes 
merft, die ich beſuchet habe. Er beſteht barinnen, 
daß bie Schüler niemals nad) den lebenden Mo« 
dellen, die. fie vor fich haben ‚genau zeichnen. In 
der That ift es nicht ihre Abfiche, und fie werden 
angerviefen, folches zu thun. Ihre Zeichnungen 
gleichen dem Modelle bloß in der Stellung. Sie 
verändern die Geftalt nach ihren weiten und unges 
wiſſen Begriffen von Schoͤnheit, und machen mehr 
eine Zeichnung von demjenigen, was die Figur ih« 
sen. Gedanken nad) feyn follte, als was fie iſt. Ich 
habe dieß für eine Urfache angefehen,, warum viele 
Junge Leute «von wirklichen Genie, fo wenig Forts, 
gang gemacht haben, und ich weiß.nicht, ob nicht 
eine Fertigkeit, dasjenige correckt zu zeichnen, was 
wir ſehen, auch eine verhaͤltnißmaͤßige Geſchicklich⸗ 
keit gebe, dasjenige correckt zu zeichnen, was wir 
uns in Gedanken vorſtellen. Derjenige, der ſich 
— die Figur, die er vor ſich hat, auf das ge— 
naufte 


| 
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nauſte zu copiren, erlangt nicht nur eine Fertigkelt 
in der Richtigkeit und Praͤciſion, fondern er ver⸗ 
ſchafft ſich auch eine immer größere Kenntniß des 
menfhlichen Körpers, und ob er gleich‘ fuperficiel« 
lern Beobachtern einen langfamern Fortgang zu 
machen feheint, fo wird man doch am Ende finden,, 
daß es ihm ein leichtes ſey, ohne in einer eigenfinnis 
gen Wildheit auszufchmweifen, die Grazie und- 
Schönheit hinzu zu thun, die er feinen. ausgeführ- 
teen Werfen geben muß, und die die Neuern niche 
erreichen Fönnen, wenn fie diefelbe nicht, wie die 
Hen, durch ein aufmerffames und wohl geübtes 
Studium der menfchlichen Geſtalt zu erhalten 
ſuchen. 

Dieſe Urſachen erhalten meinen Gedanken nach 
noch ein großes Gewichte dadurch, daß dieſes die 
Methode aller großen Meiſter in der Kunſt gewe- 
fen, wie man aus ihren Zeichnungen ſieht. Ich 
will bloß giner Zeichnung des Raphael erwähnen, 
den Streit über das heil. Abendmahl, von dem 
der Kupferftich des Graf. Caylus*) in jedermanns: 
Händen ift. Es ſcheint, daß er. feine Skize von 
einem Modell gemacht habe, und die Gemwohnpeir, 
bie er hatte, genau nach der Geftalt zu zeichnen, die 
er vor ſich hatte, erhellt Dadurch ganz deutlich, daß. 
er alle feine Figuren mit eben denfelben Mügen 
machte, wie fie ungefähr auf feinem Mobelle trus 

Ä | gen; 
) Fuͤt fo bekannt auch diefer Kupferflich hier aus⸗ 
gegeben wird, fo erinnern wir ung doch nicht, ihn 


jemals gefehen zu haben, ob wir gleich einige ans « 
die davon kennen. | 
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gen: fo ein ſklaviſcher Kopift war biefer große 
Mann felbft zu einer Zeit, ba man ihm zugeftund, 

daß er den hoͤchſten Gipfel von Vortrefflichfeit ers 
reicht habe. a u 


Eben auf diefe Art habe ich afademifche Figus 
ren von Annibal Carraccio gefehen, die mit allen 
befondern Fieinen Umftänden eines einzelnen Mo⸗ 
dells gezeichnet waren, ob er fich gleich in feinen 
ausgeführten Werfen fonft Freyheit genug ge 
nommen. 


Diefe gewiffenbafte Genanigk:it iſt der Ge⸗ 
moßnpeit der meiſten Afademien fo zuwider, daß 
ich viel wage, wenn ich fie der Aufmerffamfeit der, 
Lehrer empfehle, und es ihrem Urtheile untermwerfe, 
ob die Verabfäumung bdiefer Methode nicht eine 
von den Urfachen ift, warum die Edjüler fo oft 
die Erwartung bintergehen, und oft in ihrem 16ten 
Jahre mehr find, als fie in ihrem zoten werden, 


Kurz, diefe Methode kann bloß ſchaͤdlich 
werden, wenn man nur fehr wenig lebende Geſtal⸗ 
ten zu fopiren hat: denn alsdann werden die Lehr⸗ 
linge, wenn fie bloß nach Einer zeichnen, durch Ges 
wohnheit gelehrt werben, Fehler zu überfehen, und 
Haͤßlichkeit für Schönheit zu halten. Doch diefer: 
Einwurf wird hier nidye ftare finden, weil der Rath 

befchloffen hat, die Afademie mie mandyerley Subs 
jeckten zu verfehen; und in der Thar erfparen mir 
die Gefege, die man entworfen hat, und Die der 
Gekretals zur Deſaclgung ſogleich vorleſen wird, 
in 
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in gewiſſer Maaßen die Nothwendigkeit, mehr bey, 
diefer Gelegenheit zu fagen: Anſtatt alfo, Ih⸗ 
nen noch weiter einen Kath zu ertheilen, fo erlaur 
ben Sie mir vielmehr, mid) meinen Wünfchen zu. 
überlaffen,, und meine Hoffnung auszudrüden, daß 
diefe Stiftung den Abfichten ihres Königlichen 
Etifters eine Genüge thun möge; daß das gegen« 

wärtige Zeitalter in Künften mit Leo des Xten 
feinem ftreite, und daß die Würde der fterbens 

den Kunſt, (damit ich mid) eines Ausdrucks des 

Ninius bediene, ) unter ber Regierung George 

des Dritten wieder aufleben möge ! 


— — 
II. 


Nachrichten von Kuͤnſtlern und Kunſtſachen. 
Leipzig, im Verlag I. P. Krauß, 17608. 
(©. 436.) 


ir hatten anfänglich in Willens von diefem 
Buche nicht ein Wort in unfrer Bibliorhef 

iu erwähnen. Die Angriffe, die darinnen zu ver⸗ 
fhiedenen malen auf diefelbe gefchehen, und wobey 
wir mehr Tadelfucht, als bloße Wahrheitsliebe zu. 
bemerken glaubten, war die Haupturfache. Schon 
(ingft hatten wir den Entſchluß gefaßt, alles, was 
hur einer Streitigfeit ähnlich fieht, Daraus zu vers 
bannen, und die Entſcheidung, wofern ung ein un. 
billiger Tadel treffen follte, dem Publiko zu übers 
laſſen, oder wo wir eines beffern beiehret würden, 
welches wir allegeit mit Dank annehmen werden, 
mit 
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mit Freymuͤthigkeit anzuzeigen. Da wir in obees 
wähnten Buche zu dem legtern fo wenig Veran⸗ 
laffung fanden, fo wurben mir um befto eher in un⸗ 
ferm erften Enefchluffe befeftiger. Eine zwote und 
bauptfächlich in Anfehung dieſes Werks beſtim⸗ 
mende Urſache wär das ausdrückliche Verlangen 
des Hrn, Recenfenten des Dreßdner Galleries Kue 
pferftihwerfs, den ein großer Theil des Tadels 
srifft, feine Vertheidigung auf Feine Weiſe zu über- 
nehmen. Won unferm Entfchluffe haben uns ins 
zwiſchen einige der folgenden Anmerkungen eines 
auswaͤrtigen Freundes und Kenners der ſch. K. 
u. W. abgebracht. Wir. würden undankbar ges 
gen deſſen Bemuͤhung geweſen ſeyn, wenn wir fie 
mit Stillſchweigen uͤbergangen haͤtten; und wenn 
es dem Verf. bloß um die Wahrheit zu thun iſt, 
wie er an mehr als an einem Orte verſichert, ſo 
koͤnnen ihm ſelbſt einige hier beygebrachte Erinne⸗ 
rungen nicht unangenehm ſeyn. Nachgehends 
fanden wir doch auch für noͤthig, einigen Fremd» 
lingen in der Gefchichte der Kunſt, die fich gleichs 
wohl die Miene des Kenners geben, alles ungeprüft 
annehmen, und früher tadeln, als fie der Sache 
mäd)tig find, die Augen zu’ öffnen, wenn fie fich 
von dem Verf. blindlings führen ließen, 


Porrede, 


1) Der Ausfall, den bier der Verf. auf die 
beutfchen Künftler oder vielmehr Sournaliften 
ehut, heißt gar nichts. Daß Italien in der Mas 
lzrey vor Deutſchland und allen ändern viel vors 

| aus 
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aus habe, hat ſeine natuͤrlichen Urſachen, und iſt 
nicht beſtritten worden, ob man ſchon dreuſt ſagen 
koͤnnte, daß dieſe Vorzuͤge itzt ſehr herabgeſunken, 
und man gegenwaͤrtig keinen Italiaͤner kennet, der 
einem Mengs, Dieterich, Hamilton, Vernet, und 
noch vielen andern vorzuſetzen ſeyn möchte, In 
der Kupferftecherfunft aber müffen fie fhlechter- 
dings nachſtehen. Sie haben wenig vollfommnes 
darinnen geliefert, Nicht nur die Erfindung ge 
hoͤret felbft nach dem Verfaffer, uns, und fein ge- 
liebter Vaſari gefteht, daß bie erften guten Stiche 
des Marc Antons nur Nachahmungen vom Dürer 
geweſen find. Ohne der Altern Meifter zu erwaͤh⸗ 
nen, was haben die Italiaͤner denn für Leute, die 
fie einem Frey, Preißler, Wille, Schmidt, Killan, 
Weirotter u, ſ. w. entgegen ſtellen koͤnnten? 


27) Wenn ein Lebhaber zugleich Hand ans 
Werk leget, fo iſt er unſtreitig Kuͤnſtler und Sieb; 
haber zugleich. Die bildenden Kuͤnſte haben keine 
Gilden, da man zunftmäßig ausgeſchenket zu wer ⸗ 
den brauchet, und obgleich die mehreften Künftler 
ums Geld arbeiten müffen, fo ift doc) Lic Feine 
wefentliche Erforderniß, um ſolchen Namen zu vers 
dienen. Der Here von Hagedorn bat alfo aller. 
dings durch feine in nicht geringer Anzahl (59) ras 
dirten Blätter, die feines Erachtens, als Kleinig« 
keiten fonder Anfprüche Freunden, und vielleicht 
der Vergeffenheit gefehenfe waren , eben fo gut, als 
der Graf Caylus eine Stelle im Künftlerlericon 
verdienet, gegen welchen doch der Verf. nichts er⸗ 

N.Bibl. IX.B.2. St. Puiimnert 
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innere bat. Daß in einem $ericon nice alles 
weitläuftig auszuführen ift, verfüche ſich. Kein 
Name aber, der dahin gehöret, muß vergeffen wer⸗ 
ben, und diefes war des würdigen Hrn. Fuesli 
Plan, wie er es felbft erfannt hat, Auf das Ver- 
dienſt der Arbeiten würde es auch in diefem Stücke 
nicht einmal anfommen. Aber. wer heißt den 
Verfaſſer ber Nachrichten Wergleihungen mit 
Stef. della Bella, Eallot, Rembrant ıc. anftellen, 
und Sandfchaften gegen Figuren meffen?: Der 
größte Sandfchaftmaler gehöret nicht einmal in 
biefe Kaffe. In dieſen ſind die Figuren das 
Hauptwerk; in jenen, wie beym Waterloo, oſt das 
Nebenwerk. Das Gefühl des Ländlichen, das der 
Liebhaber bey nur gedachtem Meifter hat, wird, 
nach dem Urteile der Künftler felbft, fo wir willigft 
über unfer eignes Urtheil gelten laffen, auch bey 
denjenigen $andfchaften erwecket, über beren Lob, 
(das dem Erfinder diefer aus Befcheidenheit ges 
nannten Verſuche gewiß, obwohl aus ungleichen 
Urfachen, fo unwillfommen, als immermehr dem 
Berfaffer der Nachrichten felbft, gewefen,) dem 
letztern ung Bormürfe zu machen beliebt. . Wenig⸗ 
ftens wird den Blättern eines Watelet nach Piz 
erre, N. Poußin ꝛc. und des Parifer Parlaments« 
Raths, Abts von. St. Non nad) Boucher, le 
Prince, Frago und andern die Meifterhand niche 
abzufprechen feyn, und wer wird diefe bey ber 
fhönften Erfindung an unferm Geßner verfennen ? 
Bon dem Erfinder, von ben Maler felbft, dem man 
die flüchtigfte Entwerfungfeiner Gedanken genugfam. 
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verbanfe, verlangt ia niemand die kunſtgerechten 
Züge eines Woolet, eines Bivares, eines Maſons, 
eines Zinggs, oder des eigentlichen Kupferftechers ? 
Defto unermwarteter ift. unfers Gegners Entſchuldi⸗ 
gung wegen bes fchönen Berfucd, Wir wollen 
gar nicht den Irrthum erinnern, daß wir niche 
ſowohl des Bafan, in feinem Dictionnaire dießs 
falls begangenen Fehler (d’apres Verfuck et au- 
tres Mastres) gerügt haben, ungeachter er eben 
fo wenig zu entfchuldigen ift, als vielmehr den P. 
Remy im Catalogue raifonne du Cabinet du 
Comte de Vence, ber vergleichen Auffchrife ges 
wiß weder in bem koͤnigl. Kupfer: Kabinee in Pa« 
ris, wo in dem Bande, betitelt: Ouvrages ou 
graves ou deflines par divers Seigneurs et 
autres perfonnes de diſtinction *), der Name’ 
ganz richtig ausgedruͤckt worden; noch in. der 
Sammlung bes feel. Hrn. General. $ieutenants, 
Grafen von Vence .felbft vorgefunden hatte, ber: 
bis an fein Ende mit dem Erfinder diefer Land⸗ 
fhaften in Briefmechfel geftanden. Alſo Hat es 
gar ein. wigiger Einfall feyn follen? Gewiß von 
Hr. Baſan nicht. Diefer hat das auf den Ku⸗ 
pferblästern linker Hand gefundne Wort Berfuch 
Ä , Et Ge im 

*) Einigen Lefern iſt es vlelleicht angenehm, bie 
Namen andrer Liebhaber, deren Werke in dieſem 
‘ . Bande aufbebalten worden, zu wiſſent Le Duc 
- d’Orleans, Regen, Madame de Pompadour. 
Madame de Rouceroy, Madem. Marguerite le 
Comte. Mr. Baudotiin, Colönel d’ infanterie. 
Mr. Belläanger. Mr.-Watelet: Mr. le Marquis de’ 
Bonuac. Mi, le Marquis de Breteuil, 
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im Gegenfag des rechter Hand befindlichen Kupfer⸗ 
ftecherzeichens in aller Aufrichtigfeie für den Mas. 
men des Erfinders angenommen. Die Ehre die⸗ 
fer wigigen Auslegung bleibe alfo unferm Gegner. 
Aber fann man ſich was widerfprechenders: denken, 
als wenn er ſagt: „Werfe, die Liebhaber bloß 
„als $fiebhaber , ohne Kuͤnſtler zu ſeyn, verfertiget 
„baben, und deren. Verdienfte in weit wichtigern 
„Dingen, als in der Kunft beftchen, werben zwar 
„aus Neugierde gefammelt, und ihres Standes 
„halber behalten, ob fie aber, wenn man die dars 
„inn enthaltene wenige: Kunſt in Betrachtung 
„zieht, von einem, der Verſuck Heißt, oder einen 
„andern Namen führet, kann einem Kenner gleich, 
„gültig ſeyn. Alſo will er, daß man die Kupfers 
ftiche der Liebhaber der Perſon und nicht der 
Kunft wegen fammeln foll; daß es aber einem ſol⸗ 
chen Sammler gleichgüfeig feyn müffe, ob der Verf. 
der Haged. Blätter, Hagedorn oder Berfuck Heiße? 


3) Daß Bafari Verbienfte babe, und von 
feinen Sandsleuten ein Hauptferibene fen, hat nie⸗ 
mand gelaͤugnet. Daß er fidy aber mehr mie 
trockenen Machrichten von $ebensumftänden ber: 
Meiſter, als mit dein Weſentlichen der Kunft und 
ber characterifirenden Manier der Meifter befchäffs 
fige; daß fein Vortrag aufs äußerfte langweilig 
und meitfchmeifig fey, ſolches läßt man -allen Sieb» 
babern vom Geſchmacke, felbft nach der hier gelie⸗ 
ferten Veberfegung des Sebens vom Marc Anton, 
| beurteilen, & ik — dieſes freylich ein Natio⸗ 

nalfehler, 
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nalfehler, indem man bey ben Italiaͤnern fich über: 
haupt mie Gebuld ausrüften, und manche Seiten 
umſonſt leſen muß, ehe man auf das koͤmmt, was. 
man zu erfahren : hoffer; indeſſen bleiben ihre 
Werke immer unentbehrlich, fo bald es auf Nach⸗ 
richten anfömme , wie ſolches überhaupt von jedem 
Nationalferibenten zu fagen ift. Des Bafari Pars 
teylichkeit Hingegen in der Geſchichte von der Erfins 
dung des Kupferftechens, da er das Verdienſt der 
Deutfchen um biefe Erfindung gefliffentlich verkens 
net,ift fogar Franzoſen anftößig. 
4) In den Nachrichten von Künftlernder Let- 
tres a un Amateur fönnen vielleicht Fehler feyn, 
obwohl die Vermuthung für einen Mann, der die meis 
ſten Künftler und die Zeit, und Stadrgenoffen der in 
diefem Jahrhunderte verftorbenen Künftler felbft ges 
kannt, und, wie er fich in einer Anmerkung * ) erklärt, 
von ihnen felbft, oder von ihren geweſenen Lehrmei⸗ 
tern, Sehrlingen, Freunden und befonders von ih⸗ 
ten Verwandten, Machrichten eingezogen hat, bes 
een eigenhändige Auflage noch vorhanden find, fo 
fange ftreiten wird, bis das Gegentheil oder ein 
befferes Mittel zu glaubmürdigen Nachrichten zu 
gelangen, angegeben ift. Es wäre alfo reblicher 
gehandelt gewefen, die Fehler alle befonders anzu. 
eigen, als allgemeinen Tadel auszufchütten. Doc) 
es iſt wahr, der Werfaffer hat ja befondre Zweifel 
gegen die benden Artikel, Balthafar Permofer 
und Strudel ; angebracht. — Mit melden 
Grunde, wollen wir gleich ſehen. 

P 3 Nachrich⸗ 


2) Eelaireiſſ. hiſtor. Seite 182.". verglichen mit dee 
220, Seite. 
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Nachrichten von. verfchiedenen Kuͤnſtlern in 
Berlin von Abraham Humbert aufgezeich- 
net, und von J. M. Falben von. neuem 
überfepen und vermehret. j 


Das Humbertifche Verzeichniß der Berli⸗ 
ner Künftler mag gute Nachrichten enthalten: wie 
viel Unrichtigfeiten aber dabey unterlaufen, und 
wie wenig der Verf. fie geprüfer, ift ihm von bem 

Recenſenten derfelben im VII. Bande der allges 
meinen Bibl. bündig und nachbrüdlich erwieſen 
worden. Schon ift es ſeltſam, da dieß Verzeich« 
niß nicht geliefert, wie eg Humbert verlaffen, fon« 
bern durch Zufäge vermehrer worden, daß man dleſe 
wenigftens nicht Durch ein Kennzeichen von jenem 
unterfchieden. Es fällt uns aber doch auch bier 
im Durchblättern eine Probe einer dreuften und 
ungeitigen Tadelfucht in die Augen. &. 68 wird 
gefagt: „Balthafar Permofer, ein berühmter 
Bildhauer, gemeiniglic nur Balthafar genannt, 
war in Bayern zu Camerau im Pfleggerichte 
Kögring (nicht Kaͤzting, wie der Verf. fhreibe) 
1650 gebohren ꝛc. Mit einer fehr wichtigen Mine 
feßt der Verf. in einer befondern Mote hinzu: 
Nicht Kammer, wie der Hr. v. Hagedorn in 
feinen Eclairciſſ. hiftor. p. 334. fagef., Und 
wir fagen: Niche Camera, fondern Cammer , wie 
der Hr. v. Hag. gar recht ſaget. Wenn er den 
Beweis wiſſen will, fo darf er fich nur Balthaſars 
Grabfchrift in Dresden zeigen laffen. Hier iſt fie: 


Herr 
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Herr Balthafar Permofer, ift gebohren zu Cams 
mer, in Bayern, 1650, ben 1. Auguſti, ges 
ftorben in Dreßden, den 20. Febr. 1732, ru⸗ 
bet Hier am Fuß des Ereußes, welches er ges 
bildet: hat, feines Alters, 81. Jahr, 7. Mos 
nath. Diefem Meifter im Bildhauen kann 
niche jeder fich getrauen, gleich zu kommen, 
an Aebnlichkeit, an Stellung, Stärke, Fei⸗ 
nigkeit; Er gab alles, doc) kein Leben, das 
fein Menfch, nur Gott kann geben; Seine 
Hand mache eheuer Marmiftein, Wachs, 
Holz und Helfenbein, lebt jege mit Gott 
durch fein Tugend, die er liebte von ber Ju⸗ 
gend, Hier wird allezeit bleiben in Gunft, 
und Hocachtung feine Kunft, 


Seinem verftorbenen Vetter zu Danf und Ger 
dächeniß, bat diefes im Nahmen der Freund» 
ſchaft gefchrieben, M. M. (vermuthlich 
Michael Moſer*). 


Hat er damit noch nicht genug: fo leſe er fols 
gende Abfchrife des Balthaſar Permoferfchen Taufs 
fheing nach dem erft vor kurzen ausgeftelleen Ori⸗ 
ginale, das wir in Händen haben. | 


N 4 _ LLC 


*) Diefen Vetter Hatte Baltbafar zu fich genommen, 
ihn die Kunft gelehrt, auch ihn in Sprachen une 
terrichten laffen. Folgends nahm Moſer ſich der 
Erbſchaft an, veifete nach Holland, und begab fich 
wieder nach Haufe. In felbiger Gegend erhielt ew 
das Lob eines geſchickten Künftlerd, Er ift nach» 
ber geftorben; es find aber noch zween Brüder 
von ihm am Leben. 


t 
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Daß ber Bill Ehrngeachte, und Kunftreiche 
Herr Balthafar Permoßer Khönigl. Pohl. 
und Churfächfifcher Hoff, Bildthauer den 
. ı3ten Auguft Ao. 1651. in dem Churbayri» 
ſchen Dorf Cammer Gerichts Trauenftein 
von dem Ehrbafren Chriſtian Permoßer 
Neumayrbauern alldort und Anna deffen eh⸗ 
weib Ehlich erzeiget, von dem Wohlehrwuͤr⸗ 
digen Herren Johann Poller damahligen Co⸗ 
operatorn zu Otting und Cammer Chrift- 
Cathol. Gebrauch nad) getauffee unb von 
dem Ehrſamen Balthafar Mur Bauers- 
mann zu Ulterfing aus dem bi. Tauff gebo- 
ben worden, würber hiermit aus dem Pfarrs 
taufbuch prieſterlich bezelgt. Actum 
Pfarrhoff Otting den aten April. Ao. 1769. 


— S. Johann Georg Ruggenthaler mppa. 
Pfarrer zu Otting und Cammer. 


Die Variante mit der Grabſchrift, wo der erſte 
Auguſt 1650 als Geburtstag angegeben wird, 
koͤmmt vermuthlich daher, daß Balthaſar viel- 
leicht, wie oft gewoͤhnlich iſt, zu ſeinem oberwaͤhn⸗ 
ten Vetter mag geſagt haben: er liefe mit der Jahr⸗ 
zahl. Zwelfelt aber der Verf. gar, ob ein ſolches 
Cammer in Bayern liegt, ſo bellebe er Phil. Ap⸗ 
piani Specialcharte nachzufchlagen: Dafelbft wird 
er es an der öftlichen Seite des Traunfluffes mit 
dem faft auf allen Landcharten angedeuteten Salz: 
burgifchen Markt Waging in einer ‘Breite finden, 


au 
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In obgedachter Hauptpfarre Otting aber, ſo gleich 
neben Waging liegt, hat Balthaſar Permoßer, 
vermittelſt einer im Jahr 1692 geſchehenen Erle⸗ 
gung von tauſend Gulden, eine deutſche Schule ge⸗ 
ſtiſtet, worinn die Jugend fuͤr beſtaͤndig, oder wie 
Balthaſar ſich ausgedruͤckt, auf ewige Welt Zei⸗ 
ten, ſowohl im Leſen, Schreiben, Rechnen, als 
auch andern guten Sitten, und chriſtcatholi⸗ 
ſchen Lehrſtuͤcken durch taugliche Schulhalter 
emſig unterwieſen werden ſolle. Unſern Leſern 
iſt vielleicht die Nachricht angenehm, die wir hier 
noch vorlaͤufig mittheilen koͤnnen, daß Balthaſar, 
nachdem er als ein Knabe, durch Koͤpfe und an⸗ 
dre Figuren, die er auf feinen Hirtenſtecken, oder 
andres fchlechtes Holz gefchnigt, feine Neigung zur 
Kunft verrathen, in Salzburg bey einem Bild« 
bauer Weiffenfirchner gelernet; ingleichen daß er 
für deffen Sohn Weiffenfirchner , einen Bildhauer 
auf den Gries zu Salzburg, um das Jahr 1725 
ein vorfreffliches Bild, den gegeiffelten Heiland an 
einer Säule vorftellend, ungefähr 5 Schub hoch, 
von fleifchfarbnen und roth gefprenftem Unterfpers 
ger Marmor fo fünftlich verfertiget habe, daß es 
faft das fchärffte Auge täufcht. 


Beantwortung der Necenfion des. Kupfer: 
ſtichwerks der Dreßonifchen Bilder: Gal- 
lerie aus dem IV. 3. der Bibl. der ſch. W. 

Die Hauptabfiche diefer Beantwortung gehe 
BER . 
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1) ſeinen Unwillen zu erkennen zu geben, daß 
man eines und das andre zu erinnern gewagt, und 
ſeiner nicht mit lautem Ruhme gedacht hat. 


2) Will er behaupten, daß Kupferſtiche beſſer 
nach Abzeichnungen, als nach den Originalien ge⸗ 
rathen, und dieſes inſonderheit von großen Mei⸗ 
ſterſtuͤcken gelte, wenn er gleich zugeben muͤſſe, daß 
bey fehlechten ordinairen Stüden nad) dem Ge 
mälde felber beffer geftochen werde. Vernuͤnftiger 
Weiſe follte man den Sag umfehren, und bey grofs 
fen Meifterftücken, da der Kupferabdrud niches 
heißer, wenn der Geift des Malers und feine Mas 
nier nicht in gewiffem Grade darinn bemerflich iſt, 
den Kupferftecher nach dem Originale arbeiten laſ⸗ 
fen; bey Kleinigkeiten aber, da es nur auf eine 
richtige Vorftellung der Sache anfömmt, ſich mit 
Abdzeichnungen begnügen. Daß ber Kupferftecher 
. aud) von jenen großen Stücken Zeichnungen haben 
müffe, erfordert die Natur feiner Kunft. Er follte 
fie aber billig felber machen, oder. doch bas Ge: 
mälde dagegen halten, und ſich durch deffen fleißige 
Betrachtung recht in die Gedanken und Manier 
des Meifters verfegen Pönnen. Der Verfaſſer ges 
fteht dieſes felber, da er ſolche Zeichner verlange, 
die nicht nur die Manier des Malers, fondern auch 
die Wirfung, welche der Kupferftich machen foll, 

hineinbringen. Iſt es aber nicht viel natürlicher 
und leichter, biefes von dem Kupferftecher zu er⸗ 
warten? Ceteris paribus muß ja eine Kopie vom 
Originale allemal beffer, als eine Kopie von der 
Kopie ausfallen, Und dann möchte man im ges 
genwaͤr⸗ 
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genwaͤrtigen Falle wohl fragen, ob auch bey der 
Dresdner Gallerie lauter ſolche geſchickte Zeichner 
wären gebraucht worben ? Der V. befennt, daß Carl 
Huͤtin die Probedruͤcke der mehreften Kupferftiche 
ausbeffern müffen, um.die ‚rechte Wirkung hinein 
zu bringen, und daß fonft nichts daraus geworden 
fon würde, Was fann man aber davon fonders 
lid erwarten, und wäre es nicht unendlich vorzügs 
licher — wenn der Kupferſtecher ſeine Arbeit 
ſelber nach dem Originale retouchiren koͤnnen? 
Allein nach allen dieſen Wendungen koͤmmt der 
Verfaſſer ſelbſt wieder auf unſern Satz und geſte⸗ 
het, daß, wenn ein Kupferſtecher auch Zeichner ſey, 
und ſein Werk nach dem Originale uͤbergehe, es 
aunehmend gerathen muͤſſe, wobey er denn nur 
infonderheit vom Kupferſtecher verlangt, daß er die 
Manier des Malers zu treffen wife. Dieß ift 
eben was wir verlange haben, und da wir nad) uns 
ferer Einfiche nicht anders glauben fönnen, als Daß 
ein Kupferftecher die Manier des Malers nur 
rad) dem Urbilde, oder doc) wenigftens unendlich 
beffer, als nach einer Abzeichnung, zu treffen im 
Stande fen; fo haben wir ben Mangel hierunter 
bey der Dresdner Gallerie als eine Unvollkommen - 
belt anfehen müffen. Daß es einem Kupferftecher 
viel leichter, als einem Zeichner falle, die Manier 
des Urbildes zu erreichen, zeiget auf ber einen Seite 
Picart in feinen Impoftures innocentes, und 
auf der andern das vom Verf. angeführte Abends 
mahl des da Vinci nad). Rubens Abzeichnung. 
Sene find zum Theil recht vefüßrerfg getroffen: 

bey 


% 
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bey biefem aber hat der Verf. ganz recht, daß man 


es eher für einen Rubens, als da Vinci nehmen 
möchte. So wenig hat dieſer große Zeichner feine 
eigne Manier gegen die Manier des Urbildes, welche 


er body vermüthlich zu ertappen fuchte, verläugnen 
fönnen, und Soutmann, ber in feinem Stiche den 
Geift der Abzeichnung fo merklich beybehalten, 
würde die Manier bes Originals gewiß nicht vers 
fehle haben, wenn. er foldhes vor Augen gehabt 


haͤtte. Was foll man aber nun von Kupferftichen 


nac) Abzeichnungen erwarten, deren Urheber me 
der Soutmanne noch Rubens find? Die Brüßler 
und Florentiner Gallerie haben allerdings, was die 
Manieren der Meifter anlange, Merfmale des 
Vorzugs vom Anfchauen der Urbilder: Nur das 
Mechanifche des Griffels, zumal bey erftern, muß 
billig dem Dresdenfchen Werfe weit nachgefeßer 
werden, zen Arbeit aber von der Wiener 
Gallerie verdienet nicht einmal die Vergleichung. 


Wenn ber Kupferftecher weder Gefühl noch Hand 
- bat, fo muß fein Griffel fi) gar mit feinen großen 


Werfen, mweber nad) Urbildern noch Zeichnungen, 
abgeben, Beyde werden von ihm verhunzet wer⸗ 
den *). | J 
3) Was 


2) Wir koͤnnen bier unmöglich die Gedanken, die ei⸗ 
ner der größten deutfchen Känftlee, (und warum 
follten wir den großen 3. M. Preißler nicht. nen» 

nen ?) ehe er noch mußte, daß es einen Mann gäbe, 

der behaupten koͤnnte, es fer beſſer nach Zeichnun: 
‚gen, ald Driginalgemälden,, zu flechen, über eben 
dieſe Sache geäußert, unterdrüden. “Der Sag, 
ſagt er, es fey beffer, daß der Kupferftecher nach 

| dem 


y- . 
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3) Was der Verf. von dem Perſpective ber 


Alten anfuͤhret, hat neuerlich Hr. Leßing im erften 
Tpeife feiner antiquariſchen Briefe wohl ausgefüh. 
set. Die Verfürzungen in einem einzigen Ge: 
ginftande heiſſen freylic) nur im uneigentlichen 


Ver⸗ 


dem Originalgemaͤlde ſteche, als nach der beſten 
Zeichnung, die darnach verfertiget werden kann, iſt 
darum unwiderſprechlich wahr: Niemals kann in: 
einer Zeichnung das Colorit ausgedruͤckt werden. 
Mein Kupferſtich wird alſo auch nicht Malerey, 
ſondern Zeichnung werden. Die Zeichnung nach 
einem Gemaͤlde, wenn fie auch noch fo vollkommen 
iſt bleibe doch nur: eine Kopie: mein Kupferftich 
wird alfo nach einer Kopie, (mithin um einen 
Grad entfernter von der Malerey,) verfertiget 
werden. Ich will vieler andern Vortheile nicht’ 
gedenfen , welche die Größe. eines Gemäldes, die: 
Touche des Pinſels, und die mir vor Augen ges, 
flellte Natur inſpiriret. | ® 2 

Sollte jemand das Gegentheil behaupten, und 


dafe halten, daß der Kupferftedher beffer nach eis 


ner Zeichnung, als nach dem Driginalgemälde ar⸗ 
beiten £önne, fo verräth er dadurch feine fchlechte. 
Einſicht, ſowohl in Abficht auf die Zeichnung, als 


‚auf den Kupferftih. Er ſtellt fich. vor, daß ber: 


.. Kupferftecher. darum beffer nach der Zeichnung ars 


beiten wuͤrde, weil man ihm in derfelben gleich» 
fam zum voraus an die Hand geben koͤnnte wie‘ 
die Striche zu führen und anzubringen wären : aber 
welch eine elende. Zeichnung, die das zur Abſicht 
bat, und alsdann vigentlich gar eine Zeichnung, 


ſondern ein machgeahmter fhlechter Kupferſtich 


4 
I — 


verdient generint zu werden :: Man pflegte ſolche 


Act Zeichnungen, wohl und ſchoͤn ſchraffitet zu 


„,Wennen, welche ſchraffirte Zeichuungen ich ganz 


verbanner zu ſeyn wuͤnſchte. Ein Zeichner, der 
auf die Schraffirung fieht, iſt ein, eben fo. ſchlech⸗ 
ter Zeichner , ais ein Kupferftecher feine Kunft wer 


u nig fennt, der aus der Zeichnung lernen will, wie 


er feine Stiche anbringen foll.».. . 
ee nen ee Dre» 17° 


224 Nachrichten von Künfilern 


Berftande Perfpectiv. Daß aber auch in Süden 
von vielen Figuren mit Mebenwerfen die Alten 
perfpectivifch gemalt haben, kann man anjego aus 

den Herculanifchen Schägen ziemlicdy ermeifen. 
4) Was er gegen den Richarbfon fagt, ift- uns 
ftreitig übertrieben. Diefer hat freylid vom Ans 
tiken niche allemal richtig geurtbeift. Es war aber 
auch nicht fein Fach. In der Maleren aber bat 
man ihm immer noch feinen Werth gelaffen,. und 
auf die Vorwürfe des Verfaſſers wäre viel zu ſa⸗ 
gen. Sed non his hic locus. Wegen feines Ur« 
eheils über die Zeichnungen des Richardfons möchte 
man ihm eben das antworten, was er dieſem we⸗ 
gen der heil, Familie des Naphaels vorwirft, daß 
er fie ja nicht gefehen habe, Wenigſtens verdient 
Richardſon wegen des Urtheils über die Cartons 
zu Hamptoncourt S. 228 fo gar fehr nicht getadelt 
zu werden, Dieſe unſchaͤtzbaren Werfe offenbas 
ren die ganze Größe ihres Schäpfers, und geben 
Stoff zu einem ganzen Lehrbuche der Malerey. 
Dir Grundfag wird auch Kennern fo gar verwerflich 
nicht feyns Daß die Zeichnungen eines großen 
Meifters in gewiſſem Verſtande Iehrreicher ſeyn 
fönnen, als feine Gemaͤlde ſelbſt *). 
5) Daß Correggio in ſeinen Zeichnungen niche 
allemal die größte Richtigkeit beobachter, Haben 
Kenner längft geurtbeilet. Jedermann, , und felbft 
Vaſari, rühmer ihn nur wegen feiner Grazie und 
Farbenmiſchung. Diefer ſagt ausdruͤcklich, daß 
ihm zu ſeiner Vollkommenheit gefehlt habe, nach 
Rom zu gehen, um nach den antiken und großen 
Us 

2) So ficht man au et 
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Muſtern zeichnen zu koͤnnen, wie denn auch ſeine 
Zeichnungen ihm nie den Ruhm erworben haben wuͤr⸗ 
den. Das Urtheil des Domenichino uͤber dieſen Mei⸗ 
ſter, ſo der V. S. 365 anfuͤhret, bekraͤſtiget ſolches. 
6) Daß der V. das ſchoͤne Hagedorniſche Kapitel 
von der Grazie nicht verſteht, iſt wohl feine Schuld. 
Er hält ja fonft nichts von metaphyſiſchen Begrif⸗ 
fen, warum will er denn hier eine logifalifche Defis 
nition haben, die vielleicht nicht zu geben iſt? Oder 
warum giebt er fie nicht felber? Dieß märe die 
befte Widerlegung geweſen. Das befte Mittel, 
Saden, fo mehr auf Empfindung, als flaren Vor⸗ 
ftellungen beruhen, deutlich zu machen, find ‘Bes 
ſchreibungen. Eben fo hat es de Piles in der an⸗ 
gezogenen Stelle gemacht, den er doch beutlic) finder. 
Das eine Gragie in der Zeichnung den Verhältniffen 
und Formen, und eine andere in den Stellungen und 
Airs de tete feyn koͤnne, wie Richardſon behauptet, 
ift wohl fo unrichtig nicht. Wenn einige Stuͤcke im 
Deffein fehlen, Fann doch Grazie im Ganzen ſeyn. 
Der Verf. geftehe es felber vom Rembrant. 
7) De Piles, Richardſon und Hagedorn wer⸗ 
den Seite 245 getabelt, (und mit eben bem echte 
hätte er den Altern Selibien , du Freſnoy, den Abe 
Marfy, Verfaſſer von dem befannten Pictura 
Carm. undden Borghini in feinem Ripofo in feis 
nen Tadel werfen Fönnen,) daß fie in ihren Betrach⸗ 
. tungen über die Malerey erft von der Erfindung und. 
daun von der Zeichnung reden. Das iſt wohl ver» 
nönftig und allen Menfchen begreiflich ; weil diefes die 
Ausführung eines Gemaͤlds bereifft, wo die Erfindung 
oder der Plan im Kopfe erft geſchaffen fepn muß, ehe 
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er anfängt zu zeichnen, oder zu entwerfen. Das wife 
fen wir frenlich, daß der Anfänger aller Kuͤnſte 
erft mit der Zeichenfunft den Grund legen muß. 
Wenn es ihm aber alsdann an Erfindung fehlt, 
und er darauf los malet, fo ift ee ein Autor, der 
fehreiben, aber nicht denfen fann. 

8) Der Berf. made fich unter dem Artikel 
Boetius fehr Iuftig, daß in obangezeigter Necen« 
fion das Buece fculplit getadele worden. Man 
ſieht aber, daß er nicht einmal den Tadel verftan- 
den. Stünde unter den angeführten Kupferſti⸗ 
chen: gravc par Boece, fo hätte die Umfchaffung 
des lateinifchen Namens ins Franzoͤſiſche noch ei- 
nigen Schein. Aber das halblateinifche Lculpfit 
hätte den lateinifchen Namen Boctius wohl. neben 
fi geduldet. Und hebt diefes den allgemeinen 
Wunſch in der Recenſion auf, daß deutfche Kuͤnſt⸗ 
ler ihre Namen ungeändert laffen möchten? Wer 
erräth jest an dem berühmten Perfpectiomaler, dem 
Sefuiten, Andreas Pozzo, daß er wirflih Brum⸗ 
mer geheiffen, wie ihn ein deutſcher Jeſuit in Rom 
felbft nannte, als er einen unfrer Kuͤnſtler (Cafanova) 
bey jenes Kunſtwerken, den Dedenftücen der Se. 
Sgnarius-Ricche herumführte? Oder foll nach des 
Verf. Sinne, ein Deutſcher gegen die Franzoſen die 
Herablaſſung haben, welche gewiß kein englaͤndiſcher 
Kuͤnſtler, fein Faber, (der ſich in der ſchwarzen Kunſt 
beruͤhmt gemacht hat,) fuͤr irgend ein franz. Werk 
wuͤrde gehabt, und ſich unter ſeinen K upferblaͤttern 
le Fevre wuͤrde genannt haben, wenn es gleich in 
dem franz. Dictionaire, auf daser den Recenſenten 
verweiſet, fo ſtuͤnde. | Der 
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Der Verfaſſer erlaube uns alſo, ihm auch einen 
namhaften franzoͤſiſchen Schriftſteller aus derje⸗ 
nigen Klaſſe entgegen zu ſtellen, aus welcher die 
Verfaſſer der Dictionaires den Sprachgebrauch 
und deſſen Anordnung zu beſtimmen pflegen, Es 
it folches der berühmte Prevöt d’Exiles, der 
Verfaſſer ſo vieler bekannten Schriften, Ob⸗ 
gleich derfelbe in feinem Pour et contre (T. VL, 
N.CCXX p. 181.) den römifchen Conful Boe- 
thius durch Bo&ce überfeße; fo führt er hingegen 
(N. CCVIL p. 73) auch einen gewiſſen neuern 
hollaͤnd. Mintaturmaler Jules Céſar Boktius, mit 
bloßer frang, Umfchaffung des Vornamens und Bey⸗ 
behaltung des lateiniſchen Zunamens Boẽtius ein, 
Indem er eines Kupferwerks erwähnt, welches dieſer 
Bottius im J. 1736 in Holland herausgab, Es 
befteht daſſelbe aus 46 Blättern: 33 derſelben ſtel / 
ten die beruͤhmten Kirchenfenfter von Gouda (tet 
Gouw) vor, an denen vornehmlich die Gebrüder 
Dieterich und Walther Crabeth (oder nach hole 
Kind, Mundart Dirf und Wouter Crabeth) Uyh⸗ 
tenwael von Utrecht, kambert von Nooet und ans 
dregearbeitet Haben, Boetius hatte auf Beranlaf 
füng der Vorſteher befageer Hauptkirche, dlefe Ge⸗ 
mälde größtentheits kopitet, ald er auf die Entſchlieſ⸗ 
fung kam, felbige nach den Original Cartons zu zeich⸗ 
en, und in Kupfer ftechen zu laſſen. Diefe Originale 
Kartons (fur les quels M. Boetius, nicht Boëce, 
atire fes copies) find mit ſchwarzer Kreide auf 
Papier mie grauem Grunde und bin und wieder mit 
heißen Erhöhungen gezeichnet, Mr. Boktius (nicht 
N,3:bL,1X,3,2,88, QBocce) 
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Boece)offre deles publierpar la voie .de fou- | 
feription, Der Subferiptionspreis mar 60, und 
ber nachmalige Preis go holländ. Gulden, 

Auf der XIX. ©. feiner Vorrede mißbillige 
unfer Verf. ja die Verſtuͤmmlung der Namen felbft, 
und bier wird fie vereheidige: vielleicht weil man 
ſich dort nicht befann, daß man felbft an einer Vers 
| ſtuͤmmlung Theil gehabt babe. 


Anmerkungen über einige Stellen der Biblios 
thek der fchönen Künfte und Wiſſenſch. 
Wir föunten die, Vertheidigung der bier :gefa« 
delten Stellen dem Recenſenten, von dem fie fich 
herſchreiben, felbft überlaffen. Wie fehr aber auch 
bier die unbillige Tadelfuche des Verf. hervorleuch⸗ 
tet, und wie wenig es Schwierigkeiten koſtet, die 
Vorwuͤrfe zu beantworten, davon mag folgendes 
zur Probe dienen. | 
Ad Hier wird bie Sibl. getadelt, daß 
ſie Peter Strudeln, der als ein beruͤhmter 
Maler zu Wien, unter der Regierung Kayſer 
Leopold gelebt, aus Kloes oder Eletz, im 
Mansberger . Thale gebürtig, angegeben, 
Bartolomeo Conte dal Pozzo, fährt unfer 
Tadler fort, ſagt hingegen in den $ebensbefchreibuns 
gen der Beronefifchen Künftler, daß der Cavalier, 
Peter Strudel, ſowohl als feine beyden Brüder, 
Paul und Dominicus in Verona gebohren find, 
und daß ihr Vater aus Deurfchland gekommen, 
und fi in Verona niedergelaffen babe. „, In der 
That, eine wichtige Autoritaͤt, eine Anzeige aus 
dem Pozzo, der in Ben an u einmal 
= die 
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die Namen richtig zu ſchreiben weiß, und vielfaͤltig 
irre! 1) Nennt er ben Geſchlechtsnamen Stru— 
dem. 2) Heißt der Vater bey ihm Bartolomeo. 
3) Soll nad) ihm die Dreyfaltigkeitsſaͤule, an der 
Dominicus Strudel in. Wien gearbeitet hat, 
Kniche wie hier unbeftimmevon allen drey Brüdern, 
per loro Maeftria, gefagt wird, ) in Memoria 
della prefa di Buda e del Ceſareo trionfo 
gefeget worden feyn. Dieß leßtere gefchah wegen 
DBefreyung von ber Peſt; ber Grundftein ward 
Innhalts der von Ninfen im. $eben Kanfer $eos 
polds S. 474 angeführten Inſcription der darun⸗ 
ter befindlichen goldnen Denfmünge, im Yahr 1697 
gelegt. ( Die Jahrzahl 1682 beym Kuͤchelbecker iſt 
vermutlich ein Druckfehler.) Doch dieß im 
Vorbeygehen. — Wir fehen’wohl, daß wir den 
Verf. durch lauter avthentiſche Nachrichten über 
jeugen müffen, da bey ihm die Ausländer durch⸗ 
gängig mehr Glauben, als feine Landsleute finden. 
Denn wenn wir ihm gleich fagten, daß wir ein 
Dlatt in Händen hätten, worauf ber berühmte 
Paul Troger, ein Kuͤnſtler, der als Director derjes 
nigen Akademie in Wien, welcher Strubel gleich 
nad) deren Errichtung vom 18. Dee. 1705 als Dire⸗ 
eor vorgeftanden, in Ermangelung dortiger Anvers 
wandten, oder der Entdeckung einiges Monuments 
wohl zuerft zu befragen war, der überdieß aus dem 
Stifte Briren, mithin en Nachbar und Zeitges 
noffe von ihm war, mit eigner Hand gefchrieben, 
daß Perer Strudl zu Cles in Nansperg im. Tris 
dentiniſchen geboren fen; (eine Nachricht, die ung 

Ä 82... Hllemal 
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allemal wenigftens ſchon auf die Spur bes fonft 

vielleicht fehon vergeffenen Orts gebradjt hätte,) fo 

würde Pozzo doch vielleicht noch bey ihm Recht bes 
halten, weil er ein Staliäner ift. Alſo fey es der 

Tauffchein, den wir im Originale vom ige leben. 

den Cleſer Pfarrer, in deffen Armen der legte Dies 

fes Gefchlechts und. Erbe vorerwähnter Künftler, 
geftorben ift, in Händen haben. Hier ift er: 
: Die 28 May 1632. 

Petrus filius legitimus et naalis Jacobi & 
Mariae Conjugum Strudi *) Clefij ba- 
ptizatus fuit a me Cembrano, Archi- 
presbytero, eum levantibus de facro 
fonte Nob, et Excel”° D. Doctore Jo- 

“anne Michaele Turrefino et Marina 


Uxore Joannis de Leonardis Meculi 
Plebis Clefij. 

Ex libro Baptizatorum huius Parochiae fi- 

deliter exscripfit inf!“ 

Clefij, zma Nov. 1768. 

v. 8.. | 
Nicolaus Antonius Marfsoni, Loci Parochus, 
E u > | So lange 

*) Denn fo ſchreibt ſich auch der Baron Strudl 

ohne e auf Gemälden, wie man dergleichen in 
Dresden beydem Hrn. Accisbuchhalter Span unter 

- mebrern in einem großen und hohen Stücke, worin» 
nen Tamm Blumen und Früchte, Strudl aber bie, 


- Kinder überaus ſchoͤn gemalt, und fich darunter Pc- 
tsum Strudl, S. BR. I Lib, Bar, genannt hat. 
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.. &o lange, bis-unfer Gegner einen äbnlichen 
Tauffchein aus Verona beybringt, Fönnen wir ung. 
vermuthlich an diefen halten: es ift auch möglich, 
daß der Baron Peter Strubl denen, die ihn in 
den legten Jahren gefannt, jünger geſchienen, und 
jünger an Jahren angegeben worden*). Gieng 
derfelbe alfo, wie der Hr. von Hagedorn in feinen 
Eclairciff. hift. gefchrieben, als ein Knabe nach 
Venedig, oder wurde er von feinen Aelterin nebft, 
feinen Brüdern dahin gebracht, fo Eönnen fie ſich 
auch leicht eine Zeitlang in Verona aufgehalten 
haben. Doc) dieß geht uns weiter nichts an, und 
der Verf. mag es mit dem Pozzo ausmachen, wie 
fie dahin gefommen find. Beylaͤufig bemerfen 
wir, daß in Cles der Freyherrnbrief, ber den bey⸗ 
den Brüdern des Malers, dem ältern Paul und dem 
jüngern Dominicus, vom Kayſer Joſeph erneuert 
worben, aufbehalten wird, worinnen ihre befondern 
Verdienfte fehr deutlich angegeben werden **). 

| Q3 Ad 2. 

2) Mir erinnern unfte Leſer nur noch an bie im 

U. Bande der Bibl. der ſch. Wiſſ S. 273 befind» 
liche Anmerkung, daß Strudl nicht im Jahre 1717 
‚(sie andre vieleicht nachgeichrieben haben, ) fon» 
dern im jahre 1714 geftocben. Diefe Verbef 
ſerung batte der feel. Jannek auf genaueftes 
Nachfragen, fo wie die übrigen Nachrichten des 
Trogers, dem Berfaffer der Eclairciffemens hifto- 
‚ziques mitgetheilt, ber kein Bedenken trug, folche 
die angezeigte Maaße, als die Belehrung eines 
dritten Liebhaber® der Künfte, damals unbekann⸗ 
ter Weife an uns gelangen zu laflen. 

**) In folgender Nachricht giebt wenigſtens ber 
fluͤchtige Auszug genugfames Licht, um auch das 
Andenten diefer beyden Brüder in der Gefchichte 
der Künfte aufzubehalten: In Cles ve il Privileggio 


con. 
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Ad 2. Bey einem Artifel Carl Palfo *) 
in der Bibl. werden wir von dem Verf, erinnert, 
& daß wir noch) hinzufegen Fönnen, daß er eigenelic) 
Polke geheigen, und von Breßlau gebürtig fey. „ 
Bir hätten jenes thun Fönnen, wenn wir Luſt gehabr, 
eine Pritifche Unterſuchung feines Namens daſelbſt 
anzuftellen; und den Geburtsort brauchten wirdoch 
wohl bey Recenſion der Haged. Eclaire. hift. wo es 
©. 294 deutlich ſteht: “NE à Breslau en 1724 „ 
nicht zu wiederhofen. So unbedachtfam ift unfer 
. | | Gegner 


eonceflo dall’Imperatore Giufeppe alli fratelli 
Paulo e Dominico de Strudel allegando li meriti 
‚delli di quefti Anteceſſori e come quefto Paulo 
abbia per anni venti due fervito Leopoldo-Impera- 
tore con alzare in Vienna la Colonna della SSma 
Trinita — il prime che ritrovö nel Tirolo il puro 
fcolpir Statue, miniere per far bombe — fcoperta 
de’ Canoni al tempo della guerra con il Bavaro — 
e che il Dominico fcultore abbia fatto una macchi- 
na per cavare acqua dalla fodina di Semniz — 
perito nel architettura — onde Leopoldo l’anno 
.- 1701 li 10 Marzo creö Baroni Paulo, Pietro.e Do- 
menieco de Strudel Fratelli — e dice: Cum autem 
in expedito tune Diplomate folius Petri, et nullay 
prout fieri debuiffet, de te Paulo, natu majore, et 
Domenico 'natu minore mentio fa&la it; Nos 
Cparla Giufeppe.) motu proprio Vobis Pauls et 
Domenico Strudel Fratribus eollatam a Divo Ge- 
nirore noftro Ge. &c. creandoli Baroni, Ziberas, 
 mäfeulos pariter et foeminas, Barones et Baronifs 
fas. 1707. Diefe Strudl Befaßen nachmalg Giüs 
* ter inlingarn. \ 
) Sein Leben, tie es in den Eclairciff. hift. ſteht, iſt 
von ihm felber angrgeben worden. Gein, wie ung 
duͤnkt, älterer Bruder, ein gefchickter Bildnißmaler, 
ließ fich auch Palfo nennen, lebte verſchiedne Jahre 
In Bohlen, und ſtarb vor einigen 3 ein in Wien, 
= Den Böchamen und andre Umſtaͤnde des Kuͤnſtlers 
werden wir naͤchſtens nachholen, | 
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Gegner mit feinem Tadel, So viel fann man ung 
auch endlich aufs Wort glauben, daß wir gewußt, 
daß fich des Künftlers Vater Polfe genenner. Daer 
vor zwey Jahren geftorben, fo fügen wir hier zu einer 
beffern Unterhaltung unfrer $efer, als Streitigfeiten 
find, eine kurze Lebensgeſchichte von ihm bey: 
Franz Zavery Earl Palo oder Polfe, 
war 1724 in Breßlau gebohren. Er hatte feinen 
andern $ehrmeifter, als die Malerafademie in 
Wien. Anton Bibiena lehrte ihn nur die Ans 
fangsgründe der Baukunſt. Schon Im zoten 
Jahre feines Alters erhielt er bey der Akademie 
durh Das Gemälde Judith und Holofernes den 
Preis. Er nahm ſich hauptfächlich die venetianis 
fhen Maler zu Muftern, und als er fid) vor einl« 
gen Jahren in Dresden aufhielt, ahmte er unter 
andern den Joſeph Erefpi, detto lo Spagnuolo 
di Bologna, nad. In hiſtoriſchen Stüden . 
brachte er es weit, und wählte vornehmlich Gegen⸗ 
ftände der Andacht, in denen viel Feuer und Chas 
rakter iſt. Unter andern Fresko und Delmales 
reyen verfertigfe er in Dresden ein Altarblatt und 
Kuppel in die Hoffapelle *), und ein berglei- 
Fa Ar chen 


*) Beyläufig müffen wir bier auch einen Heinen Irrthum 
des Berf. auf der 51. ©. erinnern. Er fagt dafelbft: 
*Buglielmi habe die Kuppel in der kathol. Kirche zu 

Dreßden gemalt ꝛ doch weil fie dem Köntgenicht gefals 

len, fey fie von Stefano Torelli gemalt worden: es 
iſt aber falſch; denn fie iſt zuverläffig ( jedoch iſt hier 

uicht von der noch ungemalten Hauptkuppel des Schiffs, 
Ondern von der Kuppel einer unter mehrern Kapel- 
len auf der Seite die Rede, und wir begreifen kaum, wie 
der V. fich fo unbeſtimmt habe ausdrůcken koͤnnen) von 
Palko, der ſchon vorher das Altarblatt vom — nn 
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chen großes Süd, ben heil, Caſimir vorſtellend, 
nah Rom in die koͤnigl. pohln, Nationalkapelle, 
und erhielt durch ein Decret vom ıı, März 1752 
den Titel als koͤnigl. churfürft(, Hofmaler., Eben 
dieſe Ehre wiederfuhr ihm am ıg, April 1764 in 
München , mo er nach einer langwierigen, ſchmerz⸗ 
baften ſcorbutiſchen Krankheit, am 18. Jun, 1767 
ſtarb. Von feiner hinterlaſſenen Gemahlinn, ei. 
ner gebohenen Bureſch von Greifenbach hat er 
einen einigen Sohn gelaffen, ber fih auch der 
Kunſt gewidmet, und nach feines Vaters Erfins 
bung zwey Stuͤcke rabiret,ige aber der Verſorgung 
- Gr. Churfuͤrſtl. Durchl, in Bayern genieße, 

Mebft dieſen zwey Stücken fieß er noch fünf in 
halb Bogen Größe nach feinen Zeichnungen in 
Kupfer graben, davon eins vom Bartolozzi geſto⸗ 
en iſt. Die Frau Palfo har fein Studium, fo 
aus etliche 100. Zeichnungen beftand, worunter fich 
70 befonders ſchon ausgeführte befanden, vor einis 
ger Zeit. feil geboten: der Preis war fehr hoch, 
und wir mwiffen nicht, ob fie einen Käufer gefunden, 


pomuck verfertiget hatte; vermuthlich, weil des Gugli⸗ 
elmi Kuppel zu ſehr gegen die letzte Malerey oder zu bunt 
gegen dieſelbe abftach, vielleicht auch andre Mängel 
batte, die wir nicht zu vertheidigen begebren. Doch fege 
man Pellegrini oder Pitconi neben Erefpi oder‘, 
Rivera, ſo werden fie eben fo wenig fich vertragen. Zur 
Entſchuldigung des Guglielmi, deffen Leben wir, fo 
bald e& der Raum erlaubt, unfern Lefern vorlegen wer— 
ben, müffen wir noch erinnern, daß er die mißlungene 
Kuppel in der Kapelle im bärteften Winter zu malen 
verbunden geweſen wo man einen Ofen auf dem Gerits 
fe anbringen muͤſſen. Dan Fann fich hieraus die Fol« 
sen des Trocknens und die Wirkung der Malerey eine 
Filden, wenn auch dem Künftler in Anfebung der 


* — 


Kunſt nichts waͤre zur Laſt zu legen geweſen. 
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Ad 3. Nach unferm Begriffe iſt es noch ein 
Unterfchieb: Eines fein Schüler feyn, und nach 
deſſen Manier ſtudiren. Das legte koan noch 
noch Jahrhunderten gefchehen, ohne dag man es 
würde wagen dürfen, ſich des erften Ausdrucks zu 
bedienen, und wir wollten drauf wetten, daß wenn 
wir gefage hätten, Johann Lievens ſey Rem.· 
brants Schüler geweſen, wir des Herrn Verf: 
Tadel nicht würden entgangen feyn. 

Ad 4. Hier nimmt es der Cenfor fehr übel, 
“daß man in der Bibl. von bem Catalogue rai- 
fonn€ des Tableaux par Pierre Remy das 
Urtheil gefaͤllt, daß die hin und wieder eingeftreu« 
ten Nachrichten von dem $eben der Maler nichts 
Neues enthielten, aber doch manchem $iebhaber 
fehr angenehm feyn würden, Er fegt alfo eine 
Reihe Namen hin, von denen fie hier etwas Neues 
finden würden... Wir koͤnnen uns gerne gefallen 
loffen, daß manche Leſer alles Neu darinnen finden. 
Denn über das Maaf der Kenntniß bey dem oder 
jenem Leſer laͤßt fich bey keinem Buche ſtreiten. 
Denn alfo der Recenſ. Nachrichten darinnen fand, 
die ihm vorher fchon hekannt waren, fo. konnte er auch 
wohl fagen, daß er nichts Neues faud. Aus benjes 
nigen Quellen, wo fie Hr, Remy ber hatte, Eonnte 
fig dieſer ja auch wohl her Haben? Mancher findet 
In einem Buche viel, mancher nichts Neues. 
Ads. wird gerabelt, *dafi im Leben des Mas 
ler Sperlings gefage worden: daß dieſer unter 
allen Schlilern des Adrian van der Werf den . 
beſte fey , und bewieſen, daß dieß vielmehr Hein« 
„ bon Lanborch m fee, Mit — | 

de 
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des Hrn. Verf. müffen wir ſagen, daß bier bie 
Worte verdrehet find: es wird in dem Leben er. 
zähle, deß Adrian v. d. Werf bey dem Abfchiede 
- Sperlings ihm den Lobſpruch gemacht, „daß er 
„unter allen feinen Schülern der beftefey :,, Kannys 
nicht wahr feyn, daß er diefes gefagt, und daß wir dem 
ungeachtet glauben fönnen, Limborch fey feinem 
Meifter noch näher gekommen ? in Sobfprüchen, bie 
man feinen $ieblingen macht, wird wohl nicht alle⸗ 
zeit eine mathematifche Nichtigkeit erfodere. 

Ad 6. Das Urtheil über ven Malvafia und 
Vaſari ift fehon oben gerechtfertiget worden, 

Ad 7. Hier heißt es: „der Recenfor von 
Defcamps fagt: Magnus Quitter, ein Schüler 
Knellers, habe ihm berichtet: daß Kneller unter 
dem Bilde der heil. Catharina, feine Tochter vor« 
geſtellt hätte. Es ſcheint faft, urthellet unfer Cen« 
for, als 06 Quittern wenig von den Umftänden 
dieſes Malers bekannt geweſen. Gottfried Keller 
bat niemals egeliche Kinder gehabt. ,„— Aber doch 
eine Tochter, antworten role, außer der Ehe: ift 
ein Mädchen, Das außer berfelben erzeugt wor⸗ 
den, weniger Tochter? Der Verf. legt ihr ja in 
der Folge felbft diefen Namen bey. 

In der angeführten Stelle war ja aud) das ge⸗ 
muthmaßte Bild der Maitreſſe angezeigt. Oder war 
Quitter zu einer ordentlichen Filiation verbunden ? 
Dder war er es, um bey Durchblätterung eines Ku: 
pferwerfes muͤndlich fo umftändlich zu feyn, als ment 


er für den Druck forgte? oder war es nicht zufällis 


ger Weiſe beffer, diefe überflüßige Anecdote mit der 
, — für den n Kuelleriſchen Nachruhm, —— 
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der Denkungsart unſers Gegners zu uͤberlaſſen, der 
ſich oder ſeine Verwandten zu den Knelleriſchen An⸗ 
gehoͤrigen rechnet? | 
Ad g. Hier ift der Cenſor unfers Recenſen⸗ 
ten fehr finnreih: Die Worte des legtern: “ Der 
mir, für meine Rupferftich- Sammlung ans 
geiget, Daß Jacob Ruisdael Landſchaften in 
Kupfer geriffen, dem glaube ich verbundner 
zu ſeyn, als demjenigen , der mir einen oft ges 
druckten Lebenslauf eines Kuͤnſtlers nur mit 
andern Wendungen mwiederholet,,, bringen ihn 
auf die Vermuthung, daß dieß vielleicht eine feine 
Kritik gegen diejenigen feyn folle, welche in ihren 
Defihreibungen von Gallerien und Kabinettern dag 
geben der Künftler mit beybringen: — Und wenn 
fie es denn wäre; mas folget Daraus ? nichts weiter, 
als daß dem Eenfor ein oft gedruckter Lebenslauf 
eines Kuͤnſtlers (denn von diefem war hier bloß die 
Rede,) lieber als eine Nachricht von irgend einer in 
Kupfer geriffenen, felten vorfommenden Landfchaft 
von einem guten Künftler *) wäre, dem Recenſenten 
ober diefe lieber. Man kann ihm dieſen Geſchmack 
gerne laffen, Denn was er überhaupt von ber Nutz⸗ 
barfeit guter oder neuer Nachrichten, ober fülcher 
ſchwatzt, die zur Erklärung umd befferer Kenntniß der 
Schildereh, fo er aufführet, dienen, iſt gar niche 
beſtritten worden: Moch weit weniger, “daß ein 
| — beſon⸗ 
) Ufo erhält z. E. ein kleines ſeltnes Blatt, das 
Auguſt John nach Rilian Fabricius radiret, 
und einem Herrn des Geſchlechts von Loß, dama⸗ 
ligem Beſitzer von Pillnitz, zugecignet bat, das 
Andenken zweener Saͤchſiſchen Kuͤnſtler. Dieſes 
Blatt ſtellt in einem Rachtſtuͤcke unſern Heiland 
mit dem Nicodemus an einer Tafel vor. 
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befonbers fehönes hiftorifches Gemälde, einer beſon 
ders fchönen Landſchaft vorzuziehen fey. , Wer hat 
dieß unter einerley Stärfe jegliches Meifters in 
feiner Art jemals gefäugnet? und ift am Ende bie 
ganze Rangfrage nicht unerheblid) ? 


Ein Widerfpruch iſt e8 uns, wenn es ©. 268 
beißt: “daß die Geſchichte eines berühmten Gemäl: 
des angenehm, und daß es eben nicht fo leicht mit 
Gewißheit zu fagen fen, daß ein Bild, fo vor 200 
Jahren nach den Kunftbüchern dort gebangen, 
nunmehr bier hängt: ,, Das ift wahr. Berühmte 
Gemälde befinden fich doch alfo auch in Privatfar 
binerten, von denen hier die Rebe fomohl als von 
fürftt. Gallerien iſt? Und doc) fagt er kurz zuvor 
©, 247 “daß die Geſchichte des Gemäldes, wie eg 
naͤmlich von einem Orte zum andern gegangen, 
nur bey einer großen berühmten Fönigl. Gallerie 
‚gut ſtehe, aber bey einem Privatkabinette abge⸗ 
ſchmackt fey.,, Denn wenn der vorlegte Privar- 
befiger des in einer koͤnigl. oder fürftl. Gallerie ges 

enwärtig prangenben Gemälbes, deffen bey einem 
Privarkabinerte vorgeblih abgefchmackte Ges 
fhichre nicht aufbewahret ober mitgerheilt Härte, 
wuͤrde es dem Geſchichtſchreiber eben diefes Ges 
mäldes für die große berühmte Gallerie niche zus 
meilen an Stoff gemangelt haben, um änzuzeigen, 
mas nur bey legterer fo gut flehen fol? Man 
ſollte doch glauben, die urſpruͤnglichſte Nachricht 
fen entweder von dem Kuͤnſtler ſelbſt, ober von 
demjenigen fiebhaber, der das Gemälde für. ſich 
walgg laſſen, und von daraus ſey der ficherfte Leit 
EN * faden 
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faden zu ziehen. Wie, wenn vollends Privar- 
Sammlungen als Stiftungen bey den Familien 
bleiben, davon man in Nürnberg Benfpiele finder ? 
Bon hiſtoriſchen Nachrichten ift einmal- die 
Rede. Eolite denn diefelbe Urfache, die bey fürftt. 
- Sammlungen Nachrichten diefer Art empfiehlt, bey 
ſolchen Privar: Sammlungen aufhören? Oder ents 
feheider hier bloß der Stand des Befißers das mehr 
oder minder Nügliche einer biftorifchen Nachriche ? 
(Wie denn bey Bibliorhefen?) — Allein der 
Verf. wollte vielleicht gerne gewiffen Privat » Vers 
zeichniffen etwas zur Einfchränfung, wo nicht ih» 
nen zum Nachtheile äußern. Aenliche Anzeigen, 
wie die Gemälde aus einer Hand in die andre ges 
gangen, ftunden Ihm bey größern Verzeichniffen nur 
im Wege. Gefchwind mar er mitder Ausnahme 
fertig — Und dann flat der Gründe ein Ausſpruch — 
und in Vergleichung mit feinen billigern Sägen — 
ein Widerfpruch, Wie viel würden wir aber niche 
Widerſpruͤche diefer Art zeigen Fönnen ! 
:  Ad9. In der Erinnerung wegen Hirten bes 
dauern wir, daß der Hr. Eenfor die Druckfehler 
deſſelben Stüds der Bibl. wo deſſen gedacht 
wird, nicht nachgefehen oder nachfehen wollen, Es 
war vom Vater die Kede, der unſers Wiflens feine 
Praͤtenſion, ein Kunftmaler zu feyn, gemacht har: 
‚sicht aber vom Sohne, der wegen ber Findlichen 
Siebe, mit welcher er feinen unvermögenden Water _ 
im Alter ernährer hat, auch eine Stelle unter den 
schtfchaffenen Männern verdient, Da man nach 
dem Drude wahrnahm, daß ſich der Recenſent 
unbeftimmt ausgedrückt, fuchte man folches fogleich 
in 
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in Druckfehlern zu verbeffern. Der entfcheidendbe 
Charafter der Hirtifchen Sandfchaften ift, fo viel 
uns befannt, der fleißigfte Ausdruck: gemefen, bes 
fonders Bäume und ihre Rinde in einer gefperrs 
. sen, oder im Hintergrunde oft etwas blau gehalter 
nen Waldung. Möchten wir durch folche. Fleine 
Nachrichten den Leſer für die mit unerheblichen 
Streitigkeiten verſchwendete Geduld entfchädigen! 


Ad 10. Diefe Anmerfung, daß die Jahr— 
zahl 1606, fo auf einem Kopfe von Paudig ſtehen 
foll, ten Hr. Riedel in Kupfer geäßf, gebt ung ei» 
gentlich gar nicht an. Wir haben das Kupfer 
bloß angezeigt, wo diefe Jahrzahl ausgedruͤckt iſt. 
Indeſſen iſt es doch ſeltſam, daß der Verfaſſer der 
Nachrichten abweſend mehr davon wiſſen will, als 
der Aufſeher der Gallerie, der das Bild täglich 
vor ſich hat, daſſelbe jedem durchreiſenden Fremden 
vorlegen, und entſcheiden laffen fann, Einer von 
diefen, der ſolches gethan, hat ung noch kuͤrzlich 
verfichert, daß er dieß Gemälde vor ſich gehabt, 
und ihm die unter dem mit alter deurfiher etwas 
gorhifhen Fracturſchrift gefchriebenen Namen 
Chriſtoffer Pauditz, ſtehende Jahrzahl 1606 
nichts weniger als verwaſchen ſcheine, auch ſey die 
Ruͤndung ander S, der Rundung der untern Haͤlfte 
ober Nullen fo ungleich und ſchraͤg liegend, daß 
man aud) die erfte Nulle für Feine vermafchene 6 
anfehen Fönne, Vielleicht machen wir es mir der 
Geſchichte der Künftler, mie viele mie ihrem Sy⸗ 
ſtem, und wollen nicht aus Gemälden Nachrichten 
Pappe unfte —— ins Gemaͤlde hin⸗ 

eintragen. 
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eintragen. - Könnten ber Paudige nicht zween, eis 
nes Bornamens, vielleicht Water und Sohn ges 
wefen feyn ? Denn wir haben oft angemerkt, daß 
die fo genannte Rembrantifche Manier mit dem 
einfallenden Fichte in der Beleuchtung älter ift, als 
Rembrant. . Und am Ende, wenn bie Jahrzahl 
richtig gelefen worden, fo hat der Kupferftecher ich 
um jene Eritifche Frage nicht zu befümmern: er 
jelgt an, was er gefunden hat. 

Ad i1. Hier wird ung ein Verbrechen dar⸗ 
aus gemacht, daß wir von Carl Felberd Verſuch 
auf Roͤthelart zu ftechen geſagt haben, er verdiene 
um defto mehr Aufmerffamfeit, da es vielleicht 
das befte von diefer Art in Deutfchland fey: Es 
wird ung desmegen ein Blatt von Schmidt und 
Berger vorgehalten. Allein unfer hinzu gefegtes 
vielleicht zeige fehon genug, daß wir dadurch kei⸗ 
ven bictatorifchen Ausſpruch zu thun vermeynt has 
ben, Wir verehren diefer beyden legtern Kuͤnſtler 
Verdienfte, und find weit entfernt, gehäßige Ver⸗ 
gleihungen anzuftellen. Es fey fo, daß diefer ihre 
Blätter die beten find; wir wollen ihnen den Rang 
weder ftreitig machen, nod) beyber Rang mit einans 
der vermengen. | 
‚ Adı2, Hier eifert der Verf. daß in der Bibl. 
die frangöfifchen Wörter deutſch gefchrieben wer⸗ 
den. Den Leſern zu gefallen, müffen wie nur fas 
gen, daß wir es thun, um das Buuntſchaͤckige in 
dem Drucke zu vermeiden; fo wie Fein Franzofe 
und fein Engländer deutſche Namen mit deutfchen 
Buchſtaben drucken läßt. Daß aber diejenigen, 

| | die 
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die Fein Franzoſiſch verftehen, es nicht auf franzoͤfiſh | 
ausſprechen werden, glauben mit ganz wohl: bi 
werden es aber eben fo wenig franzöfifc) ausſpre⸗ 
then, wenn wit es auch mit franz. Lettern ſchrieben: 
fie werden nicht Dolaͤ leſen, wir mögen es Dauld 
oder Daule fehreiben, “Wentgftens, fagt er, 
würde doch der Deutſche alsdann muthmaßen, daß 
es ein fremdes Work, und nicht deutſch ausgefpros 
chen werden müffe ,; Und dieß follte er nicht auch 
vermüthen, wenn er es mit deutfthen fettern ges 
druckt fieht, und fein ſolches Wort oder feinen folchen 
Namen in feiner Sprache Eennet? — Zu gutem 
Gluͤcke vermuthen wir, feinen Leſer zu haben, ber 
nicht entweder fo viel feanzöfi iſch kann, oder er ſich dieß⸗ 
falls ſollte itre machen laſſen. 


Leben des Mare Antonio ꝛc. 


Dieß Stuͤck, ſo vielleicht eins der beſten im 
Vaſari iſt, enthaͤlt allerdings gute Nachrichten 
von den erſten Kupferſtechern. Allein ohne die 
haͤufigen Fehler zu gedenfen, welche der Ueberſe⸗ 
her ſelber zum Theil in ſeinen Noten bemerket, ſo 
koͤnnen wir nunmehto ſicher das Urtheil der Ken⸗ 
. ner von Geſchmack auffordern, ob fie darinnen das 
finden, was, wir wollen nicht fagen, eine Geſchichte 
der Kupferftecherkunft, (die es doch eigentlich ſeyn 
fol) fondern nur ein unterrichtendes eben ber 
Meifter enthalten foll, Ihre befondern Vorzüge, 
ihre neuen Erfindungen und Verbeſſerungen der 
Kunft, ihre Manier und characterifirenden Züge 
find ſchlechterdings uͤbergangen. Der Vortrag 

aber 
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- aber iſt fo unordentlich, und die Sachen fo durch 
einander geworfen, daß man es gewiß nicht one 
Langeweile lefen fann. 


S. 283. not. Wenn der Veberfeger Gier in 
der Mote fagt: „Ein. Mantegna, ein Marc 
>, Antonio, ein Parmefan, und endlich Die beyden 
„Carrazze famen (in der Kupferſtecherkunſt) viel 
„’ welter, als wir jemals in Deurfchland nach Al 
„bert Dürer gefommen find,, fo ift ung folcheg 
‚unbegreiflih. Was auch die benannten Meifter 
für Verdienfte haben, die mir ihnen nicht abläus 
gnen wollen, fo ift es doch zuförberft noch eine große ° 
Frage, ob fie In der Kunft weiter als Dürer ges 
fommen, ober nicht vielmehr in verſchledenen 
Stüden hinter ihn geblieben find. Vaſari felber 
giebt dem Eucas von Eeyden den Vorzug, und 
biefen koͤnnen wir allerdings zu uns Deurfchen 
zäbfen. Pens, Beham, Binf, Aldegrever 
und andre übertrafen in dem Mechanifchen der 
Kunſt, Rundung der Figuren und dem Ausdrucke 
die vorbeſagten Italiaͤner, die einzigen Carrazze 
vielleicht ausgenommen. Ja es fehlte fo viel, daß 
die Itallaͤner die. Rupferftecherfunft zur Vollkom⸗ 
menheit brachten, doß fie vielmehr auch bey ihnen 
nur durch Fremde recht getrixben ward, und ihre 
guten Stüde bis auf unſte Zeiten einem Beatris 
zetto, Cort, Cock, Eucad Kilian, den Sade⸗ 
lern, Goltzen, E. Bloemart, Ballet, Doris 
gny, Audenaert, Boillu, Blondeau, de la 
Hape, Billy, Poily, Audran, Spierer, Frey, 
u. ſ. w. zu verdanken find, wie fie folches felber zu 
NM. Bibl. IX.D, 2. St. R erken⸗ 
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erfennen ſcheinen. Wenn aber der Ueberſetzer fels‘ 


fen Gag, wie es vermuthlich wird, fogar bis auf 


die legtern Zeiten erftreden will, fo muß man Feine 


Kiliang, Goltze, Savdeler, "Müller Hinzel⸗ 


manne, Amling, Thurneiſer, Preisler, 


Schmidt und Wille geſehen haben, um ſein Va⸗ 
terland verlaͤugnen zu koͤmen. 


©. 284. not. Was der Ueberſttzer affgie 
von dem Zeichen des Martin Schons gegen ben 


Vaſart und andre erinnert, bedarf einer Werbeffer 
rung. Es iſt nämlid) nicht, wie er es vorftelfet, 


M 8S,fondern vielmehr M S, als welches wie 
durch verfchiedne feiner unftreitigen Blätter, wo 

&s ohne die mindefte Abänderung alfo fteht, bewei⸗ 
fen koͤnnen. | 


ı ©, 296. Das Rurfer von. $ucas kann Die 
Eiſſchicht⸗ Paull wohl nicht vorſtellen. Die Hand⸗ 
hing iſt bey vollem Tage, und die Umſtehenden 
zeigen mit Fingern auf den Mann ini Korbe, Es 
ſcheint alfo noch immer der Virgil zu feyn, wie fol: 
es Bafari angiebe. Uebrigens ift es ein Irr⸗ 
thum des Ueberfegers, wenn er die gefchehene Aus 
böfchung aller Feuer zu Kom der berüchrigeen Weis 
besperfon zuſchreibt. Es foll dieſes, nach dem am 
gezognen Mäprchen, Virgil zur Rache gerhan, und 
bie Sache durch feine Zauberfraft fo. geftellet ha⸗ 
ben, daß ein jeder fein Feuer an einem — 
Orte der Weibsperſonen anzuwenden wiſſen, wie 
— c. — fage. 


wu 
8 > - 
: Kupfer 











und Kunfffahen. 245 
“  Kupferftichwert von Michael Angelo. 


Diefe Probe des von dem Verfaſſer unter 
— habenden allgemeinen Kupferſtichver zeich⸗ 
niſſes zeiget allerdings von deſſen großer hiſtoriſchen 
Kenntniß in dieſem Fache, und muß die Liebhaber 
auf deſſen baldige Herausgabe deſto begieriger ma⸗ 
chen, weil es ihnen an einem ſolchen Werke bis⸗ 
bero fchlechterdings gemangelt hat, Wir machen 
uns alfo eine Schuldigfeit daraus, einige geringe 
Beytraͤge und Gedanken zu deffen mehrerer Voll. 
kommenheit mitzutheilen. 


) Daß In einem ſolchen Werke, beſen Haupt⸗ 
nutzen im Nachſchlagen beſteht, alles auf eine gute 
Ordnung und die noͤthigen Abtheilungen ankomme, 
hat wohl keinen Zweifel. Der Verfaſſer hat es 
ſelbſt erkannt, und ſeine Abtheilungen ſind ganz na⸗ 
türlich, auch bey einem nicht ſtaͤrkern Werke, als 
des Buonaroti ſchon hinreichend. Bey weitlaͤufti⸗ 
gern.aber, als z. E. des Raphaels, Rubens und 
Membrants, würde man mehrere Klaffen zu wuͤn⸗ 
fhen haben. Geiftliche und weltliche Stuͤcke ift 
viel zu allgemein, und wird noch lange fuchen lafs 
fen. Das Hecquetifche Verzeichniß von ‘dem 
Werke des Rubens iſt hierunter viel bequemer; 
und man follte nach felbigem etwa folgende Claſſen 
machen: 1) Bildniſſe des Malers, 2) biblifche Ges 
schichte, und zwar a) alte: Teftament, b) neus Te 
ſtament nad) der Zeitrechnung, 3) Mutter Gottes 
und heil, Familie, 4) Heilige nach dem Alphabete, 
9 Fabel und Allegorie, — nach der Zeit- 
rechnung, 
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rechnung, 7) Portraits, 8) Sandfchaften und Wiehss 
ftüde, 9) Werke und Suiten, 10) Verzierungen 
imd Studien, von welchen leßtern jedoch diejeni⸗ 
‚gen, die ein befanntes Sujet vorftellen, abzuſon⸗ 
dern und in ihre Klaffen zu bringen find. 
2) Daß unter den Bildniffen des Buonarofi 
noch viele fehlen, die ſich in allerhand Sammlun⸗ 
gen befinden, wird der ee ſelbſt erkennen. 
| Uns fallen fogleich folgende bey: 
3 Ein Knieſtuͤck, nad) einem Driginafe in ber 
Sammlung des Prinzen Ferd. Strozzi, von 
Franceſco Allegrini, 1763. ſauber geſtochen 
in Fol. in deſſen Serie di Ritratti d’uo- 
. mini illuftri Tofcani Vol.I.n. 32. 
2, Eine Büfte in Fol, von C. Gregori * 
geſtochen, fo vor dem Tom. IV. P. 2. der 
Libreria Mediceo-Laurenziana des 
Raoſũ ſteht, wie der Verf. S. 432 ſelbſt be⸗ 
mierket hat. 
3. Drey verſchiedne Köpfe beſſelben, auf drey 
Medaillen, beym Mazzuchelli in ſeinem 
Muſeo, Tom. J. Tab. 73. 
4 Ein Portrait ohne Unterſchrift, in 8. von 
I Schamberg nicht übel geftochen.. 
Auch hätte bey der erfien Nummer des Verfaſſers 
angemerkt werden ſollen, daß dieſes Stuͤck zu dem 
großen juͤngſten Gerichte vom Mantuano gebire, 
amd deſſen zte8 Blatt ausmache. 
Iunter den Stuͤcken der heil, Familie ſ ind 
| — ein — Eche. die wir vor uns haben, ver⸗ 
— geſſen: 
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geſſen: a) eines ohne Namen, aber unſtreitig vom 
Buonaroti. Maria ſitzet, das Kind auf dem 
Schooße umarmend; dieſes ſieht auf den Joſeph, 
der darneben ermüdet zur Erden liegt, und den 
rechten Arm auf fein Gewand füge.‘ Es ift in eis 
nem zugefpigten Bogen, vermurhlich aus dem Va⸗ 
tican, 3 Zoll hoch, 4 Zoll 3 Linien breit. b) Maria 
ſitzet, hat ein Stuͤck Tuch oder Leinwand auf bem 
Schooße, fo fie mit der rechten Hand faſſet, da fie in 
der linken eine Scheere hält, vielleiche um dem 
Kinde Kleidung davon zuzufchneiden. Dieſes 
ſteht ganz nackend bey ihr, hält mit der einen Hand 
das Tuch, und fiehe der Mutter auf die Hand. 
Hinter ihr ift Joſeph gefleider, und Johannes na⸗ 
end, welcher Halb hinter dem Tuche hervorgucket. 
Es ift gewölber, und die ganze Platte 6 Zoll 4 U⸗ 
nien hoch, und 8 Zoll breit. Unten ſteht: Michael. 
Angelus. Bonarotus. Florentinus. pinxit, 
Vaticano. 11522. bey welcher Jahrzahl die eine ı 
gedoppelt ift. Vielleicht find beyde Stuͤcke aus ber 
Sammlung des Adam Mantuanp, bie der Verf. 
©. 415 anführet, und welches wir, da unfer Exem⸗ 
plar nicht vollftändig ift, nicht beftimmen mögen. 

—— 


4) Bey der n.33 ©. 394 muͤſſen wir an⸗ 
merken, daß wir ein Stuͤck beſitzen, welches bis 
auf einige Kleinigkelten noch daſſelbe ſcheinet, und 
vom Bonaſone geſtochen iſt, mithin hier nachzu⸗ 
fuͤhren bleibet, ob wir es gleich nicht gegen das ange⸗ 
fuͤhrte vom Cherubin Abert halten, und alſo auch 
nicht zuverlaͤßig die Identitaͤt behaupten fönnen. 

—— R3 Waͤre 
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‚Wäre indeſſen diefes, fo müßten wir demſelben eine 
‚ganz andre Deutung geben, und es vielmehr für 
eine heilige Familie in ihren täglichen Verrichtun⸗ 
‚gen halten. Es zeige nämlich einen gemwölbten 
Bogen, in deſſen Mitte auf einer Tafel bie Inn⸗ 
ſchrift ſteht: Jefle David Salamon. Zur Linken 
des Rupfers figet eine Frauensperfon (vermuthlich 

aria) die haſpelt, zur Rechten ein ‚alter Mann, 

eph).der mit einer Hand ein Stuͤck Tuch hält; 


befy ihm ſteht ein Kind (efus), welches ihm ein 


Städ Holz ſo einer Maffe aͤhnlich iſt, bringet. Zwi- 
ſchen beyden Hauptfiguren aber unter ‚der Tafel, 
und über einem kleinen ungefüllten. Bogen ſteht; 
Michael angelus inuentor : Julio bonafono 
imitando pinfit et celauit, und die größte Maße 
ift in der Höhe 7 3.6 8. und in der. Breite 11 Zoll, 


9)N. 37. Der heil. Hieronymus ift noch ein 
anbermal, mit der bloßen Unterfehrift Michaelis 
Angeli Inuentor, ſehr mittelmäßig geftochen, 
und hält in der. Höhe 10 Zoll, und in ‚der Breite 


7 3 8 Unlen. 

HM: Das jüngfte Gerich von 46 Man⸗ 
tuan⸗ beſteht eigentlich an ſich nur aus 10 Platten: 
wenn:aber das Portrait des. Michael Angelo dazu 
genommen wird, fo find.es den — nicht — 
genug: bemerket iſt. 

NR. 39. i. Der Name Michel angilo bo- 
narota inuen. ſieht nicht unter, ſondern über dem 


a und Jahre. 
en > a Rx 
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—9) M. 39 r. Von diefem kleinen jüngfen Ges 
richre find die Abdruͤcke fehr verſchleden. Wir has 
ben es a) ohne Namen des Kupferftechers, b) mit 
dem Namen Johan Wirings czlauit, c) mitdee 
Bezeichnung H. Wirix fc hi Johan van Weely 
excud. Es fiheint aber überall diefelbe Platte, 
wiewohl bie Maße etwas Fleiner, als hier angeges 
ben, und nur von 113. 68. Höhe, und 8 3.68 
Breite iſt. 


Sogn. Tityus. Hieven finden 
ſich ween voͤllig aͤhnliche Abdruͤcke vom Beatri- 
2ettö, der eine bey A. Salamanca, der andre bey 
laſcery, aber von der Gegenſeite. 


Fr ©. 406. n. 14. a. b. Diefe beyden Bac⸗ 
aaa find von verſchiedener Seite. 


1) S. 411. Nn. 3. Die Jahrzahl iſt 1545. 


"Die Hr. Berf. ift ſeit kurzem mit einem atem 
Theile feiner Anmerkungen über Künftler, und 
Kunftfachen erfchienen. Wir haben noch nicht Zeit 
gehabt, ihm zu fefen, und find auch niche Willens, 
ihn in der Abſicht zu leſen, um ihm zu beurteilen, 
ober zu widerlegen, es treffe. uns des Verf. Tadel, 
wie er wolle. Wir madyen die einzige Ausnahme 
alsdann, wenn ung ein ober der andre Aufſatz deſ⸗ 
ſelben zu nüglichen Anmerkungen oder Nachrichten 
für unfre Leſer Anlaß geben follte, die einzige Ab. 
hör unfser geringen Bemuͤhungen. 


RR 4 \ un. Kri⸗ 
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Eritiſche Walder, zweytes Waͤldchen, (2603 S) 
und drittes Waͤldchen, (184 ©.) in gr. 8. 1769. 


ir find nicht mehr die rechten Richter uͤber 
Homers Werke, fagt der Verſaſſer im An- 
fange des zweyten Theils. — Das iſt fehr wahr; 
und die Gründe find es auch, bie er dafür anführt, 
nur Das Benfpiel ift es vielleicht nicht, worauf'et 
biefe Gründe anwendet. — Wenn es unmöglich 
iſt, den ganzen .vollen Sinn bes Dichters durch 
feine Worte zu überfommen : fo iſt es aud) unmoͤg⸗ 
lich, alle Uebereinftimmungen, alle Schicklichkeit 
der Begriffe unter fich, und der Ausdruͤcke mit den 
Begriffen gemahr zu werben, worinn bie Wortreffs 
fichfeit eines Dichters eigentlich) beſteht — fo ift es 
alſo auch ungerecht, ihm diejenigen Unſchicklichkei⸗ 
ten beyzumeffen, die ſich unter den Begriffen fir 
ben, fo mie fie bey ung nad) unfree Denkungsart, 
Verfaſſung und Spruhtennnif durch feine Aus⸗ 
druͤcke find erregt worden, — Wenn mir fagen, 
den ganzen. Sinn des Dichters faſſen, fo 
heißt das nicht bloß, Vorftellungen haben, die den 
einzelnen Borftellungen des Dichters'gemäß find, — 
Das ift möglidy, obgleich, auch felten. bis auf die 
feinern unmerflichen und in der Wirfung doch oft 
fee erheblichen Beftimmungen: fonbern es. heiße 
auch, zu dem Ganzen der Rede die correfpondirende 
preife v von Empfindungen und Erinnerungen in 


ſich 
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ih finden, aus welchen diefelbe entfprungen wart 
imd das ift im eigentlichften Verſtande nur denen 
möglich, die mie dem Dichter einerley Natur, und 

en und Sitten vor Augen gehabt haben, 
deren. egtiffe durch eben ſolche Erfahrungen, wie 
feine: eigne waren, ſind gebildet worden, deren Ge⸗ 
daͤchtniß oder deren Einbildungskraft alfo ſchon Dies 
jenigen Objekte oder ihres gleichen enthält, die der 
Dichter ſchildert. — Selbſt alsdann, wann die Epra« 
che des Dichters noch eine lebende Sprache iſt, 
kann dieſer Sinn deſſelben verloren gegangen 
ſeyn. Denn obgleich alsdann dasjenige, was ſeine 
Worte und Ausdruͤcke ſagen wollen, durch eine in⸗ 
nere Empfindung erkannt wird: fo giebt dieſe Ems 
pfindung doc). oft nicht mehr daffelbe an, was. fie 
zur Zeit des Dichters biegen, Die Ideen, die mit 
ben Worten verbunden find ändern fih;die Worte 
bleiben. Man bildet fich ein, noch, immer das Alte 
zu fagen, und man denkt ſich in ber That etwas 
verfchiednes. Könnte man diefe Abänderungen ges 
Wahr werden, indem fie gefchehen, fo koͤnnte man fie 
auch fchägen ; man koͤnnte die hinzugefegten oder ums 
gewechfelten Beftimmungen angeben,und fo den alten 
Begriff wiſſen, ob man gleich den neuen gebrauchte; 
Aber wir werben diefe Henderungen nicht gewahr. 
Einmal deswegen, weil der bloß. gefunde Verftand- 
fi) die Bedeutungen der Wörter nicht durch Aufs 
löfungen in ihre Beftimmungen, fondern durd) 
eine fehleunige Anwendung auf das Einzelne, auf 
ein Benfpiel, einen Fall, aufflärt ; man nimmt je« 
desmal das Wort in der Bedeutung, in welcher es 


R5 auf 
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auf das Beyſpiel paßt. Wenn fih nun. der Ge 
genftand felbft unvermerft ändert: fo ändere. ſich 
auch der Begriff des Worts ohne. unfer Bewußt⸗ 
ſeyn, wofern man ihn nur in der Anwendung, nies 
mals abgefondert und einzeln gedacht bat. Webers 
dieß — Dasjenige, wodurch man fonft am leichtſten 
Veraͤnderungen, die mit unſern Ideen vorgegan⸗ 
gen ſind, gewahr wird, indem man naͤmlich ihre 
Verſchiedenheit von anderer ihren bemerkt, die in» 

deſſen unverändert geblieben find, biefes, fagen wir, 
fälle weg, wo die Aenderung durchgängig und allges 
mein ift. Der Maaßſtab, und die Größe bie wir 
meſſen wollen, hat ſich zugleich geaͤndert. m 


"Aber 06 nun biefes von YaAdlov ſtatt Habe "oh 
hier wirklich Veränderung der Sitten und der 
Denfungsart eine ſolche Werfchiedenheit des: Bei 
oriffs babe bervorbringen fönnen; ob YeAdior das 
Angenehme,, und ‘YeAos bie * ungeſtoͤrte Hei: 
terkeit der Goͤtter heißen koͤnne: daran zweifeln win 


Zuerſt gehöre das Lachen kauni unter die Klaſſe 
von Begriffen, bie einer ſolchen Aenderung fähig 
find, Wenigſtens, wenn fich die Bedeutung. bier 
fer Wörter geändert hätte, :fo würden fie fich auf 
eine ganz entgegenftehende Art haben ändern muͤſ⸗ 
fen. Und wie. ung deucht, beſtaͤtigen ww bie 
DBenfpiele, 


Das Sachen iſt eine förperlich. fichebare, immer 
gleichförmige Handlung; man kann fich niemals 
dabey irren, was ein Wort bedeute, das einmal 


j r - .® sum 
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zum Ausdrucke diefer Handlung ift gewaͤhlt worden. 
Ueberdieß ift es der merflichfte, der finnlichfte Auss 
bruch der Freube. Es ift alfo fchon zu vermuthen, 
daß man diefe Art des Vergnügens am erften 
wird bemerkt und benennt, daß man alle andre Ars 
ten anfangs damit wird vermifcht haben, und daß das 
Sachen und die Freude in der älteften Sprache gleich 
viel bedeute ; die Gattung, der Grad des Wergnügene, 
welcher. ſichtbare Wirfungen bat, wird die Stelle 
bes, Bergnügens überhaupt einnehmen. Die Ber 
griffe von Ruhe und von Luft, von ftiller Befriedi. 
gung, und von raufchender Frölicyfeit liegen noch 
vermifcht bey einander ; eine genauere Beobachtung 
wird fie erft abfondern, und ihre Graͤnzen burd) 
Wörter feftfegen müffen. 


Wenn alfo YEAas bas Gelächter, i - * 
das Laͤcherliche in der jüngern Sprache beibe, Du 
die Begriffe des ftillen Vergnuͤgens ſchon vorhan⸗ 
den, und von ber lachenden Freude abgefondert was 
ven: ſo hat es wahrſcheinlich in der älteften Spra⸗ 
che noch weit mehr diefes bedeutet; da jener erfte 
Begriff noch beynahe fehlte, und man deutlich kaum 
eine andre Freude fannte, als das Lachen. — Der 
Uebergang in den Begriffen einer Sprache gefchiehe 
größtentheils vom Sinnlichen zum Moralifchen, 
vom Befondern zum Allgemeinen, vom Concreten 
jum Abftracten. Es wäre alfo natürlicher , wenn 
dus dem, was zuerft Gelächter hieß, in fpätern Zei⸗ 
ten die Freude, als daß aus der Helterfeit das La⸗ 
hen, und aus dem Argenchen das BEN ges 
worden feyn follte, a 
nb 
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"Und fo verfianden es auch ‚alle Ausleger bed 
Homers; fo verfteht es Plato, der diefes Sachen der 
Götter, als eine ihrer Natur widerſprechende 
Handlung, den Dichtern ſeiner Republik nachzu⸗ 
ahmen verbietet. So verſtund es Euſthatius, 
der freylich die Sprache des Homers, ſo gut wie 
wir, als eine todte Sprache gelernt, aber der ſie 
doch wenigſtens forgfältig ftudirt hatte. Ohne die 
Erflärung des YAuc doßesog zu rechtfertigen, die 
er fchon als unftreitig vorausfegte, bemerft er nur 
bloß die Verſchiedenheit, die Homer unter den Char 
rakteren feiner Goͤtter beobachtet. Jupiter iſt ſtill 
und unbewegt, Juno laͤchelt, die uͤbrigen Goͤtter la⸗ 
chen laut. So laͤßt Homer den Jupiter im aten 
Buche nur lächeln, als Minerva der verwundeten 
Venus ſpottet. — Diefe Anmerfungen mögen 
vielleicht dem Homer ‚mehr. Abfiche bey, der Wahl, 
feiner Wörter geben, als er felbft gehabt hat ; aber. 
fie zeigen doch mwenigftens fo viel, baß feine Spra⸗ 
che feibft noch einen andern auch ſichtbaren Aus⸗ 
bruch der Freude zu nennen wußte, ber aber dem 
Innern ftillen Vergnügen ſchon näher Fam; und 
‚wenn er alfo dieſen hier nicht gewählt hat: fo iſt 
es wahrſcheinlicher Weiſe, weil er hier an dieſe in⸗ 
nere Freude weniger dachte. 


| Uns ift vorgekommen, . als wenn man dur 
bie Vergleichung der frühern und fpätern Schrifte 
fteller, die Folge der Begriffe, bie bas Wort yaAcım 
gehabt hat, auf folgende Art fände. Zuerft hleß 
es BER alles was Sachen erregt ohne Be -· 
ſtimmung, 
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ſtimmung, ob es bloß Vergnuͤgen mache als neu 
und außerordentlich, oder ob es zugleich Verach⸗ 
£ung errege als mißhellig und unſchicklich. Nach 
der Zeit ſonderte ſich yeAcıov von yeAasov ab; und 
bedeutete nur das Belachenswerthe, das Sächerliche 
durch) Ungereimeheit. Zulsgt verlor es fogar zu. 
weilen den Begriff des Sächerlichen, und behielt 
bloß den Begriff des Ungereimten, des Wiberfpres 
chenden. 

Aber deswegen iſt Homer nichts ſchwerer zu 
rechtfertigen; oder vielmihr eben diefe Berfegung 
in fein Zeitalter und in feine Begriffe kann 
ams zeigen, daß mir ihn gar nicht zu rechtfertigen 
brauchen. Denn wenn das heftige Lachen bey ung 
unanftändig ift, war es deswegen auch nad) der 
Meynung der damaligen Zeit? wenn es bey ung 
wirklich das Zeichen der Ausgelaffenheit oder der 
Schwäche des Geiftes ift: Fonnte es niemals aus 
andern Quellen entfpringen ? 


Zuerft, warum ſchaͤmen wir ung au lachen 
wæenigſtens laut und lange zu lachen ? — Weil das 
Gelächter gemeiniglich durch Kleinigkeiten errege 
wird; well wir einem Geifte, der ſich lange bey 
Kleinigkeiten verweilt, von Kleinigkeiten heftige 
und daurende Eindrücke befömmt, nicht viel Stärke, 
wenig Aufmerffamfeit auf große und wichtige Ges 
genftände zutrauen ; weil es gemeiniglich eine Leere 
von andern Vorſtellungen anzeigt, von einer einzis 
gen, die etwas fonderbares und neues hat, fo ſtark 
gerührt zu werden, — Ferner um laut und lange 

| zu 
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zu lachen, muß man in einem Raufche, In einen 
gewiffen Taumel feyn; die denfende Kraft muß rü⸗ 
ben; die Einbildungsfraft muß’ allein geſchaͤfftig 
ſeyn, und zwar nur die, welche flatterhafte und gros 
teste Bilder zufammen feßt. Ein ſolcher Zuftand 
iſt immer eine Zerrüttung der Seele, eine Erfhüts 
terung, die fie aus ihrer gehörigen Lage bringt; — 
und in diefer Betrachtung mißbilligee ihn Plato. 


Aber muß das nothwendig immer fo gewefen 
ſeyn? In einem weniger cultivirten Zuſtande ma» 
ren die Ausbruͤche aller Empfindungen heftiger; 
Die Freude Tachre laut, der Schmerz fihrie, die 
Betruͤbniß heulte, und wälzte fid) im Staube. So 
lange die Seele noch nicht durch eine Menge ihe 
immer gegenmwärtiger Ideen und Anfchläge, von 
dem Anblicke des Wirklichen abgezogen und zers 
freut wurde: fo lange mußte fie von jeder neuen 
außerordentlichen Sache lebhafter gerühre werden. 
Und fo lange der Menſch noch durch nichts zurück 
gehalten wurde, feine Eindruͤcke ungemeffen und fe 


ritre 


mwaltfamern Bewegungen. Er konnte ſich flärfer 
über einen kleinen Umftand freuen; und er ließ es 
ungefcheuter fchen, wie fehr er ſich freute. Damals 
alfo waren zum Theil jene Fehler, die uns das $a> 
chen veraͤchtlich machen, noc) Feine Fehler, well 
bie entgegenftehenben Vorzüge noch nicht dem Zur 
ftande des menfcylichen Geſchlechts angemeffen wa⸗ 
ven; zum Theil wurden fie nice als Fehler erkannt 


amd vermieden. 
Wenn 
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Wenn alfo die Helden fi) des lauten Sachens 
nich ſchaͤmten, fo konnte Homer feine Götter ſehr 
wohl laut lachen laffen. ‚Die ewige allgenung« 
fame Seligfeie war ein Begriff, den man hoch 
nicht Fannte, Aber die Frölichkeit und das Sachen 
- Fannte man. Was fonnte man den Göttern befe 
fers geben, als fie an der Gluͤckſeligkeit der Mens 
‚Shen Thell nehmen laffen. 


Diefem befondern Benfpiele fügt der Verf, 
einige Anmerkungen über das $ächerliche in ber 
Epopee überhaupt bey. Iſt es durchaus feiner 
Würde entgegen ? — Entweder find es die Perfos 
nen felbit, oder es ift der $efer, welcher lacht, Im 
erſten ‚Falle fann das Anftändige diefes Lachens 
eben fo mannichfaltig fenn, als. es die Urfachen def 
felben find. Wenn es Überhaupt eine menfchli« 
‚che Handlung iſt, wenn es aud) zumellen die Hand» 
fung eines Helden feyn kann: fo darf auch der Did)» 
ter, der den Menfchen und den Held fchildert, ihn 
in diefer Handlung nachahmen, Aber es muß 
nicht Hauptcharakter deffelben feyn. — Sind wir es 
felbft, bey denen Sachen erregt wird: fo ift es ents 
meber ein Sachen bes Wergnügens, oder der Vers 
achtung. Wer Fann zweifeln, daß das erfte er- 
regt werden. dürfe; und das andre bey gewiſſen 
Perfonen und Umftänden erregt werden müffe? 
Bewunderung foll die Epopee wirfen; aber nur 
im Ganzen, nicht durch Theile, die einzeln mies 
der auch weiter nichts, als Bewunderung erregen. 


Die 
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Die Bewunderung, Pönnte man fagen., iſt 
nicht, wie der Zorn, das Mirleiden, die Freude, 
eine Empfindung, bie unmittelbar aus bem Ein 
drucke der Sachen felbft entſpringt; fie ift nur die 
Begleiterinn, die Folge, das Nefultat andrer Ems 
pfindungen, - Sie ift die Wahrnehmung eines 
Verhältniffes, fie ſetzt eine Vergleihung einer Wire 
fung mit der Urfache, einer Handlung mit ber 
Kraft, oder einer Größe mit einem gewiffen Maaß⸗ 
ftabe-zum voraus. Sie fann alfo aus einer Reihe 
ganz von ihr verfchiedner Eindrüde entftehen, 
wenn diefe nur in ihrer Vereinigung der Seele das 
Bild der Größe der handelnden Perfonen oder des 
bervorbringenden Geiftes zurüciaffen. 


Die zwote Unterfuchung des Verf. iſt: Wi⸗ 
weit kann die EIER in einem chriftlichen Ge 
dichte ſtatt finden? 


Gleich anfangs muß man von diefer Unterfuchung 
ausſchließen, — einmal die Dichter, welche lateinifch 
gefchrieben haben; bey diefen ift das Eigenthuͤmli⸗ 
che der Sprache und das Eigenthümliche der Bes 
griffe und der Meynungen des Alterthums zu ſehr 
unter einander gemiſcht; es iſt ſchwer zu beftim« 
men, tie weit man bie römifche Denkungsart und 
ihre Begriffe annehmen müffe, wenn man im Geis 
fte ihrer Sprache fehreiben will. — Zum andern 
die Dichter, Die zur Zeit der Wiederherftellung dee 
Wiſſenſchaften ſchrieben, und ihren Stoff ſelbſt aus 
einer Religion nahmen, die voll von Ungereimtheit 
und ——— war. Das erſte vergroͤßerte den 
Einfluß 
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Einfluß der alten Denkmäler und Schriften, teil 
fie das einzige Mufter, und die Aehnlichkelt mit ih⸗ 
nen der einzige Zweck war. Das zweyte verbarg 
die Ungereimtpeit der heidnifchen Religion, ober 
vertrug eher.eine Vermiſchung von beyden. — 
Alſo wird nur hier gefragt, was bey aufgeflärten 
Religionsbegriffen, ein Dichter ber in feiner Spra⸗ 
she fchreibt, von der Mythologie brauchen Fönne ?. 


Er kann nicht aus derfelben handelnde Perfonen 
feines Stuͤcks nehmen, und fie mit Perfonen aus der 
Religion, als gleich wirkliche Wefen auftreten laſſen; 
eben fo wenig in feiner Perfon mit dem Schein eines 
‚gleichen Glaubens von benden reden. Aber fehr wohl 
wird er den Theil dee Mythologie brauchen Fönnen, 
‚ber entweder als Gefchichte ein Benfpiel ſeyn, ober 
als Allegorie abftracte Begriffe finnlicher ausbrü« 
‚Een, oder als ſchon bekannte Dichtung erhabne 
oder. angenehme Ideen in der Einbildungskraft 
rege machen kann. Diefe Bilder find- bereits in 
jeder Phantafie vorhanden, fie drüden alfo bie 
Sachen faft eben fo aus, wie die Befchreibung ; 
nur Fürzer, nur begleitet mit der. Erinnerung an 
‚alle die großen und fehönen Gemälde, die wir aus 
ber Leſung der — damit zu verbinden — | 
find. 


ESo weit rn alles wahr und gründlich. Aber 
nur in den Beyſpielen ſcheint unfer Verf. niche 
richtig zu feyn. Wenigftens die Portia und der Sa⸗ 
lomon gehören ficher . nicht hieher. ‘Denn mer 
kann es wohl jemals geläugnet _ daß, wenn 

FTD, IX, B. 2.6t. in 
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“ Ynreinem Gedidjte eine heidniſche Perſon aufge⸗ 
fuͤhrt wird, fie von ihren Göttern mit Glauben und 
Ueberzeugung reden dürfe; daß wenn eine Roͤme⸗ 

rinn ſpricht, fie vom Sokrates, wenn ein abgoͤt⸗ 

etiſcher König, daß der von Moloch und feinen Gei⸗ 
ſtern reden dürfe. Davon kann, bey der Frage ob 

Mythologie in einem chriftlichen Gedichte erlaube 
ift, unmöglich die Nede ſeyn; und davon war fie 

es aud) nicht in den vorhergehenden Kegeln. 


Aber Fann die Mprhologie wohl auch dem 
Dichter zu Ideen verhelfen, Gott abzubilden ? Unfer 
Gott Fann fchlechterdings gar nicht abgebildet wer⸗ 
den: Denn mie will man ihn vorftellen? In Wirk⸗ 
‚famfeit und mit Yeußerung von Kraft? Aber jebe 


Wirkſamkeit Bann ſichtbar nur durch Bewegung, 


und die Kraft nur durch Anftrengung angedeutet 
werden. : Und Gottes Wirffamkeie ift fein unver 
- Fünderlicher Wille. — Oder in Nuhe?— Aber wie 

laͤßt ſich die Unthätigkeie davon trennen ? Auch die 
bibliſchen Ausdrücke, die Gott Förperliche Glied⸗ 
maßen zufchreiben, fönnen hier nichts entſcheiden. 
Sie find mehr eine ſymboliſche Sprache, aus wel⸗ 
‚her der Verftand die Eigenfchaft ſchließt, als eine 


bbildliche WVorftellung , unter welcher die Einbils 


dungskraft fie fich finnlich machen Eönnte. 


Noch ein Wort vom Homer, und von der 
Mothwendigkeit oder Unmöglichkeit, (jedes in ge⸗ 

wiſſem VBerftande,) ſich in die Verfaſſung zu ſetzen, 

"in: der feine 'Zeitgenoffen ihn laſen. Die Frage. 
iſt, duͤnkt au — vers —— ob jeder 
14 3— aa 


Dichter Schönheiten haͤbe, die derjenige nur 
‚fühle, deffen Mutterfpradhe die Sprache des 
Dichters ift, der die Begriffe zu den Wörtern ſchon 
in fi, und die Gegenftände zu ben Begriffen rings 
um ſich ber, oder in feinem Gebächtniffe findet, 
«Aber die Frage ift es noch nicht: Was muß man 
‚hun, um fich in diefe Verfaffung zu fegen ? — oder 
‚wenn biefes nicht durchaus möglich ift, welche 
Schönheiten bleiben noch übrig, und mas für ein 
Gebrauch läßt fich von dieſen machen? Ueber bie 
‚erfte von diefen beyden Fragen wären. unfre Ge 
danken ungefähr diefe: 
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Es iſt gewiß, daß unter die unbenannten, und 
‚eben deswegen weniger wahrgenommnen Vorzüge 
‚gewiffer menfchlicher Geifter, auch eine Fähigkeit 
‚gehört, die wir nicht beſſer als die Biegfamfeit zu 
‚nennen wüßten, und die in ber Leichtigkeit beſteht, 
‚viele analogifche Begriffe nach dem Mufter einiger 
„weniger zu machen. Es ift ferner gewiß, daß es 
‚eine foldye Analogie, eine allgemeine Aehnlichkeit 
„unter ben Umftänden, den Sitten, den Begriffen, 
‚den Ausdrücen jeder Zeit und jebes Volks giebt; 
‚daß in denfelben jedes Stuͤck von den uͤbrigen ab⸗ 
haͤngt, und auf die übrigen einen: Einfluß hat; 
‚und daß mie in ber Leibnitziſchen Welt, ein Geift, 
‚ber diefe Verbindungen vollftändig einfähe, der die 
‚Wirfung auf. alle ihre Urfachen zurückzuführen, 
. und aus der Urſache die ganze Wirfung zu ſchlieſ⸗ 
‚fen wüßte, aus einem ‚einzigen Zuge, aus einer 
2 *— aus einer Handlung vielleicht das ganze 
Sa Epftem 
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Soſtem von Denfungsart und Sitten, und die 96 
Tanımte Verfaffung der Perfon oder der Zelt und 
des Volks würde herausbringen Fönnen. So be 
innen wir num freplich nicht kommen. Aber 
wenn es doch in den-Dingen eine folche Ueberein⸗ 
ſtimmung, und: in uns eine Faͤhigkeit giebt, bie 
Diefe Uebereinftimmung gewahr wird, fie 
seeblickt, nach ihr fih neue Bilder zuſammmen⸗ 
ifege, aud ohne fich der Kegel diefer Ordnung be⸗ 
wußt, zu ſeyn; wenn nahe verbundne Dinge in 
der Natur eine ähnliche Form eine gemeinſchaft⸗ 
fiche Farbe, und wir das Vermögen haben, dieſe 
Form, biefe Farbe zu empfinden, fie fo zu fagen 
(ſelbſt anzunehmen: fo ift es auch in der That mög- 
Aich, fi) durch das bloße Leſen des alten Dichters 
ſelbſt, einen weit ausgebreitetern Begriff von feines 
Volks und feiner Zeit Sitten und Denfungsart zu 
“erwerben, als der lediglich auf die Begebenheiten 
"und die Reden eirigefchränfe wäre, die uns in ihm 
erzähle werden. Dazu nun iſt das Leſen in der 
Originalſprache, aber ein öfters wiederholtes Leſen, 
das ſicherſte. Auf deuttiche Begriffe Fönnen wir 
zwar die Bedeutungen der Wörter, und oft auch 
den Sinn ganzer Säge nicht immer bringen, ohne 
denſelben etwas fremdes unterzufchieben: Aber 
‚ernpfinden fönnen wir wohl, daß fie noch etwas an⸗ 
“pres fagen wollen; und durch die Zuſammenſtim̃⸗ 
mung der Begriffe unter welchen fie ſtehen, ihren 
Mitklang ihren währen Ton vernehmen, wenn wir 
auch ihn weder zu befchreiben, noch ihn eingeln anzüige- 
* —— * hat man nun einmal das 
© Eigen 
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Eigenthümliche der. Ideen des Autors -in, (einer 

Sprache, obgleich. auch nur dunfel, gefaßt; 
fo ſtellen fie der Seele weit richtigere und genauere 
Mufter vor, wornach fie ſich die fehlenden Theile 
ergänzen kann; fo geben fie ihr weit mehr den 
Zon, in welchen fie zur Nachbildung bes. Yepnlis 
«en geſchickt iſt; als alles, was man auch in den 
beften Leberfegungen an die Stelle biefer Bm 
m koͤnnte. 


Jungen Leſern des Homers — * * 
— Rath geben: Wenn ihr euch eine allge ⸗ 
meine Kenntniß der Sprache erworben habt: fo 
lernet nunmehr das, was dem Homer und ſeiner 
Sprache eigen iſt, bloß durch ihn ſelbſt kennen. 
Zuerſt zwar wird die Menge des Unbekannten zu 
groß ſeyn; und es ift nothwendig, den Sinn der 
Wörter und Ausdruͤcke nur erft im Groben, fo wie’ 
ihn Auslegungen und Wörterbücher‘geben Fönnen, 
zu wiſſen. Diefe erfte $ectüre ift für den End: 
zweck, den ihr jegt habt, verloren. Aber ihr mer« 
dee fie auch nicht durch das ganze Werk fortfegen‘ 
dürfen, Des Bekannten wird in kurzem fo viel 
fepn, daß ihr das Fremde eben fo richtig daraus 
werdet ſchließen Fönnen, als ihr es in ben Ausles 

gern wuͤrdet gefunden haben. Fanget alsbenn dieſe 
erh wieder von vorne an: unterbrechen fie ſo 
wenig als möglich, weder durch Erflärungen, bie 
ihr ſuchet, noch durch Betrachtungen, bie ihr dar⸗ 
über anfteflet. Miſchet Feine fremde Abficht, die’ 
ſich bloß auf euch, eure Gelehrfamkeie und euren 
ra bene, unter die Eindruͤcke, mir benen ihr 

© 3 leſet, 
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leſet, und die bloß von dem Dichter herkommen 
müffen. Seyd fo wenig als möglich ſelbſtthaͤtig 
und überlaffee euch mit eurem ganzen Geiſte 
der Führung des Autors. Laſſet jedesmal die 
zweyte $ectüre folgen, wenn ihr noch von ber erfiem 
erwaͤrmt feyd. Mur müfle eure Einbildungsfrafe 
genau den Bildern nachgehn, die euch der Dichter 
Dorzeichnet. - Verlaſſet Feine Stelle eher, bis Ihe 
das Gemälde in derfelben erft ganz und fidher ges 
foße habt. Erhaltet in euch immer genau die Em: 
pfindung von dem Zufammenhange ber Begeben⸗ 
beiten unfer einander, ober der Reden mit den ‘Be: 
gebenheiten und Perfonen; und glaubet nur gewiß, 
daß es Dunfelheie oder Irrthum in dem ‚Sinne ift, 
den ihr dem Dichter beyieger, fo oft ihr. diefen. Zus 
ſammenhang verliere. — Wenn Begriffe von, 
einer fremden Art in ber Seele Plag nehmen fol«. 
Ien, fo iftes noshwendig, daß man ihnen Raum mar 
chen ‚daß man der Seele Zeit laſſen muß, fich bey 
ihnen zu verweilen. Sie müffen auf eine Saielara 
die herrſchenden ſeyn. 


Am meiſten wahre ——— phibſephie 
herrſcht in- dem zweyten Abſchnitte dieſes Theils 
von der Schamhaftigkeit. Aber warum mußte 
eben dieſer Theil Durch -Die Sorderbarfeit des Aus⸗ 
Druds am meiften entſtellt werben? 


Wir empfinden ungefaͤhr, woher der Fehler 
kommt, und es iſt gewiß der Fehler eines guten 
Kopfs, aber eines ſolchen, der ſeine Begriffe noch, 
— bis zur genauſten Deutlichkeit gebracht hat. — 
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Ein ſchlechter Schriftſteller, der nur Woͤrter und Re⸗ 
Densarten zuſammenſetzt, und durch dieſe erſt bie Bes 
griffe in fich erweckt, wird immer bey bem Ge 
woöͤhnlichen bleiben, weil er nur für Zeichen, bie er 
ſchon andre har brauchen fehen, Gedanfen, nicht 
fuͤr noch unausgedrückte Bebanfen Zeichen ſucht. —- 
Dirjenige, welcher feine been bis. auf den Grund 
Durchgefehen,fie von allen angrängenden Ideen abs 
gefondert hat, wird ſich zugleich mit der Idee auch 
einen Ausdruck denfen, der derfelben auf einmal 
genug thut, ber Feinen. meitern Zufaß, feine Ver⸗ 
größerung braucht, um ihren ganzen Umfang zu 
erfüllen. — Wenn aber die Vorftellung nod) dun⸗ 
kel im Grunde der Seele liegt, und durch den Auss 
druck, ben man fucht, fo zu fagen, erft herausgezo⸗ 
gen, und ans Licht gebracht werden foll: dann iſt 
nichts gerwöhnlicher, als die Ausdrüde zu häufen. 
Man bringe den Gedanken nur ſtuͤckweiſe hervor, 
und weil alfo nach unfrer Meynung fein Ausdruck 
die ganze Idee erſchoͤpft, ober Ihre volle Stärke fer 
ben läßt: fo fuche man ihn immer mit einem neuen | 
gu ergänzen oder zu verftärfen. Metaphoriſche 
Ausdrüce wechfeln mit eigentlichen ab; man vers 
liert darüber das rechte Maaß und die Gränze der 
Idee felbft; und von Gag zu Satz wird man Ims 
mer gefuchter, — und anlegt — 
erlich. 


Das Syſtem des — in dem uchte, in 
welchem wir es ſehen, iſt folgendes. Die Ausdruͤcke 
ſind unſer; aber die Begriffe werden, wie wir den⸗ 
ken, * Mr; oder folche, die aus den feinigen folgen: 
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> Die Sihaam überhaupt bezieht führalfemiäl 
auf dei Begriff von: etwas Unanftändigem. Das 
Softerhafte einer Handlung erweckt Abfcheu, ‚den 
Schaden, ven fie bringe, erwerft Neue und Bes 
truͤbniß; ihre Unanſtaͤndigkeit erweckt Schaan. — 
Aber worinnen befteht nun diefe Unanftändigkeit ? 
Es giebt vielleicht keinen moralifchen Begriff, der 
fo fchwer im Allgemeinen zu entwickeln wäre, went 
alle befondre Fälle unter demfelben enthalten: ſeyn 
follen; oder vielmehr die Befchaffenheiten bee 
Dinge, aus. welchen. berfelbe entſteht, find fo fehe 
verfchieden ; die Urfachen, die diefe Empfindung er⸗ 
gegen, find einander fo unähnlich, daß man am bes 
ften thut, Die Klaffen diefer Dinge und dieſer Urfas 
hen bloß anzuzeigen, ohne fie unter: einen gemeins 
ſchaftlichen Hauptbegriff zu vereinigen. J 


Es giebt eine natuͤrliche Schaam, und davon iſt 
eine Art diejenige, welcheuns die Handlungen zu ver« 
‚ bergen lehret, die zur Befriedigung: eines der vor⸗ 
nehmften unfrer Triebe gehören, Diefe Schaani 
mag nun entweder eine urfprüngliche unmittelbare 
Bewegung ber Natur, oder fie mag auf den Reiz 
gegründet feyn, den unfer Vergnügen durch Wii 
derſtand erhält; oder fie mag den Ausfchweifungen 
vorbeugen follen: fo iſt es: gewiß, dieſe Empfins 
dung ift allgemein, und ihr Grund liege in der Eins 
richtung unfrer Natur. — Es giebt eine gefell- 
ſchaftliche Schaam, die uns über geroiffe Sachen 
als unanftändig zu erröchen gewöhnt, bloß weil wir 
fie bey allen andern dafür angenommen fehn, 
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Diefe Empfindung enefpringe nicht aus der Vor- 
ſtellung der Sache felbft, fondern aus den Vorftels 
kungen, bie andre-vondiefer Sache haben. Durch 
Unterricht lernten wir zuerſt dieſes Unanftändige 
Eennen; Beyſpiel und Nachahmung machten, * 
wir es zuletzt ſelbſt dafuͤr anſahen. 


Aber ſo wie alle geſellſchaftliche Einrichtungen 
auf die natuͤrlichen ſich gruͤnden, ſo auch hier. Es 
würde kaum unanftändige Dinge durch Verabre⸗ 
dung geben, wenn es nicht unanſtaͤndige Dinge an 
und für fich felbft gegeben härte, Es giebt einen 
Uebergang von dem einen zu dem andern, 
durch den man das Verhaͤltniß zwifchen beyden 
fennen lernet. Die Maturempfindung ver⸗ 
lange die Hanblungen des Inſtincts zu verbers 
gen; — alfo werden auch die Theile des Körpers 
verhuͤllt werden müffen, die zu diefen Abſichten bes 
ftimme find — alfo wird man aud) diefe Handlun« 
gen und dieſe Theile nicht in feinen Neben anzeigen 
dürfen, — alfo wird man aud) die Ausdruͤcke ver⸗ 
meiden müffen, die an diefelbe nur durch gewiffe 
Nebenideen erinnern koͤnnen; — alſo wird zus 
letzt, wenn man auf dieſe Nebenbegriffe mehr Acht 
gehabt hat, jedes Wort, jede Redensart unanſtaͤn⸗ 
dig ſeyn, die durch den Schalt, oder ſonſt irgend 
eine zufällige Befchaffenheie die Worfiellung des 
Unehrbaren veranläffen fann. So iſt von Stufe 
zu Stufe der Fortgang und die Erweiterung diefes 
Begriffs ſichtbar; aber die Graͤnzen find vermifcht, 
wo bie natürliche Empfindung fid) verliert, und bie 
bloße SR an ihre Stelle tritt. 
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. Eine andre Quelle natürlicher Schaam it der 

Ekel. Was dieſen erweckt, das lehrt uns: unſre 
Empfindung vermeiden oder verbergen. — 
Und hier hat die Einbildungskraft und die Will⸗ 
kuͤhr eben ſo viele und eben ſo an einander haͤngende 
Zuſaͤtze gemacht. Wenn es natuͤrlich iſt, Hand⸗ 
lungen, die Ekel erwecken, nicht zu thun, ſo wird 
es auch noch natuͤrlich ſeyn, fie nicht zu nennen, 
wenn es nicht durchaus nothwendig zur Abſicht des 
Redenden iſt; man wird alfo auch diejenigen Ges 
genftände in der Natur entfernen und verfchweigen 
müffen, die mit dem natürlich Efelhaften eine 
Aehnlichkeit haben, ober daran erinnern koͤnnen. 
Die Anzahl diefer Dinge nimme Immer mehr zu, 
je mehr unſre Achtung durch unſre Erziehung und 
unfre Lebensart auf eine Eleinere Anzahl von Din⸗ 
gen eingefhränfe wird. Zuletzt wird eine frey« 
willig angenommene Delikateſſe daraus, die ſich 
bey tauſend Sachen einen Ekel angewoͤhnt, an de⸗ 
nen unſre Empfindung nichts widriges bemerket. | 


Bon beyden Arten der Schaam ift. die moras 
lifche ganz unterfchieden, diefer Verdruß über das 
Zeichen von Unvollfommenheit. und DBerderben, 
bas wir. durch eine lafterhafte Handlung gegeben 
haben, Der gemeinſchaftliche Name ift vielleicht 
mehr auf bas Aehnliche in ihren Aeußerungen und 
Folgen, als auf das Gfeichförmige in den NN 
dungen felbft gegeünder, 


Es iſt alfo nun bie Frage: Was Fann es in 
blefen Empfindungen für Unterſchiede nach Zeit 
O 
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Der ind Umftänden jeder Gefellfchaft geben; und 

wie imüffen wir dieſem Unterſchlede zu folge das, 
was in den Dichtern und Schriftftellern jeber Nas: 
* unanſtaͤndig ſey, beurtheilen? 


Zuerſt alſo nach den verſchiedenen Zeitpunkten 
des menſchlichen Geſchlechts. Je mehr der Trieb 
der Natur noch einfach und mit dem Endzwecke 
der Natur unmittelbar verbunden war; je weni⸗ 
ger noch der Menſch die Graͤnzen, die dieſer End⸗ 
zweck dem Triebe ſetzet, überſchritt; je minder 
kuͤnſtliche Reizungen demſelben zugeſetzt waren, 
und ihn dadurch zu Ausſchweifungen veranlaßten; 
mit einem Worte, je unſchuldiger der Menſch war: 
um deſto unverhohlner wird er von feinen Bes 
gierden und ihren Gegenftänden geredet haben. 
Ein Bedürfniß galt bey ihm noch eben fo viel, wie 
das andre. Warum follte man eine Sache nicht 
nennen, bie gebache werben mußte, und bey ber _ 
man feine Gefahr vorausfehn Fonnte, da man ſich 
felbft Feines Fehlers daben bewußt war? Die Abs 
fiht, entweder ‚bey fich felbft einer fträflichen Be: 
gierde durch ſolche Reden zu fehmeicheln, ober fie 
bey andern zu entzünden, kannte man noch nicht, 
Die Nacktheit ift allemal bie Begleiteriun der Uns 
rau: 


Sobald aber diefe erften natürlichen, mit neuen. 
felbft gemachten und Fünftlichen Begierben fich vers 
ftärften; fobald der Inſtinkt zu einer moralifchen 
Meigung wurde, die durch Erinnerungen geſchmei⸗ 
delt, durch Bilder der Imagination nn 
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durch Borftellungen des Wiges umd der Refſerion 
ſelbſt, unterhalten und genähre wurbes dann ſieng 
man. an, bey. feinen Reben von dieſer Sache eine, 
geheime Abſicht zu Haben: Man. mollge, 
entweber feiner eignen Luſt eine Nahrung geben, 
indem man das Andenken derfelben erneuerte, oder 
man wollte die Begierde andrer reisen. Das⸗ 
mas man Dachte, was man von andern wollte des 
dacht wiſſen, gieng über das hinaus, was man’ 
fägte. Und gerade deswegen mußte man das, was 
man fagte, verftecken und einfchränfen. Je * 
Einbildungskraft und Herz von dieſen Geg 

den angefuͤllt wurde, um deſto mehr mußte man 
ihnen in ſeinen Reden auszuweichen Pe 
Einmal, weil es nun ſchon einen übermäßigen’ 
Hang zur Befriedigung dieſes Tricbes, mit einem? 
Worte, einen Grad von kuoͤderlichkeit und Auge 
ſchweifung vorausſetzte, wenn man davon ohne 
Ruckhalt ſprach; zum andern, weil die Begierde 
deren ſich jeder bewußt war, wenn er redete, ihn 
auch die vorausſehen ließ, welche er bey andern veran⸗ 
laſſen werde. Man mußte alſo entweder ein Wol 
füftling,, oder ein Werführer feyn wollen. — Se 
nie das Verderben einer Nation zunimmt:; fo! wer⸗ 
den die Ausſchweifungen mit ihrer Größe 5 f 
geheimer gehalten, fie find mehr Verderbn | 
Herzens, als Trunkenheit ber Sinnen; die Wolkuft 
verbirgt ſich unter Der Geſtalt der guten Lebensart, 
verſchwiſtert ſich mit dem Witze, und nimmt ihren 
Rang unter den geſellſchaſtlichen Tugenden ein 
a anftändiger wird alfo auch die pra 
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um ſo feiner die Anſpielungen, uns fo verſteckter bie 
Winke, wodurch man beyden, der Sinnlichkeit und 
dem Wohlſtande, ein Genuͤge thun will. Es iſt 
natuͤrlich, daß ein Kopf, der von Ideen dieſer Art 
am meiften erfuͤllt iſt, auch am erften durch jede 
Aehnlichkeit des Schalls oder der Sache auf ſeinen 
Ueblingsgegenſtand zuruͤckgefuͤhrt wird, und daß 
alſo der Wolluͤſtling In tauſend Ausdruͤcken einen 
geheimen Sinn entdeckt, bey welchem der Unſchul⸗ 
Dige-an nichts welter zu denken veranlaßt wird, als 
was ihre unmittelbare Bedeutung ift. Weil man 
alſo diefe Wörter nicht eher vermeider, bis man fie 
‘zuvor entdeckt, bis man ihre mögliche Nebenbedeu« 
‚fung ausfindig gemacht hat; weil man dieß nicht 
thun kann, ohne viel Aufmerffamfelt auf die Sa⸗ 
che zu haben, Die man allenthalben finder ; weil biefe 
Auimerffamfeit nur von der Heftigfeit der Be⸗ 
:gierde, herkommen fann? dieß ift die Urfache, 
worum in einem verberbsen Wolfe die Anzahl der 
verbotnen Ausdrüde am größten if, Es wird 
“übrigens einem aufmerkſamen und ſelbſt unſchuldi⸗ 
gen Leſer fehr leicht feyn, bie Freyheit mit der ſich 
sein Alter ausdrückt, und die von feiner Unwiffens 
heit des Böfen herkoͤmmt das bey der Sache ſeyn 
Pönnee,; von der Ausgelaffenheit des Neuen zu un- 
terſcheiden, der eben — Boͤſe kennt und * 
kr td 
Zum andern, in Abſicht ber verſchiednen Na 
wien ift Par: 
Erftlich baß, wo das weibl iche Geſchlecht von dem 
‚männlichen gang abgefondert iſt, wo es eigentlich 
gar 
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gar keinen Theil der Geſellſchaft ausmacht, auch 
diejenigen äußern Tugenden weit weniger geſchaͤtzt 
oder geuͤbt werden, die ſich auf daſſelbe beziehen, in 
ſo fern fie entweder vorzuͤglich von dem andern, Ge⸗ 
ſchlechte, oder um ihm zu gefallen, ausgeuͤbt wer⸗ 
ben. Die Schamhaftigkeit gehört unter dieſe Tu: 
. ‚genden. Kine. Gefellfhaft von Männern darf 
dreuſter von. gewiffen Gegenftänden reden, die. die 
Gegenwart des Frauenzimmers unanftändig. ma« 
chen würde, Aus diefem Grunde alfo wird der 
orientaliſche Schriftfteller den Wohlſtand nicht 
kennen, den bey uns die NWermifchung beyder Ge⸗ 
-fehlechter eingeführt hat. — Zum andern ein krie⸗ 
geriſches Volk, deffen Körper durch die beſtaͤndigen 
Uebungen hart geworden, beffen Triebe heftig, deſ⸗ 
fen Empfindungen ftarf, aber ohne fremden fünft- 
‚lichen Reiz find, wird feine Neigungen weniger vers 
‚bergen; auch die Römer alfo durften unfre An⸗ 
ſtaͤndigkeit niche Fennen. 


Zwiſchen beyden ſtehen die Griechen. Von der 
einen Seite machte ihr Klima, ihre Regierunge- 
‚form, bie ganze Einrichtung ihrer Gefellfchaft, ihre 
Empfindungen feiner, und miſchte unter, Die Luſt 

des befriedigten Bedürfniffes bie Bergnügungenber 
Einbildungskraft und: des geiftigen Gefühls ber 
Schönheit. Won der andern ſtellten ihre Künft- · 
ler und ihre Kämpfer ihnen beftändig das ſchoͤne 
Nadende vor, und benahmen ihnen bie Scheu, bie 
‚eine beftändige ängftliche Verhuͤllung vor einem 
nackten Anblicke giebe, Ihre Dichter mußten 
| ee alſo 
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Alſo nothwendig mit ihren Kuͤnſtlern gleiches Recht 
“Haben, eine Wolluſt und ungezwungner Wohl⸗ 
ſtand vermiſchen ſich bey ihnen mit einander. — 
Sie machen das mittlere Glied zwiſchen der eins 
faͤltigen Unſchuld, die nichts verfchweigt, und ber 
wollüftigen Delifateffe, bie nichts ſagt, und alles 
verſteht. 

In Abſi cht der Sachen, die Ekele erregen, 
| "Gerrfehe ein-gleicher Unterſchied. Der Sadıen, die 
durch ſich Efel machen, find wenig, und Feine an« 
dre kannte das erfte Alter der Welt; dererjenigen 
die ihn durch anflebende Mebenbegriffe ma- 
hen, find unzaͤhlig; und diefe verändern fich nach 
Zeit und Umftänden und Perfonen. 


Jeder folder Nebenbegriffe aber ſormiret ſich 
erſt durch eine gewiſſe Begebenheit; durch einen 
Umſtand, in welchem ſich das Hauptobjekt mit der 
Empfindung des Ekels zuſammenfindet, und ſich 
.olfo in der Imagination vereiniget. Dieſe Zus 
fälle haben fich nur nad) und nad) fo häufen koͤn⸗ 
nen, und die alte Welt mußte alſo nothwendiger 
Weiſe weniger von folchen Verbindungen der Bes 
griffe Fennen, die nur aus Zufälfen entfliehen. Ues 
berbieß gab man noch mehr auf die Hauptfache, 
auf die Abfiche und den Gebrauch jedes Dinges 
Acht, und man Echrte fich alfo weniger an den Ans 
laß, den man zugleich von demſelben zu lächerlichen 
oder efelhaften Begriffen befam. Alfo werden fich 
auch hier wieder unfre Schriftfteller viele Sachen 
zu nennen fchämen, von denen die Alten mit Are 
fand und felbft mie Würde reden konnten. 
Er er Eine 


+. Eine andre Verſchiedenheit beingen bier Die 
Sitten und Uebungen einer Nation hervor. Der 
Grieche, der, nachdem er mit Del gefalbt war, ſich 
im Staube waͤlzte, fand in der Vorbereitung zu ei» 
ner Mebung, die ihn von der größten Würde und 
Wichtigkeit zu feyn ſchien, nichts efelhaftes. 


Das Refultat von diefem allen demnach iſt: 


Die Schaamhaftigkeit befiehle die. Neben zu 
vermeiden, die entweder Wolluft oder Efel erme- 
cken. Entftehen diefe Empfindungen alfo nicht im: 
‚mer durch einerley Gegenjtände, durch einerley 
Vorſtellung derſelben: ſo wird es auch nicht zu 
allen Zeiten einerley Schaamhaftigkeit geben. 
Um zu wiſſen, wer dieſelbe beobachtet, wer gegen 
ſie ſuͤndiget, muͤſſen wir erſt unterſuchen, was jeder 
bey dem, was er ſchrieb, dachte, und woran er die⸗ 
jenigen zu denken veranlaßte, fuͤr welche er ſchricb. 
Die Wirkung, die er vorausſah und ſuchte, nicht 
die, welche er bey uns veranlaſſet, iſt das Maaß 
ſeiner Tugend. 


Diie Anwendung dieſer Grundſaͤtze auf den 
Virgil übergehen wir ganz, und dieß um deſto lie— 
‚ber, weil der Werfaffer nody mehr feinen Charakter, 
als feine Schriften zu retten ſucht. 
Aber was er von dem Horaz fagt, verbienet 
‘noch einige Augenblicke unfre Aufmerkſamkeit. 


Er erklaͤrt die erſte Ode. Horaz, ſagt er, 
‚wollte in derfelben feinen Enthufiafmus für bie 
es feine hohen Begriffe von der gr 
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welche dieſelbe geben koͤnnte; ſeine Beeiferung nach 
dieſem Ruhme, rechtfertigen. Er ſucht alſo die 
Neigungen andrer Menſchen auf. und zeige, wie 
ze... fie der feinigen find, “Jeder Menfch Hat 
\irgend einen Gegenftand, den er über alles liebt, 
irgend eine Abficht, die er verfolge, irgend eine Ber 
ſchaͤfftigung, von der er fih Ruhm und Gluͤckſelig⸗ 
keit verfpricht, Und auch bey jebem miſcht fich 
Anter.diefe Neigung eine geheime Thorheit. Wars 
m follte ich mir nicht alfo auch einen Siebling waͤh⸗ 
den dürfen; geſetzt, daß ich ihm auch zumeilen bis 
zur Ausfchweifung liebte? Warum föllte mir die 
Mufe und ber Dichrerfrang nicht eben das feyn 
dürfen, was andern ihre Reichthümer, das —— 
lat oder der Preiß in den Olymp. pie (ind?,, 


Daß dieſe Erklaͤrung von der Sein dieſer 
Die die richtige fen, daran zweiſeln wir nicht. 
Sie ift fo natürlich, und liege fo offenbar im Gane. 
zen der Ode, daß mir nicht ſehen, auf mas man 
eher und leichter falfen koͤnnte. Abee was biefe 
Erklärung Neues und Eignes enthalte, das möchte 
wielleiche ſchwerer feyn, ausfindig Zu machen. 
Denn fo viel haben faft alle Ausleger gejagt, daß 
Horaz ſich rechtfertigen wolle. Und wie Dax ans 
ders, als durch Vergleichungen? Alles, was der 
Verfaſſer mehr fagt, ift nur eine Ausbildung biefes 
Gedanken. Alſo niche in Abſicht des Plans, fon 
bern in Abſicht der. einzelnen Theile müßte es feyn, 
worinnen er von den übrigen Äuslegern abgienge, 
Und fo fehen wir das Ding auch an. Bon den 
N. Bibl.Ix. 38,25, 8 einen 
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einen nämlich gebe er ab, indem er in. gewiſſen 
Stellen die Abfichten verwirft, die fie darinnen ſinden; 
von den andern, indem er zu der allgemeinen Abſicht 
bes Horazes, die er mit ihnen gemeinſchaftlich 
annimmt, feine Thorheit zu rechtfertigen, noch 
die befondre bey den einzelnen Stellen hinzufeße, bie 
Thorheit der andern zu beftrafen. Der eine fin. 
det in der Ode nur die Rechtfertigung des Dichters. 
Rechtfertigung im Ganzen, ſagt unfer Verf. aber 
eine vorübergehende feine lüchtige Safyre in ben 
‚Theilen. Der andre fieht die Saryre für das 
‚Hauptwerf an; — und gegen diefen vertheibige.er 
die alte Beftimmung des Plans. Er vereinigt alfo 
bende: nur daß er Die Zwecke einander unterorbnef, 
die man von einander getrennt, und als bie legten 
angeſehen hatte. | 


So weit wäre alles gut. — Aber was nun 
‚weiter vom Bentley gefayt wird, fcheint ung eineh 
weniger aufmerffamen Leſer zu verrarhen,. als der 
ſeyn follte, der fü geneigt ift, mit Bitterkeit zu ta⸗ 
deln. Bentley mag vielleicht Fein ſehr empfin⸗ 
dungsveiler $efer vom Horaz gewefen feyn; aber 
‘ein fcharffinniger war er gewiß. Er fage niemalg 
Unfian. Seine Betrachtungen gründen fic) immer 
auf etwas richtiges, wenn auch ihr Reſultat falfch 
feyn follte. Als hier zum Beyſpiel: — Kann wohl 
die Empfindung des ganzen Tons der Ode etwas 
Dazu thun, ung die Richtigkeit oder Unrichtigkeit 
der einzelnen Ideen zu zeigen: oder vielmehr kann 
es eine ſolche Empfindung des Ganzen geben, wenn 
man nicht zuvor in den einzelnen Vorſtellungen 
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mas verftändliches und zufammenhängendes bat, 
Und darauf fiehe ja hier nur Bentley. Empfindun⸗ 
gen erregt der Dichter nur durch Begriffe. Warum 
follte ic) es mie Mitleiden lefen, wenn diefe Begriffe 
zergliedert werden; wenn man. unterfucht, ob ſie 
wahr und ſchicklich find ?— Die Sache iſt: es ſoll 
eine $esart ausgemacht werden. Zu dem Ende wer⸗ 
den bie Verbindungen, die unter den Ideen nach 
ber alten Lesart möglich find unterſucht, und ges 
prüft, ob es paffende Verbindungen find. Und da 
iſt es num in der That wahr, was er ſagt: daß der 
Dichter mit größrer Nichtigkeit von den olympia 
ſchen Siegern fagen konnte, daß fie zu den Göttern 
erhoben würden, weil in der That das Alterthum 
ſolche Begriffe und ſolche Ehrenzeichen mit diefem 
Siege verband, als von den Reichen, deren Vor—⸗ 
. züge man fich gar nicht auf dieſe Art oder unter 
folchen Symbolen vorftellee; es ift wahr, daß es 
etwas bemerfenswürbdiges und felenes ift, wenn: der 
arme Sandmann, ber fein Feld mit eigner Hand 
pflüge, fi) durch Hoffnung Föniglicher Schaͤtze 
niche reizen läßt, aufs Meer zu gehen; und daß 
es hingegen etwas unbebeutendes und Eleines ſagt: 
wenn der Neiche oder der Große, der Mann ber 
ſchon mehr hat, als er auf dem Meere und durch) 
Handlung fuhen Fönnte, jenes ſcheut und diefe vers 
achtet. 

Das, was er von der Horaziſchen und Pinda⸗ 
riſchen Ode uͤberhaupt ſagt, die Erklaͤrung einer 
Ode bes Pindars im zten Theile. dazu genommen, 
gehört nicht zur Hauptabſicht des Werfafferssaber in 
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der That iſt es der brauchbarfte Theil diefes Stuͤcks. 
Ueberhaupt gefällt er ung inımer beffer in allgemel⸗ 
nen Betrachtungen, als in Erflärungen des Ein⸗ 
zelnen. Dieſe Ideen gefammlet und im Otdnung 
geſtellt, wuͤrden ein kleines Syſtem der Ode veran⸗ 
laſſen, das uns aber zu ſehr uͤber die Geben en 
ee hinausfuͤhren wuͤrde. 


In dem zten Theile werden wir unſerm * 
8* ſolgen. E iſt hier in einem Felde, das uns 
ganz fremde iſt, und vielleicht ihm ſelbſt nicht ner 
niger. Mit gefundem Verftande, Echarffinn und 
ein wenig Kenntniß kann man fid) aus allen Sa⸗ 
chen berauszichen. Aber der Kenner unterfcheidet 
doch wohl die Philofophie, die auf einen lange ger 
fammleten Stoff von Wiſſenſchaft und eine vollſtaͤn⸗ 
dige Kenntniß des Gegenſtandes baut, von derjeni⸗ 
* die bloß einige allgemeine bekannte Ideen deſſel⸗ 
en ausſpinnt und zergliedert. — Daß unſer Autor 
ehr viel gutes und wahres auch über die Münzen 
— das iſt unſtreitig; aber daß er etwas ſagt, 
das, man auch ohne alles Stublum dieſes Theils, 
bloß nach den gemeinen Begriffen, die jeder von 
Münzen und alten Münzen bat, nicht hätte ſagen 
Fönnen, das deuche uns nicht. Und in diefem Falle 
würden wir doch lieber die Philofophie auf ſolche 
Ö:genftände einfchranfen, bey welchen feine vor⸗ 
Liufige Gelehrſamkeit nöthig ift; wo Aufmerkſam⸗ 
feit das. vor: Augen Legende zu beobachten, und 
Scharfſinn es zu zergliedern alles’ ausrichten kann 
wo man fo zu fagen, Schöpfer feines — Seſe⸗ 
in indem man ren ’ 
. Der 
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Der aufmerffame $efer wird übrigens manche 
treffliche Anmerkung aus diefem Theile ſich auge 
zeichnen, SE EL 
Darunter gehört 3. E. diefe: * Der Geſchmack 

foll nur die Pforte zur Wiffenfchafe und der Weg, 
e wirflichen Kenntniß feyn.,„ Das fagt unſtrei⸗ 
g fo viel: Beynahe in allen Sachen ift die Em«, 
pfindung des Schönen vor der Unterfuchung des 
Wahren vorhergegangen, und hat darauf geführt. 
Alte natürliche, philofophifche und pofitifche Kennt⸗ 
niß war zuerſt Poeſie, ehe fie Wiffenfchaft wurde, 
Soiſt der Gang bes menfchlichen Geiftes noch. Man 
entdecke in einem Gegenftande eine neue Quelle von 
Vergnügen; man wird aufmerffam; man fuche 
das Vergnügen durch Nachahmung felbft hervors 
äubringen ; man zergliebere endlich bie Urfachen befa 
felben, und findet eine Quelle von Wiffenfchaft. 
Man kann alfo fagen, det Geſchmack ift die uns 
entwidelee Summe von WBorftellungen. aller 
der Befchaffenheiten und Verbältniffe eines Din- 
988, aus welchen das Vergnügen entfpringe, und 
die, wenn fie der Verſtand von einander abfondert 
= deutlich macht, zur Kenntniß des Objects wers 

en. re 9 


# In einer andern ſolchen Anmerkung unterſucht 
er die Urſachen von den Vorzuͤgen der Griechen in 
Ührem Geſchmacke auf Münzen. Auſſer Ihrer Siebe 
für das Schöne, gaben ihre reiche Bilderfprache, ihre - 
Deligionsbegriffe, die einer. ſinnlichen Worftelung 
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und Schoͤnheit zugleich faͤhig waren; die Einfach⸗ 
heit ihrer Symbolen von Staͤdten und Laͤndern, 
wodurch fie nur den Dre bezeichnen, nicht alle Rechte 
und Anfprüche bes Befigers ausbrücen wollten; 
endlich das weniger Umſtaͤndliche und Individuelle, 
das fie bey ihren Begebenheiten ausdruͤckten: alles 
Das, fage id, gab dem Künftler fchönere Soden, 
mehr Freyhelt und mehr Groͤße. — 


Ein Schrifefteller wie unſrer iſt, wird viel * 
richten, wenn er erſt uͤber ſeine rechten Gegenſtaͤnde 
koͤmmt; und wenn er mit mindrer Heftigkeit und 
in Ruhe, feine eignen völlig durchgedachten Begriffe 
in.aller der Einfalt vortragen wird, die die Ideen 
‚@nes vortrefflichen. Kopfs annehmen, wenn fie bis 
iu ihrer volkonmenfien Ausbildung — 
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Ramlers Einleitung in die fchönen Wiſſen⸗ 
„ fhaften, nad) dem Franzöfifchen des Hrn, 
Batteur, mit Zufägen vermehret in. 12. 

1.2. 3. und 4ter IH. Seipzig, bey. Beidmanng 
Erben und Reid). 1769, nt 


3: wäre ein Unglück für uns Deutſche, wenn 
man die Vorzüge und den Gebrauch eines 
folchen Werks noch bey ber dritten Ausgabe erft 
anzeigen müßte, Eines Werks ſagen wir: denn 
was der Ueberfeger ‚hinzugerhan hat, feinen Autot 
gu berichtigen oder zu ergänzen, iſt an fich nicht F 
unbe⸗ 
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unbeträchtlichfte Theil des Buchs, und für uns 
Deutfche gewiß der wichtigfte. Noch hat, glauben: 
wir, niemand eine fo vollftandige Kennmiß unfrer 
‚Stteratur im Ganzen gezeigt; niemand unſre 
Dichter auch die ältern mit fo. vieler Beobachtung : 
und Scharffichtigkeit, befonders um ihre Schöns: 
beiten zu finden, gelefen; niemand unfre Spradye 
fo ftudirt, ihren Reichthum fo genau durchge⸗ 
ſehn und gezählt, ihre Feinheiten fo gut zugleich 
gefannt und genugt, als Ramler. Wielleiche iſt 
er auch überbieß noch der einzige Kunftrichter , der 
ſich gleich weit von den beyden äußerften Gränzen 
einer zu tief unterfuchenden Philoſophie, und eines 
unmiffend wählenden Geſchmacks gehalten har; und 
der bloß von einem feinen Gefühl und einem richtle 
gen Verſtande geleitet, dem arbeitenden Genie, 
dern Leſer der Dichter, und dem Philofopben zu⸗ 
gleich nuͤtzlich geworden iſt. Weber unfre Sprache 
wenigſtens hat gewiß fein Schriftſteller fo nachge⸗ 
dacht. Ober gleich diefelbe hier nur beyläufig beruͤh⸗ 
vet; fo fieht man doch, wie er fie bearbeiten würde, 
wenn er feinen Hauptgegenftand aus ihr machen 
follee, Nur muß er noch erft diefe Sprache durch 
feine eigne Werke bereichern, ehe er fie durch feine 
Regeln feſtſtellt. Alsdann erfi, wenn er feine 
Laufbahn als Dichter vollendet hat, dann wuͤn⸗ 
ſchen wir, möge er auf diefelbe zurückkehren, 
am bie Hülfsmittel zu zeigen, die er in ber Spra« 
che gefunden, ober bie er aus ihr herauszuziehen 
gewußt ei 
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Das Werk ſelbſt und bie Ramlerſchen Zuſaͤtze bey 
der erſten Ausgabe ſind ſchon in der Bibliothek der 
fh. W. beurtheilt worden. Wir werben uns alſo 
bloß an dasjenige halten, was in dieſer Ausgabe 
nen hinzugekommen iſt, oder was ſich uns von dem 
alten unter einem neuen Geſichtspunkte gezeigt. bat, 


In dem Theile, der die aflgemeinen Grund: 
füge abhanbelt, (ohne Zweifel dem ſchwaͤchſten im 
ganzen Werke, da die Begriffe ſelten genau be⸗ 
fümmt, oft Umſchreibungen fuͤr Erklaͤrun · 
gen, und halbtreffende Gemälde anſtatt Unterſu⸗ 
chungen geſetzt find) hat R. ein beträchtliches Stuͤck 
von den verſchiedenen Farben der Schreibart in 
den verſchiedeyen Gattungen ber Poeſie hin zuge⸗ 
than. 


Er legt eine Stelle des Alſotelis zum Grunde. 
Zwey Stuͤcke rechnet der griechiſche Weltweiſe zur 
Vollkommenheit des poetiſchen Ausdrucks. Deut⸗ 
lichkeit und Vermeidung des Niedrigen. Das er⸗ 
ſte, ſagt er, wird durch den Gebrauch der eigen⸗ 
thümlichen Wörter, das andre durch ben Gebrauch 
ber ungemöhnlichern erhalten. Die ungemähnlis 
chern aber find entweber. fremde, oder neu zufammens 
gefegte und veränderte Wörter , oder Metaphern. 
Er zeigt an einigen Benfpielen, wie viel man an 
ben Werfen der größten Dichter zerftören wuͤrde, 
wenn man ihre Wörter mit gemöhnlichern ver« 
tauſchte. Er giebt die Urfachen an, warum durch 
fremde und figürliche Redensarten die Sprache er⸗ 
hoͤht wird; eben deswegen nämlich, weil fie ſich da. 
—— PR d 
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burch vom Alftäglichen und gemeiten entfernt, dag: 
Heißt, weil fie: die Begriffe, die ung unter den ge» 
wöhnlichen Ausdrüden zu geläufig worden find, 

s daß wir darauf ſehr Acht haben ſollten, durch 

n fremden Ausdruck unbefannter, und eben da« 
Durch anziehender und lebhafter macht. Er theilt 
endlich dieſe verſchledenen Arten den Stil zu erhe⸗ 
ben unter die verſchiedenen Dichtungsarten aus. 
Der Dichyrambe verlanget zuſammengeſetzte Woͤr⸗ 
ter; die Epopee erlaubt alle Arten des Ausdrucks, 
aber ſie eignet ſich die fremden Woͤrter insbeſondre 
zu; das Drama, als Nachahmung des Geſpraͤchs, 
muß auch den Stil deſſelben haben, und alles muß 
mit den eigentlichen Worten geſagt werden. — 
Alſo drey Hauptfarben des poetiſchen Stils giebt 
es nach dem Ariſtoteles, die dramatiſche, epiſche 
und dithyrambiſche. 


Bon allen denjenigen Eigenſchaften des Gei⸗ 
ftes oder feiner Werke, deren Verſchiedenheit in 
Gräben befteht, werden wir nicht eher eine völlig. 
beſtimmte Erflärung geben Fönnen, alsbis wir das 
Element, den erften Fleinften Grad gefunden haben ; 
und bis wir eine Meßkunſt mwiffen, jeden andern 
Grad durch die Zahl ſolcher Einheiten, die in demſel⸗ 
ben enthalten ſind, zu beſtimmen. Alsdann wuͤrden 

wir auch die Stufen, oder wenigſtens die Graͤnzen 

der Stufen, zwiſchen welchen ſich der Stil jeder 

Dichtungsart halten muͤßte, beſtimmen koͤnnen. 

ſind ſie mit einander vermiſcht; und nur das 

efuͤhl kann jedem Schriftſteller den Ton anwei⸗ 

fm der A ch fuͤr feine Arbeie fehle. Oder viels 
z 
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mehr das Eigenthümliche feines Gehies und feines: 
Charakters wird ihn unwillkuͤhrlich auf denentgen 
Ton fuͤhren, der ſeiner Kraft angemeſſen iſt. 


Die verſchiednen Schattirungen des Stils ſt ind, 
eine Art von Tonleiter, die durch ununterbrochne, 
Erhebungen ober Vertiefungen: fortſchreitet, und 
wo es zum Theil von unfrer Willführ, von der. 
Seinbeit unfers Ohrs und von der Biegſamkeit uns, 
ferer Werkzeuge abhängt, wohin wir die Thei⸗ 
Tungspunfte auf diefer Skala fegen follen. Der⸗ 
gleichen Theilungspunfte find nun diefe brey: nicht 
die einzigen, die möglich wären, noch fo genau bes 
ftimmt, daß niche in demfelben Werfe ein Ueber« 
gang von dem einen zum andern ſtatt fände; aber. 
doch durch Die vorhandnen Mufter genauer als an⸗ 
dre bezeichnet; und aud) durch die Natur der. Ope⸗ 
rationen unfrer Seele felbft von einander unter« 
fülen. | 


Der Sprifche Dichter drückt eine bloße Empfin⸗ 
dung, eine Lage der Seele aus, durch die alle ihre 
Begriffe auf einen gemeinſchaftlichen Punkt gerich⸗ 
tet ſind. Wenn aber nur eine Empfindung eine 
Vorſtellung in der Seele herrſcht: ſo verſtaͤrkt ſie, 
fo zu ſagen die Kraft der Seele, indem fie fie verei⸗ 
nigt; die Einbildungsfraft wird mehr erhigt, der. 
Vebergang von Bild zu Bild, von einer vers 
wandten Vorftellung zur andern wird leichter, und 
braucht nur ſchwaͤchere Verbindungen. Alfo findet 
. die Seele aud) für ihre Ideen Zeichen, ‚die nicht fo 
F unmittelbar damit zuſammenhaͤngen die aber einer 
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gleichgeftimmmten Einbildungsfraft: diefe been 
‚weit lebhafter darftellen, weil fie einen größern 
Kreis von anhängenden Ideen haben. : Daher die 
fremden, alten „.neiterfundnen Wörter, — Den 
Epifche Dichter erzählt. Er ſelbſt ift auffer dem 
Epiele, Er nimmt nicht an den, Empfindungen 
Theil; er befchreibr fie nur und erweckt fie. : Alfe 
ift bey ihm die: Einbildungskraft weniger thätig, 
die Vernunft wirffamer. Ueberdieß denkt er 
zu gefallen und Bewunderung zu ‚erregen. 
Alfo wird von der einem Seite feine eigne gegen 
wärtige Verfaffung. ihn weniger auf das. fremde 
und ungewöhnliche führen; aber von ber andern 
wirb er es: zumeilen aus Ueberlegung und nach ſei⸗ 
ner Abfiche wählen Bey ihm iſt es mehr 
Zierath, als wefentlicher Theil feines Werfs, und: 
‚eben Deswegen muß er es befcheldner gebrauchen. — 
Bey dem Gefpräche fallen beyde Urfacyen des Ges 
beauchs ungewoͤhnlicher Ausdruͤcke weg, oder viele 
mehr beybeentgegengefeßte Urfachen fommen zu⸗ 
fammen, ihn auf ben Gebrauch der eigentlichften: 
einzuſchraͤnken. Der Redende har erſtlich allemal 
ein Gefchäffte, einen Gegenftand, den er überlegt; 
die, Leidenſchaft, wenn es eine dabey giebt, entſpringt 
erſt während:ber Rede felbft. Ueberdieß fälle die. 
Abſicht zu Gefallen weg; er denke ſich feinen Zuhoͤ⸗ 
rer, als dein, mit welchem er redet. Reinlich, nert,. 
- ober nicht groß, nicht prächtig muß der Ausdruck, 
bes Dialogen feyn: — Aber, wie gefägt, von einer 
Art zur andern giebt es unzählige mittlere Stufen. 
| ra a er 
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Ber für fie gehoͤrt. Wie vermiſchen ſie ober wir 
zwingen ſie unter die gewoͤhnlichen Namen. Aber 
wir thaͤten Unrecht, wenn wir ſie auch deswegen 
nach den gewöhnlichen Regeln burchaus - richten) 
wollten. Wenn der Ton. des Stuͤcks mit dem 
Stoffe deffelben, mit dem Maturel des Schriftr 
ftellers, mit der Lage feiner handelnden Perfonen; 
und mie feiner Abfiche uͤbereinkoͤmmt, fo iſt esime 
mer ein richtiger Ton, er mag nun Iyrifch ober * | 
—— oder ohne Namen ſeyn. — 


Die aͤußerſten Enden dieſer garben, ſagt — | 
Verfoſſer, ſind leichter zu treffen, und auch durch 
Kegeln zu beſtimmen. Aber die mittlern Schatti⸗ 
tungen, und welche in jedem Falle die ſchickliche ſey, 
das kann nur das Gefühl erfennen, und der Ges, 
ſchmack treffen. Was er von der dramatiſchen 
Dichtkunſt ſagt, ftellt die Sache unter einen neuen’ . 

Geſichtspunkt. In dem Stil der Epopee foll Ho⸗ 
heit, in dem Inrifchen Enthufiafinus, indem dramas: | 
tiſchen Wirkſamkeit herrſchen. Unſer DVerfaffer: 
erklaͤrt das: “+ Alle-Gedanken, alle Wendungen, 
„alle Ausdruͤcke muͤſſen ein gewiſſes Streben nach 
„einem Ziele oder nad) der Vollendung der unters 
„ nommenen Handlung verrathen.. Eine jebe Rede, 
„die die Miene der Ruhe und des Muͤßigganges 
„trägt, die nur da iſt um geſehen und, bewundert 
„zu werden, wuͤrde ein Fehler in der Farbe ſeyn. 
„Die Schaubuͤhne iſt ein Gemälde von dem, iwag' 
„in einem Haufe in dem entſcheldenden Augenblicke 
„einer wichtigen: Handlung vorgeht; man rebet,; 
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man denkt, man handelt — — 
— Gefchäftte, Ä F 


Es iſt doch ſonderbar, was ein Wotchun ta 
ð koͤmmt es bloß auf einen neuen geſchickten Na⸗ 
ine an, den man einem bisher geringfügigen oder 
weniger fruchtbaren Begriffe giebt, um ihn wichtiger 
und zu golgerungen und Anwendungen brauchbat 
zu machen. Man ſollte ſagen, die Woͤrter ſind die 
Handhaben, an welchen wir die Gedanken ſeſthalten. 
Ehe man die rechte. gefunden bat, iſt das Werke 
jeug von feinem Gebrauch. — So Hier das Wort 
Wirkfamfeit auf den dramatifchen Stil angewen⸗ 
det, — Dig diefer keinen gefuchten Putz habın 
Mile, iſt oft gefage worden. Aber man laſſe 
uns ſehen, was daraus erfolgt, daß es gerade fo ges 
ſagt wird: er“ muͤſſe wirkſam ſeyn. Wirkſam? 
wie, iſt das nicht die Eigenſchaft jedes Stils? — 
Freylich. Aber es giebt eine doppelte Wirkung. 
Eine, die unmittelbar auf den Leſer uͤbergeht, und 
fi ch in demfelben endigt, ohne neue Wirfungen zu da: 
ben; eine andre, die im Stuͤcke felbft und unter den 
Gandefnden Perfonen bleibt, und wieder die Urfache 
von neuen Folgen wird. In einem Gedichte, wo der 
Dichter fich feinen Leſer vor Augen ſtellt, mit ihm re⸗ 
det: da darf er fich auch ben jeden Worte, jeder Mens 
dung die Abſicht vorfegen, einen gewiffen Ein: druck 
auf ihn zu machen, es ſey Bewunderung oder Ruͤh⸗ 
rung; ; er darf alfo auch feine Wörter, feine Mer 
Densarten fo mählen, fo verbinden, daß diefe Abſicht 
merklich wird, wenn er fie nur zugleich erreicht, in« 
dem rer ſie ſeben laͤßt. — Aber beym Drama ift kein 
$efer, 


%efer ‚Fein Zuhörer da / oder der Dicker ſoll ſich wenig 


ſtens keinen vorſtellen; er ſieht nur ſ 
nur von ihren Begebenheiten, Alſo kann bey hm 
keine Rede eine andre Abſicht haben, als welche die 
Perſon hat, der er fie in in den Mund legt. Die 
Verfaſſung jedes Menfchen giebt ihm allemal..bei 
dem, was er ſpricht, wenn er nicht. bloß zum Zeit: 
vertreibe ſpricht, ein gewiſſes Intereſſe,. Je wid 
tiger die Umſtaͤnde find, je mehr er darein ei 
flochten iſt: defto weniger haben andre Bewegum, 
gründe Gewalt über ihn, als ſolche, die in d 
: Umftänden liegen. Im Drama ift die Handlung 
jedesmal die wichtigſte. ‚Alle nehmen mehr ober 
weniger daran Anteil. Da alfo jeber nach feiner 
Sage einen befondern Endzweck vor.fich hat, den er 
ſucht: fo muß er aud) bloß fo reden, wie e8 zu der 
Erreihung diefes Endzweds gehöre. Wenn der 
Dichter feine Hand mit ins Spiel menge: fo muß 
es bloß geſchehen, dieſe Endzwecke mit einander zu 
verknuͤpfen, einander zu ſubordiniren, ſie zu Mitteln 
eines gemeinſchaſtlichen Ziels, des Ausgangs der 
Begsbenpek zu machen, den er fich vorgefeger bat. ⸗ 
o weit die Entwickelung dieſes Worts. Es verans. 
laßt aber auch neue Anwendungen, — Es zeigt deut · 
licher denjenigen Charakter des Dialogen, den man 
das Gedraͤngte deſſelben nennt. Man ſieht aus 
der Verglelchung, daß dieß nicht bloß gedank 
reich heiße: — die Reden der Per ſonen moͤgen 
fo viele Vorſtellungen ausdruͤcken, wenn es muͤſſ ige. 
Vorſtellungen find, fo bleibt der Dialog; gedehnt; —, 
auch nicht fo viel als ſchnell abwechlende Reden, 
‚ein 
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ein. Geſpraͤch, das immer hin und wieder geworfen 
wird, wie viele Scenen der Alten, und die Spani⸗ 
ſchen beym Eronegf find: fondern daß es gerade 
nicht meht und nicht weniger bebeute, als wirk⸗ 
ſam Gedanke auf Gedanke, Rede auf Rede 
ſoll ſo folgen, wie aus der Urſache unmittelbar die 
Wirkung entſteht. Man ſoll nicht laͤnger bey der 
Ausbildung jeder Rede verweilen, als noͤthig iſt, 
ihr ihre volle Kraft, ihren Stachel zu geben; jede 
naͤchſt folgende muß auch zugleich dem Endzwecke 
der Scene naͤher kommen. Der Dialog ſoll in einer 
ſtaͤtigen Bewegung gegen ein gewiſſes Ziel beſtehn; 
jede einzelne Rede iſt ein Schritt zu dieſem Ziele; ein 
Schritt, der durch einen vorhergehenden veranlaßt 
würde, und nur da iſt einem neuen vorzubereiten. . 


es Noch zeige Hr. Pr. R. wie fähig unfre Spra⸗ 
che ſey, dieſe verfchiednen Farben des Stils anzu- 
nehmen, und die verfchlednen Hülfsmittel zu ges 
Brauchen, die Ariftoteles dafür anweißt. Ihre 
Einrichtung erlaubt ihr neue Zufammenfegungen zu 
‚ machen, fremde Wörter aufzunehmen, alte zu ver⸗ 
löngern oder zu verfürgen, und Umfehrungen zu 
— 


Uunter dem Züfammenfegungen ift die wichtigſte 
für den poetifchen Ausdrud, bie von einem Zeit 
worte mie neuen Vorwoͤrtern ober von demfelben 
abftammenden Nebenwörter. Wenn diefe Vor⸗ 
wörter mie dem Zeittvorte zu einerley Klaffe von 
Begriffen gehören: fo find diefe Zuſammenſetzun⸗ 
gen gemeinigtich-in der Sprache ſchon vorhanden; 

oder 
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oder es. koͤnnen wenigſtens die meiften Sprachen ſie 
annehmen, In dieſem Falle ſetzt bie Partikel nur 
eine Modiſikation zu der Handlung oder dem Zu⸗ 
ſtande hinzu, den das Zeitwort ausdruͤckt. — 
Wenn aber die Vorwoͤrter aus. einer ganz andern 
Gattung der Begriffe find, als das. Zeitmort ſo 
erſetzen fie in. der Compofition die. Stelle eines neuen 
Zeitworts, das zu dem erften hinzugeſetzt werben 
müßte; und dieſes tft, fo viel: wir wiſſen, unfree 
Sprache allein eigen, die englifche ausgenommen, 
bey welcher. wir zuerft- foldhe Zufammenfegungen 
gefehen, :und da fie der Geiſt unſrer Sprache. zu⸗ 
ließ, nachgeahme haben... In dieſem Falle bricht 
Das zufammengefegte Wort die Vereinigung: zweyer 
Handlungen, : das Beyfammenfeyn zweyer Zur 
ftände aus. . Ein Benfpiel. wird die Sache klar 
machen. Die, Partifel heraus, hinuͤber, Hin: 
weg und das Zeitwort gehen, find von gleichartiger 
Bedeutung. Beyde zeigen eine Bewegung i 3 
Es bat alfo auch der- gewöhnliche Sprachgebrau 
dieſe Wörter verbunden; unb die daraus entſtan⸗ 
benen fegen zu dem Begriffe des Sehens bloß dem 
Hrt, wo die Bewegung anfängt, und wohin fie abs 
ziele, oder die Art und Weife derfelben hinzu, Im 
Gegentpeit, die Partikel heraus, und bas! Zeit. 
wort fehrecfen, hinuͤber und retten, hinweg und 
fchergen find gaͤnzlich ungleichartige Begriffes 
Durch ihre. Verbindung drüdt der Dichter zu⸗ 
gleich eine Handlung, und den Zuftand aus, der 
aus der Handlung folgt, Zumeilen ift es das Zeits 
wort, welches bie wirkende Urſache, und. die Partie 
AR kei, 
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kel, welche die Veraͤnderung, die Bewegung ans 
zeigt, die durch dieſe Wirkung entſteht; ſo heißt z. 
S herausſchrecken ſchrecken, und durch Schre⸗ 
cken jemanden noͤthigen, einen Ort zu verlaſſen; 
Hinmwegfcherzen, ſcherzen und durch Scherz vers 
treiben. Zumeilen ift umgekehrt, in der Partikel 
die Urfache, und in dem Zeitworte die Wirkung. 
8. €, hinüber retten, heiße jemanden von einem 
Orte zu einem entgegenftehenden und entfernten 
bringen, und ihn Dadurch von einer Gefahr bes 
freyen, Noch eine Anmerfung fann man aus ber 
Beobachtung diefer Zufammenfegungen fließen. 
Naͤmlich diefe: dag wir größtentheils mit lauter 
Partikeln die Bewegung ausdrücken, folche neue 
Zeitwörter zuſammenſetzen. Einmal deswegen, 
weil die Bewegung ber allgemeine finnliche Aus⸗ 
druck von Veränderung, undes alfo natürlich ift, daß 
dasjenige was eine Wirfung einer Handlung oder die 
Veranlaſſung zu einem Zuftande feyn foll, da es eine 
Veränderung tft, auch durch den Namen diner Bes 
wegung ausgedrückt werben kann. Weberdieß find 
uns die wahren Bedeutungen diefer Partifeln weit 
befannter, und wir wiſſen alfo genau ihre Wire 
fung in der Zufammenfegung ; die übrigen find ung 
dunkel, oder fie find zu allgemein, und ihre Verbin⸗ 
dung fann alfo nur durch den Sprachgebraud) ver. 
ftändlich werden, der ung zeigt, bey welcher Gele⸗ 
genpeit wir fie anwenden. 


Ein andrer wirklicher Vorteil unſrer Sprache 
iſt: daß fie frembe Wörter unter bie ihrigen in ges 
i IT. ibI, IX, B. 2. St. u wiſſen 
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wiſſen Fällen mifchen darf, ohne daß unſer Obe 
durch die Verſchiedenheit des Tons beleidigt wird. ⸗ 
Man flagt darüber, daß unfre Epradye ſich durch 
diefe ausländifchen Wörter und Redensarten vers 
derbt, die fie aufgenommen bat; und. man. fat 
Recht zu flagen, wenn man über ben neu aufges 
nommnen Medensarten bie alten urfprünglichen 
vergißt; oder wenn man. aus bloßer Nachlaͤßigkeit 
ausländifche Wörter und Wendungen braucht, wo 
vollfommen gleichgeltende in unfrer Sprache vors 
handen find. Aber man har Unrecht, wenn man 
ben Gebrauch fremder Wörter überhaupt verbietet. 
Erſtlich haben wir unfre Wiffenfchaften, und zum 
Theil auch unfre Litteratur von den Alten und Aus» 
Ländern befommen, oder doch durch fie. ausgebilder. 
Natürlich. mußten mit ihren Begriffen fih auch 
ihre Ausdrücke einfchleichen. Unter dieſen hatten 
wir jene Begriffe zuerft und am öfterfien gebacht, 
unter, denfelben waren fie uns folglid) auch am 
deutlichſten. Zweytens: Jeder Sprache Wörter 
haben ſelbſt bey einerley Bedeutung andre Schat⸗ 

tirungen. Nehmen wir alſo in gewiſſen Faͤllen 
fremde auf, und behalten zugleich unſre eigne: ſo 
koͤnnen wir in der That zwo Ideen anſtatt einer 
ausdruͤcken, und unſer Verſtand gewinnt dabey zu⸗ 
gleich mit unſrer Sprache. Drittens: der Ges 
brauch. verunebelt in allen Sprachen Wörter und 
Medensarten, die doch. zu gewiffen Begriffen die _ 
einzigen, und alfo oft unvermeidlich find, Der 
Dichter iſt nicht im Stande, diefe noch: fo unge⸗ 
rechte Herabfegung gewiſſer Wörter aufzuheben, 
> y SE AR: hd Es 
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Es find Vorurtheile, denen er ſich unterwerfen 
muß: Wenn nun eben diefes Vorurthell in dem 
fremden Worte von gleicher Bedeutung, eine 
Wuͤrde einen Adel findet, welchen das unſrige ver⸗ 
toren hat: fo iſt es ein Gluͤck für den Dichter. Er 
bat alsvann eine Einfchranfung weniger, und darf 
Sachen nennen, bie er fonft vorbengehen, oder mie 
Denen er feinen Stil fehänden müßte. Alle Spras 
hen, die nad) ihrer Einrichtung oder dem Geifte 
des Volks das fie redet, zu unbiegfam find, dag 
Fremde aufzunehmen, bereichern fi) audy eben 
deßwegen weit weniger. ie bleiben immer in 
ihren alten Gränzen. Niemand wird läugnen, 
daß unfre Sitteratur, ob fie gleich niche fo reich an: 
guten Schriftftellern ift, als die franzöfifche, dems 
ohnerachtet weit mehrere und mehr von einander 
abftechende Farben habe, als diefe. Einige unfrer 
Schriftſteller nähern fih mit Gedanfen und Auss 
druͤcken ber englifchen Erhabenheit und Stärke, 
andre der franzoͤſiſchen Seichtigfeie und ihrem Wi; 

andre find vollfommen Deutſche. Würden wir 
wicht ein Vergnügen weniger haben, wenn wir alle. 
diefe Leute, indem wir ihrer Sprache nicht erlaub: 
ten, eine fremde Form anzunehmen, auch in ihren 
Ideen zu einer größern Einförmigfeit brachten? _ 

Und wie viele würden nicht durch dieſe Einfchräne 

fung ganz verloren gehen, bey denen die Natur 

ihres eignen Geiftes Feine andern Begriffe hervor⸗ 

bringen fann, als die * ausländifche _ an. 


ſch baben. 
Ma Boe— 
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"Bey bieferh allgemeinen Theile müffen wir noch 
&in Wort vom Autor felbft reden. Der Grundfag 
der Nachahmung ift ſchon angefochten genug wor⸗ 
den, - Die Materie ift erfchöpft. Aber gegen eine 
feiner Anwendungen hätte man noch etwas einwen⸗ 
den koͤnnen, welches vielleicht dem Gegenſtande 
helbſt Ucht geötben härte, 

Die Mufi, ſagt Batteur, iſt eine Nachah⸗ 
mung der Natur durch Töne. Das iſt richtig. 
Über fie ift nichts. als diefe Nachahmung, fie ift 
eben fo fehr Nachahmung als die. Malerey; und 
ohne diefeibe ift fie eben das, was Farben ohne 
Zeichnung: — das fcheine ung der Natur biefer 
Kuͤnſte, und der Erfahrung bey der Ausübung der⸗ 
felben zu widerfprechen. Wir wollen jegt bloß zwey 
Anmerfungen dagegen machen, Vielleicht Fön: 
nen wir bey einer andern Gelegenheit diefe Mate 
rie weiter unterfuchen. Einmal: die Farben hat 
bie Natur durchaus zu Zeichen des Dafeyns und 
der Beſchaffenheit der Körper beftimmt, die wir 
nicht fühlen. . Wermittelft der Farben werden wie 
Figur und Größe und Sage gewahr, und diefe find 
fo zu fagen in der Empfindung der Farbe mit ein« 
gefchloffen,, und werden aus derfelben entwickelt. 
Es giebt Feine abgefonderte Farben in der Nätur, 
es giebt nur gefärbte Körper... Wenn alfo. die 
Farben als modificirtes Sicht, nichts weiter als das 
Mittel find , wodurd) uns die Sachen ſichtbar wer⸗ 
den; wenn das Geſicht unter unſern Sinnen ge⸗ 
rade derjenige iſt, der uns niemals Wirkungen der 
Dinge zeige die von ihren Urfachen, Eigenfihaften, 

| | und 
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und von ihren Subjecten abgeſondert waͤren; wenn 
es keine Empfindung der Farbe giebt, die nicht mit 
dem Begriffe von der Gegenwart eines gewiſſen ſo 
und ſo beſchaffnen Koͤrpers verbunden waͤre: ſo 
kann die Kunſt auch durchaus keine ähnliche Empfin« 
dung in dieſer Art hervorbringen, als inſofern ſie die 
Farben mit einer gewiſſen Figur und Lage, d. h. mit 
Umriß, und Licht und Schatten vereinigt. — Ganz 
anders iſt es mit den Tönen, Dieſe nimmt das Ohr 
wahr, ohne zugleich den Gegenſtand zu empfinden, 
von welchem der Ton herkoͤmmt; es verbindet nicht 
die Toͤne als Eigenſchaften mit dem ſchallenden 
Koͤrper, es lernt dieſen nicht dadurch kennen. Der 
Ton iſt eine Erſcheinung fuͤr ſich, von der uns erſt 
Beobachtung und Nachdenken lehrt, daß er von 
einem gewiſſen Koͤrper herruͤhren muͤſſe. Es giebt 
folglich auch einen Unterſchied des Angenehmen und 
Unangenehmen in dieſen Tönen, ohne alle Bezie⸗ 
bung ‚auf die Sache, die den Ton herporbringt, ober 
auf den Zuftand derfelben, den er anzeigt, Und 
warum follte die Kunft nicht alſo auch diefes An« 
genehme hervorbringen, und ein Vergnügen durch 
Töne machen koͤnnen, das von der Bedeutung defa: 
felben ganz unabhängig wäre? Die zweyte Bes 
merfung. Die Natur bat uns Leine Gefege ge 
geben, nach welchen die Farben auf-einander folgen 
müffen; aber für die Töne giebe es folche Gefege, 
Es ift uns um nichts natürlicher nach dem Rothen 
das Blaue, als jede andre Farbe zu benfen; noch 
weniger bringe die eine Farbe norhwendig den Aus 
blif der andern hervor. Es kann feyn, daß eg 
Ye folche 
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ſolche Geſete giebt; daß ſie der Netrlehrer ir 
leicht muthmaßen kann: aber es find nur Feirie'@e: 
ſetze für unfre Empfindung. Alle Ordnung, die 
bieſe unter den Farben verlangt, ift, daß fie durch 
den Uebergang von einer zur andern nicht gebfen« 
det, nicht ermübet, und doch befchäfftige ſeyn will: 
Bey den Tönen hingegen liegt e8 in der Natur un⸗ 
ferer eignen Organen, oder in der Natur ſchwin⸗ 
gender Koͤrper, daß wir uns auf gewiſſe Toͤne an⸗ 
dre denken muͤſſen. Auch die ungeuͤbteſte Kehle 
wird in ihren Modulationen eine gewiſſe Tonleiter 
halten, und kaum iſt eg der geuͤbteſten moͤglich, bie 
Töne in einer widernatuͤrlichen Verbindung hervor⸗ 
zubringen, 3. E. von einer Octave zur andern 
durch lauter ganze Töne fortzufchreiten. Ueberdieß 
erregt jeder Ton zugleich zween andre, die ihm fo 
zu fagen zugehören. Alles das zeigt, daß die Töne 
Burch ihre Zufanımenftimmung und dutch ihre 
Folge eine Wirkung müffen thun Fönnen , die eins 
zig und allein aus diefen Gefegen der Patur folgt; 
und bey ber es auf feinen Ausdruck ankoͤmmt 
Aber bey den Farben findet eine ſolche Be 
| burdjaus nicht ftatt. 


= Was Batteux von der Epopee ſage, ſind freyi 
lich bloß Begriffe, die von den erfien Muftern ab: 
gezogen find; und noch dazu vielleicht mehr nad) 
dem, was wir der Ueberlieferung gemäß in diefen 
Muſtern finden follen, als mas wir ung bey der $efung 
derſelben wirklich bewußt ſind. Zum Beyſpiel wol · 
len wir gleich den ern und Houptgrundfäg der 
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Epopre nehmen: Die Epopee foll Bewunderung 

erwecken. — Iſt dieſer wahr, und ift er auch allge 
mein? Iſt Bewunderung wirklich die herrſchende 
Empfindung, die Homers und Virgils Werke er⸗ 
regen und zuruͤcklaſſen? Entſteht dieſe Bewunde⸗ 
rung in ber That aus dee Mitwirkung uͤbernatuͤr⸗ 
* Sicher Urfacyen ? Iſt diefe Wirkurig zu allen Zeiten 
gleich, und ihre Quelle unter allen Umftänden bie 
ſelbe? Sauter Fragen, deren Beantwortung Bat! 
teur feinen Nachfolgern noch übrig gelaffen har, 
“ aber. auf die wir uns nicht einlaffen dürfen, Mur 
“ eine einzige Betrachtung fönnen wir nicht übers 
‚gehen, zu der fie die Gelegenheit geben. — Wie 
unvollftändig unfre Kenntniß von den Werfen des 
ſchoͤnen Geiftes fey, das fehen wir unter vielem ans 
dern auch daraus, daß wir fie faft durchgaͤngig noch 
durch ihre Abſichten erklaͤren muͤſſen. Man be⸗ 
greift leicht, wie unbeſtimmt, wie vieldeutig ſolche 
Erklaͤrungen find. Denn auſſerdem, daß als« 
dann die Befchaffenheiten jeder Dichtungsart noch: 
immer unerflärt find; weil einerley Abficht durch 
taufenb verfchiedne Mittel erreicht werben kann: 
fo hängt auch noch überdieß die Erreichung dieſer 
Abſicht eben fo fehr von der Befchaffenheit der Per- 
ſonen ab, auf. welche gewirkt werben foll, als von 
den Gigenfehaften des Dinges, welches wirket. 
Eben das Werf, was zu der einen Zeit durch feine 
Erhabenheit Bewunderung erregt, wird zu einer: 
andern nur durch feine Naivitaͤt gefallen ; bas was. 
die eine Nation als einen Schag halbgoͤttlicher Ges 

beimniffe verehrt, wird bey, einer andern nur als 
| | U4 ein 
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ein Gemälde menfchlicher Sitten hochgehalten mer: · 
den. Bald wird auf das. Aufferordentliche «der 
Begebenheiten, bald auf die Natur und die Achm 
lichkeit in den handelnden Perfonen der größte Theil 
ber Achtung fallen, : Wenn man alfo eine. Rlaffe 
fication der Dichtungsarten liefern wollte, ‚die auf 
innre Unterfchiede berfelben. gegründet wäre, fü 
müßte man erſt alle Wirkungen vollſtaͤndig vor ſich 
baben, die jebes Werk gethan hat, oder thun konn⸗ 
fe; man müßte eine gewiffe Ordnung unter denſel⸗ 
ben finden, nach) welcher ſich mehrere aus einer ge⸗ 
.  meinfchaftlihen Eigenfchaft der Sache felbft erflär 
ren ließen, und Die mit der Ordnung der Veraͤn⸗ 
derungen in dem menfchlichen Geifte gleichlaufend 
wäre; man müßte Diejenigen Eigenſchaften, die 
ganz verfchiebne Kräfte der Seele, oder einerley 
Kraft mit verfchicdner Eultur, oder nur einen vers 
änderten Stoff bey dem Dichter vorausfegen, ums 
terſcheiden; und dann müßte man die Dichtungse 
arten einander fo unterordnen, wie bie Faͤhigkeiten, 
aus denen dieſelben entfprungen find, entweder gang 
eigne Arten ausmachen, ober nur verſchiedne Ber 
ſtimmungen einer einzigen find. 


Ein andrer beträchtlicher Zufag von Hrn. Ramler 
iſt dee von der. moralifchen Güte portifcher Cha⸗ 
vaftere. Ariſtoteles fogt von ber Tragoͤdie: (und 
das gilt von der Epopee auch, da fie nur in dee 
Form, nicht im Subjekt: der Nachahmung unters 
febieben ift,) bie Sitten der Perfonen foliten gug 
ſeyn. Gut! Dabeyhaben alle Ausleger 2. | 

I — oteleg 
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ſtoteles geftußt; Wie, fo foll es alſo gar Feine las 
fterbaften Perfonen auf der Bühne geben? Dage⸗ 
gen ftreicen ja Regeln und Mufter zugleich, Wels 
che: Subjefte läßt man dann dem Dichter noch 
uͤbrig, wenn man ihm den Böfen, der- den Guten 
plagt, und den Guten, der am Böfen gerochen wird, 
nehmen will? Die Werfe der Dichter aller Na- 
tionen und Zeitalter find voll davon. Und wo kann 
eine Nachahmung der Natur beftehen, wenn wie 
das moralifche Böfe, das in der Natur eine fo große 
Triebfeder von Veränderungen und Seidenfchaften, 
und felbft die vornehmfte Gelegenheit zur Hebung 
der. Tugend ift, auslaffen müffen ? Um fich aus dee 
Sache zu helfen, wollen einige Ausleger dem Worte 
eine neue Bedeutung geben. Gut foll poetiſch guf, 
und poetifch gut foll fo viel heißen, als mit dem 
Eharafter der Perfonen üböreinftimmend; Aber 
das iſt offenbar wider des Philofophen Meynung. 
Denn da er von vier Eigenfchaften der Sitten im 
Drama redet, und unter diefen bie Schicklichfeit, 
die Uebereinftimmung mit dem angenommnen oder 
überlieferten Charakter der Perfon, neben der Güte 
berfelben, als ein zweytes Stüd zähle: fo ann ee 
unmöglich beydes für einerley angefehen haben. 
Andre verlangen, daß das Gute fo viel als das 
Glänzende, das Erhabne. des Charakters heißen 
ſoll, das auch mit dem Safter beftehen kann, in fo 
fern Größe und: Stärfe zur Ausführung beffelben: 
gehören, Aber mie Recht nenne dieß R. einen 
Mißbrauch der Worte, — Meoralifch gut alfo fols 
len ” Sitten ſeyn, will Ariftoteles; und fo. nimmt‘ 
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es unſer Verfaſſer. Seine Erklaͤrung ſagt in 

der That das wahrſcheinlichſte und brauchbarfte; 

was fich von der Sache fagen läßt. Er verſteht 
unter diefer Güte nichts anders, als bie Ueberein⸗ 
flimmung mit dem natürlichen Gefege, nach wel: 
chem ein Menfch das Gute als Gute liebt, und bas 
Boͤſe nur in fofern er es für gut haͤlt. Ein folcher 
Menſch iſt niemals anders. lafterhaft, als weil ex 
dert; und er dert entweder durch ein fehlerhaftes 
Urtheil, oder aus Leidenſchaft. Auch der Safterhafte 
wird alfo gut feyn, wenn er fich nicht das Böfe 
zum Zweck macht, wenn er es an und für ſich ver⸗ 
abfcheut; wenn er es alfo nur will, weil es zu Ers 
reichung einer Abfiche unvermeidlich ift, zu der ihn 
- große Bewegungsgründe freiben. Er will gerä» 
chet feyn, er will fi auf dem Throne erhalten, er 
will fi) von einem Mebenbuhler befreyen. Er ift 
ungerecht, graufam, verrätherifch, nicht weiter bar 
‚an. eine Luft finder, fondern weil er es feyn muß, 
um eine andre Begierde zu befriedigen, deren Hefe 
rigfeit ihm gegen die Schändfichfeit dee Mittel, 
blind macht. — Aber, fönnte man fagen, fo find ja 
aller Menfchen Sitten gute Sitten? Und ift die 
nicht eben fo fehr wider den Sprachgebraud) : einen 
Ausdruck, der einen gewiffen Unterſchied unter ben 
Menfchen, eine befondre Gattung von Charafter 
anzeigen foll, zu einem allgemeinen Gefege ber Nas 
eur zu machen? Wozu: eine befondre, Kegel, 
den Perſonen gute Sitten zu gebeh, wenn bdiefe 
Güte der Sitten fehon zu der allgemeinen Aehn⸗ 
lichkeit mic der menfchlichen Natur gehoͤret? Dar- 
auf 
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Auf laͤßt ſich antworten. Einmal, diefe Eigenfchaft 
der menſchlichen Natur ift freylich allgemein, aber 
fie wirb nice von jedermann als eine allgemeine 
wahrgenommen, Es gicbe Fälle, wo ſich die Bes 
gierde zu dem Guten, das mir für ung fuchen, fo 
unter der Begierde nach dem Böfen, wodurch wir 
es fuchen, verliere, daß wir verleitet werden, dieſes 
Böfe für den legten Endzweck felbft zu haften. Es 
war alfo nörhig, entweder den Dichter auf dieſe 
Güte unfrer urfprünglichen Triebe aufmerffam zu 
machen; oder wenn er fie nicht in allen Fällen ges 
wahr werden fonnte, ihm wenigſtens zur Nachah⸗ 
mung nur diejenigen auszuzeichnen, bey welchen bie» 
ſelbe fichtbar wäre. — Ueberdieß bekoͤmmt biefe 
ganz allgemeine Güte der Sitten noch einen befim ı - 
dern Zufag, wie R. bemerft, wenn bie Gefinnung, 
die zu dem Irrthume verführt bat, die Bes 
gierde, die zur Raſerey ausgebrochen ift, die Eigen. 
fihaft deren Uebermaaß Laſter wird, an und für ſich 
nicht nur unſchaͤdlich, fondern fogar vorteefflich und 
groß iſt. 


Noch einen Aben Zuſatz von Herr Ramlern 
duͤrfen wir nicht uͤbergehen: denjenigen —— 
von dem Endzwecke der Tragoͤdie. 


Nicht gleich bey den erſten Werken jeder Dich⸗ 
tungsart, ſagt R. konnte man die Abſichten haben, 
die man ihnen nachher aus Erfahrung zugeſchrie⸗ 
ben, und zuletzt als die Graͤnzen derſelben ange⸗ 
nommen hat. Sie wurden zuerſt ohne nn | 
ka 


F 
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Entwurf nur durch die eigenthuͤmliche Lage des 
Dichters, und die Beſchaffenheit der Dinge und 
der Geſellſchaft, unter denen er lebte, hervorge⸗ 
bracht. Aber auch jetzo, da wir die Menge von 
Werken in jeder Art vor ung haben, wirb es ung 
noch ſchwer, einen ſolchen Endzweck zu finden: bes 
fonders bey der Tragödie; weil diefe fo viele und fo 
verfchlebne Arten von Eindruck auf ung zu machen 
fähig ift, fo. vielerley Abfichten an ung erreichıa 
fann, daß fid) kaum ausmachen läßt, welches bie 
ollgemeine, die hoͤchſte und die vornehmfte unter 
biefen allen fey. | * 


Daß jedes Werk eine höhere Vollkommenheit 


erreiche, wenn es auf einen erheblichen nuͤtzlichen 


Zweck arbeiter, und daß dieſer Zweck fein andrer 
fenn Fönne, als unfre Verbefferung ; Darüber ift fein 
Streit? Aber wie foll ung die Tragödie beffern ? 
Durd) Unterricht, durch Belehrungen des Verftans _ 

des? Die Betrachtung, durch welche wir beſſer 
werden, iſt Feine andre als die, daß die Tugend guf 
und das Laſter böfe fey. Und wie kann die Tragöt 
bie diefe Betrachtung veranfaffen , als indem fie die 
Tugend belohnt, und das Laſter beftrafe? Aber eben 
das nun läße ſich mit einer andern mwefentlichen Eid 
genfchaft von ihr nicht reimen, Denn find bie belohn⸗ 
ten Perfonen vollfommen tugendhaft, die beftraften 
durchaus lafterhaft: fo ift die Moral Flar, aber 
das Stuͤck untragifch. Haben, wie Ariftoteles will, 
die Perfonen eine Mifchung von Tugend und after: 
fo wird die Moral nach eben dem Maaße zweydeutig 


Alfe | 
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Alſo wenn die Tragödie beffern fol, ohne aufs 
zubören Tragödie zu feyn: fo muß fie ung beffern, 
indem fie unmittelbar auf unfre $eidenfchaften 
wirft. Und fo ſagt Ariftoreles: Sie foll Furcht 
und Mitleiden reinigen, indem ſie fie erweckt. 


"See oft wiederholte Bewegung der Seele 
bringt eine doppelte Fertigkeit hervor, einmal zu 
eben dieſer Begierde leichter bewegt zu werden, und 
zum andern in derſelben Maaß zu halten; das letz⸗ 
tre naͤmlich infofern, als derjenige, der die ſtaͤrkſten 
Eindrüde einer gemwiffen Art entweder felbft ſchon 
erfahren, ober bey andern geſehen hat, in denfeiben 


ein Modell. finder, nach welchem er ähnliche Vora 


fälle vorausfehen fann, um fich darauf gefaßt zu 
machen ; und einen. Maofftab, nach welchem er ihre 
Größe fehägen kann, um nicht ihre Gewalt durch 
das Verworrene und Oränzenlofe feiner Vorſtel⸗ 
lung zu verftärfen. — Go foll der Anblick der öfs 
fentlichen Hinrichtungen das Volk beffern, bloß. 
indem bie Furcht vor dem Uebel dadurch leichter 
Bey ihm rege wird, und ſich mehr mit der Vorſtel⸗ 
lung des Safters verbindet. - Hingegen wurbe 
durch das Schaufpiel fterbender — der Roͤmer 
hart. Die Griechen ſuchten die Empfindungen, die 
aus phyſiſchen Leiden entſpringen, zu erregen, ohne 
diefe Leiden ſelbſt vorzuſtellen; ſie zeigten uns Leiden 
der Seele. Hier werden wir erſtlich auf unſre 
eigne Leiden vorbereitet. Unſre Furcht im Ganzen 
wird erregt. Wir ſehen, was die Menſchlichkeit 
lelden kann, und wir find auch Menſchen. Unſre 

Furcht 
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Furcht bey einzeln Faͤllen wird wir er» 
innern uns, wie viel andre mehr gelitten haben. 
Zum andern werden wie gegen die Noch anderer 
empfindlicher. Wir befommen eine Fertigkeit mies 
leidig zu ſeyn, weil wir es oft gemefen find; und 
wir halten doch diefes Mitleiden in den gehörigen 
Schranken, weil ung feine Unglüdsfälle wehr r 
groß vorfommen. | 


Furcht und Mitleiden reinigen ſagt R. Heiße 
ihnen das benehmen, was ſie zu viel oder was ſie 
fremdes haben. Wir follen uns auf das Ungluͤck 
gefaßt halten. aber ohne ung davor zuentfegen ; das 
Leiden andrer foll uns rühren, aber nicht ung nie 
derfchlagen, und zur Hülfleiftung unthätig machen. 
Zu wenig oder zu viel Furcht macht uns verwegen 
oder feige. Zu wenig oder zu viel Mitleiden mache 
uns graufam oder ſchwach. Das Maaß foll ung 
die Tragödie halten lehren. 


Diefe Erklärung ift für den Verftand, der 
bloß die Gründe unterfucht, ſehr genugehuend, 
Nur mit unfern Erfahrungen mwiffen wir fie noch. 
nicht ganz zu vereinigen, menigftens ben Theil nicht, 
daß uns unfre eignen Uebel Durch die Vergleichung 
mit den erdichteten der Tragödie erträglicher vor⸗ 
kommen follen. Denn aufferdem, daß die Furcht 
‚ und noch mehr der Schmerz folche Vergleichungen. 
kaum anftelle, wenigftens ohne Frucht ſie anſtellt, 
weil bey der Empfindung eines eignen und gegen⸗ 
waͤrtigen Uebels die Vorſtellungen eines fremden 
und vergangenen nur ſchwach und unwirkſam fü ſind: 

ſo 
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ſo ſcheint noch auſſerdem bie Ueberzeugung von der 
Wirklichkeit dieſes fremden Uebels, die nicht noͤthig 
war, um uns durch daſſelbe zu ruͤhren, durchaus 
nothwendig, wenn wir unſer eignes durch eine 
Vergleichung mit jenem beurtheilen ſollen. Die 
Spekulation ſagt uns alſo wohl in dieſem Falle: fo. 
koͤnnte es feyn, wir koͤnnten uns im Unglüd durch 
die Erinnerung an größte $eiden aus dem Trauer⸗ 
fpiele aufrichten; aber die Erfahrung fagt dagegen: 
fo ift es nicht, Fein Menſch iſt ſich bewußt, bey ſei⸗ 
ner. Noch jemals an einen unglüdlichen Held ger 
dacht zu haben, um fich durch die Worftellung tra« 
gifcher Ungluͤcksfaͤlle Muth einzufprechen. — 
Wenn die Tragoͤdie alſo dieſe Abſicht bey uns nies _ 
mals erreicht: ſo hoͤrt es auf Abſicht fuͤr ſie zu ſeyn. 
Nur die Bemerkung deſſen, was der Dichter wirk⸗ 
lich ausrichtet, kann ihm zeigen, was er ſich vorſe⸗ 
gen ſoll. | 


z In dem Kapitel von dem m Urfprumge ber Tras 
goͤdie ift eine Betrachtung über das Eigenthümliche 
des griechiſchen Trauerſpiels, und ſeiner Verſchie⸗ 
denheit von den unſrigen hinzugekommen. 


Das Trauerſpiel war aus ber Epopee entſtan- 
den; und die Epopee war ein Gemaͤlde von dem 
Einfluße der Goͤtter auf die menſchlichen Begeben⸗ 
heiten. Ueberdieß war das Trauerſpiel ſelbſt ein 


Theil des Gottesdienſtes, und es mußte alſo noth ⸗ | 


wendig zuerſt fomohl feinen Stoff als feine Farbe 

aus der Religion hernehmen. Dadurch befamen 

bie — und Begebenheiten deſſelben eine 
andre 
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andre Urfache, eine andre Geftalt, andre Wirfuns 
gen. Won allen Veränderungen, und felbft von 
den Saftern, die die Bühne vorftelfte, war immer 
die erfte Triebfeder eine befondre Gottheit, oder das 
Verhaͤngniß überhaupt. Die Dienfchen waren nur 
‚die Mitteleperfonen,, die ofe mie ihrem Wiffen und 
durch ihre Schuld, zumeilen aber auch wider ihren 
Willen, die Schlüffe des Schickſals zu ihrem Un 
glüce ausführen mußten. Oedip mußte feinen 
Vater ermorden, und feine Mutter beyrathen, eben 
Indem er beyden zu entgehen fuchte. Phadra wurde 
zu einer unnatürlichen Lebe getrieben, weil ſich Ve⸗ 
nus an dem Hippolyt raͤchen wollte. — Wie ſie 
dieſes Syſtem mit der Weisheit und Guͤte der 
Goͤtter vereinigten, davon iſt jetzt die Rede nicht. 
Aber das iſt ſicher, daß es beynahe in allen ihren 
Stuͤcken mehr oder weniger herrſcht; und die Vor⸗ 
theile ſind auch ſichtbar, die ſie dadurch erhielten. 
Erſtlich wurde der Abſcheu gegen die Laſterhaften 
auf gewiffe Weife dadurch gemildere ; die Güte. des 
Charafters, von der wir geredet haben, konnte mehr 
mit dem Verbrechen beftehen; der Boͤſewicht Fonnte 
eher Mitleiden verdienen. . Zum andern machte 
das Dunfle und Geheimnißreiche diefes Verhaͤn⸗ 
gniſſes, und die allgemeine Abhängigkeit aller 
menfchlichen. Begebenheiten -von demſelben, bie 
Furcht für uns felbft eher rege; auch bey folchen 
Unglücsfällen, die mir fonft wegen Unaͤhnlichkeit 
unfrer Umftände mit den Umftänden des Leiden⸗ 
den, auf uns felbft nicht angewandt hätten, - = 
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+ Die neuere Tragödie hat dieſe Triebfedern weg⸗ 
werfen müffen, weil die Begriffe ſich geändert has 

ben, aus welchen fie herfamen. Sie hat die Ur« 

fachen von den Handlungen der Menfchen, und 

den böjen oder guten Schickfalen, bie daraus ents 
fpringen, in den Menfchen felbft, in dem Verftande 

und Herzen der handelnden Perfonen aufgefucht, 

‚Dadurd) wird nun erftlich jeder Menſch mehr Urs 

heber von dem, was er thut und was er leidet, 

Das alter wird weniger verzeihlich, felbft zugezo⸗ 

genes Unglück weniger mitleidenswürdig. - Und 

hier ift Corneille, der diefe Aenderung zuerft nicht 

nur vorgenommen, fondern auch durch feine Regeln 

bemerkt hat, unftreitig über die Gränzen hinaus⸗ 

gegangen, die ihm die Natur der menfhlichen La⸗ 

fter vorfchrieb. — Ueberdieß wird das Spiel der 

menſchlichen Begebenheiten offner, die Urfachen der 

Ungluͤcksfaͤlle ſichtbarer. Man fieht, wie jedege 

mäl in der befondern Verfaffung des Helden, in 

dem Eigenthümlichen feiner Umftände oder feines 

Charafters,der Grund zu feinem Leiden legt. Die 

Ruͤckkehr auf ung felbft alfo, die Furcht ähnliche 

Leiden zu erfahren, wird weniger möglid. Cor⸗ 

neille hat auch eben daher an die Stelle der Furcht, 

die Ariftoteles meynt, das Schreden gefegt, das aus 

der Gewaltfamfeit der. Situation,. und in dem 

aufferordentlichen Zufammenftoße der Ideen ent⸗ 
fpringe. 


In wie fern die lyriſche Poefie unter den Grund⸗ 
fag der Nachahmung gehöre, fegt R. in der Einlei. 
tung zu diefem Theile aus einander; Sie iſt die 
M. Bibl. XB. 2. St. x Schil⸗ 
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Schilderung einer Empfindung, die in der Seele 
herrſcht, und jegt ihren ganzen Zuftand beftimme. 
Iſt diefe Empfindung dem Dichter natürlich, in 
Ihm wirklich durch feine Umftände veranlaßt : fo wird 
die Ode nicht weiter Nachahmung feyn, als in den 
Gedanken, auf die fi) diefe Empfindung ausbrei« 
tet, in den Ausdrücken diefer Gedanfen, und in dem 

MWohlflange. Iſt es eine von dem Dichter felbft 
hervorgebrachte Empfindung: fo ift es einerley Ara 
beit des Geiftes, wodurch der dramatifche Dichter 
fih feine Perfon und Begebenpeit gegenwärtig 
mad, und die, wodurch der Iprifche fich mit ges 
wiſſen Smpfindungen erfüllte. Die dramatis 
ſche Poeſie wird Iyrifch, fobald eine von den Per- 
fnen den Zuftand ihres Herzens gerade zu 


J ausdruͤckt. 


Wir übergehen einige Eleinere Veränderungen, 
Zufäge, Verſetzungen, die Hr. R, in der Einleitung 
zur borazifchen Dichtkunft und in dem Kap. vom 
Numerus gemacht hat, um noch ein Paar Worte von 
dem Kapitel über die deutſche Wortfügung, und 
von der angehängten Betrachtung über die. beuts 
fie Endſylben zu ſagen. 


In dem erſten iſt der Theil von — 
Beni mweggeblieben, worinn Batteux bie 
Natur der Nenn- und Zeitwörter erklärte, und 
beyde nur auf binzugefeste Beſtimmungen zu den‘ 
Wörtern Seyn und Weſen zurückbringen wollte, 
Die Einwendungen waren in der That fehr ges 

— die der — in unſrer — 
gegen 
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gegen diefe Erflärung machte. Dagegen ift der‘ 
Unterſchied zwiſchen Analogie und Maturel der _ 
Sprachen mehr aus einander gefegt, und die Ana= 
logien unfrer Sprache in Benfpielen gewieſen wor» 
den. Das Weſentliche der ganzen Abhandlung iſt 
folgendes x | | 


Ben den Verfchiedenheiten der Sprachen, 3. 
E. der Tateinifchen und unfrer, fommt es auf zwen | 
Stüde an, die Analogie und das Naturel. Die 
Analogie geht auf einzelne Wörter, das Narurel 
auf die Verbindung derfelden. Die erfte befteht 
in gewiffen allgemeinen Formen, durdy welche die 
Bedeutungen vieler Wörter, ähnliche Beftimmun« 
gen Abänderungen oder Zufäße erhalten. Das 
andre befteht in einer feftgefeßten Ordnung - der 
Wörter, durch melche gerviffe Verhältniffe der Bes - 
griffe ausgedrückt werden. Zur Analogie unfrer 
Sprache gehört, daß wir durch "die Spiben lein, 
chen, ling, (die nur das verfürzte Wort Flein 
find) -unfre Nennwoͤrter verfleinern; (daher diefe 
este Sylbe auch diene Sachen verächelich zu mas 
hen, wie in Dichterling:) unfre Zeitwörter hinge⸗ 
gen durch die Einfchiebung des Buchitabens I, Id + 
cheln, ſaͤuſeln; daß mir durch die Endſylbe er, 
aus der zumellen el wird, aus Zeitwörtern männ« 
liche Nennwoͤrter machen, als Sieger, Hebel ; und 
durch. Die letztere überdieß bald verkleinern, Knoͤ⸗ 
del, Büfchel, bald die lateiniſche Endung illus, 
ullus oder ellus ausdrücen, Eirfel, Achfel; dag 
wir durch er als Endſylbe die Beywoͤrter vergröfs 
fen, fchöner; als Vorwort eine Vollendung an⸗ 

en | a Ä zeigen, 
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zeigen, (weil es fo viel heißt als aus) erbitten, er⸗ 
forſchen; daß die Sylbe un verneins, Unehre; ge 
Dinge in eine Gattung zufammenfaßt, Gebirge; 
Heit und keit Eigenfchaften, die durdy Beywoͤrter 
ausgedrückt werden, perfonificire, Weisheit, Ge: 
rechtigkeit. — Dieſe Analogien find bey weitem 
nicht die einzigen, fie. würden auch vielleicht nicht 
in allen Wörtern, die nach Ihnen gebildet find, den 
Begriff zulaffen, der ihnen nach der Erflärung zus 
fommen foll; — aber es find body mwenigfteng 
wahre, in den meiften Fällen pafjende Analogien, 
Gewiffe Veränderungen und Zufäge der Begriffe 
ſind fo fehr allgemein, daß man fie faum anders 
deutlich machen kann, als indem man ihnen nod 
einige Beftimmung läßt, bie fie nur in den befons 
dern Fällen Haben. Erſt durch die Vergleichung 
der verfchlebnen Arten kann man hoffen, den abs 
firaften Begriff der Gattung zu finden. Go 
ſcheint die Sylbe ge in vielen Fällen nicht fo wohl 
die Gattung, als vielmehr die Vielheit der Dinge 
anzuzeigen. Mac) diefer Analogie macht man 
zuweilen neue Wörter, das Gelchmiere, das Ce 
rede, das Gelaufe. Selbſt Gebirge heiße eine 
Maenge von Bergen bey einander, Aus den Woͤr⸗ 
tern, die die Handlung des Geiftes beym Empfinden 
und Vorftellen ausdrüden, macht diefe Sylbe bag 
Nennwort für die Senfation die Vorſtellung ſelbſt, 
oder die Faͤhigkeit zu derſelben; Geſi cht, Gehoͤr, 
ae Geruch, Geſchmack, vnaite Or 
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Es ſcheint, fährt Ramler fort: daß, wenn bie, 
Anordnung ber Wörter der Folge der Begriffe 
gleihförmig feyn foll, diefelbe in allen Sprachen. 
dieſelbe feyn müffe; meil ‚die Verhältniffe der Bes. 
griffe allenehalben diefefben find. — Aber aus ber 
Matur der Zeichen filbft entfpringe hier die Ver⸗ 
ſchiedenheit. Erſtlich das thätige Subjekt muß 
von dem leidenden Gegenftande unterſchieden wer. 
den. Zeigt die eine Sprache durch verſchiedne 
Formen an, die fie. den Wörtern giebt: fo darf fie 
fi) alsdann in der Stellung derfelben nur nad) 


dem Grade der Erheblichfeit der Ideen richten. ft 


e8 aber nur diefe Stellung. felbft, die das thaͤtige 
und leidende Ding unterfcheider: fo darf die Stel⸗ 
lung nicht geändert werben, die Vorftellungen moͤ⸗ 
gen ſeyn welche fie wollen. Zum andern: Wenn 
eine Sprache, um die Zeiten und Arten der Hand» 
kung eines Zeitworts auszudrücken, neue Wörter 
braucht : fomuß fie der Deutlichkeit und Kürze wegen 
oft eine eigne Stellung wählen, bey welcher die Rang» 
ordnung der Ideen nicht in Betrachtung koͤmmt. 


Diefes find aud) die beyden Fälle, wo bie deut⸗ 
fche Wortfügung von der lateinlſchen abgeht, Nach 
der erften Regel müffen wir da, mo unfer Klag⸗ 
und Mennfall in Artikel und Wort einerley iſt, 
wie es bey den weiblichen Nennmwörtern geſchieht 
das handelnde Subjeft dadurch anzeigen, daß es 
zuerft fteht. Der Sateiner kann eg zuletzt feßen, weil 
er es fchon durch die Endung bezeichnet: matrem 
amat filia, die Tochter liebt die Mutter. Beh 
den männlichen Nennwörtern, bey den Vorwoͤrtern 
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oder wenn wir die ganze Redensart durch die Tei- 
dende Weife ausdrücfen, fönnen wir die lateinifche 
MWortfügung nahahmen. Um bes zweyten Unters 
ſchieds willen gefchieht es: 1) daß mir die ehätige 
Weiſe vorziehen, meil biefe weniger Hülfswörter 
bey uns braucht, da wo die Lateiner die leidende 
festen, weil fie bey ihnen mohlklingender war. 
2) Daß wir das Imperfectum gerne anftaft des 
Perfecti fegen: er liebte feinen Vater, anftatt: er 
hat ihn geliebt, Die Hälfswörter machen theils 
den Ausdruck durch das Perfectum länger, theils 
weil fie vom Hauptrvorte getrennt werben müffen, 
dunkler. 3) Daß mir den Infinitiv für die ber 
ftimmte Weife gebrauchen. Er fam es anzufes 
hen, anftatt: damit er es anfehen möchte. 


Was den Gebrauch des Imperfecti anftat 
. bes Perfecti betrifft: fo fcheint uns diefer in unfrer 
Eprade, fo wie in den übrigen, mehr auf der wirk⸗ 
lichen Verſchiedenheit der Sache zu beruhen bie 
man ausdrücfen will, als auf der Bequemlichkeit, 
die Hülfswörter zu vermeiden. Nämlich unfer 
Imperfectum druͤckt fo wie der Franzoſen ihres, 
eine Handlung aus, bie oft wiederholt worden ift; 
eine Reihe oder eine Art. von Handlungen, einen fort, 
waͤhrenden Zuftand ; mit einem Worte, eine vergans 
gene, aber ſchwebende unbeftimmte Dauer :- das Pers 
fectum hingegen zeigt eine einfache, vorübergehende, 
auf einmal geenbigte Handlung an. So wird man 
freylich beſſer ſagen: er liebte feinen Water, als er 
Hat ihn gefiebe, weil diefe Liebe nicht in einem einzi⸗ 
2 BD gen 
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gen Actu beſteht, und man niemals die Handlung 
anzeigen kann, mit der dieſe Liebe ſo zu ſagen vollendet 
waͤre: aber man wird richtiger ſagen: er hat ſei⸗ 
nen Vater aus den Flammen gerettet. Ausge 
nommen. wenn diefer Ausdruck in eine ganze Ex, 
zaͤhlung eingeflochten wäre. In bdiefem Falle 
müßte das Imperfectum ftehen, und wir werben 
gleid) fehen warum. Nämlich aus jener allgemeis 
nen Bedeutung folgen drey befondre: ı) Wenn 
während der Dauer einer vergangenen Hands 
Jung oder eines Zuftandes, eine andre. Handlung 
geſchehen ift, oder ein andrer Zuftand angefangen 
bat: fo fegt man die erfte im Imperfecto: z. E. 
id) war in Rom, als der Pabft gefrönt wurde; 
id) Fam eben vom Reifen, al& der Krieg angieng. 
Man verfigt ſich nämlich alsbann in feiner Idee 
in die Zeit, in welcher dasjenige vorgieng, was das 
zweyte Zeitwort ausdrüdt; und in diefer Betrach⸗ 
tung ift alsdann das erfte etwas halb vergangnes, 
aber nod) fortwährendes, und von unbeftimmeer 
. Dauer. 2) Weil bey einer Gefchichte jede Hand« 
fung nur eine Vorbereitung zu einer neuen ift, feine 
für fich etwas ganzes und vollendetes ausmacht; weil 
jeber Theil auf die folgenden einfließt, und indenfel- . 
ben fo zufagen noch fortdauert ; und well endlich im⸗ 
mer eins die Beftimmung bes Zeitpunfts von dem 
Anfange des andern wird; fo erzählen wir eine Reihe 
vergangner Begebenheiten. mit dem Imperfecto, 
od wir gleic) eine einzelne Handlung ausder Ryhe 
berausgeriffen durch das Perfectum anzeigen wuͤr⸗ 
den. 3) Daraus läßt ſich aud) ein Gebrauch des 
J X4 Imper⸗ 
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Imperfecti erflären, der uns gang eigen zu ſeyn 
ſcheint, und vielleicht nur in einigen Provinzen 
Deutſchlands beobachtet wird, aber doch gewiß in 
denen, welche den Ton angeben. Wir erzählen 
eine Begebenheit, bey der wir felbft gegenwärtig 
geweſen find, im Imperfecto: die, welche wir nur 

aus Nachrichten wiffen, im Perfect, Wenn je 

mand von einer erft neulich vorgefallenen Feyerlich⸗ 

keit fagt: die Pracht bey Hofe war den Tog auf 
ſerordentlich; fo denkt jedermann, bie Perfon fey 

bey Hofe gemefen und habe es gefehen; wenn ee 

fage: die Pracht bey Hofe ift den Tag aufferors 

bentlich geweſen; fo denft man zugleich, daß er es 

nur aus Briefen oder aus den Zeitungen weiß, — 

Das Allgemeine diefer Kegeln läßt fich vielleicht 

noch beſſer ſo beſtimmen. Das Imperfectum zeige 

immer eine Dauer an, an welcher eine andre Dauer 

haͤngt; man erwartet ſobald man es hoͤrt, wenn 

nicht das Zeitwort an und fuͤr ſich ſchon etwas von 

einer fortwaͤhrenden zuſammengeſetzten Dauer aus⸗ 

druͤckt, daß eine zweyte Handlung angezeigt wer⸗ 

ben ſolle, die entweder mit jener erſten zugleich ges 

wefen, oder auf fie gefolgt iſt. Wenn feine folche 

Handlung nachkoͤmmt: fo ergänzt man fie, Inden 

man die Eriftenz, Die Gegenwart der Perfon ſelbſt, 

welche redet, mit ber Zeit jener erften Handlung 

verbindet. Heinrich der Große war der recht» 
fhaffenfte Mann unter den Königen. Hier 
erwartet man nichts mehr: denn ein rechtſchaffner 
Mann ift man nicht durch eine Handlung, fondern 
durch eine ganze Keihe von Handlungen, welche 
i J das 
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das Zeitwort nur unter eine Gattung zufammen« 
ſaßt. Aber, Heinrich der Große belagerte Pa⸗ 
ris Hler erwartet man eine Begebenbeit, Die folgen 
foll ; und wozu die Belagerung von Paris entweder 
nur den Zeitpunft beftimmen, oder die Beranlaffung, 
der Anfang gervefen feyn fol. 


Der legte Zufag von Hr. Ramlern ift der von dem 
Endfylben unfrer Beywoͤrter. Man lernt daraus, 
wie fehr unfre Sprache einer philofophifchen Bears 
beitung fähig wäre. Und natürlicher Weife muß 
fie diefes mehr feyn, als irgend eine cultivirte neu 
ere, da fie eine urfprüngliche Mutterfprache ift. Um 
zu fehen, wie dieſer Umstand es macht, daß bey ihr die 
Verhaͤltniſſe zwiſchen den Begriffen und ihren 
Namen Fenntliher, die Gefchlechtsregifter der 
Wörter|und] Ideen noch ununterbrochner, und Dies 
jenigen allgemeinen Abänderungen genauer zu bes 
ftimmen feyn müffen, Die durch gewiſſe zugefegte For⸗ 
men oder Partikeln inden Bedeutungen der Stamm: 
wörtern hervorgebracht werben: Dazu darf man 
nur mit unfrer Sprache bie frangöfifche oder ir- 
gend eine von den ausländifchen vergleichen, die 
aus bem $ateinifchen herftammen. Erſtlich find in 
diefen einerfey oder ähnliche Endſylben der Urfprahe 
auf fo eine unähnliche Art veraͤndert worden, daß 
- fie gar das Gemeinfchaftliche ihrer Zufammenfe- 
ung nicht mehr verrathen. Gefecht z. E. die Ends 
folbe tus im Lat. hätte eine gewiſſe gemeinfchaftliche 
Idee dem Stammworte zugefegt. — Im Franz. 
find aus diefer einen Endſylbe viele geworden; aus 
juuentus jeuneffe, aus virtus vertu, aus habi- 
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tus habitude. 2) Oft iſt zwar eine ähnliche Form 
geblieben, aber die Bebeutungen find fo mannich⸗ 
faltig geändert worden, daß Feine allgemeine Idee 
mehr dabey ftatt findet. Man kann alfo nicht mehr aus 
analogifchen Formen der Wörter auf gemeinfchafts 
liche Beftimmungen der Ideen fehließen. 3) Noch 
‚öftrer ift das Stammwort entweder nicht zugleich 
mit den abgeleiteten in die neue Sprache überges 
tragen worden, und man hat alfo ben erften Bes 
griff nicht mehr, aus deſſen Vergleichung mit ben 
abftammenden man die Kegel der Zufammenfegung 
finden kann; oder es bat eine ganz andre Bedeu 
tung befommen , indeffen die abgeleiteten Die ihrige 
behalten haben; das Band zwifchen beyden ift zer« 
tiffen: attention heißt wie im $ateinifchen Auf 
merffamfeit, aber attendre heiße warten. Daher 
koͤmmt es nun auch), daß bie neuern fremden Spra⸗ 
hen zu neuen Zufammenfegungen weit weniger ges 
ſchickt find, als die unſrige. Da fich Feine allge 
meine Analogie finden läßt, nach welcher die ſchon 
vorhandnen Wörter wären gemacht worden: fo 
fann man auch nicht diefe Analogie zum Grunde 
_ legen, um neue hervorzubringen. Mur der Sprache 
gebrauch, nicht die Etymologie kann die Bedeutung 
eines Wortes beftimmen. Und der Sprachgebrauch 
iſt nicht in der Gewalt eines Schriftſtellers. — 
Demunerachtet fo viel unfre Sprache dem Philo- 
fopden Stoff zur Unterfuchung barbietet: fo reich 
fie an Hülfsmiteeln für den Schriftfteller überhaupt 
iſt: fo wenig find doch noch gute Köpfe darüber 


gekommen, fie zu bearbeiten, sDiefer Theil unfrer 
| Eu gittes 
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Ktteratur liege beynahe noch ganz, da er natürlicher 
Weiſe den übrigen vorleuchten follte. Ohne Zweis 
fel koͤmmt es daher, daß uns bie Ausländer wenig⸗ 
ſtens in ihren fihlechten Schriftftellern über» 
treffen. Sprache und Stil ift bey diefen noch im: 
mer erträglich, wenn gleich die Sachen ohne Werth 
find. Die Kunft zu fehreiben ift bey ihnen eine 
Art von Mechanif geworden. Bey den unfrigen 
hingegen gehet beydes immer in gleichem Range. 
Der gute Schriftſteller bildet ſich ſeine Sprache 
mit ſeinen Vorſtellungen zugleich. Aber der 
ſchlechte hat nichts, woran er ſich halten kann. 
Keine Regeln koͤnnen bey ihm die Stelle des Nach⸗ 
denkens und des Gefuͤhls erſetzen. 


Nur ein einziges Beyſpiel aus dieſem Kapitel, 
um auf die Philoſophie unſrer Sprache aufmerk⸗ 
fam zu machen. — Die Spibe ifch zeigt bey den 
Beywoͤrtern, die nicht von Namen der Derter und 
der Perfonen oder ausländifchen Nennwoͤrtern her⸗ 
kommen, etwas fehlerhaftes an; fo ift Findifch 
von Eindlich, weibifch von weiblich, altvaͤteriſch 
von altvaͤterlich unterſchieden. Man Fönnte das 
Wort himmlifch als eine Ausnahme anführen. 
Aber in der That ift es Feine. Man darf nur auf 
die Urfache fehen, warum diefe Beywoͤrter Fehler 
bedeuten. Sie feheinen überhaupt anzuzeigen, daß ein 
Ding ganz von einer gewiſſen Art iſt; daß es nicht 
bloß eine befondre Eigenfchaft einer andern Sache, 
ſondern ihre ganze Natur hat. Iſt nun dieſe Sache 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß die völlige 
Aehnlichkeit mie Ihr nichts fehlerhaftes enthaͤlt: ſo 
aa ni | kann 
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kann auch das Benmwort nichts ‘fehlerkaftes anzel⸗ 
gen. So heißt Findlich der, welcher nur etwas von 
einem Kinde hat, nad) Befchaffenheit der Sache, 

Unſchuld oder Gehorfam, oder Zärtlichfeit; Findifch 
aber, der gang und gar ein Kind ift: fchmeichels 
Haft beige, was mit der Schmeicheley bloß das 
Angenehme und Gefällige gemein bar; fehmeichle: 
rifch mas ganz Schmeichelen ift : Himmlifch heiße, 
der ganz die Öefinnungen oder die Natur des Zu« 
- Pandes bat, in welchem die vollfommnen Geifter 
leben. 


Wenn die Gefchichte des menfchlichen Gelftes 
fo viel heißt, als die Gefchichte feiner Begriffe, der 
Uebergang feiner “Ydeen von einem Gegenftande 
zum andern, die Veranlaffung einer Vorftellung 
durch die vorhergehende: fo find die Sprachen eis 
gentlich die Urkunden, aus welchen ſich dieſe Ge« 
ſchichte muß finden laffen. Won wen follten wie 
‚wohl die Geſchichte des deutſchen Geiſtes mit fo 
viel Rechte als von. einem Ramler erwarten ? 


ung 
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dr ehrliche Deutſche muß mit einer Arc von. 
günftigem Vorurtheile und mit Bereitwillige 
keit zur Nachficht, Bücher aus einer Provinz aufe 
nehmen, in der die guten. Köpfe noch menige 
Ä Hilfe. 
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Huͤlfsmittel finden fich auszubilden, und mehr Hine · 
Derniffe, ihre Einfichten und ihren Geſchmack mit. 
zutheilen. Vor einiger Zelt harten wir von daher 
nur noch die Werfe einiger Genies, Jetzo folgen 
ſchon die Werfe des unterrichtenden Verſtandes 
und des prüfenden Urtheils. Und gewiß beweiſen 
dieſe letztern weit mehr fuͤr die Aufklaͤrung einer 
Nation als die erſten. Das Genie iſt am wenig; 
fien.von den Umftänden abhängig, unter denen es 
erfcheint. Es brauche niche große Bewegungs, 
gründe, um ſich zu feiner Arbeit aufzumuntern; 
feinen ſchon feftgefegten und berrfchenden Ges 
ſchmack, um fid) darnach zu bilden. Seine Beloh⸗ 
nung findet es in dem Vergnuͤgen der Arbeit; und 
ſein Muſter in der Groͤße oder der Einſchraͤnkung 
‚feiner Kraft. Aber wenn der Lehrer und Kunft« 
richter erfcheinen fol; fo muß die Nation ſchon 
vorbereitee ſeyn, Unterricht anzunehmen. Es muß 
fihon viel Iehrbegierige $efer geben, und an Wiſſen⸗ 
ſchaft und Geſchmack muß fchon eine gewiſſe allges 
meine Achtung. verknüpft ſeyn; ehe ſich Leute die 
etwas undanfbare Mühe geben follen, für andre zu 
lefen, ihnen das Gute auszuzeichnen, und fie vor 
dem Schlechten zu warnen. 


Von dieſer Seite betrachtet ſi find uns alfo die 
Funftrichterifchen Schriften aus Wien doppelter 
Ehre wert), Und in der That haben wir ſchon 
einige vortreffliche in der Art bekommen. Aud) 
bey unfern DBerfaffern ſieht man (mas vielleicht 
noch vor zwanzig jahren etwas feltnes war,) Mäne 
sier, die das befte in unſrer Sprache gelefen haben, 
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und — Richtigkeit der Sprache und Aamuthim 
Ausdrucke fuͤr Vorzuͤge halten, die man achten und 
ſuchen muͤſſe. — Aber wenn wir von dieſem bes 
fondern Verhaͤltniſſe abgehn, in welchem ſich ige 
Verdienſt vergrößert: fo geftehen wir, daß fie eis 
gentlich weder gute Sc;riftfteller noch wahre Kunſt⸗ 
richter find. 

Zuerft ſcheint es, daß fie fi von der Würde 
und der Wichtigkeit des Kunffrichteramts viel zu 
hohe Begriffe gemacht haben. Das was unfre 
Ssournafiften zuweilen von dem Richterſtuhle der 
- Kritik ſagen, mehr um dev Kleinmürhigfeit der 
Schriftfteller zu fpotten, als-fid ein ſolches Wer 
haͤltniß wirklich anzumaßen: das nehmen unfre 
Verfaſſer in vollem Ernfte, und fehen fich als, ein 
wahrhaftes Tribunal an, vor welches der Schrift. 
ftellee vorgefaden wird, und von deffen Ausfprüs 
chen das Schickſal deffelben abhaͤngt. Einige 
Etellen, die diefen fo ernfihaft richterlichen Ton 
haben, fheinen ung äußerft Eomifch ; andre erwecken 
Verdruß. Das aber heiße nun fo fehr den Geſichts⸗ 
punkt verfehlen, in dem der Kunftrichter fi und 
den Autor und das Publifum anfehen fol, daß 
wir nicht wünfchten,, wenn der gute Geſchmack und 
die Schriftftellerey mit ihrem ganzen Gefolge in eine 
andre Provinz von Deutfchland wanderte, daß fie 
diefe chimerifche Größe der Kunftrichter dahin mits 
brächte, — Wodurch foll Doch ein Menfch, oder ein 
Haufen von Menfchen, ber ein Buch zu fchreiben 
anfängt, dem er den Namen Bibliothek giebt, über 


andre cn erhaben fern, bie Buͤcher unter an⸗ 
dern 
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dern Titeln ſchreiben. Warum ſollte mir an dem 
Urtheile dieſes Menſchen, bloß weil er fein Urtheil 
drucken läßt, mehr gelegen ſeyn, als an. dem Ur. 
theile jedes andern gefcheuten Mannes? Warum 
ſollte ich ihn mehr fürchten, ihm mehr trauen, mic) 
mehr durch fein Lob für belohne halten, als durch 
irgend einen andern $efer von Einſicht und Ges 
fühl. — Ja, ich verftehe es! Das Lob ober ber 
Tadel, der gedruckt wird, ift zwar nur die Stimme 
eines einzelnen, aber eine Etimme, die gegen ein 
Echo gefchrien wird. Eie vervielfältige ſich an den 
Felſen, die felbft weder Stimme noch Ohr haben, — 
Aber wer heiße das den Knaben von Schriftftel- 
lern, fich fo taͤuſchen zu laffen, daß er fich für die: 
fer einfachen bloß wieder zurückfehrenden Stimme, 
als für eben fo viel verfehiednen fürchrer ? — Ohne 
Allegorie. Der Kunftrichter kann weder belohnen 
noch züchtigen. Wozu foll er alfo? Er ift Schrift⸗ 
fteller wie die übrigen, Aber fein Gegenſtand find 
die Schriften anderer. Er lieft, fagt das, was er 
bey dem Buche gefühlt oder gedacht hat, und zeigt 
alfo einen Geſichtspunkt an, in dem ſich daffelbe 
betrachten laͤßt: nicht den einzigen, auch vielleicht 
nicht den beten, aber doc einen, Durch deffen Vers 
gleichung jeder andre Leſer den feinigen leichter fin» 
den, und ſich felbft von feinem Gefühl Rechenfchaft 
geben fann, Syn feiner höchften Würde ift er der 
Gefchichrfehreiber der Thaten bes Genies ; zeichnet 
fie auf; fucht, wenn er Fann, die Hülfsmittel und 
Werkzeuge auf, durch welche fie find verrichtet 
worden, _ trägt alfo —* zur Kenntniß 

des 
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des Menfchen, und zu der Theorie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten bey, Nicht alfo, die Preife auszutbeifen, (die 
Achtung des Pubiici ift diefer Preiß, aber der Kunft- 
richter muß fidy niemals anmaßen die Stimme 
deffelben zu fenn, ) fondern felbft zu unterrichten, es 
fey durch das, was er in feinem Schriftfteller fin: 
det, oder Durd) Das, was er über ihn — das m | 
fein Gefchäffte. | 


Ein andrer Fehler unfrer Kunftrichter iſt, daß 
ſich ihre Kritik ſelten weiter als auf bloße Aus 
ferüche, oder auf die Cenſur einzelner Ausdruͤcke 
erſtreckt. Freylich würde bey Fleinen Auffägen 
eine lange Zergliederung unſchicklich geweſen feyn. 
Aber alsdann war es für die $efer unterhaltender, 
das Urrheil der Verfaffer Bloß im Ganzen zu wif: 
fen; befonders da die Stüde nr immer erft auf 
die Kritik folgen, 


Zulegt fagen wir es fehr ungern‘, daß unſre 
Kunſtrichter ſelbſt ſehr mittelmaͤßig ſchreiben. Ihr 
Stil iſt nichts weniger als rein, ob ſie es gleich ſich 
anmaßen von der Reinigkeit andrer Schriftſteller 
zu urtheilen. Ihre Sprache iſt voll von Provin⸗ 
zialwoͤrtern, aber noch weit mehr von ſteifen und 
unnatuͤrlichen Wendungen, von unſchicklichen und 
uͤbelzuſammengeſetzten Beywoͤrtern; ihr Ausdruck 
iſt bald ſtrotzend, und am unrechten Orte numeroͤs, 
bald hingeworfen und unedel. Ihre Schreibart 
ſchwankt zwiſchen dem Stil der poetiſchen Proſe 
und dem Stil der Satyre hin und her; in beyden 


| feinen fie mehr Woͤrter aufanmenzufegen, als 
Ideen 
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Igdeen auszudräüden; und das Ganze hat ein uns 
geftaltetes und zumeilen poßierliches Anſehen. 


Dieß Verdienſt haben fie noch, daß fie gute 
Fleine Stüce aufbehalten und befannter machen, 


Der Plan zu einer Gefchichte der äfterreiche 
ſchen Litteratur Fann wegen der Nachrichten, die 
Darinnen enthalten find, gut ſeyn: obgleid) dieſer 
Nachrichten natürlicher Weife wenig feyn müſſen, 
da bie Epoque- diefer Gefchichte nody nicht ſehr 
weit binauffteigt, und es gar nicht ſchwer ift, dies 
felbe zu fludiren, indem man bie Echriften 
fieft. — Aber der Stil dieſer Gefchichte müßte 
ganz gewiß verändert werden, wenn der Plan aus⸗ 
geführe werden follte, — Das Gemälde von ber 
Barbaren der feholaftifchen Philofophie ift ſchon an 
und für ſich Pein ſehr weſentlicher, oder auch ſelbſt 
kein ſchicklicher Theil dieſer Geſchichte. Aber we⸗ 
nigſtens muͤßte dieſes Gemaͤlde anders ſeyn, als 
das folgende: “Ob die Form in der Materie, oder 
die Materi ein der Form ſtecke, und taufend derley 
Fragen den bungrigen $ehrlingen vorfegen, mar 
das wichtige Amt der Profefforn, die ſich in. die. 
wollüftigfte Wonne verfegt empfanden, da fie ihre 
Lehrlinge mit diefen Quiſquilien gemäfter, der Dres 
hung und Umdrehung der Argumente £refflich eins 
gedenf, mit einem Worte zarte Ariftotelhen von 
ihren Händen zugefihnitten fahen, und unter Troms 
peten und Pauken feyerlichem Schalle die nicht pro» 
fane Stimme des öffentlichen — em⸗ 
pfanden.„ - . 
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Wir trauen unfern Kunftrichtern fo viel Kennt⸗ 
niß der Sprache und Geſchmack zu, daß, wofern 
fie diefe Periode in irgend einem andern der 
Schrifrfteller, die fie beurteilt haben, finden ſoll⸗ 
sen, fie ohne Anftand bemerfen würden, wie übel fie 
zuſammengeſetzt ift, wie wenig die Bilder zu eins 
ander. paffen, und mie gemunden, geſchraubt, und 
unfoͤrmlich der Ausdruck ſey. Wenn wir noch einen 
Schritt weiter zu ihrer Vertraulichkeit thun duͤrf⸗ 
ten, ſo wuͤrden wir ihnen ſagen: daß vielleicht 
nicht ſo ſehr die Unfaͤhigkeit es gut, ſondern die 
Begierde es immer vortrefflich zu machen, ihrer 
Schreibart geſchadet habe. Sie fürchten fich, einen 
Gedanken plattweg mit den Worten auszudrücken, 
mit denen fie ihn zuerft gedacht Haben ;fie wollen alleg 
fihön fagen, jeder Theil der dee foll ausgebildet, 
jedes Comma abgerundet, und jeder Ausdruc mit 
einem gewiffen Stachel verfehen feyn. . Aber 
über diefer Achtſamkeit auf die einzelnen Striche, 
bie fie thun, verlieren fie den Eindrud, ob bie 
ganze Zeichnung ungeftalt oder richtig if, Wenn 
fie frifcher weg ſchrieben, nicht jedem ihrer Gedans 
Een eine Wichtigfeie gäben, den man fogleich auch 
dem Ausdrucke an feinem fteifen gepugten Wefen 
anfiebe; wenn fie ganz aufhörten daran zu dene 
fen, daß fie ſchoͤn fehreiben wollten: fo würden " 
ganz gewiß erträglicher fchreiben. 


Der Furze Snnpale diefer Geſchichte iſt dieſer⸗ 
Eine lange Barbarey in Wiſſenſchaft, Philoſophie 
und — die durch ſchwache und mißlungene 
PP Ver⸗ 
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Verſuche zur Zelt Carls des fechften nicht verbränge 
werden fonnfe, macht endlich unter der Negierung 
einer großen Frau, ber Aufflärung und dem Ges 
amade Platz, den einige große Männer zuerſt 
verbreiten. An ihrer Spige ift Sonnenfels. Er 
giebt in feinen Reden bie erſten Mufter, und bils 
det fich in feinen Wochenſchriften und Kritiken die 
Leſer, die dieſe Mufter brauchen follen. Denis 

folgt ihm; — das Gute wird fehon gefannt und 
Aufgefucht; einige Männer find vorhanden, die es 
Bervorbringen. — Der Zeitpunfe einer allgemels 
nen Aufklärung kann nicht mehr ferne feyn. | 


Wir übergehen alle übrige mittelmäßige Etüs 
de, vornehmlich den Katechiſmus für die Schrift. 
ſteller, in dem wir nichts als eine Menge fehr ges 
meiner Regeln, einige platte Scherze, und einige 
abgefchriebne Definitionen finden, um auf ein vor 
treffliches zu kommen, das einer genauern Unterſu⸗ 
chung noch fähig und werth ift, als der Plan unfree 
Verfaffer ihnen erlaubte, darauf zu wenden. Es 
iſt Die Dde des Denis auf die Reiſe des Kaifers 
nad) Italien, die ſchon in verfchiebnen — 
gen gedruckt iſt. 


Der Dichter am Anbruch des Tages ruft bie 
Sonne herauf, ihn zu feinem Gefange zu befeuern, 


„Herauf, o Sonne, lange ſchon harret dir 
„Der Bard entgegen, welchen der Hahnenruf 
AAus ſeelenhebenden Gefichtern 
— Mitten in feinem Gewölbe wette, 


—V I gerauf 
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Herauf o Sonne, roͤthe mein Saitenfpiel 

„Mit einem deiner Erſtlinge. Denn mein Herz. 
„Iſt voll von Joſeph. Nur dein Anglanz 
„Mangelt, Erſchein, und Gefänge reifen. 


Dieſer Anfang ift prächtig, nicht bloß tönen 
fuͤr das Ohr, fondern aud) reich für die zus 
tion. Aber vemohnerachtet fieht man nicht, was 
für einen Einfluß er auf das Uebrige ver Ode habe, 
Man begreift weder was die Natur der -Empfins 
dungen, noc) die Art ihres Ausdrucks dadurch iſt 
verändert worben, daß der Dichter die Epoque fels 
nes Gefanges an ben Anbruch des Tages geſetzt 
bat; ausgenommen, daß er Dadurch die Ges 
fegenheit zu dem folgenden leichniffe erhält. 
Aber eben das giebt diefem Gleichniſſe das Anfehn, 
als wenn es weniger aus der Empfindung des 
Dichters entfprungen, als durch feine Kunſt her⸗ 
beygefuͤhrt worden waͤre. Seelenhebende iſt ein 
hart zuſammengeſetztes Beywort, und das Mitten 
in feinem Gewoͤlbe ein uͤberfluͤßiger, zur Voll— 
ftändigfeit der Idee nichts beytragender Umftand, 
bey dem überdieß das Wort Gewölbe eine unge⸗ 
töhnliche Bedeutung haf, 

Roͤthe mein Saitenfpiel mit einem deiner Erſtlinge 
Es iſt ziemlich deutlich, daß der Dichter bey dieſer 
ganzen Stelle, und vornehmlich bey dieſem Verſe, 
den Eingang zu Ugens Theodicee in Gedanfen ges 
habt bar: 

„Mit ſonnenrothem Angeficht 

„Tlieg ich zur Gottheit auf! ein erg von ihtem 
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ln auf mein Saitenfpiel, daß nie erhabner 
..  - Hang.y 
Aber er erlaube uns zu bemerken, daß bie 
Verſchiedenhelt des Subjefts dieſem Gebanfın 
ine ganz verſchiedne Wirfung in ben beyden Oben 
giebt. US finge von der Gortheit, er will in das 
Heiligthum ihrer Rarhfchlüffe dringen, und das 
Verfahren derfelben rechtfertigen. Diefe goͤttli⸗ 
chen Abfichten find ein Sicht, das den ganzen Plan 
der Schöpfung erleuchtet, alle Dunfelheiten feiner 
Regierung aufflärt; aber fie find ein unzugänglis 
dyes, für menfchliche Augen zu blendendes Licht, 
Nur der Dichter von den Strafen deffelben befdyies 
nen und geftärft, fliegt diefem Fichte ohne Furcht 
entgegen. Diefer Eingang bereitet uns zu dem 
Innhalte ber Dde vor. 


Aber warum foll bey dem Lobe eines vortreffli« 
chen Prinzen das Licht der Sonne noͤthig ſeyn, den 
Dichter zu begeiſtern? Warum ſollten ohne ihrem 
Anglanz nicht Gedichte eines Herzens, das ſchon 
voll von feinem Helden iſt, reifen Fönnen. — Der 
aufmerffame Leſer wird deswegen durch bie Ver⸗ 
bindung des folgenden Sages mit denn. (denn mein 
Herz ift voll von Joſeph) beleidiget. Der Zuſam⸗ 
menpang ‚ den der Dichter ensbrädt, . unter Yon 
| — nicht vorhanden. 


“Aber das Gleichnlß, mas durch biefe beyden 
erſten Strophen herbeygefuͤhrt wird, und noch mehr 
ſeine Anwendung, iſt vortrefflich. 
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Sie koͤmmt! die Blume ſchleußt ihr den Buſen auf, 
Der Thau der Wipfel blitzet ihr Gold zuruͤck 
Und tauſend rege Luͤfteſaͤnger 

Loͤſen in die Freude» Getön die Kehle. 


Mur eine einzige grammatlfatifche Annterfung 
bey diefer Strophe: Unfer Dichter fege viele neue 
Wörter zufammen, und das ift in der That nicht 
nur ein Recht, fondern auch ein Werbienft bes 
Ddendichters, Aber diefe Zufammenfegungen 
müffen genau nach ber Analogie ber Sprache ges 
macht werden, wenn fie das Ohr nicht beleidigen 
folen. Und diefe Analogie, wenn man fie in 
gewiſſen Provinzen niche fo leicht durch bloße Ems 
pfindung treffen fann, muß man alfo um befto mehr 
auf gewiſſe Regeln zu bringen ſuchen. So z. E. 
bey der Zuſammenſetzung des Worts Freude: Ce: 
tön erforderte die Analogie: 1) daß das zufam« 
mengefeste Wort das Gefchlecht des legten Wortes 

hätte; wir fagen das Freudengefchren, der Hoch 
zeitgefang; — und bem zufolge müßte es das 
Freudengetoͤn heißen. 2) Das erfte Wort muß die 
Form des Genitivi haben, wenn es ein beſtimmtes 
Hollftändiges Ding; Mannskleidung; oder bie 
Form des Pluralis, wenn es eine der Größe und 
Zahl nach unbeftimmte Sache ausbrüdt. — So 
geil wir in der mehrern Zahl fagen, die Freuden, 
fo fagen wir aud das ‚Freudengefchrey, und 
nicht Das Freudegefchren, weil es nicht eine 
Freude, fondern Freuden überhaupt find, die das 
Geſchrey anzeigen ſollen. Wenn aud) diefer Uns 
erfchied in Abfiche der Agua nicht allemal 

beobachtet 
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beobachtet wird: ſo iſt es wenigſtens in Abſicht der 
Formation richtig, daß entweder der Genitivus der 
einzelnen Zahl, oder die mehrere Zahl gebraucht 
wird, in welcher dann die Form des Genitivs ver⸗ 
borgen liegt; fo fagen wir Kinderſpiele, Wei⸗ 
bergeſchwaͤtze. 3) Der Artikel mußte hier ganz 
wegbleiben, weil es wieder nicht eine beſtimmte Art 
von Freudentoͤnen, ſondern nur irgend eine Art be⸗ 
deuten ſoll. Wir ſagen in Thraͤnen ai 
nicht in Die Ihränen ausbredyen. 


Der Uebergang von. biefem Steichniffe zur 
Sache ift vollfommen in dem Geiſte der Ode, der 
Ausdruc feyerlich und prächtig, Die Harmonie voll; 
man wird nicht bloß bewegt, fondern erfchücterr. 


So koͤmmt zu Völkern, welche das Meer von ung, - 
Bon ung die Kette fteiler Gebirge trennt, 5 
So koͤmmt zu Völkern Jofrph. Herzen 

Schließen fih auf, und gethuͤrmte Städte 


. Zief aufgeregt ſchmuͤcken ihr luftig Haupt, 
Und Heiden fich in Feyer, und himmelan 
Erſchallt von hunderttauſend Lippen 
‚Heil dem Gebierher der Deutfchen Erde: 


Heil ſey dem erſten Sohne Thereſtens, 

Dem Heldenenkel, Herzeneroberer, 

Dem wunderbaren, jungen Manne! 
Weiſer, Genugſamer, Holder, Heil dir! 


Die Sprache iſt auſſerordentlich und neu, aber 
doch immer ihrem eignen Geiſte getreu, und er⸗ 


bebt die Gedanken, ohne ſie zu verdunkeln. Die 
D 4 Bilder 
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Bilder find groß, und doch nicht: gigankifch, der 


Einbildungskraft nicht zu ſchwer zu faſſen, und 


doch ſtark genug, ſie zu beſchaͤfftigen. 


Ueberdieß wirkt die genaue REGEN 
ber Theile des Gleichniffes mit den Theilen ber 
verglichnen Sache eine Befriedigung, die den Ein⸗ 
druck ter Vorftellung felbft unterftüge. Herzen 
fehließen ſich auf, ift von einer innigen durch⸗ 
dringenden Zaͤrtlichkeit, fie ſchmuͤcken ihr luftig 
Haupt, ift ein fröliches und erhabnes Bild zus 
gleich. Der Gebiether der Deutfchen Erde 
ſcheint das fand und die Würde feines Regenten zu 
vergrößern. — Dem wunderbaren, jungen 
Manne ift ein Halb biblifcher Ausdruck, aber thut 
bier eine vortrefflihe Wirkung, weil es aufs Fürzefte 
den Contraſt zwifchen der Jugend und den Verdien⸗ 
ften des Fuͤrſten zeigt. Der letzte Vers iſt etwas 
hart: 

Weiſer, Genugſamer, Holder, Heil Dir! 


beſonders deswegen, weil er ſich mit zwey einfpfbis 
gen Wörtern ſchließt. 


Die fchönften Strophen des ganzen Gefanges, 
und die gewiß mie den beften in unfrer Sprache 
verglichen werden Fönnen, find nach unferm Urtheil 
die beyden folgenden : 


Ihr ſeht ihn, Völker. Deckt ihn ergrabner Wetrth 
Von einer halben Erde? Beſchweret er 
Von Silber helle Raͤder? Folgen 

Seinem Geſpanne die bunten Heerden 


Geſchmuͤch 
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Geſchmuͤckter Diener? Bliget ein fürchterlich . 
Gemifch entblößter Wehren um Joſeph ber? 
Und dennoch jauchzt ihr? Aechter Größe 
Jauchzt ihr Völker, und er iſt unſer. 


Man wird gemwahr, mie viel bey jedem Sub⸗ 
jekte das Einzelne mehr Gewalt über uns habe, 
als das Allgemeine. Jeder Umftand, jede Situa- 
tion, Die nur aus der Betrachtung der ganzen Gate 
tung von Gegenftänden geſchoͤpft ift, — fo wie Diefe 
nur durch den Verſtand und die Reflexion gefunden 
werden: fo beichäfftigen fieauch faft nur diefen, und 
erregen höchftens eine fehr gelaßne und ruhige Ems 
pfindung, Aber die ganz befondern Eigenfchaften des 
einzigen Gegenftandes in diefer oder jener beftimmten 
lage, die Fleinern Handlungen des Helden, die feinen 
Geift und fein Herz, und nur feines allein charafterifis 
ven; die, welche nur die Beobachtung entdecken, und 
nur eine mirflich begeifterte Einbildungskraft mit 
Würde und Erhabenheit ausdruͤcken kann: die find 
es auch, welche am meiften dem Leſer ans Herz 
gehen. 


Die folgenden Strophen fcheinen vielleicht nue 
durd) die Vergleichung mit diefen ſchwaͤcher. Aber 
eine wenigftens iſt es wirflich, und gerade dadurch, 
Indem das Starke und Erhabne übertrieben wird, 


— Harfe, töne des Barden Stolz 


— — — ben entjüdenben 
Den wonnetrunkenen Gedanten : 


Joſeph der Zwente fo groß, und unfer: 
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Und füngen ale Barden der Kinder Teuts 3 
In ihre beſten Harfen, er bliebe doch 


Unausgeſungen der Gedanke. 
Seelen empfinden allein die Süße 


Dem Göttlichen zu dienen. 


Sredermann fieht bier gleich, daß Gedanken und 
Ausdrud aus dem Klopftoc find. Aber jeder 
mann bemerft auch, daß diefe Gedanfen und dieſe 
Ausdrücde dem Subjefte des Klopſtocks angemefs’ 
fen feyn fonnten, und daß fie bier über das Sub⸗ 
jeft hinausgehen. Die wahre Empfindung drüde 
denen Zeichen, Durch weiche fie fi) äußere, ſowohl 
die Spuren ihrer Größe als ihrer Schranfen ein; 
und eben dieſes Verhältniß, das die Natur bey 
dem Enthuſiaſmus, den fie felbft erregt, zwiſchen 
dem Grade der Empfindungen, und zwifchen dem 
Gegenftande beobachtet, macht, daß wir leichter an’ 
einem ſolchen Theil nehmen, als an einem bloß an⸗ 
genommnen, der gemeiniglich ara ober dieffeits 
feines Stoffs ift. | 


Die Periode, die fih mit der angeführten 
Strophe anfängt, ift von einer fehr großen Laͤnge; 
and da fie oft bloß durd) Verbindungen von Ne 
bengedanfen fortgeführt ift: fo ſcheint ihre Laͤnge 
bloß von einem Mangel von Bearbeitung berzu« 
rühren. Beſonders fehlen die Abfchnitte zum 
Athemholen gänzlich in folgenden beyden Strophen, 
wovon noch überdieß die erfte fich mit einem Vor⸗ 
morte endigt; und die andre mit zwey Participien 
forefähre, die das Leſen derfelben ſchwer machen: 
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- Den nut von Recht, und Einficht, und Mäfigfeir, 
Der Ervegdtter fehönften Gefährtinuen, | 
Begleitet an die Granzen feines 
Mächtigen Erbes die Liebe feiner 


Getreuen binzog, jegliches Ungemach 
Berachtend, und zur Eriegrifchen Arbeit u 
Erbärtend; der im Frieden 

Aehnlich dein Adler am Felfengipfel 


Die wachen Auge ruhet, — 


Von ber Strophe: 

: Dann wirbelt heller Sieges-Gefang ihm nach 
Geſtuͤrmt in deutfche Sayten, und Joſeph horcht | 
Nicht Sänger fremder Zungen, deutfcher Heldenton 

Reizt der Deutfchen Derrfcher : 


gefallen die beyden legten Zeilen vorzüglich, * 
leicht auch deswegen, weil ſie den gedemuͤthigten 
Stolz des deutſchen Leſers wieder aufrichten, und 
ihn die Wuͤrde ſeiner Nation fuͤhlen laſſen. Unſer 
Dichter liebt die kraͤftigen Ausdruͤcke, wie dieſer 
einer iſt, Geſtuͤrmt in deutſche Sayten. Wie 
haben ſeit der Zeit ein ander Gedicht von ihm ge⸗ 
ſehen, in welchem ſolche große Woͤrter noch mehr 
gehaͤuft ſind. Das iſt ſehr gut, wenn wirklich die 
Begriffe dadurch erhoͤht werden. — Aber wenn 
man ſich doch das Gewoͤhnliche und Schwaͤchre den⸗ 
ken muß; wenn man ſogar veranlaßt wird, etwas 
Falſches oder Dunkles zu denken: fo thun angemefs 
ſenere Ausdruͤcke in der That mehr Wirkung, weil 
ſie noch — u. das Anſehen des Geſuch⸗ 
ten haben 

Die 
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Die beyden legten sa haben etwas fey⸗ 
erliches Antiques: 

Dann ſoll dich mein Scheitel ein Eichenkranz, 

Der Hauptſchmuck deutſcher Barden, verewigen, 

Und junges Eichenlaub in jedem Monde 

Der Blüten dich, Harfe, zieren. | 


Manch vaterländifch Bardenlied hoͤret dann 
Die lang verwoͤhnte Donau zur Abendluft 
Aus nahen Efpenhaynen fehallen 
Ihrem erhabnen Herrfcher heilig. 


Unfre Leſer haben hier ganz gewiß das Befte aus 
dem ganzen Buche. Denn was fönnten wir von 
der Ueberfeßung des Dorat, oder den Emblemen un« 
ter dem Titel von Kupferftichen die fünftige Meffe 
erfcheinen follen, oder von dem Autor-Criminal-Eor 
der fagen, ohne. felbft das Gute wieder zurüdf zu 
nehmen, was wir nod) zuvor unfern Schriftftellern 
zugeftanden hatten? 
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| Wien; Bon Jakob Schmuzern,. dem würs 
‚digen Direktor der dafigen Malerafademie, haben 
wie das Bildniß des verftorbnen Kayſers dran 
des Erſten nad) einer Zeichnung von Eiotard er⸗ 
halten, welches von einer ungemein guten Wirkung 
und fehr ähnlich ift. Die edle Kühnheit und ber 
große Geſchmack, der in dem Stiche berrfcht, zei⸗ 
| get 
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get einen Mann, der ſeines Griffels gewiß iſt, und 
von dem man ſich in der Zukunft wichtige Werke 
verſprechen darf. 


Ebendaſelbſt hat Joh. Veit Kauperz ein 
ſchoͤnes Blatt, den Floͤtenſpieler nach Gerhard 
Douw in —— Kunſt geliefert. Wenn dieſer 
junge Kuͤnſtler fo forefähre, fo wird er ſehr bald 
eine Stelle unter den Meiftern biefer Art 
einnehmen, 


Berlin. D. Berger je ein fauberes Bild» 
niß von des Ißt regierenden Kapfers Majeftät Jo⸗ 
fepH dem aten in Mebdaillenform nad) Reclam 
geliefert. 


Ebend. Genealogifcher Almanach. Dies 
fee Allmanach verdienet wegen der mit viel Gen 
ſchmack und Sauberkeit geftochnen Fleinen Kupfer - 
ftiche von Chodowiecki angezeigt zu werden. Sie 
fteflen die wichtigften Auftritte aus Hrn, Leſſings 
Minna von Barnhelm vor. 


Ebendaſelbſt hat J. W. Meil fuͤr einen 
Taſchenkalender 12 kleine Blaͤtter geſtochen. Sie 
ſtellen die ı2 himmliſchen Zeichen vor, theils mit 
Genien, die ſich mit denen jedem Monate zufoms 
menden Arbeiten befchäfftigen, theils mit andern 
Attributen verzieret, Man fenne fchon die artie 
gen Erfindungen, die leichte und anmuthsvolle 
Zeihnung und Die reizende Ausführung dieſes 
Künftlers zu gut, als Ber wir mehr davon zu ſa⸗ 
gen brauchen. 

Berlin. 
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Berlin, Dafelbft giebt Chodowiecki ein ges 
ägtes Blatt aus, welches den Ruffifchen Zeldheren 
Gallizin nach. der bey Chozim erfochtenen Schlacht 
vorſtellet. Er ſteht vor einer Kanone, die mit ex» 
obersten türfifchen Fahnen beſtecket ift: auf der 
rechten Seite zeigen fid) in der Entfernung bie 
Türken auf ber Flucht von Ruſſen verfolget, auf 
der andern wird des Großveziers erobertes Serail 
vor ihn gebracht. Die Zufammenfegung iſt ange ⸗ 
nehm. Die Unterſchriſt iſt: Action pres de 
Choczim le 18. Sept. 1769 nebſt ——— Ver⸗ 
ſen: 

Galliczin porte un coup funeſte 

A l’empire Ottoman, qu’il prive des Soldats: 

Et plus d’une Captive au maintien modelte, 

De ſes vainqueurs va peupler les Etats. 


Konigsberg. Kanter, Buchführer zu Könige: 
berg verkauft den Kupferftich einer Statue bes 
heiligen Bartholomeo, fo man. zu Bartenftein, 
einer Fleinen Stadt an dem Allen : Fluß in Preus 
fen , in der Provinz Natange, gefunden. Frey 
lich ift die Kunſt, fo man an diefer Statue findet, 
niche die fehönfte: unterdeffen glaubt man, daß 
ſolche wegen ihres Alterthums, wegen des Ges 
fhmads in der Bildhauerfunft diefer nordifchen 
Gegend, von einem längft verſloſſenen Jahrhun⸗ 
berte ; befonders aber auch, daß fie den Apoftel der 
Preufen einigermaagen beftimme, angemerfe zu 
werden verdiene: ein mehreres iſt in der bekannten 
Kirchengeſchichte von Preufen des Hrn. Arnold 


nachzuleſen. 
Duͤſſel⸗ 
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Duͤſſeldorf. Hert Krahe, Direktor der prächs 
tigen Öallerie in Düffeldorf, ift im Begriff, die» 
feldige in Kupferftih auf Subfeription herauszu⸗ 
geben. Er wird in Abfiche des Formats bie 
Drefdner zum Mufter nehmen, und verfpriche, bie 
Ausführung davon. den berühmteften Künftlern 
anzuvertrauen. Mit ben Gemälden des van der 
Werf, an der Zahl 24 foll der Anfang gemache 
werden. Der Subferiptionspreis ift 26 Dufaten. 


Amſterdam. Hier ift ſchon im Jahr 1765 
ein Kupferwerk angefangen worden, das immer 
noch fortgeſetzt wird, und ſeiner Vortrefflichkeit 
wegen eine Anzeige verdient. Der Verf. iſt Hr. 
Cornelis Ploos von Amſtel. Es enthaͤlt Zeich⸗ 
nungen der beſten niederlaͤndiſchen Meiſter auf 
Zeichnungsart, und zwar mit einer ſolchen Genau⸗ 
igkeit geſtochen, daß man ſie ſchwerlich von den 
Originalen unterſcheiden kann, und daß ſie alles, 
was man bereits auf dieſe Art verſucht hat, zu 
uͤbertreffen ſcheinen. Wir haben bereits funfzehn 
Nummern vor uns, die folgende Zeichnungen ent⸗ 
halten: 1) von Adrian van de Velde, 2 u. 3) von 
Saftleben, 4 u. 5) von Rembrant, 6) von Adrian 
von Oſtade, 7) von Hendrik van’ Avercam, ges 
nannt de Stomme van Campen, 8) von Antonie 
van Dyk, 9 und 10) von Jan Joſephszoon van 
Goijen, 11) von Gerrit Doum, 12) von Ludolf 
Bafhuizen, 13) von Gabriel Megü, 14) von Ni— 
colas Berghem, 15) von Abraham Bloemaert. 
Jedes Blatt iſt auf der andern Seite mit des Verf. 
EEE 35 
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Wappen und eigenhändiger Unterfchrife bezeichnet. 
Vorne ſteht ein auf gleiche Art geftochnes Dart, 
worinnen er dem Hrn. Jonas Witfen, Bürgemels 
fter in Amfterdam, hunc geri inciforum Exty- 
porum falciculum quafi manu exarata et de- 
linesta Excellentiffimorum inter Belgas Pi- 
&orum imitantium, (mie er fid) ausdruͤckt) zus 
eignet. Zu diefen Blättern wird eine genaue 
Belchreibung unter folgendem Titel ausges 
geben: Berigten wegens een Prentwerk, vol- 
gens de nieuwe uitvinding van den Heere 
Cornelis Ploos van Amflel, zo als dezelve, 
van tyd tot tyd, geplaatst zyn in de Varer- 
landfbe Letteroefeningen. Diefes Werf ift 
in Amfterdam bey Mattheus Moortman, 
Kunſthaͤndler, und bey den Buchkändlern Yute- 
ma und Tiebvel zu haben, und wird fonft niche in 
Eommiffion. gegeben. 


Leipzig. Die Nachricht von Gellerts Tobe 
Brauchen wir dem Publifo nicht anzuzeigen. Je—⸗ 
dermann weiß feinen Verluſt und bemeint ihn. 
Zwey vorzüglich gute Stüde von den beyden Wie: 
ner. Dichtern, Hrn, P. Denis und P. Maftalier 
auf diefen unfern Freund, werden mit einem ange: 
nehmen Schmerze von allen denen gelefen werben, 
die den Werth des Geiftes und des Herzens eines 
großen Mannes, fo wie diefe Dichter zu ſchaͤtzen 
wiſſen. 

Auf Gellerts Tod. Geſungen im Winter 
1769 von Mich. Denis aus der G. J. gehrer am 
$. 8. Therefiand, 

Geſang. 
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Geſang. 
Schauerndes Luͤftchen! woher? 
Truͤb iſt der Tag. In dem entblaͤtterten Hayne 
Weder Kehle, noch Fittig. Kein Schwan berudert den 
Teich. 
Voll der Winterbilder fig ich einſam, 
Auf mein Saitenfpiel gelehnet, 
Da koͤmmſt Du, Lüftchen! fchmwirreft mic 
So klaͤglich, fo Eläglich die Saiten hindurch} 
Iſt ed nicht Hauch des Grabes ? 
Iſt es nicht Sterbeton ? 
Hat uns ein Held? ein Barde verlaffen ? 
Schauerndes Lüftchen! woher ? 


u 


Bon dem Geſtade der düfteren Pleiße 
Komm’ ich, o Barde! zu dir. Dort hab’ — geflattert 
Um Gellerts Grab. 
In Blumen konnt' ich nicht ſeufzen. 
Noch oͤde ſteht, bis ihn der Lenz 
Mit Blumen deckt, des Grabes Huͤgel. 
Ich hab' in blaͤtterloſen Straͤuchern 
Umher geſeufzt. 
* 
kuͤftchen, genug! Kein ſtuͤrmender Nord 
Soll Dich verſchlingen, zaͤrtlicher Trauerboth! — 
Und ihr hinab, Suiten! hinab 
Zur dumpfen, grabetiefen Todesklage! 
Er iſt hin, euer Lehrer, Kinder Teuts! 
Er iſt hin, euer Fuͤhrer, Bardenchoͤre! 
Er iſt hin, dein Verkuͤnder, Tugend! 
Deine Freude, Juͤngling! Maͤdchen! deine Luſt! 
In der Pleiße Rauſchen 
Quollen ſeine Lieder; 


3ibLIX, B. 2. St. 9 IN, 
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Ach, die Pleiße .raufchet ; 
Aber nimmer, nimmer 
Quillt von ihm ein Lied datein ! ! 
Seufjet, Ufer! 
Blumen an den Ufern! 
Erlenſchatten an den Ufern! 
Nimmer, nimmer quillt von ihm ein Lied darein! 


u Se = 


Vom Tannenberge waͤlzet fich manch trüber Gießbach; 
Und nun entfpringt am Fuße des Berges 
Ein lauter, himmelheller Duell. 
Schnell hüpfen die Kinder des Waldes 
Bom trüben Gießbach', und trinken den Quell: 
So zogſt Du die dürftenden Völker an Dich. 
Die Bienenköniginn fammelt ipr zahllos Heer, 
. Und führe es auf Wiefen voll Fruͤhling, 
Und jede vom Heere 
Koͤmmt honigtraͤchtig zuruͤck: 
So ſetzteſt Du den Soͤhnen Teuts 
Die Süße Deines Herzens in Bardenlehren vor. — 
Und diefes Herz durchgrub des Todes Stachel! 
Trauert, Ihr Völker! trauert, ihre Söhne Teuts! 
Der Quell ift verfiege! Der Frühling erftorben ! 


Ein Juͤngling war ich, und jeglicher Trieb 
| Zur vaterländifchen Bardenkunft 
ag noch in meiner Bruft in zweifelndem Schlummer. 

Ich hörte Dein Lied, und jeglicher Trieb 

Entriß fich dem zweifelnden Schlummer; 

Und horchet mir ißo mein Vaterland, 

Und thuen mir Altere Barden 

Ihr freundliches Herz auf; 

Und ſchaͤndet mein Scheitel 
Den heiligen Eichenzweig nicht, 
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Dir bin ic ed ſchuldig. O nimm, was ich vermag, 
Ein Lied, und Thränen! — — 
ne 2 
Aber hinauf, Saiten! hinauf 
| Zur hellen, himmelhohen Zukunft! 
Mein Aug ducchftralet das Wintergewoͤlk, 
Erblicket ihn, den fatten Lebensgaft 
Unter den Barden der Vorwelt. 
Ein großes Erftehn 
Bon allen Wolfenfigen 
Dem Lehrer der Tugend, 
Dem Eittenverbeßrer, 
| Dem Feßler der Herzen, Ä 
Dem holden, menfchenfreundlichen Weiſen! 
Wie dünnere Frühlingsnebel 
Don der gebährenden Flur, 
So ſchwindet die zärtlihe Schwermuth 
Von dem Geſichte des Barden. 
Aus den Umarmungen ewiger Saͤnger 
(Ach nicht ewig fuͤr uns! Die neidige Zeit 
Entriß ung ihren Sitten, ihr Lied, 
Ihr Lied in freyen Eichenhaynen, 
Ahr Lied im Mahle tapfrer Fuͤrſten, 
Ihr Lied im lauten Schlachtgetuͤmmel 
Unter bemaleten Schilden 
Hersorgebrauft!) 
Yus den Umarmungen diefer Sänger 
Blicket er lächelnd herab 
‚Auf fein geliebtes, erdewallendes Gefchlecht, 
Und ſieht ſich von Enkel zu Enfel 
In feinen Gefängen hinmwieder geliebt, verewigt; 
Und böret die Kinder der Fremden 
Am Rhein und am Po 
In ihren Zungen feine Lehren wiederholen, | 
De 332 Und 
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Und Deutfchland fegnen, dem der Himmel | 
Einen Sellert gb. 
| — —* * 
Alſo mein Lied zur traurigen Wintergegend. 
Aber Du, Luͤftchen! biſt du noch hier 
Im blaͤttetloſen Ahorngang⸗e 
So nimm Dir die beſten Toͤne daraus, 
Und decket der kehrende Lenz 
Den Huͤgel des Barden mit Blumen, 
Dann ſeufze ſie nach in jenen Blumen, 
Derer Haupt am Huͤgel 
Schwerer, und geſenkter iſt. 


Des Herrn P. Maſtaliers Lied muͤſſen wie 
wegen Mangel des Raums auf das are Stuͤck 
verſparen. 


Neue Schriften aus Engellond. 


A Deſcription of the Antiquities and Cu- 
riofities in Wilton- Houfe. Uluftrated with 
 twenty-five Engravings of fome of the capi- 
tal Statues, Buftos, and Relievos. In this 
Work are introduced the Anecdotes and 
Remarks of Thomas, Earl of Pembroke, who 
collected thefe Antiques, now firft publil’hed. 
from his Lordfhips MSS. by James Kenne- 
dy. 4to. Cadell. Man hat ſchon eine Eleine Be⸗ 
ſchreibung dererjenigen Alterthuͤmer, die in Wil- 
ton-Houfe zu ſehen find, von Richard Cow⸗ 
dry, und der gegenwärtige Verf. bat folche mit 
einigen Zufägen vermehret. Der Hauptvorzug 
beftebt in: den Kupferftichen dieſer Basreliefs, 
Sta⸗ 
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Statuen und Buͤſten von Greſſe geſtochen: Wir 
ſagen vielleicht mehr davon, wenn wir das 
naͤher kennen lernen. 


The Concuhine: A Poem. In two Can- 
tos, in the Manner of Spencer, A new Edi- 
tion, with alterations, 4to Davies. Wir has 
ben den Innhalt diefes ſchoͤnen Gedichte bereits im 
sten Bande der N. B. ©. 195 den Sefern vorges 
legt, und zeigen es hier bloß wegen der in diefer 
Ausgabe binzugefommenen Verbeſſerungen an. 


Poemata. Auctore Oxan. nuper Alumno. 
jamo. Bathurſt. Man kann wohl Feinen felt« 
famern Einfall haben, als Gedichte aus feiner Ies 
bendigen Mutterfprache in eine todte überfeßen zu 
wollen, Nothwendig muß ein Berf. bey allen 
Beſchicklichkeit dabey zu kurz fommen. Dem vora 
bemeldeten Verf. ift es eben fo gegangen. Er hat 
einige Sieblingsgedichte feiner Nation in. lateinifche 
Verſe übertragen wollen, bie jeder auswendig 
weiß, und wie viel.mußte er verlieren, - Eine eins 
ige Stelle aus der befannten. Kirchhofs 
. Elegie mag zur Probe dienen: Wie — 

find folgende Zeilen im Original‘ ie 
Can floried urn, or animated buſt· 
Back to its manfion call the fleeting breath? 
Can Honour's voice provoke the filent duft, : 
Or Flatt’ ry footh the dull cold .ear.of Death ? 


und wie — in der Ueberfgung) 


33 F ” m 
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An poffunt hominem vitae reuocare priori 
Felici artifieis miarmora fculpta manu ? 


An furdas aures blandae mulcere loquelae? 
An gelidos cineres tangere laudis amor? 


Inzwiſchen muß man dem Verfaſſer in fo 
ferne Gerechtigkeit wiederfahren laffen, daß er in 
denen eignen Gedichten, wo er feiner Einbildungs 
kraft freyer folgen koͤnnen, und die den legten Theil 
einnehmen, mehr Geift gezeiget hat, ob fie si 
auch nicht ohne Fehler find. 


Temorae Liber Primus BR latinis 
expreffus, Audtore Roberto Macfarlan, A. 
M. 4Ato Becker and Hondt. Wenn nod) die 
Heberfegung eines Gedichtes in eine todte Spradie 
eine Enefchuldigung verdienet, fo iſt es vielleicht 
ein folches, mo eine vorzüglich ſchoͤne Simplicitaͤt 
herrſcht, die ſich leicht an jene Worte anfchmieget, 
And jeder Zeit, jedem Alter verftändlich ift, Und ge 
wiß iſt dieſes der Charafter der Gedichte des Hf 
ſian. Der Verf. giebt in dieſem Buche bloß eine 
Probe von der Weberfegung des ganzen Gedichte, 
bie er auf Subfeription drucken läßt, umd bie im 
März 1778 in einem anfehnlichen Quartbande ers 
fcheinen wird. Wir wollen eine Stelle daraus 
anführen, und. eine — —— davon 
beyfuͤgen: 

F —* vt Oceani — veniente RER | 

Immenfo dorſo curuatur littora circum, 

Circumfufa ruens acies fic ingruit hoftis — 

Tofcari, quid lacrymas? Sorti non cefüt iniquae 


Natus adhuc; multos mactauit dextera fortis, 
: Mi. € he Ante 
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Ante dedit quam fe vitum: Premit, ecce! trementes, 
Quaque trahit rabies, inimicum fternitur agmen, 
Robora ceu ſaltus, genius cum turbine ve&tus 
Irruit iratus tenebras per noctis opacae, 
Et capita alta manu prenfans a flirpe reuellit. 
Morlathus accepit lethale in pectora ferrum; 
Guttura 'transfixus Conacar fe fanguine verfat; 
Inguine perfoflo peracutae cufpidis ictu | 
Mandit humum frendens Maronnanus ore cruentam, 
Seld timido pede Carbar ab Ofcaris enfe refugit, 
Subque caui lapidis turpi fe condidit vmbra. 
Haftam contorquens furtim latus Ofcaris haufit. 
Pronus at ille cadit titubans, clypeoque recumbit; 
Sed tamen vfque fui memor, ac fplendoris auorum, 
Membra genu fulcit, dexträ dum conjicit haftam. 
Perfidus, ecce! cadit percuffus cufpide Carbar; 
Ferrum perrupit frontem, rutilafque diremit 
Pone comas; jacuit, conuulfum vt fulmine ſaxum, 
Alta quod excuflit praerupto verticc Cromla. 
Amplius vt nunquam natus tellure refurget, 
Incumbens armis fortis fe fuftinet heros, 
Coneuſſaque hafta morituros prouocat hoftes; 
Gaudens longinque ftat Ternes torua propago; 
Ceu cum multarum fremuit concurfus aquarum, - 
Fit clamor, lat&que fonat clangore Molena.' 


FFinſter, wie die ſchwellende Woge des Decan vor 


den fich erhebenden Winden , wenn fie ihr Haupt nah 
an eine Küfte beuget, kam das Heer des Eairbar her» 
an. — Tochter des Tofcar? warum diefe Thräne? 
Er ift noch nicht gefallen. Viele wurden von feinem 
Arm errödter, che mein Held fill! — Siche, fie fal⸗ 
Ien vor meinem Sohne wie die Wälder in der Wüfte, 
wenn ein erzuͤrnter Geiſt durch die Nacht daher fährt, 
| 3 4 und 


* 
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und Ihre grünen Häupter mit feiner Hand ergreift ! 
Morlath fällt: Maronan ſtirbt: Connachar zittert 
in feinem Blute: Cairbar fährt vor dem Schwerdte 
Oſcars zufammen; und Friecht in Finfterniß binter 
einen Stein. Er erhub heimlich den Speer, und 
durchftach meines Oſcars Seite. Er fiel vorwärts 
auf fein Schild: fein Knie fügt noch den. Führer. - 
Doch ift noch der Speer in feiner Hand. -— Siehe, 
der finftre Cairbar fälle! der Stahl fährt durch feine 
Stirne, und theilet fein rothes Haar dabinten. Er 
liegt, wie ein zertruͤnmerter Feld, den Cromla von 
feiner ſtruppichten Seite geſchuͤttelt. Doc wird fich 
Dfcar niemals wieder erheben! Er lehnt auf feinem 
gewoͤlbten Schilde. Sein Speer iſt in feiner ſchteck⸗ 
lichen Hand: Erins Söhne ftehen finfter von ferne. 
Ahr lautes Gefchren erhebt fich, wie angefchwollene 
Ströme; Moi-lena halle weit umber toieder., 


So volltönend und harmoniſch die lateinifche 
Ueberfegung klingt, fo richtig fie den Sinn des 
Originals ausdrüder: fo denken wir dod) immer, 
daß felbft diefer Wohllaut, diefe volltönende Har⸗ 
monie des Hexameters ber Energie, Fräftigen 
Kürze, und fehönen Einfalt des Originals nach- 
eheifig iſt. Wir gerathen in Verfuchung, die vors 
bergebende Stelle auch in der Ueberfegung 
des Hrn. Denis Gier anzuhangen, damit man 
- durch die Gegeneinanderhaltung von dem Ver 
dienfte diefer Ueberſetzungen urtheilen möge. 

Die Schaaren Cairbars 

Kamen fo büfter heran, tie ſchwellende Wogen des 
Meeres, 

Wenn ſie vom Winde geſpornet ſich uͤber die Küfte 
nun flürgen.. 

Tochter 
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Tochter von Tofcar! Du weinſt? Noch ſteht er. Es 
müffen ihm viele 
Bluten, noch eh er erlisget, mein Held. Betrachte! 


| Sie fallen 
Unter der Klinge von meinem Erzeugten, wie Wälder 
in Wüften, 
Wenn ein erbitterter Geiſt im naͤchtlichen Fluge die 
gruͤnen 
Wipfel ergreifet und ſtuͤrzt. Sn ſinket Morlath, 
auf ewig 
Schliehet Maronnan fein u , und Conachar zittert 
m Blute, 
Aber Eairbar, der zieht fich — und ſchmieget 
vor Oſcars 


Schwerdte fi hinter den bergenden Stein. Dort 
ſtrecket er heimlich 

Seine Lanze, durchſtoͤßt die Seite vom Dfcar. Mein 
Sohn fällt 

Vorwärts über den Schild; doch flüget den Führer 
‚fein Knie nod, 

Immer noch haͤlt er die Lanze. — Nun ſieh, der duͤſtre 
Cairbar 

Taumelt zur Erde. Die Spitze durchdrang ihm die 
Stirne. Sie raget 

Zwiſchen den roͤthlichten Locken hervor. So lieget von 
Cromlachs 

Buͤſchigtem Hange geſchleudert die Trümmer. — Doch 
ach! mein Erzeugter 

Richtet ſich nimmer empor. Vom woͤlbenden Schilde 
geſteuert 

Wiegt er in ſeiner erſchrecklichen Rechten die Lane. 

Sie ſtehen | | 

Stafter und es die Männer von Erin. Ihr Jauche 
zen erfchwingt fich 

enlich * Rauſchen vereinigter Fluͤße. Moilena 
verhallt es. 

35 An 
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An Ode upon dedicating a Building and 


erecting a Statue to Shakefpeare, at Stratford 


upon Avon. By D.G. 4to, Becker. &s ift 
aus ben politifchen Nachrichten bekannt, daß man 
dem Shafefpeare zu Ehren einen Tempel und eine 
Statue zu Stratford mit verfchiedenen Feyerlich⸗ 
feiten errichtet, wovon man die Direction dem bes 


ruͤhmten Schaufpieler Garrick übergeben. Diefer 
bat bey diefer Gelegenheit vorher angezeigte Dde 


verfertiget, die unftreitig unter der Menge der das 
bey erfcyienenen Gedichte das befte ift. Vorzüglich 
Dat er alle Eleine Umftände der Zeit und des Orts 
vortrefflich zu nüßen gewußt. 


„Was für einem Genie, ſagt er, wird die Dank⸗ 
„barkeit den Tempel und die Bildfäule erbauen? 
” Berräth nicht das Herz feinen Herrn! er ift es, der 
„die beblümten Ufer des Avons betrat, indeffen, daß. 

„die Natur feinen Pfad leitete, und die gaufferifche 
: Einbildungsfrafe in muthwilligen Kraifen um ihn 
„berflog. Uber ehe unſre Freude in bezaubernden 

„Gefängen der Muſik ausbricht, fo laßt das Still» 
„ſchweigen auf einen Augenblick uns in einer ehrer⸗ 
„bietigen Erwartung feffeln: Dann laßt das Entjür 
„ Een die Saiten reiffen, und den Ruf mit allen feinen 


„zungen ſchreyen: Shakeſpeare! Shakeſpeare! 


| „Shafefpeare! » 

Welche Wirkung thut diefer dreyfache Ausruf, 
da er ihn vorher gar nicht genannt hatte! Wir 
wollen noc) eine ausnehmend ‚fhöne Stelle ers 
fen: 

„SGuͤßeſter Barde, der jemals gefungen, Etolz der 


„Natur, Kind der Phantaſey! Warlich niemals hat 
„eine 


r 
I 
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, eine besauberndere Zunge folche wilde Waldlieder = 
„ fungen! Komm, jede Mufe, und Schweſter Grazie, 
„ihr Liebesgdtter und Freuden erfcheint: Ihr Fennet 
„zu gut diefen glücklichen Dre! die Ufer des Avons 
waren vormals euer Wohnplag. Bringet den Lor- 
beer, bringet die Blumen, flimmet ihm Lieder des 
» Triumph an: er vereinigte alle eure Mächte, bes 
„ſingt auch. alle vereinigt fein Lob! Obgleich Philipps 
3, berühmter unbefiegter Sohn jeden blutbenegten Lor- 
„ beer gewonnen; fo feufjte er doch — daß fein ſchaf⸗ 
„ fendes Wort, wie daß, welches den Himmel regieret, 
„nicht gebieten Fonnte, daß neue Nationen wurden, 
„ fein noch ungefättigted Schwerdt zu fättigen: Aber 
„als unfer8 Shakeſpears unvergleichliche Feder, mie 
„Alexanders Schwerdt, mit den Menſchen fertig war; 
„fo erhub er keinen Seufzer, Ein Aechzen, daß er bloß 
„auf Menfchen eingeſchraͤnkt fey; er befeuerte feine 
„von Wundern fruchtbare Seele, erfchuf neue Velten 
„und neue Wefen fein eigen. ,, 


Sbakefpeare's Garland, Being a Colle- 
dion of new Songs, Ballads, Roundelays, 
Catches, Glees, Comic Serenatas &c. per- 
formed at the "Jubilee at Stratford upon 

Avon, gvo. Becker and de Hondt. Eine 
Sammluug von verfchiedenen guten, mittelmäßl« 


gen und fehlechten Gedichten Hi eben dieſe Gele⸗ 
genheit. 


Sbabeſpeare's Jubilee a Maſque. By Ge- 
orge Saville Carey. 8vo. Becker and de 
Hondt. The Stratford Jubilee. A new Co- 
medy of two Adts. To which is prefixed 
Scrub's Trip to the Jubilee. 8vo, Lownds. 


Diefe 
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Diefe beyden Stuͤcke find nicht ohne Laune: doch 
fieht man ihnen die Fluͤchtigkeit an, mit der fie ent⸗ 
voorfen find, 


The Works of Anakreon and Sappho, 
with Pieces from ancient Authors, and Oc- 
cafional Eflays; illuftrated by Obfervations 
on their Lives and Writings, explanatory 
Notes from eftablifhed Commentators, and 
additional Remarks by the Editor; with the 
Claſſic, an introdudtory Poem. gvo. ‚Sidley. 
Dir Verf. diefer Ueberfegung iſt Hr. Greene, 
Eſq. der fi) fhon durch verſchiedne andre wigige 
Schriften auf eine vorrheilhafte Arc bekannt ges 
macht. Inzwiſchen muß man geftehen, daß, fo 
richtig auch dieſe Ueberfegungen ſeyn mögen, fo 
fehr fie auch) ohne Kenntniß des Driginais gefallen 
Fönnten, fie doc) die unterfiheidenden Grazien der 
Tejiſchen Mufe auf Feine Weife erreichen.- Sehr 
oft hat er in feiner Meberf. Stangen gebraudht: es 
fällt aber in die Augen, wie wenig diefe Versart 
zum Geiſte und Genie des Originals ſich ſchicken. 
Wir wollen eine Fleine Probe berfegen : 


In the rofe’s fragrant ſhade, 
Sipping fweets a bee was laid; 
Little. Love, who wanton’d round, 
On his Anger felt the wound. 
Sear'd, and pain’d, he fobs, and fighs, 
And to heav’nly Venus flies; - 
„1 faint - I die - oh! fuccour lend, 


Or thy. Cupid ’s at an end; F 
Pierc’d 
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"=. Piered by a ferpent — haplefs me, 
Which the plowmen call a bee. 
Small he was, and bearing wings — 
To the very heart he ttings. “. 
— „This the mifchief you deplore?“ 

Venus cry'd — „and how ınuch more, 

Muſt the wretched bofom prove, 
Tortur’d with the flings of Love.“ 


Am Ende diefes Bandes folgen bie Sinnge⸗ 
dichte des Anakreon, die Fragmente der Sappho, 
der Adonis von Bion, der Bion des Moſchus und 
des letztern Elegie auf Bions Tod; die erſte Ekloge 
des Virgil, einige Oden aus dem Horaz, mit fritie 
ſchen Noten begleitet, und Dr. Byran’s Collin und 
Phebe in latzinifchen Verſen. | 


" Almeyda: or the Rival Kings: a N 
dy. By Mr. Howard. The third Ed. with Al- 
terations, 8vo. Robinfon and Roberts. Der 
Innhalt diefes Trauerfpiels ift aus dem Noman, 
Almoran und Hamet genommen, Dieſes Trauer 
fpiel enthält viele vortrefiliche Situationen, und in 
Abficht des Ausdrucks und der Berfification wei 
cher es feinem neuen Gedichte diefer Art, 


Obfervations on the Correfpondence 
between Poetry and Mulic. By the Author‘ 
of an Enquiry into £he Beauties of Painting, 
Dodsley. Durd) diefe Beobachtungen bemuͤhet 
fi der Verf. Hr. Webb, die Verbindung des 
Zeitmaaßes und Verbältniffes in der Succeffion 
der ot mit der Schönheit in der Anordnung“ 


ſichtba · 
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ſich barer Objekte und den maͤchtigen Wirkungen 
der Anordnung in der Succeſſion unſrer Ideen zu 
zeigen. Er glaubt, daß es ſchwer ſey, ſich eine 
klare Vorſtellung von irgend einem natürlichen 
Verhättniffe zwifchen einem Tone und einer Ems 
pfindung zu machen, und vermirft die Meynung, 
daß der Einfluß des Klanges aus einer Leiden⸗ 


ſchaft, bloß aus der Gewohnheit gewiſſe Ideen mit 


gewiffen Tönen zu verbinden entſtehe. Er nimmt 
Dingegen als ausgemacht an, daß wir Feine Direkte 


‚oder, unmittelbare Kenntniß der mechanifhen Oper 


rationen der Seidenfchaften haben, und daß fie aller 


Wahrfcheinlichfeit nach, nach ihren verfchiedenen 


natürlichen Befchaffenbeiten gemiffe eigne und 
merkliche Bewegungen in den feinften und fubtiles 
ften Theilen des menſchlichen Körpers hervorbrin« 
gen. Ohne zu unterfuchen, welches diefe Theile 
find, halt er es für zureichend zu feiner Abſicht, 
wenn er annimmt, daß ſolche Theile in der menſch⸗ 
lichen Mafchine feyn müffen, und weiſet dieſe Vers 
waltung gewiffen Vibrationen der Nerven und ges 
wiffen Bewegungen der Sebensgeifter an. Er ſucht 
bierauf zu beftimmen, wie diefe befchaffen feyn müfs 
fen, wenn fie Diefe oder jene Jeidenfchaft hervorbrins 
gen follen, und zeige ſich in feinen Urtheilen als eis 
nen £refflichen Kenner fowohl der Mufif als Poeſie. 


Letters fuppofed to have paffed between 
M. de St. Evremond and Mr. Waller, Col- 
ledted and publifhed by the Editor of the 
Letters between Theodofius and Conflantia. 

| Two 
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Two Vols. 8vo. Becker and de Hondt. Man 
ift fchon von Hrn, Eanghorne gewohnt, daß er 
unter folchen erborgten Namen Tugend und 
gute Sitten zu predigen fucher: ob er den wahren 
‚Eharafter der beyden Leute, des Waller und St. 
Evremond in feinen erdichteten Briefen getroffen 
babe, ift eine andre Frage, Die verſchiedenen eins 
Heftreuten Fleinen Gedichte und poetifchen Ueberſe⸗ 
tzungen aus dem Franzöfifchen find vorzüglich guf 
gerathen. | | 


The Works in Verfe and Profe of Wil- 
liam Shenflone, Eſq. Vol. Ill. Containing 
Letters to particular Friends, from the Year 
1739. t0 1763. 8vo. Dodsley, Wir haben die 
erften Bände von den Werfen des Hrn. Shen⸗ 
ftone im ı1. Bande der Bibl. der ſ. W. u. f. K. 
Aus dem gegenwärtigen, der Briefe an feine 
Freunde enthält, lernet man ihn hauptſaͤchlich von 
der Seite feines firtlichen Charakters Eennen, 


Neue franzöfifche wigige Schriften. 


Les Guebres, Trag£die, par M. D** M** 
1769. Chez Lacombe. Diefes Trauerfpiel , das 
niemals aufgeführte worden, mird ungemein ges 
lobt. | 


Amufemens de Societe, ou proverbes dra- 
nratiques, Volume in 8. de 170 pag. Diefer 
neue Band bramatifcher Sprüchmwörter macht die 
Folge von den beyden, die wir zu feiner Zeit ange- 
zeige haben. Er enthält fieben Sprichwörter, die 

| 2 7 eben 
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eben fo viel kleine familläre Komödien ausmachen, 


und viel Seichtigfeit und Lebhaftigkeit aka Vor⸗ 
ne ſteht ein artiges Kupfer. 


Eloge de Molitre, par Mr, de Chamfort, in 
8. à Paris chez. la Veuve Regnard. 1769. 
Diefe Lobſchrift auf Moliere bat den Preis dieſes 
Jahrs bey der Akademie erhalten: und fie fcheint 
ihn durch die gute Art zu verdienen, mit der der 
Charafter diefrs großen Mannes, als Dichter und 
als Menſch ins Sicht gefegt wird. Es find fehr viel 
feine Bemerfungen über die Komödie eingeftreut, 
indem der Verf. zu dem Urfprunge diefer Kunft 
zuruͤcke geht und die Quellen prüft, aus denen Mos 


fiere geſchoͤpft hat. 


. . Amufemens poetiques par M. Legier, f 
Orleans 1769. Der Verf. vereiniget auf eine 
glückliche Arc Philofophie und Grazie. Die vor: 
nehmften Gedichte darinnen find Epitres, mo 
Scherz mit Ernft abwechſelt. Ein großes Gedicht 
enthält die Gefchichte der fieben Tage Segeds, 
. Königs von Aethiopien. Die Abfiche davon er- 
klaͤrt er in folgenden Schlußzeilen: 


. Ainfi Seged apprit aux mortels orgueilleux, 

Qu’un efprit plus puiffant que la fageffe humaine, 
Conduit Pinevitable chafne 
Des &venemens malheureux. 

Des plus riches couleurs, la terre eſt embellie; 

La main du Createur la combla de prefens; 

Sa marche fut regl&e aux fons de I’harmonie; 

Mais elle fut livree à des dieux malfaifans. 

Dans les airs fulpendu Yoycz - vous’ ce genie? 
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De ferpens et de fleurs et de fruits odorans 
1 tient une tenne remplie, 
. Et n'en laiffe fur nous tomber que les ſerpens. Ri 
Voila Pimage de la vie. 
P/iche, Poëme en huit chants, par Mt, 
Pabb& Auberr , pour fervir de fuite à ſon re- 
cueil de Fables; avec des notes & des pie- 
ces fugitives du même Auteur, Volume in 
12. à Paris, chez Moutard. Die Siebe der 
Pſyche von Raphael nad) dem Apulejus gemalt, 
iſt eben fo fehr befannt, als der artige Roman dag 
La Fontaine. - Der Abbe Aubert bat diefe Fleine 
Gejchichte itzt auf feine Art, nämlich In einer phild« 
fophifchen und moralifchen Abſicht gefungen. Die 
reizenden Bilder, die hier aufgeſtelit werben, Das 
fhäfftigen ‚die Einbildungskraft, und das Herz 
theilet Die Unruhen der ſchoͤnen Pſyche. 


La Peinture. Poäme en trois chants, Par 
M. /e Mierre, in 8, & in 4. à Paris chez le 
Jay, 1769. Des Mr, fe Mierre Abficht in dies 
fem Gedichte ift nicht, den Künftlern Regeln zu ges 

ben, da er zumal die Kunft der Malerey nicht wie 
ein Dü Frefnoy, Marſy und de Watelet befonderg 
ftudiret, und wie fie zum Theit, fich felbft darinnen ge⸗ 
übt hat; fondern einen Enthuſiaſmus für dieſe Kunſt 
“inzuflößen, und die Kuͤnſtler ſelbſt zu begeiftern, 
Mon: Ouvräge, fägt er, ne fera ni des deflina- 
teurs, ni des coloriltes; mais il peut Echauf- 
fer des Peintres: fi jai jett€ dans mes vers 
quelques etincelles de ce feu que 8 veux 
NM. Bibl. IX.B.2. St. Aa allu- 
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allumer , mon objet eft rempli, & le prix de 
mon travail fera dans le fucces des talens 
que jaurai encourages. Es ift in drey Ge 
fänge abgetheilt. Im ıften finge er von der Zeich ⸗ 
‚nung. Im aten von der Farbengebung, und im 
Zten von der Wahl der Gegenftände, dem Aus 
drucke, der Erfindung und der Gewalt der Male: 
crey. Es bat viele Tadler gefunden, und man kann 
auch nicht laͤugnen, daß viele ſchwache und vers 
nachlaͤßigte Stellen darinnen find: man würde 
saber eben fo ungerecht handeln, wenn man ibm al. 
‚des Verdienſt abfprechen, und nicht eben fo viel gute 
darinnen entdecken wollte. | 


5 - Neue Schaufpiele. 
Den 30. September führten die franzöfifchen 
Komoͤdianten zum erftenmale auf: Hamler, Tra- 
gedie par Mr. Dufis. Wir dürfen wohl unfre 
‚gefer nicht erinnern, daß diefes Trauerfpiel aus bem 
‚Englifhen des Shafefpear genommen if, Won 
‚einem franzöfifchen Verf. ift es viel gewagt gewe⸗ 
ſen, eben diefes Suͤjet, das den Grundfägen des 
‚franz. Theaters ganz zu miderfprechen fcheint, zu 
‚wählen. Inzwiſchen hat es auf die Art, wie er es 
„behandelt, gefallen, 


Nachrichten, die Fünfte betreffend. 
»  Explication des Peintures, Sculptures & 
"Gravüres de Meffieurs de l’Academie'Roya- 
le, 4 Paris 1769. (46 pag.) Dieß ift das Wer: 
‘zeihniß der heurigen Gemälde» Ausftellung 
“der fronzöfifchen Kuͤnſtler von der: Akade— 
2 ee mie: 
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mie: fie beſteht aus 250 Nummern, und manche 
Nummer enthält mehr als ein Gemälde. Da aud) 
nur eine trockne Liſte derfelben zu weitläufeig feyn 
würde, fo wollen wir den Yuszug davon nach einem 
Franzöfifchen Wochenblatte herſetzen. 


Boeym Eintritte in den Saal fiel vorzuͤglich 
das Bildniß Ludwig des XVten und der Koͤniginn 
in Haute: Siffe aus der Fabrik der Gobelins in 
die Augen: Das erfte nach Vanloo, das andre 
nach dem verftorbenen Mattier, Beyde find für 
den Saal des Confeil in der Soldatenfchule ber 
ſtimmt. Die Herren Eozette, denen man biefe 
Meifterftücte danket, haben fich gewiffermaaßen als 
Nebenbuhler in der Malerey gegeiget. Die Rich: 
tigkeit ‚der Zeichnung, die fehöne Wahl der Lokal⸗ 
farben, die Uebereinftimmung der Töne und Schat⸗ 
tieungen; alles trägt das Seinige zu einer voll 
fommenen Sllufion bey; ja, man muß’ geftehen, 
daß, wenn bey diefen Nachahmungen die Fleiſch⸗ 
farben etwas von ihrem friſchen Glanze verlieren, 
die Gewaͤnder hingegen deſto wahrer ausfallen. 


Boucher hat in einem ſehr großen Gemaͤlde, 
9 Fuß hoch, 6 Fuß 6 Zoll breit einen Marſch von 
Zigeunern ausgeftellet. Die mancherley Gruppen, 
der Reichthum der Mebendinge, und die ſchoͤne Ge: 
genftellung der Sichter und Schatten geben Ihnen 
einen befondern Werth. Die Weiber und Mäd: 
chen haben den naifen Reiz, den diefer Maler allen 
feinen Werfen mitzutheilen weiß. 


Aa 2 u Die 
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Die Porträte des Marquis de Marigny und 
feiner Gemahlin von Michel Banloo thun die 
befte Wirkung; auch find die Stoffe mit ungemei⸗ 
ner Wahrheit ausgebrüdt. Die galanten Stücke, | 
welche er in deutſchem und fpanifchem Coſtume ges’ 
fehildert, erneuern das Andenken feines Onkels, Carl 
Vanloo der viel auf dieſe Art gemalt, und die Beau⸗ 
varlet in Kupfer zuiftechen fi vorgenommen bat. 


Die Weinfelter in Burgund, und die nächtlie 
che Froͤhlichkeit der Bäuerinnen dabfelbft bey diefer 
Gelegeabeit, von Jeaurat, ſtellen verſchiedne ange⸗ 
nehme kleine Schilderungen vor. 


Man haͤtte gewuͤnſcht, vom Pierre, einem der 
geſchickteſten ſranzoͤſiſchen Geſchichtsmaler, etwas 
zu ſehen: aber dieſer iſt mit großen Werken fuͤr den 
Herzog von Orleans zu St. Cloud beſchaͤfftiget, 
wo er bisher auf einem praͤchtigen Deckenſtuͤcke die 
Geſchichte der Armide gemalt hat. 

Bey der letzten Ausſtellung patte: Halle den 
Lauf der Atalante vorgeftellee. Das neue Erüd 
der itzigen, welches ebenfalls in einer Tapete‘ foll 
ausgeführet werden, ift Achilles am Hofe des. Infos 
medes, wo er vom Ulyſſes erfannt wird, Das Ge: 
maͤlde ift 15 Fuß lang, 10 hoch. Man zahlet unge⸗ 
faͤhr 25 Figuren darauf. Alle Plane auf dieſer 
weitlaͤuftigen Zuſammenſetzung find wohl geord⸗ 
net, und bie Perſpectiv mit vieler Kunft beobachtet. 


Bien hat ein großes Gemälde von 14 Fuß 6 
Zoll breit und 10 Fuß hoch ausgefeget, welches die 
Einweihung der Statue des Koͤnigs zu Pferde zu 

Paris 
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Paris vorſtellet. Es iſt fuͤr das Hotel de Ville 
beſtimmt. Man ſieht leicht, daß, da der Kuͤnſtler 
die Objekte des erſten Plans. in Lebensgroͤße fchil« 
bern, und daraus eben fo viel Porträte bilden 
müffen, die aus dem vortheilhafteften Fichte fonnten 
gefehen werden, er von ber,Geite der Anordnung eis - 
niges :aufopfern müffen: fonft. würde er wohl nicht 
vergeffen haben, den großen Zulauf des Volks bey 
dieſer Gelegenheit anzudeuten. Uebrigens zeigt dies 
fes Bild von einem -Fraftigen Pinfel, und eincr 
großen Einficht in das Helldunfle, 


Lagrenee hat durch verſchledne Auftritte — 
tzet, wobey ihm die Wolluſt und die Grazien den 
Pinſel gefuͤhret zu haben ſcheinen. Hier ſah man 
Mars und Venus, die vom Vulkan überfallen 
werden; dorf den Herfules und die. Omphale: 
weiter hin die Califto, eine Nymphe der Diane, die. 
aus dem Bade ftieg? eine verführerifche Roͤthe 
ſcheint alle Reizungen bderfelben noch mehr zu be 
feelen. Aber das ovale Bild der Pfyche und des - 
Amors; dasjenige, das die Vereinigung der Male: 
rey und Bildhauerfunft vorftelle: und Telemach 
auf der Inſel der Calypſo gefielen wegen der rel: 
zenden Stellungen und der Annehmlichfeit der 
Sarbengebung vorzüglich, ſowohl als verfchiedene 
Fleine Sfuͤcke diefes Künftlers: als die heil. Yung» 
frau, eben diefelbe mit dem Engel, das Bad des 
Epriftfindes u. few. - 


Ehardin, beffen glückliche Nachahmungen ber 
Natur, die mit einer freyen und gelehrten Hand 
| Aa3 entwor ⸗ 


— 
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entworfen ſind, ihm laͤngſtens eine anſehnliche Stelle 
unter den Kuͤnſtlern der franzoͤſiſchen Schule ver⸗ 
ſchafft haben, hat verſchledene Fruchtgemaͤlde aus: 
geſtellet. Einige zeigen Basreliefs. Eine Frau, 
die vom Markte koͤmmt; und ein großes Gemaͤlde 
von 5 Fuß breit und 4 hoch, worauf die Attribute 
ber Künfte mit ihren Belohnungen vorgeftelle find; 
unterfcheiden fich durch ‚ein fo marfichtes und 


durchſcheinendes Colorit, daß man an zu zweifeln 


fängt, ob man die Sachen niche felbft vor * 
ſieht. 

Roland de la Porte iſt nicht weniger in die⸗ 
fen getreuen Nachahmungen der Natur glücklich. 
Die Unordnung eines Kabinets und viel Frucht 
und Blumengemälde find bis zur ig Täus 
ſchung natürlich, 


Bey den fchönen Seeſtuͤcken und — 
Vernets erinnert man ſich der Kunſt, mit der 
Claude Lorrain die Luft, die verſchiedenen Wir⸗ 
kungen der Sonne und der Entfernung malte. 
Aber dieſer war oft fo unrichtig in den Figuren, daß 
man auch zu fagen pflegte: er verkaufe die Sand» 
ſchaften, und gäbe die Figuren zur Zugabe. Aber 
Vernet übertriffe ihn in der Zierlichkeit der Zeich⸗ 
nung, und feine Figuren find eines Salvator 


Mofa würdig, 


Foutherburg, der mie großen Schritten eben 
dieſe Laufbahn betritt, ſcheint in feinen Figuren noch 
eine ausgearbeitetere Manier anzunehmen, die 
nicht minder gefällt, Mic weldyer Wärme und 

0 Kraft 
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Kraft hat er nicht in verfchiedenen feiner Gemälde 
Die mwahreften und fehredlichften Wirkungen der 
Elemente auszudrücden geſucht! Sein Sturm, we 
man nichts als Himmel und Wafler, und einige 
Ungluͤckliche dem Untergange nahe ſieht, ſcheint in 
einem wahren Enthufiafmus entworfen zu ſeyn. 
Welche mannichfaltige Scenen, Ausſichten, und 
verſchiedne Arten zu coloriren ſieht man nicht in 
ſeinen uͤbrigen Gemaͤlden? Bauern, die mit ihren 
Heerden von Marodeurs verfolgt werden: der 
Wind, das Feuer der Waffen, der Rauch und der 

Staub, die ſich unter einander miſchen, machen ei⸗ 

nen Auftritt voller Handlung und Leben. Aber 
man genießt bald wieder einer ſuͤßen Ruhe, wenn 

man zween Freunde ſieht, die am Fuße eines Bau⸗ 

mes ſitzen, und eine Mahlzeit nach der Ruͤckkehr 

von der Jagd zuſammen thun. In dieſer Land⸗ 

ſchaft freut man ſich, alle die kleinen Nebendinge, 

bis auf die Flinten der Jaͤger zu betrachten, die mit - 
der äußerften Feinheit ausgemalt find, Die Ab⸗ 

reife zu der Bogeljagd ift ein Stüd, das den reis 

zendften der Flamändifchen Schule an bie Seite 

gefeget zu werden verdiener. 


ECaſanova, der fonft voller Wärme. den Tu⸗ 
mult des Krieges zu fehildern pflegt, bat dieſes 
Jahr verfchiedne Sandfchaften und Jagdſtuͤcke aus“ 
gefegt. Diefer Künftler, der immer große Wir- 
Fungen fucht, bat feine Farben auf den hoͤchſten 
Ton gefpannt, woraus eine fehr malerifche Har⸗ 
monie entitanden ift, 


Aa 4 Huͤtin, 
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Huͤtin, Direktor der Dreßdner Malerafades 
mie, hat zwo ſaͤchſiſche Maͤgde nach ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Tracht eingeſchickt. Man hat darinnen * 
Wahrheit gefunden. 


Le Prince hat durch eine Cabak, d. i. durch 
eine Art von Ruſſiſcher Schenke den Zuſchauern 
viel Vergnuͤgen gemacht. Auſſer dem Tumulte, 
der darinnen herrſcht, ergoͤtzt auch dieſer Auftritt 
durch die ſeltnen Trachten, Stellungen und Ges 
ſichtsbildungen. Hieher gehören noch andre 
Gemãalde diefer Art von ihm. Seine kleinen Kü« 
. pferftiche oder vielmehr Zeichnungen, wovon viele . 
ben dieſer Gelegenheit ausgeftellt gemefen, vergnür 
gen durch die freye und geiftvolle Manier, die 
darinnen herefcht, ſowohl den Künftler als Liebhaber. 


| Die Bildniffe, die auf dem Saale ausgefteflet 

geweſen, haben nicht weniger die Zuſchauer gereizt. 
Jedermann hat das große Gemälde des Königs 
von Preufen, ftehend in Jebensgröße, von Amas 
daͤus Vanloo, bewundert. 


Die Reinigkeit und Lebhaftigkeit, die Drouais 
in ſeiner Farbengebung zeiget, ſcheinen gemacht zu 
ſeyn, die Zuͤge der Schoͤnheit und Grazie der Graͤ⸗ 
finn duͤ Bary · und. Prinzeſſum © von Carignan zu 
PR 


De Latour und Peronneau haben verſchle⸗ 

bene ſchoͤne Bildniſſe in Paſtel und in Del ausge 
ſtellt, an denen man vorzüglich bey der Aehnlichkeit 
das SEEN * ee im Ausdrucke 


un | er | Die 
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"Die Bildniffe find ohne Zweifel unter allen 
Gemälden diejenigen, die von Seiten des Künfte 
lers die wenigfte Einbildungsfraft erfodern: aber 
es iſt Feine Gattung, die mehr Geſchmack verlangt, 
und wo der Künftler mehr Verſtand brauche, in: 
ben berrfchenden. Zügen der Phyſionomie diejeni⸗ 
gen zu wählen, die die Seele malen, und zum Aus— 
drucke des eigenthuͤmlichen Charakters die gefchick: 
Gem find. Sieht man nicht täglich von den beften 

ünftlern Bifdniffe, die bey der äußerften Aehn⸗ 
lichkeit mehr Phyſionomie und Charakter als die 
Originale ſelbſt haben? Eine andre Vollkommen⸗ 
heit der Kunſt iſt, einen gluͤcklichen Gebrauch des 
zufaͤlligen Lichts, des Helldunkeln und der Entge⸗ 
genſtellung der Farben zu machen, um einen ge⸗ 
malten Stoff noch mehr hervorſtechender zu verfer⸗ 
tigen, als beynahe der dazu gebrauchte iſt. In 
Roslins hiſtoriſch geſchilderten Bildniſſen zeigt 
ſich dieſe Zauberey; vorzuͤglich aber in demjenigen, 
das eine Dame vorſtellt, die ſich auf ihren Fluͤgel 
ſtuͤtzet: bey ihr ſteht ihr Mann und Schwager, der 
Chevalier Gennnigs, Der ponceaufarbige Sammt, 

worein der legte gekleidet ift, verfuͤhret zum An⸗ 
| greifen, 


Die Bildniſſe vom Duͤpleſſis haben auch uns 
gemein viel Charakter und Wahrheit. 


* Die großen biftorifchen Stuͤcke, ungeachtet fie 
für die wahren Kenner immer die ;intereffanteften 
find, finden fich allezeit hier in einer: geringen An- 
zohl. Der Fehler liegt weniger an den Kuͤnſtlern, 
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als an denen, die hier fo fehr den Ton angeben, 
"und die Heber leichte und angenehme Saͤchelchen 
fehen wollen. Indeſſen find doc) auffer einigen 
fchon obangezeigten noch verfchiebne andre ſehr 
wichtige aufgeftellt gewefen. 


Dasjenige von Amand, der den Bruder bes 
Annibal Magon vorgeftellt, wie er nach der Schlacht 
bey Cannas bey dem Rathe von Earthago um 
Succurs bittet, hat den Verluft diefes jungen 
Künftlers, der dieß Jahr in feiner Blüte geftors 
ben, bedauern laffen. Die Anordnung ift Darinnen 
ungemein ſchoͤn. Er bat fehr geſchickt ven Theil 
des Carthaginienfifchen Raths in Schatten gehal 
ten, um feinen Held, den er fehr edel und charafter 
riftifch gefchildert, defto mehr ins Licht zu ftellen. 
Diefer Zeldherr, um den Rathsherrn den Sieg 
des Annibals defto finnlicher gu machen, läßt in. 
ihrer Gegenwart ein großes Gefäße mit Ringen 
von römifchen Nittern, die in der Schlacht geblie⸗ 
ben, ausbreiten, und tritt den römifchen Adler mit 
Füßen; ein Gedanke, den Sebaftian Slodtz 
fon in feinem Annibal, der in der Thuillerie ſteht, 
genüßet hat. 


Aethra, die Mutter des Theſeus, führer ihn an 
den Ort, wo fein Vater fein Schwerdt und Schuhe 
verborgen hatte, und macht fich geſchickt, nach Athen 
zu geben, um fich zu erkennen zu geben. Dieſe 
Gefbichte aus dem Leben Theſeus im Plutarch iſt 
von Brenet, in diefen feinem Stücke zur Aufe 
nahme in die Akademie fehr gut behandelt worden. 

Die 
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Die Figur des Theſeus iſt edel: ein bischen mehr 
Biegfamfeit und Beweglichkeit in der Aethra hätte 
nicht fhaden koͤnnen. Sonſt verdiene die Richtig. 
feic der Zeichnung, bie gute Vertheilung der Lich 
ter, und die feine Farbengebung vieles $ob., Won 
zwey andern hohen Gemälden diefes Kuͤnſtlers ſtellt 
eins das Studiren, und das andre die von der Zeit 
entdeckte Wahrheit vor, Die Zeit ift bier durch 
verfchiebne Genien angedeutet: der eine hält ihre 
Sichel und hebt den Schleyer auf, der die Wahr- 
heit verbirgt, ein andrer greift in einen Zirkel, den 
eine Schlange bilder, die fich in Schwanz beißer, 
das Sinnbildder fortlaufenden Monate und Jahre. 
Die Zigur der Wahrheit ift ſchoͤn; fie (heine ſich 
über die Wolfen zu erheben, die fie nur allzu ofe 


umgeben. Zu ihren Füßen ift eine — weil 
die Wahrheit allezeit ſieget. 


Ein helles, glaͤnzendes und ſelbſt — Colo⸗ 
rit zieht die Augen auf ein angenehmes Gemaͤlde 
von Briard, welches die Venus vorſtellt, die aus 
dem Meere ſteigt. Dieſe Goͤttinn iſt leicht an ig. 
rem Gefolge, an der Bewunderung, die ſie auf ſich 
zieht, und an den kleinen Liebesgoͤttern, die ſie um⸗ 
geben, zu erkennen. In dem Tode Adonis, von 
eben demfelben, wirft fi) die troftlofe Venus in 
Scooß der Grazien, und die Liebesgoͤtter verfol- 
gen den Eber, der ihn getödtet, mit Pfeilen, Eben 
diefer Künftler hat Herminien, die unter den Waf⸗ 
fen der Clorinde dem Alten begegnet, aus dem bes 
freyten Syerufalem aufgeftell. Die Figur dieſer 
Kriegerinn ift ungemein intereffane: fie ift mit eis 

| nem 
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nem- leichten, blauen Gewande befleider, welches 
mit dem fimpeln Anqupe des Greiſes wohl contra» 
fliret. . 


Das Ocmälde, welches den Achilles vorſtellt, 
wie ihn der Centaur, Ehiron, in der Mufif unter 
terrichtet, vom Lepicie, macht ihm Ehre. Es iſt 
gut zufammengefeßt, bat eine reine Zeichnung und 
ein feines Colorit. 


Der Triumph des Bacchus von Taraval, ein 
Gemälde, dag zur Verzierung ber Gallerie bes 
"Apollo im Louvre beftimme ift, unterſcheidet fich 
durch den Reichthum der Zuſammenſetzung, durch 
die weiche Zeichnung und durd) das glühende Colo⸗ 
ri, Das badende Frauenzimmer eben dieſes 
Kuͤnſtlers bat viel $eichtigfeir. 


Gyverin har ein Concert und verſchiedne ſolche 
Einfaͤlle ausgeſetzt, die eine muntre Compoſition 
haben, und durch ihre glaͤnzende Farbe verfuͤhren. 


Ollivier in feinen Converſationsſtuͤcken und. 

ländlichen Promenaden erinnert jeden an den Ges 
ſchmack des Watteau. Diefe Fleinen Stuͤcke zei⸗ 
gen von einem ungemein feinen Pinſel: beſonders 
find die Stoffe und Atlaſſe mit vleler Wahrheie 
geſchildert. 
Der ſterbende Heiland am Kreuze mit den hei« 
ligen Weibern, die der in Ohnmacht liegenden Mas 
ria zu Huͤlfe ellen, ift in einem hohen Styl behan« 
belt, Es ift 7 Zuß hoch, 6 breit vom Beaufort. 


Ein 
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Ein großes Gemälde von Jollain ftelle die 
Eliſabeth de Ranfin, Etifterinn des Inſtituts de 
Nötre Dame du Refuge, vor, wie fie mit ihren 
drey Toͤchtern die heil. Yungfrau um ihre Fuͤrbitte 
für die bußfertigen Sünderinnen bitter, Die heit, 
Jungfrau bringt ihre Neue vor Gott, der dem fira: 
fenden Engel Einhalt thut. Eine von den Töchtern 
der Stifterinn überreicht dem reuigen aͤdchen 
das Ordenskleid. Dieß Gemälde, mie alle übrigen 
vom Jollain, haben das vorzügliche Verdienft ei. 
ner fchönen Farbe, ee 


Man hat bedauert, daß das große Gemälde, ı2- 
Fuß hoch, welches die Geburt der heil. Jungfrau 
vorſtellt, und er fuͤr die Cathedralkirche zu Bayonne 
gemalet, nicht ausgeſetzt geweſen; man hat ſich mit 
ber bloßen Skize begnügen muͤſen. — 


Grenze hat den Kayſer Severus vorgeſtellt, 
wie er ſeinem Sohn Caracalla vorwirft, daß er ihn 
in den Defileen von Schottland ermorden wollen: 
Wenn du meinem Tod Begehreft, fagt er su 
ihm, fo befiehl dem Papinian, daß er mir ihn 
mit dieſem Dolche giebt. Caracalla, deffen Kopf 
nach einer Antife gezeichnet, verrät feinen ſchwar— 
gen Charafter durch feine Miene, Man merfer an 
ihm, daß die Rede des Kayfers ihm meniger zu 
Herzen gebt, als fein fehlgefchlagnes Borbaben, 
Papinian, der ihm gegen über, und dem Kayſer 
zum Haupte an dem Bette ſteht, worauf er liege 
laͤßt das Haupt ſinken, als ob ihn Die Empfinduns 
gen niederdruͤckten, die die Vorwürfe des Kayſets 
. an 
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an feinen Sohn in feinem Herzen erregen muͤſſen. 
Geta, des Caracalla Bruder, der von diefer Ber 
fhwörung nichts wußte, bezeige feine Verwunde⸗ 
rung auf eine fehr merfliche Art. — Die übrigen 
Gemälde von Greuze find: eine geliebte Mutter, 
welche von ihren Kindern‘ geliebfofee wird. Ein 
junges Mädchen, die am Fuße des Altars den 
Gott der Liebe anfleht: ein andres, das fich auf 
Blumen ftügt, und diefelbigen zerbricht, indem fie 
ein Mäulchen durchs Fenſter wirft, und ein Kind, 
das mie einem Hunde fpielt. Man kennt ſchon 
diefes Künftlers Ausdruf und Maiverät in Schil: 
derungen natürlicher und bäuslicdyer Auftritte. 
Auffer verfchiednen Porsräten und Kinderföpfen 
bat er auch) viel intereffante Zeichnungen ausgeftel: 
let. Eine zeige den Troft des Alters in einer 
Menge Kinder, die ihren alten Water durch allers 
band Spiele beluftigen: Eine andre ftelle uns Ihn 
vor, wie er feinen Kindern um ihn her den Geegen 
giebt: eine dritte den Tod eines geliebten Waters, 
von feinen Kindern bedauert: eine vierte, einen 
graufamen Vater, der von feinen Kindern verlaß 
fen wird. Der Körper diefes ungluͤcklichen Ster- 
benden liegt halb auffer dem Bette, das ihn: bes 
deckt: das Licht, das ihm zum Füßen ſteht, zer 
bricht, die Flamme greift um fidy, und er wird von 
ihr verzehrt. — Der Abſchied des Fleinen Savoyar- 
den von Barcelona iſt ungemein unterhaltend. 
Die Mutter zeige ihm den Weg von Paris ,-und 
er ift im Begriffe, mit feinem Murmelthiere, das 
ibm im Kaften an der Seite hängt, abzureifen. 

| Sein 
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Sein Fleinee Bruder von ungefähr drey Fahren 
will ihn nicht verlaſſen, nimmt einen Stod, um 
ihm auf dem Wege zuvorzufonımen, aber feine 
Schweſter hält ihn, weil fie weiß,daß es noch) niche 
Zeit if. In einem Winfel fieht man die Großs 
mutter, bie fich über die Abreife ihres Enfelchens 
berrübt, indeſſen, daß fie ein andres zu zer ſtreuen 
ſuchet. 
Unter den biftorifchen Compofitionen verbienen 

auch) die Fleinen Gemälde in Wafferfarben vom 
Baudoin viel $ob wegen der guten Anordnung, 
anmurpigen Zeichnung und Feinheit des Ausdrucks. 
Sie enthalten eine Suite von Vorftellungen aus 
der Religion, und find zu einem —— 
der koͤniglichen Kapelle beſtimmt. 


Deſcamps / der Verf. der Geſchichte * Nie 
berländer, hat einen jungen Menfchen gefchilderr, 
der mit: der Charte Tafchenfpielerflückchen vor eis 
ner Verſammlung junger Leute, bie in ber gewoͤhn⸗ 
lihen Tracht des Laͤndchens Caux in. der Norman 
die, geben , worinnen ‚viel Naivetaͤt herrſcht. 


Die.Entführung des Schuhes der Rodope vom 
Bonieu, und das $eben der Sappho, ingleichen 
Silen, der von der Nymphe Egle mit Maulbeeren 
gefärbt wird, haben wegen ihrer geiftreichen. Are 
gefalten. 

« Die Thiere von Miet zeigen einen Hanſiler an, 
der in diefer Arc viel verfpricht. 

Unter den Werfen Mobertd deſſen verführeri- 
ſche Farbengebung und leichte Hand mit ſo vieler 

Kunſt 
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Kunſt Sandfchaften und -verfchledrie Stuͤcken von 
Architektur und Perfpectiv ausgefteller, hat inan 
vorzuͤglich ein Gemälde bemerft, das: einen Hafen 
mit Architektur verziert, — * eine . 
Wirkung hut. : 

Die edlen Compoftti tionen des Ereifen, und 
der große Charafter des Antifen, die er mit den 
Wirkungen der Natur gluͤcklich zu vereinigen 
weiß, haben ihm cine Stelle bey der Afabemie ver 
fhafft. Es find viel Gemälde von Architektur und 
Perſpectiv, mit Wafferfarbe gemalt, ausgefegt ges 
wegen, die fo viel Wahrheit in den Farben und 
Präcifion gezeigte haben, daß er aller derjenigen 
Beyfall erhalten, die’ mit. den alten Denfmälern 
bekannt find. Man wünfcht, daß diefer Kuͤnſtler, 
bir 20 Jahre als Architekt gereifer ift, und mit vie: 
fer. Genauigkeit die alten griechiſchen und römifihen 
Monumente gezeichnet und . ausgemeffen bar, bie 
Früchte feiner Arbeit durch rg — 
machen moͤchte. 


Bellanger bat ein Frucht: und ein Blumen⸗ 
ſtuͤck gemalt. Das letzte iſt auf Glas gemalt, mit 
einem holen Hintergrunde, der abgeſondert und 
grau iſt. Da die Blumen dunkel ſind, ſo werfen 
fie. nothwendig ihre Schatten auf-den Hinter⸗ 
grund, und bringen dadurch wirkliche Schatten 
hervor, die ſich verändern, nachdem Das Gemälde 
an oder weniger im Lichte ſteht. 

Paſquier hat viel ſchoͤne Bildniſſe in Email, 


- und auch in. Miniatur ausgeſtellt, ſo wie auch 
— | . Hall, 
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Hall, die fo wohl wegen der Aehnlichkeit als Sun 
berfeit viel Beyfall verdienet. 


Die Bildhauerkunſt macht der franzoͤſiſchen 
Schule nicht minder Ehre, und es ſind viel ſchoͤne 
Proben davon ausgeſtellt geweſen, ungeachtet man 
ihre groͤßten Meiſterſtuͤcke in ihren Werkſtaͤtten be⸗ 
ſehen muß, weil ſie ſich wegen ihrer Laſt nicht nach 
Willkuͤhr hin und herſchaffen laſſen. Die großen 
Stuͤcken von Couſtou ſind ſchon letztens in der 
Bibliochek angezeigt worden. Vom Lemoine ſind 
zwo ſchoͤne Buͤſten in Marmor, der Kanzler Maus 
peau, und die Grafinn von Egmont ausgefegt gen 
weſen. 


Pajou hat die Skize zu einem Grabmaale des 
Koͤnigs von Pohlen, Stanislaus, ausgeſtellt; ein 
Stuͤck voller Feuer und großer Wirkung. Dieſer 
Monarch am Rande des Grabes wird von der Un⸗ 
ſterblichkeit unterftüge und gekroͤnt. In letzten 
Zuͤgen weiſet er mit der linken Hand das troſtloſe 
Lothringen auf das Genie von Frankreich. Unter 
dem Grabmaale ftehe ein Sphäre, Nollen, Bücher 
und Plane, die die großen Stiftungen anzeigen, 
die diefer Monarch für die fchönen Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaſten gemacht hat. 


Allegrain hat zwey große Basreliefs ausge⸗ 
ſetzt, welche zwo Frauensperſonen, eine den Schlaf, 
die andre den Morgen in zwo ungemein — 
Figuren vorſtellen. 


Eine Gruppe, bie verfchiedne Genien bilden, welche 
bie Perfon des Königs begleiten, = — bet 
un Dibl, IX, B. St, 


“ 
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die Aufmerkſamkeit der Zufchauer fehr gereizt. Der 
Genius von Franfreich giebt dem Könige ein, Durch 
ein feftes Band die verfchiednen Zweige des Hau» 
fes Bourbon zu vereinigen, und übergiebt ihm ein 
Familtenpaftum. Der König, in militarifcher 
Kleidung, drückt durch feine Bewegung aus, daß 
er eine fo glorreiche Unternehmung billige Kin 
andrer Genius, der zu des Königs Füßen ſitzt, haͤlt 
in einer Hand das Horn des Ueberfluffes, in der 
andern den Dliven- und Sorbeerzweig, zu zeigen, 
daß das Band biefer Prinzen den verfchiedenen 
Nationen ihres Neichs Friede und Eintracht vers 
ſchaffen fell. Diefe Gruppe iſt 2 Fuß 9 Zoll in der 
Preportion, und wird für das Kabinet des Her« 
3098 von Ehoifeul in Marmor ausgeführet. 


Venus, die die Waffen für ihren Sohn begehrt; 
ingl. ein laufendes Kind, beydes Modelle von 26 3, 
in der Proporfion, die in Marmor ausgeführt wer⸗ 
den follen, und die Fontaine der Grazien, eine 
Skize von Huͤes, gefallen wegen ihrer MEER 
den Anmuth und Simplicität. 


Milon, der feine Kräfte anſtrengt, den Stutz 
elnes Baumes zu öffnen, von Duͤmont, bringt je: 
dem den Milon des Puͤget im Park zu Verfailles 
ins Gedaͤchtniß: und ob fie gleich einige Aehnlich- 
keit in der Stellung haben, fo find fie doch im Aus: 
drucke fehr verfchieden, und der Künftler hat ‘das 
Epiel der Muffeln ungemein glücklich ausgedrückt: 
ift 2 Zoll in der Proportion, in Marmor. 


Die 
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Der ſchlafende Schaͤfer vom Mouchy, in Mar⸗ 
mor, iſt eine ſehr getreue Nachahmung der Natur. 


Eine Skize von Thon 18 Zoll von Le Comte, 
ſtellt eine Nymphe vor, die die Bildfäule des Pan 
mie Blumen befrängen will. Drey Eleine Kinder, 
ſuchen ebenfalls an ihn hinauf zu fommen, um ihm 
Fruͤchte darzubieten. Das Stüd ift um fo viel anı. · 
genehmer, da man auf einmal die Naiverät- der 
Kindheit die weibliche Schönheit, und die Stärfe 
Des männlichen Alters darinnen vereinigt fieht.. 
Der:gefeffelte Sflave und zwey Basreliefs find mit | 
vieler Einficht behandelte. Ä 


Bon Gois find zwey Mobelle, bie Gerechtig⸗ 
keit und Klugheit, und verſchiedne getuſchte Zeich⸗ 
nungen ausgeſtellt geweſen. 


Monot hat einen Amor, der ſeine Pfeile ab 
ſchießt, eine griechiſche Gaͤrtnerinn, die einen Korb 
mit Blumen auf dem Kopfe traͤgt, zwey Modelle: 
den Kopf einer Bacchantinn in einer ſuͤßen Trun⸗ 
kenheit, in Marmor, Lebensgroͤße; eine aͤgyptiſche 
Frau und verſchiedne Portraits ausgeſtellt. 


"Ein Lpereus von Houdon ein predigenber 
Hohannes, und, ein heil, Bruno hat nic weniger 
Beyfall verdient. | 


Taſſare bat ein fehr RER Modell in | 
Stein aufgeftellt, welches den. Bacchus vorftelle, 
der einen Tyger mit Trauben fürtert. ‚Seine kleine 
Nymphe in Marmor zeige die größte — de⸗ 
ren der Meißel faͤhig it. | 

Bb 2 Die 
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Die Medaillen von Köttiers und Düpiviers 
verdienen den erhaltenen Beyfall. 


Die ausgeftellten Kupferftiche find nach, und 
nach alle in der Bibliorhef, fo wie fie zum Vor: 
ſchein gefommen, angezeigt worden. 


Es find über diefe Austellung fechferley Kriti« 
fen erfchienen, worunter einige fehr ftrenge find. 
Man müßte die.Gemälde gefehen haben, um zu 
beurtheilen, wie richtig fie wären. Wir haben nur 
noch zwey davon gefehen:'Lettre de Mr. Rapba- 

. el, peintre, chez Delalain, und Lettre fur le 
Salon, chez Humaire, | 0 
Neue Kupferftiche aus Frankreich. 

Auguft. Portrait de Henri -Louis Lekain, 
Comedien ordinaire du Roi, von E. A, £it: 
tret in Medaillon gezeichnet und geftodhen, mit der 
Unterfchrift: 

Du Couftume oublie zei& reftaurateur, | 

. Ceft lui qui dans fes droits r&tablit Melpomene, 

A chaque perfonnage il offrerun autre Adteur: 

Il &tonne, il impoſe, il fubjugue, il entraine: 

" Der Künftler hat fid) vorgenommen, alle Schau« 
fplefee und Schaufpielerinnen von jedem Specta 
kel auf dieſe Art zu liefern. 


September. Le Medecin Eraſiſtrate decou- 
vre lF'amour d'Antiochus, & les Adieux 
d’Hedtor & d’Andromaque. Zween Kupferſti⸗ 
‚he 32 Zoll: breit und 18. hoch, von Le Waffeur: 
der ‚erfe iſt nach Ru de — der zweyte 


nach 
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nach Reſtout. Der letzte iſt zur Aufnahme in die 
Akademie geſtochen, und kann zum Gegenbilde von 
der Continence de Scipion nad £emoine von 
eben demfelben dienen, 


‘ Loth & fes filles, ein Blatt ı5 3. breit, 12 


hoch, ift nach Jean Francois de Troy unter ber 
Auffiche Lempereurs geftochen. 


Das Portrait des Duc de Choiſeul von De. 
launay in Medaillenforme nad) E. M. Vanloo. 


Nach einer ſchoͤnen Zeichnung von Gravelot 
hat Baron ein allegoriſches Kupfer geſtochen. Es 
ſtellt Frankreich unter einer Perſon vor, die das 
Bildniß Heinrichs IV. bekraͤnzet, und ſich auf 
das Bildniß Heinrich C** einer berühmten Magi 
ſtratsperſon ſtuͤtzet, mit der Umſchrift: 

. Frangois des deux Henri tel fut l'illuſtre ſort, 
: L’un Vous rendit heureux, l’autre vengea fa mort, 


Hiftoire des Philofophes modernes , avec 
leurs portraits, ou allegorie. Tome VIL'Hi- 
ftoire des Chimiftes & des Coimologiftes. 
a Paris, chez la Veuve Francois, 1769. Bir 
jeigen Hier bloß diefe Fortſetzung der Gefchichte der 
neuern Philofophen wegen der Bildniffe an, die. 
nunmehro eine anfehnliche Folge hinter einander 
ausmachen. Gegenmwärtiger Band enthalt den Pa: 
racelfus, Lefevre, Runfel, Burnet, Lemery, Home 
berg, Maillet, Woodwart und Boerhave. 


Detober, Auf Zeichnungsart, ſchwarz mit weiß 
— hat Bonnet wieder drey Kupferblaͤtter ge⸗ 
Bb3 liefert, 
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Das erſte iſt ein Familienſtuͤck mir 4 halben Figu⸗ 
ren nad) Boucher. Das zweyte unter dem Tieel, 
la Cage derobee, ftellt einen jungen Menfchen 
vor, der einem Mädchen einen Bogelbauer entwens 
det: dieß ift mit Scheidewaſſer geäget nad) Hale. 
Das dritte ift der Kopf Joſephs, den Deshays 
zu feinem Gemälde la Chattet€ de Jofeph „ das 
in einer ber legten Ausftellungen im Louvre mit 

ausgefeßt gewefen, gezeichnet hat, | 

Bey einem Spaziergange, den ber Dauphin im 

Junius aufs. Feld gethan, hatte er ſich gelegentlich 
von der Mechanif des Pflugs unterrichten laffen, 
und endlich felbft verfucher, eine Furche damit zu 
ziehen: dieß hat Hr. A. N. Boizot zu einem Ku⸗ 
pfer auf getuſchte Art unter dem Titel Anlaß gege⸗ 
ben: Migr. le Dauphin labourant, 20 3 * 
16 hoch, mit der Unterſchrift: u: 

Quel eft done, ö-Cerds, ce nouveau Triptolßme? i 

. Quelles mains de ton art eflayent les legons? | 5 ‚ 

D’un pere bienfaifant c’eft le plus doux emblöme, 

L’image de Louis, l’heritier de Bourbens. | 


Les Graces, ein Kupferftih, 18 Zoll hoch, 14 
breit, von Paſquier nach einem Gemälde von Earl 
Vanloo, das 1765 mit im foudte ousgeftellt ge 
wefen. H 


Tombeau de M. le Comte de ‚Caylus, de 
la compofition de M. Vajfe, grave par Chenu, 
Man liefert diefen Kupferftich nebft der Erklärung 
diefes antifen Grabmaals, welches von Porphyr ift. 


Es fam aus dem Pallafte Verofpi nad) Frankreich, 
wo 


Bermifchte Nachrichten. 377 
wo es ber Graf Caylus an ſich brachte. Er ließ es 
in. feinem Teftamente feinem Kirchfpiele, in der Ab⸗ 
ficht, daß es ihm. zum Grabmaale dienen möchte, 
Der Hr. Graf von Maurepas, ber vom Grafen 
erfucht worden, Erecutor feines Teſtaments zu feyn, 
ließ es in die Kirche von St. Germain l’Auxer- 
rois bringen, wo der Geiftliche und die Worfteher 
es für würdig. hielten, Die Kapelle des großen Cons 
feil oder des Patrons zu ſchmuͤcken. Der Gr. von 
Maurepas wählte den Hr. Vaſſe', Fönigl. Bild 
bauer und Zeichner der Afademie des Infcriptions, 
die Verzierungen von dem Orte zu madjen, wo dies 
fes Grabmaal zum Andenfen feines Freundes in 
einer Kirche follte bingefeger werden. Dieſe Vers 
mehrungen beftehen in einem Medaillon von Bron⸗ 
ze mit herabhangenden Enpreffenreifern umgeben, 
welche fich an ein Feld von ſchwarzem Marmor 
fehmiegen, auf dem folgende Auffchrift fteht: Hic 
‚jacet A, Cl. Ph, de Thubieres, Comes de 
Caylus, vtriufque & litterarum & artium 
Academiae focius; obiit die VI. Septembris 
A. M.D. CC, LXV. aetatis ſuae LXXIII. 
Eine Lampe auf antife Art, die auf dem Sarco⸗ 
phagus ruhet, vermehret Das düftre Anfehen diefes 
Monuments, welches auf einem Steine mit ſimpler 
Verzierung fteht: die Höhe davon ift 3 Fuß, ı 3. 
6 Linien: die Breite 3F. 3 3. 9 Fin. der Kupfer 
fi) 14 Zoll hoch 9 breit. 


Bb 4 Novem⸗ 
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November. Vue des environs de Frefcati; 
& Fontaine des environs de Tivoli. Dieſe 
zwo artigen WBorftellungen, die mit verfchiedenen 
Figuren und Gebäuden verzierek find, machen die 
Gegenbilder von einander aus. Sie find von D. 
Nee, nad) Jean Baptifte Callemand geftochen, 
15 Zoll hoc) und ıı breit. 


Le Maitre de guitarre & le Retour defire: 
Swen Kupferftiche ungefähr 18 Zoll hoch, 13 breit. 
Das erfte ftelle einen fpanifchen Tonkünftler vor, 
der einem jungen Frauenzimmer die Cyther fpielen 
fernt. Das zweyte einen Krieger, weldyer mie 
Beute beladen in den Schoos feiner Familie wies 
der zurückkehrt. Beyde ſind nach J. €. 
von C. Duͤflos geſtochen. 


Loiſeau privéẽ & la Colombe chérie: Auf 
dem erſten ſieht man ein junges Maͤdchen, das mit 
ihrem Vogel ſpielt, nach Boucher; auf dem an 
dern liebkoſet ein Maͤdchen ihre Taube, nach Ca⸗ 
reſme; beyde ſind unter der Aufſicht des jungen 


Flipart geſtochen. 


— — — 


Zuſaͤtze 
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-..... Bufaße und Verbeſſerungen: 

Ad S. 983.28. Der Recenfent hat diefe Stelle, 
den Chriſtoph von Sichem betreffend, vorzüglich zu 
einem Beyfpiele gegeben, um nach näherer Unterfus 
ehung auch dem Lefer zu fagen, ob Hr. Papillon in 
Feinge Befchuldigung wider den. fel. Ehrift Rede 
Habe. Und er hat das Gegentheil gefunden. Denn 
aus dem für den Paets gedructen flammaͤndiſchen 
neuen Teftamente wird es Har, daß E. van Sichem 
Diefe Blätter für jenen Verleger gefchnitten habe, 
Dier ift der völlige Titel deſſelbigen: | 


Het nieuwe Teflament ons Salichmakers , 
JESV CHRISTI- mits gaders d’EPISTE- 
LEN wt het Oode Teſtament foo die door't 
jaer in den dienft der H. Keerke ghelefen wor- 
den. Overfien ende verbetert na den laetſten 
Roomfchen Text door den Eerw. Henricus van 
den LEEMPVTTE Licentiaect in de H: 
Godtheyt. * 

Verciert met vel ſchoone Figueren, geſneden 
door CHRISTOFFEL van SICHEM, voor 
P. I. P. Eerft Antwerpen by Cornelis Verfchu- 


“ren Ende nu herdruckt, by Picter Jacobz Paets 
1646 inFol. 


Die Holzſchnitte find mehrentheild nach namhaften 
Gemälden, auch nach befannten Kupfern von Albert 
Dürer, Heinrich Goltius und andern ins Kleine 
gebracht. Sogar finder man dag bekannte Blatt, die 
Transfiguration nah Raphael ins Kleine gebracht: 
Chriſtus im Schiffe fchlafend zum 4ten Kap. des Eos 
angeliften Marcus, foll von einem alten Kupferblatte 
nach Giotto genommen feyn. Ueberall ift Chriſtoph 
van Sichern Zeichen &S abgetürzt angebracht, aber 
in dem Blatte (das heil, Abendmahl Marc, 15.) nach 

nn Bb5 Hein, 


980 guſaͤte und Verbeſſerungen. 


Heinrich Goitius find die übrigen Buchſtaben des 

Zunahmen ichem mit angehaͤngt: Darneben find 

auch die Zeichen der Erfinder Alb. Dürer, Goltiug; 

M. Heemskerk vorzüglich angezeigt. Hert Papillon 

verdient indeffen ntfohuldige zu werden, mwenn- er im 

dem Zeichen (5 icheın dag ichem mehr zum wien 
Buchftaben, als zum S gerechnet. 


S. 226 3:20 anſtatt Brummer, L. Brunnen. 
&. 227 3. 5 Unordnung I. Anwendung- ebend. 3.22 
Lambert van Nooıt I. Lambert van Dort. ad S. 231 
‚Note 3.5 Ganz kürzlich ung überfehrichne Nachrichten 
beftätigen, daß diefer Kuͤnſtler (Strudt) in dem ber 
nannten- Jahre (17714) den 19: October geftorben, vom 
feinem Grabfteine aber nichts zu‘erfahren fey. S. 240 
3.24 flatt „auch fey die Rändung — für keine vers 
waſchene 6 atıfehen Fönne„ I. auch fey an den bey» 
den S’ die Rundung der untern Hälfte oder 
Mullen fo ungleich und fehrag- liegend, daß man 
die in der Mitte ftehende Rule für Beine verwas 
(ebene 6 anfeben koͤnne. 


“ie ——— Regiſter. 





Fegiſter. 
a. | 


Apr. of the Inftrument of Inftitutien of the Royal 
Academie of arts in London &c. Seite 148 
Affect f. Maler. i 
Agamenmnon, warum er verhiillt vorgeftellt wird, 37 
Akademie der Bünfte, Bortheile derfelben, 198. ei⸗ 
nige Vorſchriften und zu vermeidende Irrwege, 201 
Akademie, Eönial. der Rünfte in London, f. Ab- 
‚Pra$. worinnen fie fich von andern dergleichen 

. Stiftungen unterfcheide, 148 f. erfte Austellung der» 
felben, 151. f. auch Reynold. 
Algarosti, Graf, Berfuche über die Architectur, Male 
ren und mufikalifche Opera, überfegt von A. E. 
Raſpe, 14t 
—— Effi fur la Peinture & fur l’Academie de France 
&tablie A Rome, traduit de l’Italien par Mr. Pingeron, 


| 184 
Allegrain, zwey Basteliefs, der Schlaf und der More 
L 


gen, 37 
Amand, Magon vor dem Rathe zu Carthago, nach 
der Schlacht bey Cannas, | 364. 
Amufemens de Societ, ou Proverbes dramatiques, 353 
Anakreon ſ. Greene _ | 
Analogie der deutfchen Sprache, 309 
Angelica, Mad. , einige Gemälde von ihr, 151 
Angelo, Michael, ein Verzeichniß uͤber die nach ihm 
gefertigen Kupferſtiche, nebft Anmerkungen darüber, 
245 f. einige darinıren fehlende Stüde, 246 
„Anthologie, nouvelle frangoife &c. . 1779 
Aubert, abb&, Pfich®, Poäme en huit chant, 355 
Auvray, Scene de l’intermede des Chafleurs, nach 
Monet, 188. Portrait du Sr. Preville, Adteur, &c. 


nach Monet, 189 
Beer B. 
Bardon, Dandr£, Hiftoire univerfelle trait, relativement _ 
aux arts de peindre & de fculpter, .. 183 


Baron, ein allegorifche® Kupfer, nach Bravelot, 375 
LT. Dibl, IX, B. 2: St, Cc Barret, 


| Regiſter. 


Barret, eine herrliche Landſchaft von ihm, 152 
| Bartholomeus, Apoftel der Preußen, ein Kupfer von 


deffen zu Bartenftein gefundner Statue, 336 
Bafan, Di&tionnaire des Graveurs, ein ‚mittelmäßiges 

Werk, ' 97 e. 
— Bildniß des Paſcal Paoli 


ae a Gemälde bey dem — 
des Kaiſers in Rom, 
Baudoin, kleine hiſtoriſche Gemaͤlde in Wafferfarhen 
369 
Baufe, Hrn. Rabeners Bildniß nach Graf, 142 
Bauvin, Arminius, Tragedie, ou Eſſai fur: leſthéatre al- 
lernand, 178 
Beaufort, der fterbende Heiland am Kreuze, 366 
— ein Frucht» und Blumenſtuͤck, letzteres auf 
AB, 370 
Bellers, neun Stuͤck englifche Ausfichten, 167 
Berger, D., Bildniß Kaifer Joſephs, nach Reelam, 334 
Bewunderung, ob fie, und ob fie allemal der Endzweck 


der Epopee fey, 297 
Biancoli ‚il Comte Aleſſandro, la Giorgica di P. Virgi- 
lio Marone tradotta in verfo Tofcano, 171 
Bibliochek der oſterreichiſchen Litteratur, I. und 
-“ U. Band. 318 
Biegſamkeit des Beiftes, 261 


- Bild, deffen verfchiedne Bedeutung in den Kuͤnſten, 54 
Bildhauerfunft, ſ. Verwandtſchaft. Vergleichung 
mit der Malerey, 4. ob fie die Parthien mir Nugen 
abformen koͤnne, 15. ob ſie die wahren Farben leide; 


16. 18 *) 
Beetius, Iulius Caeſar, beflen Rupferwerk, 2:27 
01301, A. Y7., le Dauphin labourant, ein Kupfer, 

376 


Bonien, neue Gemälde von ihn, 389 
Bonner , Bildniß einer Frau auf Baftellart, 190, der 
Kaiferinn von Rußland, 191. Familienſtuͤck nach 
Boucher, la Cage derobße, nach Sale, und der Kopf 
Joſephs nach Deshayg, 375 f. 
Boucher, ein Marfch von Zigeumern, 357. 
Boydell, Fohn. A Collection of Prints, engraved after 
the: moit capital Paintings in England, Volume the 
firſt, 64. Sau wan der ſaͤmmtlichen Pe ente - 
fenen 





£ Kegifter, 


haltenen Kupfer, 76. Fortfegung der Stüde des 
. MH. Bandes, | 154 
Bracci, Giufeppe, Salmi Davidici tradotti in verfi ſeiolti 


Zu | Ä 171 
Bremnmet, Aethra führt ihren Sohn an den Ort, mo fein 
Bater fein Schwerdt und feine Schuhe verborgen, 364 
riard, Venus, die aus dem Meere ſteiget, 365 


yene, der Abend, nach Claude Lorrain 156 


€. 


Das Caffeebaus, ober vermifchte Abhandlungen, 
Eine Wochenſchrift aus dem Staltänifchen, L 3. go 
Eaffieri, eine Gruppe von ihm, 375 
de Cailhava d'Eſtandoux, les Etrennes de !’Amour, 

und le Mariage interrompu, zwey Luſtſpiele, 185 
Carey, George Saville, Shakefpeär’s Jubilee, a Mafque, 


349 

Caſanova, Eandfchaften und Zagdftüde, 361 
Cafti, Giovanni Batifla, Poefie liriche, 176 
Cavalli, P. Anafta/ıo, il Vefuvio, pocmetto ftorico fifico, 
. 17 4 

de Chamfort, Eloge de Moliere, 354 


Chardin, neue Gemälde von ihm, 359 f. 
Charpentier, Bildnißjdes General Frang. de Chevert, 
nach Tifchbein, A 18 
Chenu, Tombeau de M. le Comte de Caylus, de la cum- 
pofition de M. Vajk, — 376f. 
Chiufole- di Roveredo, il Tomte Adams, dell’ Arte pitto- 
rica Libri VI. &e. 169 
Chodowiecki, zwoͤlf Kupfer aus Leſſtngs Minna von 
Barnhelm, im genealogifchen Almanach, 335. Fürft 
Sallizin, nach der bey Chozim erfochtenen Schlacht, 336 


Clemens XIV. vier Bildniffe von ihın, - 190 
Cleriſſeau, neue Gemälde von ihm, 739 
( Colpani, il Comte Gio. Giufeppe ,) Poemetti e Lettere 
in verſi fciolti, | 173 
Ze Comte, einige neue Werke von ihm, 373 
sbe Concubine, a Poem in two Cantos, neue Auflage, 

Ä 348 
Eotes, drey Gemälde von ihm, 152 


Coursial; la piete filiale, piece en V altes, &c. 181 
| ‘2 Couſtou, 


4 


Kegifter. 


Couſtou Grabmaal fuͤr den Dauphin und die Dau⸗ 
phine zu Sens, 193. Mars und Venus, 194 
PER Bildnif Ludwigs XV. und ſeiner Gemahlinn 
in Hauteliffe, nach Danloo und Ylattier, 357 
Crozat, Recueil d’Eftampes d'après les plus beaux ta- 
: bleaux, &c. 79*) 
Eypriani, einige’ Gemälde von ihm, | 152 
| D. 
Dance’, Portrait des Königs und der Königinn = 
England, in Lebenggröße, 
Daule, Johann, ein Band von deſſen Surfen, 
den die Witwe herausgeben will, | 
Decache, Portrait de Clement XIV. 2 
Delaunay, Pemplete.inutile, nach 188. 
Portrait du Duc de Choifeul, nah 2. M. Danloo, 


Denis, mid. Auszug aus deſſen Dde auf die Ka 
des Kaiſers nach Italien, 325. Gedicht auf Gellerts 


Tod, 338f. 
Denom, Julle, ein Luftfpiel, 186 
Defcamps, ein junger Tafchenfpieler, 3.9 
Deſnos, Bildniß des Paſcal Paoli, 187, Clemens des 
XIvVten, 190 
— den ganzen Sinn des Dichters faſſen, was 
— 
—* blos imaginative. Gedanken we 
j er, 117 
de la Dixmierie, les deux ages du goüt & du gEnie fran- 


cois fous Louis XIV, & fous Louis XV. 132 
Doctor Laft in his chariot, a Comedy, 168 
Drousis, zwey Portraitd von ihm, 362 
Düflos, €. le Maitre de guitarre, und le Retour defirg, 

nah I. E. Schönau, 378 
Dümont, ein Milon von ihm, ‘ 272 
Düplefjis, deffen Bildniffe, 363 
Düviviers, Medaillen, 374 
Duſſis, Hamlet, Tragedie, 356 

SE, 


Earlom Richard. Ein Saluator mundi, oder Einſe⸗ 
tzung des Abendmahls nach Carlo Doll . — 
arta, 


Regiſter. 


- Maria, das Kind Jeſu und Johannes, nach eben⸗ 
denfelben, 161. Sufanna mit den beyden Xelteften, 
nach Rembrandt, 162. AUngelica und Medorp, 
nach Weft, ‚ 164 
Ekel, was er fey, 51. eine Duelle natürlicher Schaan, 
268. nach Unterfchied der Zeiten und Umftände, 273 
Empfindungen, ihre Verſchiedenheit und an 


28f. 33 
Empfindungen des Schmerzeng, ihre Berfchlebene 
heit, 28. wen fie am lebhafteften, 29. mwachfen N 
mweichlihen Sitten, 
End ſylben der deutſchen Beymwörter, eine Ynmede 
fung darüber, 315. tiber die Sylbe ifch, 317 
Epopee, f. Bewunderung. 
Ereoſi, Bio. Batiſta, Sammlung von — * 
Kuͤnſtler in Kupferſtichen, 
urope illuſtre, 188. die Nachrichten ſind von *. 
Dreux dü Radier, ebend. 


F. 


Sarbengebung, warum fie in ber Rn uni; 


Sarben find Zeichen des Daſeyns und der —8 

heit der Dinge, 294. ob ſie mit den Toͤnen zu * 

gleichen, 295 

Han des poetifchen Stils, 282. deren find drey, 

- Schattirungen, 284. Schwieriglkeit dieſer —— 
286 


ae, mythologiſche, ihr poetifcher und — 
ſcher Gebrauch, 

Slipart, der jüngere, Poifeau priv&, nach Bonder, 
und la Colombe cherie, nach Esrefme, 

Fontaine, Argillan, ou le Fanatifme des Croifades, Tra- 
gedie en V altes, &c. 181 

Francois, Francifcus Quefnay, nach Serdou, 1I9L 

Friend[hip, a Poem, infcribed to a Friend, &. 167 


©. 
G.D.f. Garrick. 
Gaillard, R. le villageois à la pöche ‚nach Br 


Cr 3 Bainse 


Regiſter. 
GSainsborough, Bildniß der Lady Molyneux, 151 f. 


Gaione, Ignazio, la Religione dimoſtrata, 174 
‘Garrick, f. Sticotti. an Ode upon dedicating a Buil- 
ding and erelting a Statue to Shakefpeare at Strat- 
ford, 348 
‚Gautier, Giambatifla, Neweoviady, cioe i Vincitori Ne. 
mei di Pindaro, tradotti in italiane canzeni, &c. 193 
‚TeAstov und Aoc. Anmerkung darüber, 252 f. 
rn fortfchreitende, ein Vorzug der Sprachert, 
Gemäldeausftellung der Fönigl. Akademie der Fünfte 
. in London, . ı51 
— — der Fönigl. Akademie in Paris, v. J. 
1769, 356. Kritiken darüber, 374 
Benie, wie es fich in Anſehung der Sculptur und 
Malerey verhält, 4. darauf ift bey den Lehrlingen 
wohl Achtung zu geben, | 202 
Geſchichte der Bemälde, was von ihr zu halten, 238 
Ge Eieligkeit der Vlatiönen, eine Anmerfung er 
über, : 
Bodin, Bildniß Clemens XIV. 1 190 
Börter, eine Anmerkung über die Borftellung ihrer 
Unfichtbarfeit, 45. und Geſtalt, | 
. Bois, zwey Modelle, die Gerechtigkeit und Klugheit, 
373 
Boldoni, ein Urtheil von deffen Werfen, 85 
Gouss, premiere & feconde vue des environs de Cau- 
ebec en Normandie, nach J. Pb. Sachert, 189 
©rasie, in Gemälden, 225 
Green, Dalentin, ein Philoſoph, welcher über die 
- Wirkung der: Luftpumpe eine Vorlefung hält, nad 
Joſ. Wright, 165 
(Greene,) the Works of Anakreon and Sappho, &d. 


359 
Greenwood, die glückliche Familie, nach van Ser 
! 1 


Greuze, quatrième ſuite de divers Habillemens, fuirant 
le coftume d’Italie, &c: 187. Severus, wie er dem 
Caraealla vorwirft, daß er ihn ermorden wollen, 367, 
noch audre Gemaͤlde von ihın, 363 


2: Griechen, 


Regiſter. 


Griechen, warum ihnen der Geſchmack an — 
vorzüglich eigen geweſen, 

"Bröße der YIationen, f. Blückfeligkeit, zwo © 

quen derfelben, 

les Guebres, Tragedie par M..D** M** > 

Guerin, ein Concert und andre Gemälde von ihn, 366 

Bitte, moralifche, der poetifchen Charaktere, 298. 
a Ariſtoteles fodere, dia f. was fie eigentlich 
Y 309 

„. 5. 

a ibre Eigenfchaften und — sof 

Hall 2. Achilles am Hofe des kykomedes, vom Pr 
er 

Sirt, ent fcheidenber Charakter von deſſen Ban 


Hifiore des Philofophes modernes , avee leurs Pot, 
Tome Vu, 375 

Holzſchnitt, f. Papillon. Gefchichte diefer Kunſt, 95. 
iſt von den Morgenländern zu und gefommen, 96. 
in Sarben, und deren verfchiedenen Arten, 99. Nu⸗ 
en und Vorzüge vor den Kupferftichen, Ä 101 

Somer. Bemerkungen uͤber deſſen eigne hg 50. _ 
ob wir über ihn urtheilen können, 250 ff. ein Rath 
an junge Lefer deffelben, = 

Sone, ein Nachtſtuͤck von ihm, 

Zoraz, über deflen Dde an die Goͤttinn des Ste, J 
uͤber deſſen erſte Ode, 74f. 

Houdon, ein pledioender Johannes und beil Sun, 


. 
Howard, Almeyda, or the Rival Kings, J 
sites, einige neue Modelle und eine Skize vom — 
Züet, deſſen gemalte Thiere, | 369 
Hücin, zwo ſachſiſche Maͤgde, | 362 


I. 


Jeaurat, zwey neue Gemälde von ihm, 
— von deſſen Gebrauch in der — 
312% 
3 bey den Dichtern, worinnen es beſtehe, 41 
John, uguft, ne mit dem Nikodem, ein 
nah Rilian Sabricius, 
Jollain, eine Vorſtellung Eliſabeth de Kauf, 367 367 


Regiſter. 
R. 


RKauperz, Joh. Veit, der Floͤtenſpieler, nach Ber: 

hard Douw, 335 
‚Kennedy, James, a defeription of the Antiquities and 
. Curiofities in Wilton- Houfe &c. 342 
Rlopftod, ſ. Ze Meffie. ) 
Aneller, Bottfried, ob er eine Tochter gehabt, 236 
Robell, Serdinand, fech8 Blatt Kinderfpiele, nach der 


Natur geftochen, j 145 
Krahe, will die Gallerie in Düffeldorf in Kupferftichen 
+ herausgeben, 3 


37 
Krieg, in wiefern er die Größe einer Nation förbere, 


88 

Reitif, ſ. Runftridhter. 
Bupferftehherfunft, darinnen ftehen die Italiaͤner den 
Deutſchen nach, 2II. 243 
Aupferfticye, daß fie beffer nach Originalen , als Ab- 
zeichnungen gerathen, 220f. Preislers Gedanken 
davon, 222”) 
Aupferflihverzeihniß, einige Erinnerungen dabey, 


245 
Rünfte, f. Poefie. | 
Runſtrichter, deffen Amt und Anfehen, 320 f. einige 
Sehler derfelben, 321 f. 
Bunftwerfe, Nachrichten davon , deren Wichtigkeit, 
| | 237 

R. 


Lachen, Anmerkung darüber, . 252. 255 
Lächerlicyes, ob e8 in der Epopee ftatt finde, 257 
LZagrenee, neue Gemälde von ihın, 359 
— falſchet Grundſatz in Anſehung der⸗ 
ſelben, | | ON 
(Langborne,) Letters fuppofed to have paffed a 
ween M. de St. Euremond and Mr. Waller, 352 
Laokoon ob Birgit hierinnen Nachahmer ſey? 38 


Latour, Bildniſſe von ihm, 362 
de Laures, Chev., Thomire, Tragedie, 181 
KZebert, Portrait de S. M. Louis XV. nach Cochin, 

ingl. Portrait de Henri IV. 191 
&egier, Amufemens poetiques, 354 


Behr; 


Regiſter. 


‚Behrlinge in den Rünſten, ſ. Regeln, Genie. ihre 

gewoͤhnlichen Fehler, 203. wie ihr Fleiß zu leiten, 205. 
» muüffen genau nach den Modellen zeichnen, 206 
Leidenſchaften, wenn fie am ftärkften, | 92 
"Lemierre, la Peinture, po&me en 3 chants, 184. 35% 
. Zemoine, zwo Büften in Marmor, 371 
Zempereur, Loth &fes filles, nach Jean Srancois 
de Troy, 375 
Leonard, Eflais de Litterature, I 


79 
Lepicie', Achilles, den Chiron in der Mufif — 
tet 


/ 3 
Zeſſing, f. Winkelmann. 
Liebhaber der Runſt, in wiefern er als Kuͤnſtler an⸗ 
zuſehen, 211. Namen einiger dergleichen, 212. 213 * 
Zittret, C. A., Portrait de Mfgr.de Malvin de Monta- 
zet, nah 2. M. Danloo, 192. Portrait de Henri- 
‚Louis Lekain, 


374 
Loutherburg / neue Gemälde von ihm, 360 f. 
Lucile, ein Zuftfpiel, 


185 

m. 
M ..., Expofition des principes qu’on doit fuivre dans 
P’ordonnance des theatres modernes, 105 


M. D., les Guebres, 'Tragedie, | 253 
Macfarlan, Robert, Temörae liber primus verfibus lati- 
nis expreflus, cn . 344 
Maler, warum er nicht den Außerften Grad des Afs 
fekts ausdrücken dürfe, | 3% 
Malerev, f. Derwandtjchaft. wie fie von der Poefie 
unterfchieden, 51 f. 57 f. Poeſie. ihr Vorzug vor der 
Poeſte, 60. ob die Erfindung vor der Zeichnung vors 
hergebe, 225f. 
(de Malfilatre) Narciſſe dans Tisle de Venus, pocme 
en 4 chants, 179 
Warcenagy, Bildniß des Pafcal Paofi, 187 
Martin, Bildnig J. 3. Rouffeau, 186. Vues des cötes 
de Siberie, und temp£te pres de Siberie, nach Sara: 
fin, 191. noch etliche andre Blätter von ihm,.ebend. 
Mafquelier, €. J., les debris de naufrage, nach Ders - 
net, 189 
——— Cc5 Mauro, 


/ 
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Maure Filvio, la Creazione dell' Univerſo, o fia, ſacta 
ſettimana, 169 
Meil, I. M. die zwoͤlf himmliſchen Zeichen in einem 
Taſchenkalender, 335 
Le Meſſie, po&me en dix chants, traduit de l’Allemand 
. deMr. Klopflock, 132. Proben der Ueberfegung, 134. 
Michel ‚Jh Dapt, la mort de Didon & celle d’Her- 
eule, nach Challe', | 187 

‚de Mierre, f. Lemierre. 
Miger, &. €, Portrait de Frangeis van Mieris, nad 


ihm felbft, - 190 
Minifhaldi, 2uigi Graf,) Mororum libri tres: 


Garminum liber, 174 
Moliere , f. de Chamford. 
de Mondegut, Mad., Oeuvres — 181 
de la Monnoye, Oeurres choifies, _ 182 
Monot, einige neue Kunſtwerke von ihm, 373 


Mouchy, der fchlafende Schäfer in Marmor, ebend. 
wüller, Fritz, eine Suite von Thieren, in Kupfer, 145 
Muſarion, oder die Philofophie der Grazien, ein Ges 

dicht in drey Büchern, 113 
Muſik, ob fie nichts als Nachahmung, 294. f. Töne, 
‚MWiythologie, wiefern ihr Gebrauch. in chriſtlichen Ger 

dichten ſtatt finde, 258 f. 


| LT. 

NMachahmung, in Anfehung der Sculptur und Male⸗ 
rey, 

Yradrichten von — und Aunſiſace 


Vachrichten, vermifchte, 140. a 
Namen der Künftler folten genau ausgedchett u. 


den, 

Yiee, D., Vue des environs de Frefcati, und Fontaine 
des environs-de Tivoli, nach J. 8. ——— 

Neigungen, wenn ſie am ſtaͤrkſten, 

Nochez, J. E., Bildniß J. J. Rouſſeau, nach Kam. 
fay, 186. la Bacchante endormie, nach Aubens, 193 


© Olli⸗ 


Regiſter. 
| ©. N \ 
@sllivier, Converfationsftücken und ländliche — 
3 


naden 

Offian f. Macfarlan. 

Bzanne, M. I: ( Frau bed M. Gouaz,) tems ferein, 
nach Dernet, | .. 189 


p. | 
Dajou, Grabmaal des Königs von Pohlen Stanislat, 


371 
Palko, oder Palfe, Sranz Kavery Earl, Nachricht 
von ibm, 232 ff. bat die Kuppel in der Fatholifchen 
Kirche zu Dresden gemalt, und welche, 233*) 
Paoli, Paftal, drey neue Bildniffe von ihm, 187 
Papillon, I. M., Trait€ hiftorique & pratique de la Gra- 
vure en bois, | 93 
Parizeau, le Berceau Rufe, nach le Prince, 190 
Dafquier, Bildniffe in Email und Miniatur, 310. les 
Graces, ein Rupferflich nah Earl Danloo,. --376- 
Daudig, Chriftoffer, chronologifche Anmerkung we⸗ 
gen eined Kopfs von ihn, 240 
eak, der Morgen nach Elaude Lorrain, 1:6 
enny, der Schmidt des Shakeſpear's im König 


ohann, 152 
Permoſer, Balthaſar, deſſen Geburtsort iſt Cam⸗ 
mer ‚nicht Camerau, 216 f. von ihm geſtiftete deut⸗ 

| Schule, 219 
Peronneau, deſſen Bildniſſe, | 362. 
Dether, Wil. , eine Akademie, da nach dem Modelle 
gezeichnet wird, nach Joſ. Wright, 165 f. 
Deyrotte, le Confeil des Singes, von ihn, in einem Rus 
pferftiche, 1889 
Philips, der nachſinnende Philoſoph, nach Rem⸗ 

16 


brandt, | „. .ı63 
Philoctet, des Sophofles, Anmerkungen darüber, 28: 


34 

‚Picot, die Amme mit dem Kinde, nah Seb. Bour« 
don, F . ISg. 
Dindar, f. Gautier. 55 
Pingeron, |. Algarotti. 
| ploos 


Regiſter. 
Ploos van Amſtel, Cornelis, Kupferwerk auf Zeich⸗ 
nungsart, von den Zeichnungen der beſten niederlaͤn⸗ 


diſchen Meiſter, 337 
Poemata, auctore Oxon, nuper Alumno, 343 
Poemes, les trois, 180 


Poeſie, wie ſie von der Malerey unterſchieden, 51 f. 
Unterſchied von den Kuͤnſten in Anſehung der Bil⸗ 
der, 54. 57. Vorzuͤge der Poeſie, 58 f. 
de la Porte, Roland, neue Gemäfde von ihm, = 


— 363 
reisler, J. J., Bildniß des Baton Geo, Adam von 
Varell, nah S. Pan, 145 


— Martin, f. Schlegel 

le Prince, eine Ruſſiſche Saba und andre — 
von ihm, | 

Proverbes dramatiques, ſ. Amufemens, 

Punch, a Panegyric, 167 


R. 


Min Radier, Dreur, f. 2’Europe illufre. 
Ralph, Benjamin, hat die Befchreibungen zu Boy⸗ 
> Sammlung I. 3. gelacht, 66. — da⸗ 


| 71 

Kamler, Einleitung in die fhönen Bifenfihaften, 

nach dem Franzoͤſiſchen des Hrn, Batteux, mit = 
fäßen vermehret, 

Rafpe, R. E. f. Algarotti. 

a allegorifehes Titulkupfer zu Bonydell's 
Sammlung, nach einem Gemälde von Guido RXhe⸗ 
ni, 64 f. Alexander beym Grabmaale des un 

nad) pbilipp Lauri, 

Regeln, Nothroendigfeit der Beobachtung derfelben 
von den Fehrlingen der Künfte, 201 

Remy, Pierre, von deffen Catalogue raifonng, 235 

Reynolds, Joſua, einige Gemälde ‚von ihm, 157. 
Rede bey Eröffnung der koͤnigl. Großbritannifchen 
Akademie der Maleren, 195 

Richardſon, verfheidiger, 224 f. 

Robert, ein Hafen mit — vr, 369 f. 


Rode; 


Regiſter— 

Rode, Bernhard, ſechs nach eigner Zeichnung vom 
ihm geäßte Blätter, 143. vier größere zu — * 
ſtoriſchen Sammlungen, 

Römer, Gedanken über ihre age und Größe 


8 fo 
Roͤttiers, Medaillen, 374 
Roslin, hiſtoriſch zeſchilderte Subaiſſ 263 . 


Rouſſeau, J. J., drey Bildniffe von ihn, - 186 
de. Rozoi, Eflai philofophique {ur Vetabliffement des 
Ecoles gratuites de deflin, &c. 189 


S. 
Sappho, f. Breene. 


. Savart, Portrait de Boileau Defpreaux, 
Schaam, was, und wie vielerley, 266. natürliche 4 
gefellfchaftliche, 266 f. moralifche, 268 
Schaambaftigkeit in Werfen des Geifteg, 264 f. ib 
Unterfchied nach den verfchiednen Zeitpunkten, 269. 
nach den verfchiedenen Nationen, 271. Regeln der» 
en, \ a 
Le fleuve Scamandre, ein Luftfpiel, - 185 
Schauſpielhaus, 10 y: vier Hauptftücke, worauf das 
bey zu fehen, 107. Raum deſſelben, 107 f. von der 
Dede, 108. Form und Anordnung der Logen , im» 
— der Plaͤtze der Zuſchauer, 109. Vdorm der 
Buͤhnen, 111. das Aeuſſere, 1132 
Schlegel, Joh. El. Hermann, ſ. Bauvin. 
Schlegel, Joh. Yeinr., Geſchichte der Könige von Daͤn⸗ 
nemark aus dem Dldenburgifchen Stamme, mit ihren 
BDildniffen, nach den Originalen geftochen, von _ 
tin Preislern 
—— Jakob, Bildniß des Kaiſers Franz, nach 
iotar 334 
Schönes. f Rritifhe Wälder, Fähigkeit e8 zu er» 
kennen ift ſehr eingeſchraͤnkt, 25. Urfache des — 
SGeſetzes deſſelben, 
Schönheit in Gedichten, wie man ſich in die: Bet 
fung feßen fönne, fie zu fühlen, _ 
Schon, Martin, von deſſen zeichen, * 
Schreibart, bilderreiche, 22 


Schuͤler. 


Regiſter. 
Schuͤler. Eines Schüler ſeyn, und nach deſſen Manier 


ſiudiren, iſt zweyerley, | 235 
&edaine, le Deferteur, ein Luftfpiel, 185 
Seekatz, Job. Conrad, deilen Abfierben, _ 147 
Beibold, Chriftian, deflen Tod, 146 fi 


Shake/peare’s Garland, it. Jubilee &c. 349. f. guch Ger- 
rick. ' : 
Shenflone, William , Works in Verfe and Profe, 358 
Sichem, Chriftoph ‚von. Papillon befchuldigt bier 
. Ebriften eines Irrthums, 98. widerlegt und fernere 
Nachricht von ihm, » 379. 380 
Sperling, in wiefern ec ber befte Schüler des Adr. 
van der Werf genennet werden könne, 235 f. 
Sprade, f. Gemälde. ER En 
deutſche, ihre Fähigkeit, die verfchiednen Far⸗ 
ben des Stils anzunehmen, 289. Durch neue Zuſam⸗ 
mienſetzungen, ebend. f. Annehmung fremder Woͤr⸗ 
= ter, 291..f. Analogie, Wortfügung. 
(Sticotti) Garrick, ou les acteurs anglois &c. traduit 
- de1’Anglois, 177 
Strange, Robert, a defcriptive Catalogue of.a.Colle- 
2 &ion of Pidtures, ſelected &c. To which are added 
KRemarks an the principal Painters &c. 152 f. Joſeph 
- und Potiphars Weib, nach Guido Rheni, 158 f. 
Venus, wie fie dem Kupido die Augen verbindet, nach 
Titian, | 159 
Strudl, Peter. dal Pozzo Fehler in der Nachricht 
von ihm, 229. fein Geburtsort ift Cles im Tridenti⸗ 
niſchen, 229 f. ſchreibt ſich Strudl, 230°) defien Tor 
desjahr, 231 *) von deflen beyden Bruͤdern, 231**) 


e T. 


Taraval, Triumph des Bacchus, J 366 
Taſſaert, das Kind Jeſus wird von feiner Mutter im 
Leſen unterrichtet, nach Carl Maratt, 161. ein Bate 
chanal, nach Pouſſ in, — 164 
Taſſare, ein Bacchus, ingl. eine lleine Nymphe in Mar⸗ 
mor, 
Taſſo, Torquato, ’Aminta, favola bofchereceia, &c. a 
Taylor, Iſaac, eine Vignette, nach Jacob —— 


> 
Den Kate, 


— 


— 


Regiſter. 


Ten Kann, Lambert Hermanfon, Ideal beauty in Pain u 


- and Sculpture, &c.. 

Tilliard, Bildniß Elemens XIV. nach Dominico 
Porta, 19% 
Töne in der Mufif, (dunen nicht mit den Farben in dee 

Malerey verglichen werden, 295 
le Tourneur, les Nuits de Young, traduites de VAn · 


glois, 177; 
Tragödie, deren Endzweck, 301 f. Urfprung der gries 
Eee und Unterfchied von der unfrigen, 395 


dv 
Vanloo, Amadeus, Bildnif des Könige von ruf, 
fen, in Lebensgroͤße, 962 
— Michel, neue Gemälde von ihn, 358 


Dafarl, was von deffen Schriften zu halten, 214. 243 
Ze Daffeur, le Medecin Ereliftrate decouvre Pamour 

d’Antiochus, nah Colin de Dermont, und les 
‘ Adieux d’Hedor & d’Andromaque, nach Reſtout, 


| 374 

Dergleihung großer Beifter. eine Anmerkung due 
über, 

Vergnügungen. Widerfinmifches in denfelben A 

Vernet, Seeftücken und Landfchaften, 

Werfen. eines Franzofen grober Scethum in — 
dieſes Worts, 213 

verwandeſchaft, der Malerey und Bildhauerkunſt: „ 
eine Rede, 1. in Anſehung des Genie, 4. der Nachahe ” 
mung, 5. der Perfpectiv, 7. der Nebenmwerke, 9. der 
Zeichnungen. und der Fügungen, 10. —— 
bdes Fleiſches, 12. den Gewaͤndern, 

— gg, der Statue des Königs zu Wed: 
zu Dar 

Divares, Ausſicht einer Gegend bey Neapel, = 

m Claude —— * * 
nterfchied der Poeſie Malerey, * 

Vollerdt, deſſen Abſterben, 147 


W. 
wälder, — oder Betrachtungen uͤber die Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunſt des Schönen, I, u. IL. Waͤldchen, 


ı 20, 11. u. III. Waͤldchen en. 250 
Walker 


Regiſter. 
Walker, Anton, der Abſchied des Engels vom — 
und ſeiner Familie, nach Rembrant, 
— vwilhelm, die jungen Vogelfaͤnger, nach zu 
‘ fiber, 154. ein Mägdehen mit jungen Dünern, nad 
Amoroſo, 155. ein Bauerjunge mit einem Vogel⸗ 
nefte, nach ebendenfelben, 155. Spielende Löwen, 


| Rubens, 157 
(webb) Obfervations on the Correfpondence between 
Poetry and Mufic, 35T 
weft, einige Gemälde von ibm, 151 
Wille, le Concert de Famille, nah Schal, 192 
— R. %., V’heureufe P£che und les Payfannes labo- 
“ rieufes, nach Schalk, eEbend. 
Wilſon, ſechs Landſchaften von ihm, = 


Winfelmann mit Lefing verglichen, 

Wirkfamteit, im dramatifchen Stil, 286. Scitlig- 
feit diefes Ausdrucks, 287 

Wirfing, Bildniß des Hrn. Eaftellan von Pfinzing, 

nebſt einer Nachricht von.ihm, - 146 

Wörter, fremde, in wiefern deren Gebrauch m 


Wortfügung, Betrachtung Äber die deutfche, eG; 


tie fie von der lateiniſchen abgehe, zııf, 
mon Wilhelm, Diana und Yeteon, nach Philipp 
auri, 67 
Koung f. /e Tourneur. 
Z. 


Zuſammenſetzung neuer Worter. Anmerkun dar⸗ 
uͤber, 328. ſ. “a S.289f. e 
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Pofidonie &c. tradudtion libre deP 
Anglois inprime à Londres par 
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Betrach- 


I. 


Betrachtung einiger Berfchiedenheiten in dem 
Werfen der älteften und neuern Schrift: 
ſteller, insbeſondre der Dichter. 


| em Geifte der Kinder, ſagt Quintilian, 
wird eine Menge abwechſelnder Arbeiten 
weniger ſchwer, weil fie Diefelben miteinem 
geringern Bewußtſeyn, und mit wenis 
ger freymilligen Anftrengung thun; eben fo wie 
ihr Körper ſich durch die Bewegung weniger er- 
müder, weil fie eine Fleinere Laſt mit minderer Ge⸗ 
walt und ohne ſich ſelbſt zu fuͤhlen in Bewegung 
ſetzen. Ueberdieß, ſetzt er hinzu, meſſen ſie nie⸗ 
mals in ihren Gedanken ab, wie viel ſie ſchon ge⸗ 
than haben; da hingegen bey den Erwachſenen 
die Ermüdung beyhahe öfter aus dem Ueberden⸗ 
fen und der Erinnerung der Arbeit als aus dem 
Gefühle der Kraftlofigkeit entfteht. — Anmer⸗ 
kungen von der Art, welche diefer Schriftftelier 
oft macht, wenn er für ſich felbft denkt, erregen 
den Wunfch, daß er weniger Fleiß auf die Wie. 
derholung und Berichtigung der Ideen feiner Bor, 
gänger gewandt härte. Ä 
Die Erfahrung, welche in diefer Anmerkung 
ausgedrückt iſt, ſtimmt mit einer andern vollkom⸗ 
N. Sibl. ..B. St. A men 
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men überein, die der erwachfene Mann bey ſich 
felbft, und eben deßwegen vielleicht mit mehr Zus 
verläßigfeit machen fann, Welche Arbeiten des 
Geiftes gerathen wohl in irgend einer Are beffer 
als diejenigen, bey welchen man fidy am mwenigften 
ängjtlich bemüht, fie vortrefflich zumachen ? Welche 
unferer Begriffe find wohl die reichten, lebhaftes 
ften, i in der Entwickelung am fruchtbarften? Die, 
welche ein freymwilliges Nachdenken über den Ge: 
genftand nad) und nach aus den befannten Ideen 
bervorgearbeitet, oder die, welche ein oft bloß zu 
faͤlliger ſchneller Blick ouf die Sache, aus der 
Reihe fich felbft darbietender Vorftellungen aufs 
gefaßt hat? Die Werfe, die man für das Publ 
kum fihon beftimmt, indem man fie verfertiget, find 
gemeiniglich unter dem, was man für ſich felbft 
oder für folhe Freunde machen, von deren Bey: 
fall und Achtung man fid) fehon verfichere hält. 
Der Wunfdy etwas Gutes hervorzubringen, die 
Begierde nach den Vortheilen, die uns unfer 
Werk, wenn es gelingt, zumege bringen foll, die 
Achtſamkeit endlich auf unfer eigenes Bemühen, 
es zu Stande zu: bringen, alles dieß ift eine 
Art von Zerſtreuung, durch welche diejenige Kraft, 
die ganz auf den Gegenftand vereinigt ſeyn folite, 
auf ſich ſelbſt zuruͤckgekehrt, und durch Unruhe 
* Hoffaung verzehrt wird. 


Die obige Anmerfung ift aber noch) einer an 
dern Anwendung fähig, und diefe ift eigentlich uns‘ 
fer Zweck. Da das menſchliche Geſchlecht und 
ber einzelne Menſch in dem ſtufenweiſen Fortgan⸗ 

en * —— ge 


ber‘ Alteſten d vnd neuern Schriftſteller. 3 


ge ihrer Foͤhigkeiten einander ſo aͤhnlich ſind: ſo 
findet man bier einen Grund von der nothwendi⸗ 
gen und unausbleiblihen Verſchiedenheit, die zwi: 
fchen den älteften und den fpätern Produftionen 
deffelben feyn muß. Es giebt in beyden eine Zeit 
der Kindheit, und des männlichen Alters.- In 
den Werfen der erften fehen wir eine Kraft, die 
ſich durch ihre bloße Energie und die Gegenftän- 
de getrieben fühle zu wirken, und deßwegen in ih⸗ 
rer natuͤrlichen Thaͤtigkeit durch nichts geſtoͤrt 
wird; in den Werken der andern eine Kraft, die erſt 
durch ein beſondres Intereſſe gereizt werden muß, 
die nach. Abfiche und in Hoffnung eines gewiffen 
Erfolges wirft, und die eben deßwegen in ihren 
Aeußerungen eingefchränft, und von ihrer natuͤr⸗ 
lichen Richtung abgebracht wird. In den Wer: 
Pen der einen Zeit werden fih die Schriftfteller 
ihrer Ideen nur fo zu fagen entſchuͤtten, bie ihr 
nen durch die Gegenftände felbft, und eine ganz 
unwillkuͤhrliche Beobachtung derfelben aufgedruns 
‚gen worden; — in den Werfen der andern wer: 
den fie Ideen, die fie gefucht und ausgearbeitet 
haben, in der Abſicht mittheilen, fi) Benfall und‘ 
Ruhm zu erwerben. Der ältefte Schriftfteller 
if das Kind, das den ganzen Tag ohne Abſicht 
bin und her läuft, und niemals fühlt wie muͤde es 
iſt, weil es ſich bey feinem Schritte mehr an den: 

jenigen erinnert, den es fehon gechan har, noch 
den voraus fieht, den es noch zu thun gedenkt. | 
Der neuere Schriftfteller ift ein Wanderer, der’ 
immer ven Ort im Geſichte hat, wo er bin will, 
in der Begierde anzulangen feine Schrirte zähle, 
Ur und 


4 Verſchiedenheiten in ven Werfen - - 
und ſich durd) das Ueberſehen des zurücfgelegten 
und, des noch vor ihm liegenden Weges freymillig 
entfräftet. 

Diefer eine Umftand haͤngt mit vielen andern 
zufammen, die fid), duͤnkt uns, fo am beften ent: 
‚ wiceln laffen, wenn man ſich zuerft alle die Ver⸗ 
fehiedenheiten ver beyden Zeitalter vorftelle, und 
alsdann fieht, was für Einfluß fie auf die Werfe 
des Geiftes, und vornehmlich auf die —— 
ler haben mußten. 

Die erſte und groͤßte Verſchiedenheit liegt in 
der Art und Weiſe, diejenigen Begriffe zu bekom⸗ 
men, die der Schriftſteller mittheilen ſoll. Bey uns 
iſt faſt das einzige Mittel das Lernen. Unterricht 
und Leſen lehren uns meiſtentheils alles kennen was: 
wir wiſſen; und beydes unternehmen wir nicht 
anders, als in ſofern wir es zur Ausführung ei⸗ 
nes gewiffen Plans brauchen. Bey den Alten: . 
ſcheint diefe Erlernung weniger Studium als in- 
ftinfemäßige Befchäftigung gewefen zu feyn, ihre. 
Sinnen waren ihre Lehrer, fie ſahen, fie börten,, 
fie dachten zu Folge der Eindrüde, die die Na— 
tur und ihre Verhältniffe mit andern Menfchen. 
auf fie gemacht hatten. | 

Was erftlich vie fichtbare korperliche Natur 
betrifft, fo meit fie durd) den Anblick erfannt wer⸗ 
ben kann: fo Fannten fie fie in der That beffer als. 
wir; und diefe Kenntniß Eoftete ihnen feine Ar: 
bei. Wir werben von Kindheit an, erſt 

Durch unfre Erziehung, dann durch unfre Lebens: 
arrt und Gefchäffte von dem Anblicke der Natur 
abgehalten; und viel alfo von dem was wir Durch 

unfre 


der älteften und neuern Schriftiteller, 5 
unfre eignen Augen lernen Fännten, müffen wir 
erft von unfern Lehrern und aus Büchern erfah» 
ren. Die Klaffe von Menfchen, unter welcher 
es faft allein Schriftftelfer giebt, lebt ben uns be: 
ftändig in ihren Häufern eingefchloffen; ihre Be⸗ 
fhäftigungen und ihre Zeitvertreibe find größte „ 
theils innerhalb der vier Wände ihres Zimmers. 
Sur gelegentlih, nur auf Augenblide werden 
unfre Menfchen in das freye Feld hinausgeführt. 
Und dann find fie gemeiniglich ſchon ermuͤdet und 
jerfireue, oder ihr Kopf ift fhon mit fo viel 
kleinem Eigennuge,mitdem Entwurfe fo vieler Ver⸗ 
gnügungen, mit fol viel felbftgemachten Ideen und 
Begierden angefülle, die das eingeſchraͤnkte bür- 
gerlihe und Häusliche Leben giebt, daß fie felten 
mehr lebhaft von dem gerührt werben was fie fe- 
ben und hören, wofern e8 nicht neu und aufferor- 
dentlich ift, und ihre Aufmerkſamkeit durch eis 
nen ftärfern Reiz an ſich zieht, als der bloß ein- 
fahe Eindruck auf ihre Sinne if. — Wir beob- 
achten alfo fehr wenig felbft. Viele Dinge geſche⸗ 
ben täglich) vor unfern Augen, oder find nur we: 
nig Schritte von uns, die wir doch Faum eher be. 
‚merken, als bis wir fie in Büchern gefunden haben. 
Die Dichter müffen uns erft fagen, was eine 
ſchoͤne Gegend fen, und wie Die Sonne auf und un- 
tergebe. Die Abwechfelung der Syahres- und der 
Tageszeiten, die verſchiednen Geftalten der Nar 
tur, die fihtbaren Eigenfchaften und Weränderun- 
gen der Pflanzen und Thiere gleiten, ihrer Ge 
wöhnlichfeit und unfrer Zerftreuung wegen, nur 
über EEE unfrer Seele wes, und berüß- 
43 ren 
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ren fie kaum, wenn wir fie nicht zuvor ſchon en 
Befchreibungen haben fennen lernen. Erſt durch 
die Kopien werben wir auf,die Originale aufmerk. 
ſam, weil wir der Vergleichung zwifchen- bey- 
den eine Befchäftigung finden, die mehr nad) 
unfrer ißigen Denfungsart ift als die freye Be⸗ 
Wachtung felbft. 
Was die Kenntniß betrifft, die ber Menſch 
nur von Menſchen und durch ſeine Verbindung mit 
ihnen bekommen kann; ſo ſcheint es zwar, daß 
unfer itziger Zuftand ung weit. gefelfchaftlicher. ge: 
madjt, uns in mannichfaltigere Berhältniffe mit 
andern Menfchen gefegt habe, und fie uns alfo 
auch von mehrern Seiten fennen lehre. Und 
das ift in gewiffem Verſtande auch wahr. Auf 
einer andern Seite äber find wir in ber That mehr 
von ihnen abgefondert, als in dem früheften Zeit⸗ 
punfte der Gefellfchaft. Itzo Fennt. jeder Menſch 
nur einige, wenige Menfchen feines Standes, von 
feiner Denfungsart, von feinen Öefinnungen. Alle 
übrigen Klaſſen und Stände der Menfchen, ſammt 
ihren Begriffen und ihren Empfindungen bleiben 
ihm Zeitlebens fremde, wenn er fie nicht höchfteng 
aus Büchern lernt. Der Umgang mit andern 
Menfchen ift ein Recht. geworben, das ung nur 
gegen die zufteht, mit welchen wir gleiches Ran⸗ 
ges ſind. Wenn wir mit Hoͤhern umgehen wollen, 
fo muͤſſen wir ung dieß erſt durch gewiſſe Vorzuͤ⸗ 
ge, die Aufſehen machen, verdienet haben. “Ye 
der entferne fich von denen, die unter ihm find, und 
zu denen, die über ihm find, darf er ſich niche na- 
ben. Oder wenn au) zuweilen ber. Eigennug 
& En | 
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der Geringern, oder die Begierde beluſtigt 
zu werben, bey den Vornehmern, oder end: 
li) eine edlere- minder eingefchränfte Den» 
fungsart auf beyden Seiten dieſe Graͤnzen 
überfpringe: - ſo bleibt doch der Umgang 
froſtig, ohne diejenige Dffenherzigfeit und Vertraus 
lichfeit, die uns allein die Kenntniß fremder Her 
zen gewähren, und ung in dem Umgange mit ih» 
nen eine Quelle zu Beobachtungen eröffnen kann. 
Syn den alten: Zeiten waren faft alle Glieder einer 
Stadt, einer Republif einander befannt. Die 
Staaten waren Kleiner. Ihre Bürger hatten 
alle ein gemwiffes gemeinfhaftliches Intereſſe; 
Geſchaͤſte, die fie oft zufammenbradhten, öffentli- 
che Zufammenfünfte, wo fie fi) durchaus kennen 
lernten, Feyerlichkeiten, an denen fie alle Theil 
nahmen. Die Rechte der verfchiedenen Stände 
äußerten fich weniger Durch eine gegenfeitige. Ent« 
fernung von einander in dem gefellfchaftlichen Le⸗ 
ben, als in einer Unterordnung bey der Ausfüh- 
rung öffentlicher Geſchaͤfte. Das Befehlen und 
Gehorchen mar bey denen Gelegenheiten, wo +8 
eigentlich darauf anfam die Pflichten feines 
Standes zu erfüllen, fehr ſtrenge. Aber fobald 
diefe Gelegenheiten vorüber waren: fo ftellte ſich 
eine Art von Gleichheit wieder her. — Einen 
weit größern Unrerfhied unter den Menſchen 
mache der Reichthum, als der Nang, Und nur 
dadurch, daß beyde gemeiniglih bey uns verei⸗ 
nige zu ſeyn pflegen, ift die Abfonderung ber 
Stände aufs höchfte geftiegen. Das Verhält- 
2* A 4 niß, 
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niß, das der Befehlende gegen den Gehorchenden 
hat, kann er nur unter gewiſſen Umſtaͤnden zei⸗ 
gen, und ſo lange als die Art von Handlungen 
vorkoͤmmt, die er anzuordnen verſteht. Hingegen 
der Unterſchied, den der Reichthum macht, iſt bes 
ſtaͤndig, und erſtreckt ſich auf alles. Wohnung, 
Hausgeraͤthe, Kleidung, Aufwand der Tafel; 
Koftbarfeie der Ergögungen, alles was der Reis 
che hat und thut, ift anders als.bey dem Armen. 
Der eine kann alfo feine Erhabenheit, und der 
andre feine Miedrigfeit niemals aus den Augen 
verlieren. — — Ueberdieß bildet fid) durch bie 
lange Abfonderung, auch endlich ein Unterfchieb 
in dem, was man Anftand und Sitten nenne, in 
der Art fih zu betragen und auszubrüden. Co 
willkuͤhrlich aud) dieſe Begriffe bald an die eine, 
Bald an die entgegengefeßte Art etwas zu thun und 
fagen verfnäpft werden, fo find fie doch das 
erfte, wornach wir ben Vorzug und die Verdienſte 
des Menfchen meffen: und dieß alfo feßt enblid) 
die vorher ſchwankende und oft niedergerißne 
Gränze zwifchen Leuten vom Stande und gemei- 
nen $euten feft, und hebt alle Möglichfeie zur 
Wiedervereinigung auf. Beylaͤufig zu fagen: 
die Begriffe und die Gefinnungen des gemeinen 
Mannes find bey weitem nicht fo fehr von der 
feinern Welt ihren unterfchieden, als die Wer 
fchiedenheit des Ausdrucks vermuthen läßt. Es 
gehört aber, auch ſelbſt für den denfenden Mann, 
etwas dazu, feine eignen Vorftellungen unter ei 
‚ner ER ihm MEER Bezeichnung 
wieder 
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wieder zu erfennen. Was gefunder Verftand, 
natürliher Scharffinn, und Witz dur) Erfah» 
rung gebildet geben kann, das hat der geringere 
Theil des menfchlichen Geſchlechts mit dem groͤ⸗ 
ßern gemein, und oft in einem hoͤhern Grade. 
Aber die Gewohnheit macht, daß wir dieß alles 
nicht mehr fuͤr das halten was es iſt, wenn es uns 

nicht unter der Geſtalt, auf die Art gewendet, 

mit den Worten geſagt vorkoͤmmt, wie wir es zu 

denken gewohnt ſind. Die Vernunft muß ein 

mehr didaktiſches Anſehen kriegen. Manche Ber 

obachtung, die in dem Munde eines gemeinen 

Tageloͤhners veraͤchtlich iſt, weil ſie ſich nur auf 

etwas einzelnes und uns geringſcheinendes bezie⸗ 

‚het, würde, von einem Philofophen gefagt, fobald 
er fie mit abftraften, und zugleid) edlern Morten 

ausgedrückt, fie allgemein und vielleicht dadurdy 

unrichtiger gemacht hätte, eine Entdeckung ſchei— 

nen. Und doc) ift der Werftand gerade die Kraft, 

deren Wirfung noch am menigften von dem 

Werkzeuge abhängt, deſſen fie ſich bedient. Ben 
den Ideen der uͤbrigen Faͤhigkeiten koͤnnen wir oft 
kaum bis auf den Grund kommen. Wir wiſſen im- 

mer nicht, iſt es das Wort oder die Sache, die wir jen 

desmal witzig und artig und groß nennen. Wenig: 

ftens find es die Falten des Gewandes, durch die wir 

den Bau des Körpers beurtheilen. Wenn alfo die 

Miteheilung der Ideen daseinzige Band der Gefell- 

(haft feyn kann, fobald der Eigennuß ſchweigt und 

die Bedürfniffe befriedigt find: fu giebt es Fein fol- 

ches — unter Gliedern einer Nation ‚die eine fich 

| a5 fremde 
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fremde. Sprache reden, und von einander weder 
geliebe noch Hochgefhägt werden fönnen. Dieß 
alles fällt in den erften Zeiten weg. Erziehung 
und Sitten, und Kenntniffe und Sprade find 

noch unter die verfchiebnen Stände eines Staats 
gleich ausgetheilt. Nichts iſt durch Verabre⸗ 
dung unedel und veraͤchtlich worden. Jedes Ding, 
jedes Wort, macht noch den Eindruck, den es 
vermoͤge ſeiner Natur oder ſeiner Bedeutung zu 
machen im Stande iſt; nicht den, welchen es bloß 
von Gelegenheiten und Umſtaͤnden erborgt. — 
Alſo liegt in der That das Gemaͤlde menſchlicher 
Handlungen und Leidenſchaften, dem Beobachter 
mehr und in einem groͤßern Umfange vor Augen. 

Unſre Schauſpiele, unſre Romanen, warum ſind 
fie uns itzt ſo reizend, oder vielmehr fo nothwen⸗ 
dig geworden? Zum Theil deßwegen, weil ſie uns 
in die menſchliche Geſellſchaft wieder verſetzen, 
von der wir gewiſſermaßen, ausgeſchloſſen ſind; 
weil ſie uns Menſchen von allerley Staͤnden, und in 
weit wichtigern Auftritten ihres Lebens handelnd 
und redend zeigen, als wir ſelbſt zu ſehen Gelegen— 
heit haben; weil ſie uns wieder in die Haͤuſer der 
Großen fuͤhren, zu denen wir keinen Zutritt mehr 
haben, und uns mit der Vorſtellung ſchmeicheln, 
daß dort dieſe Großen uns. ähnlicher, und weni—⸗ 
ger über uns erhaben find, als fiezu ſeyn fcheinen, 
wenn wir bloß bie Mauern ihrer Palläfte anſehen; 
weil fie uns in den niedrigften Klaffen, zu denen 
wir uns aus Vorurtheil und Stolz und angewoͤhn⸗ 

tem Efel nicht Gerablafjen wollen, eben die Aeuſ— 
Fu u ferun: 
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ferungen der Natur zeigen, die uns bey uns felbft 
gefallen, Mit einem Worte, weil fie ung das 
Vergnügen unter Menſchen und unter Menfdyen 
aller Art zu feyn, das wir in der. Wirklichkeit ver» 
loren haben, in der Erdichtung wieder, verfhaffen ; 
und weil fie daher zugleich den Tpeil unfrer Kennt: 
niffe ergänzen, den wir durch Erfahrung nicht mehr 
einſammeln koͤnnen. 


Eben aus dieſer groͤßern Bereinigung * 
Menſchen folgte eine gewiſſe allgemeinere Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihren Verrichtungen, beſonders zu einer 
zeit, wo ein Theil der Bequemlichfeiten, die durch 
biefe Arbeiten verfchaffe wurden, noch ganz neu, 
und als ein wichtiges Gefchenf für die menfchliche 
Gefellfhaft noch Hochgefchägt war. — Die 
Künfte, die Handwerfe, die Geſchaͤſte des Ader- 
baues, die Arbeiten jedes Standes waren weni— 
ger ſchwer zu erlernen, wurden von dem Theile, 
der fie nicht trieb, nod) nicht verachtet; und mad): 
ten ein Stüd der allgemeinen Kenntniß aus, die 
fid) jeder erwarb, ohne darnach geftrebe zu haben. 


Auf diefe Art alfo mußte fi) ihr Geift mie 
mannichfaltigen Begriffen anfüllen, die ihm in 
der That weit weniger Bemühung, Nachdenken 
and Anftrengung fofteten, als uns unfre vielleicht 
eingefehränftern aber mehr ergründeren Renntniffe, 
Das Auge und das Ohr kann in einer kurzen Zeit 
von unendlich viel Sachen unterrichten. Nach. 
benfen und Leſen hält uns lange bey wenig Ge- 
‚genftänden auf, Aber freylich zeigen uns jene 


auch 
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auch nur die Erſcheinungen, nur das was uns zu 
nächft und der Empfindung offen liegt, nur Di 
Refultat von dem geheimen Spiele der natürfichen 
Zriebfedern; dahingegen uns diefe zugleich daran 
gerwöhnen, den innern Bau der Dinge und die ic 
fachen von ven Begebenheiten zu erforfchen. Wir 
wiffen ige vielleicht weniger wie die Dinge ausfes 
ben, aber wir wiffen beffer was fie find, 


Diieſer Unterfchied nun in der Mühe ober 
Leichtigkeit, mit der wir gewiffe Jdeen befommen, 
bar felbft auf die Geſtalt diefer Ideen einen 
großen Einfluß. Wo eine Mühe überwunden 
werden foll, da müffen wir eine Begierde haben, 
deren Befriedigung der Befchmerlichfeit der Ar 
beit wereh ift; da müffen wir uns eine Abſicht 
vorfegen, Mittel wählen; uns felbft zur Anwen⸗ 
dung unfrer Kraft auffordern; fie, wenn fie ermuͤ⸗ 
det oder ſich von dem Öegenftande verliert, zuruͤck 
‚bringen und fefthaften; fie in ihren Operatipneu 
nad) einem Plane leiten; dem natürlichen Fort⸗ 
gange unſrer Vorſtellungen durch einen kuͤnſtlichen 
entgegen arbeiten. Alle Begriffe, die auf dieſe Art 
entſtehn, ſind mehr unſer Werk, als das Werk 
der Dinge, die wir betrachten. Unſte Regeln, 
unfre vorhergefammieten Begriffe haben immer 
mehr oder weniger an dem Eindrude gefünftelt, 
den die Sachen auf einen völlig noch) uneingenom» 
menen Geift machen würden. Selbſt das, mas 
wir für reine lautere Beobachtung halten, ift ſchon 
* Theil aus unſerm uͤbrigen ge 
‘ ol⸗ 
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gefolgert. — Ueberdieß, je mehr wir uns bie 
Hervorbringung und Zufammenfegung gemiffer 
Sedanken Arbeit foften laffen: defto mehr find 
wir in Gefahr die näheften unmittelbarften Vers 
Häftniffe der ‘Begriffe zu überfehen, und dafür 
entferntere und weit hergefuchte zu wählen. Die 
einfältige, nadende, einleuchtende Wahrheit, fo 
wie fie fich dem bloß; ruhigen Zufchauer der Na« 
tur von felbft darbietet, wird von dem zu geſchaͤf⸗ 
tig füchenden Geift übergangen, und an ihre 
Stelle fegt er eine Menge erfünftelter halb falfcher 
Saͤtze, denen er erft Durch den Ausdrud wieder eis 
nen Schein von Wahrheit und Aehnlichfeit mic 
der Sache ſelbſt geben muß. | 


Das was wir Anftrengung nennen, beſteht 
nicht ſowohl in einem gewiſſen Maaße der aufge- 
wendeten Kraft, als in der Mähe, diefelbe von 
den Gegenftänden, welche nach den phufifchen Ge⸗ 
ſetzen am ftärfften auf unfre Sinne oder auf unfre 
Einbildungsfraft wirfen würden, abzuziehen, und 
fie auf folche zu richten, mit denen wir nach unfrer 
gegenwärtigen Lage, gar nicht oder nur ſchwach 
befchäftigt-feyn würden. Die Ideen koͤnnen bey 
einem Scyaufpiele eben fo lebhaft feyn als bey 
einer Meditation. Die Aufmerkſamkeit fann bey 
dem erftern fogar in einem noch höhern Grade an- 
geftrengt feyn. Aber in dem erftern Falle laffen 
wir uns nur befchäftigen; mir find leidend; 
die Objecte bieten fi) von felbft dar; ver 
Fortgang unver Borftellung if vollflommen mit 

| dem 
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dem Fortgange der Veränderungen analogiſch, bie 
um uns herum vorgehen. In dem andern Fall bea 
fehäftigen wir ung felbft. Wir ſelbſt müffen Die Ge: 
genftände in uns erft,bervorbringen, oder fie unferm 
Verſtande gegenwärtig machen; den Eindruck der 
andern müffen wir dagegen ſchwaͤchen oder bey Sei 
teſchafſen. DieferStreit zwiſchen denGegenftänben, 
die eben itzt auf unfre Sinne wirken, oder Die unfre 
gegenwärtige Verfaſſung uns ins Gemuͤthe bringt, 
und zwifchen denen, die ſich der Verftand, zu der 
trachten vorgefegt hat; diefer macht eben Das Be⸗ 
ſchwerliche und Ermüdende ber Arbeit aus. 


Der alte Dichter fah die Natur, ohne zu MT, 
ſen daß er diefe Betrachtung als feine Beftim. 
mung, ober als das Mittel zu gewiffen Abfichten 
zu betrachten hätte. Sie malte ſich alfo in feiner 
Seele ab, ohne daß er einen einzigen Pinfelftrich 
beygetragen, ober fie in ihrer Zeichnung geleitet 
Hätte. Unſre Dichter, wenn fie die Natur beobad): 
ten, thun es ſchon immer in der Abfiche fie zu ſchil⸗ 
bern, fie wollen fie gerne ſchoͤn fehen, oder wenigſtens 
fo wie fie fic) ſchoͤn ausdruͤcken laͤßt; und dadurch 
wird das Gemälde ein Gemifche von wahren Ein- 
drücen, von bloß eingebilderen Zügen ihrer mas 
gination, und von abftraften Begriffen die fie, 
durch Unterricht und ebesileierung bekommen. 
haben. 


Alſo ſchon der Weg die — fon kennen 
zu lernen, welche den Stoff der Dichter ausma⸗ 
chen, war bey den Alten und Neuen nicht derſelbe. 

Die 
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Die Sinne unterrichten den Verſtand mehr bey 
den erften, und der Verftand die Sinne mehr bey 
den andern, — Aber um das’ was jeder 
von Begriffen fi ih geſammlet hat mitzutheilen; 
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In der Kindheit bes Menſchen und der 
menſchlichen Geſellſchaft kannte man die Lange⸗ 
weile nicht; man fuͤhlte keine Beduͤrfniſſe, ſich 
durch feinen Witz Zeitvertreibe zu verfchaffen. 
Bey allen denen Menſchen, deren Arbeit in Bewe⸗ 
gung beſteht, iſt Ruhe eine hinlaͤngliche Erho— 
füng. — Erſt alsdann, da es Beſchaͤftigungen 
im Kabinet gab, bey denen der Geiſt ſich er⸗ 
ſchoͤpfte und der Koͤrper nicht ermuͤdete, brauchte 
man Erholungen, die nicht in dem Aufhoͤren der 
Beſchaͤftigung, ſondern in ihrer Abwechſelung be⸗ 
ſtunden; ſolche, wo nur an die Stelle von der Anz 

wendung der einen Fähigkeit, die Anwendung eis 
ner andern, an die Stelle von Vorftellungen des 
Berftandes und des Nachdenkens, finnliche und 
imaginative Eindrüce gefeßt wurden. Dazu 
waren nun anfangs alle die Sachen gut genug, die 
heftig und lebhaft die Sinne rührten. Nach und | 
nad) wollte man nicht fo ftatfe, aber mannichfalti— 
gere, mehr abwechfelnde Eindrücke" haben ; ſolche, 
bey denen ſich noch uͤberdieß Ideen von Richtig⸗ 

keit und Schönheit antreffen ließen. Der Witz 
und die Einbildungskraft wurden zu den Regierern 
dieſer Vergnuͤgungen beſtimmt. Nach einer Menge 
von 
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von Revolutionen in den Dingen welche die Mens 
ſchen zu ihren Ergögungen beftimmten, ift das 
Beduͤrfniß zu lefen an die Stelle vieler andern 
gefommen. . Diefes Bedürfniß fest ſich ber 
Schriftſteller, und am meijten der Dichter, vor 
zu befriedigen. Natürlicher Weife muß er ſich alfo 
in dem mas er unternimmt, nach der Matur des 
Beduͤrfniſſes richten, für welches er arbeitet. In 
der That werden bey uns die Dichter felten anders 
als zum Vergnügen gelefen, und der Dichter felbft 


kann ſich ſchwerlich einen andern Endzweck vorfes 


Gen. Iſt er durch das Vergnügen zugleich nuͤtz⸗ 
lich, floͤßt er den Leſern, deren Zeit er verkürzt, 
zugleich eine Anzahl nüglicher Wahrheiten und kur 
gendhafter Gefinnungen ein? vortrefflich! wir 
wiffen ihm dafür Danf, unferer Erholung fo viel 
Werth in.unfern eignen Augen gegeben zu has 
ben; — und im Örunde würde es ihm auch oh— 
ne irgend einen Einfluß des Nußens auf unfern 
Geift, nicht einmal gelungen feyn, den Einfluß 
zu erhalten, uns Vergnügen zu machen. Aber 
bey dem allen wird er es doch nicht dahin bringen, 
daß wir uns aus der $efung der Dichter, (menn 
wir aus den jahren der Erziehung heraus, 
und nicht felbft Dichter oder Kunftrichter find) eine 
eigentliche Arbeit, eine Befchäftigung machten. 
Noch eine andere große Verſchiedenheit 
in den Werken der Schriftſteller liegt in dem 
Unterſchiede ihrer Sprache. Oder vielmehr, 
wenn man bey den Werfen einzelner Schriftftel- 


ie. das was ihnen und das was ihrer Zeit. zuge. 
| bört 
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Hört zu leicht vermifihen fann ; fo kann man hingegen 
aus der Bergleichung der Sprachen ficherer vie Ber: 
fchiedenheiten fernen, Durch welche die ganzen Nas 
tionen und die ganzen Zeitalter fi) characterifiren. 
Die Sprachen find für den einzelnen Menfchen, 
der dur) die Geburt in eine fhon civiliſirte Ge. 
ſellſchaft eintrite, eben fo viel fchon zubereitete 
Formen, nad) welchen er feine Begriffe, zu mo— 
delliren genöthigt ift, oder unter welchen fie ihm ala 
fein befannt werden. Und da der Verftand die 
Wörter braucht, nicht bloß andern zu fagen mas 
er denkt, fondern es fi) auch erft felbft deutlich 
vorzuftellen; da die Sprache nicht bloß das Werk. 
zeug der Mitebeilung, fondern aud) der ‘Bildung 
der Gedanfen’ift: fo muß der Geift, der in ben 
Merken jeder Nation herrſcht, eben fo verſchie— 
den ſeyn, als das Naturell ihrer Sprache. 
‚Wenn wir die ältefte griechiſche Sprache, mit 
der unfrigen vergleichen: fo finden wir, erftlich, 
was natürlicher Weife bey Menfchen feyn mußte, 
die beftändig unter dem Anblicke der Natur leb⸗ 
ten, und fie alfo überhaupt genommen beffer kann⸗ 
ten, als unfre immer eingefchloßne Menfchen; 
wir finden, fage ich die Sprache, in Abficht der 
natürlichen Dinge und ihrer fichebaren Werändes 
rungen, reicher als die unfrige. Sie hatte für 
Pflanzen, für Thiere, für. die gemöhnlichften 
Erfcheinungen und Handlungen derfelben, und 
für die Arbeiten, die der Menfch mit ihnen vor 
nimmt, mehr Namen der allgemeinen Sprade, 
die bekannt, und an. Würde und Deutlichkeie als 
N. Bibl. X.B. . BB len 
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len andern Wörtern.der Sprache gleich waren, 
Unfre Sprade ift an ſolchen Woͤrtern arm. Nicht 
als ob die Perfonen, die mit jedem diefer Dinge 
als mit ihrem Gefchäfte umgeben, fie nicht auch 
zu benennen wüßten. Aber dieſe Namen find nur 
bloß den $euten diefes Standes und diefer Bes 
fhaftigung befanne. Eben deßmwegen wechfeln 
fie auch von Provinz zu Provinz, von Stadt zu 
Stadt ab. Was von den wenigften gekannt 
wird, das wird auch Feinen allgemeinen feftgefeß- 
ten Namen haben; oder diefer Name wird unter 
den befondern Bennamen jedes Orts bald verlo- 
ren feyn. Wenn einmal die Sache aus der Zahl 
bererjenigen weggefchafft ift, die fih alle Glieder 
einer Nation mitzutheilen haben, fo braucht es 
auch fein Zeichen mehr, woran alle das Ding er- 
kennen. — Wörter haben wir alfo wohl für alle 
diefe Dinge, aber nur nicht befannte, nicht edle 
Wörter, 


 $left man ben Homer da, mo er Gegenftände 

fürs Gefiht und befonders Bewegungen bes 

fchreibe: fo wird man gewahr, daß er für jede 

kleine Abänderung in der Geſtalt der Sache ein 

befondres Wort hat, für die wir nur ein gemeine 

fchaftliches, oder Umſchreibungen haben. Er 

kann den Verfolg einer ſinnlichen Veraͤnderung, 
die Abwechſelung, die die Bewegung der Koͤrper 
in ihrem Anblicke hervorbringt, in ihrer vollſtaͤndi⸗ 

gen Folge auf einander vorſtellen. — Waͤren 

uns eben die as zu beſchreiben gegeben wor⸗ 
den: 
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ben: ſo würde uns unfre isige Denfungsare und 
Das Naturell.unfrer Sprache darauf geführt has 
ben, nur einen einzigen Umftand den wir für den 
Hauptfählichften gehalten hätten, herauszuheben. 
Bir hätten der Einbildungsfraft unfrer Leſer nur 
auf die Spur helfen fönnen, Homer zeichnet 
ihr die Sache vollftändig vor. | 


Man fehe z.B. die Beſchreibung eineg 
Sturms beym Homer Iliad. 4 B. 0.42. 


ns d ör iv alyıalm woAungli nume Ia- 
Adam: 
"Ogvur' smanautspov ZeDigs Umonıvarayros 
_ Tlevro us Ta MEuTa Hopuaastas aurdg Emsıra 
| Aha Emyvunevov neyalzı Pesust, and) de 


\ T dngas 
Kugrös dov nogudsrai, amorrüs cd ara 
axın 


Man vergleiche fie nur mit der Ueberſetzung des 
Pope, oder mitder Befchreibung eines fpätern Dich 
fers und man wird. den Vorzug der homerifchen 
Sprache im Ausdrude fihtbarere Erfcheinungen 
gewahr werben. Zuerſt giebt er die Sache die 
er malen will nur uͤberhaupt an; AU öguur 3 
aber er feßt ein Beywort hinzu, Emeocurseor, 
das der Imagination ſchon ein fehr zufammengefeg: 
tes Bild giebt. Es zeigt das Drängen einer Welle 
gegen die andre an, die Schnelligkeit, mit der auf 
jede heranrollende und ſich zerſchlagende Welle eine 
ieyee und eine dritte folge, die bas Auge bey⸗ 

Ba 0.0. nahe 


€ 
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| nahe mit ber erſten vermiſcht: Pope drücke dieß 
einzige Wort durch zwey Zeilen aus. 


The billows float in order to the fhore 
The wave behind rolls on the wave before. 


„Das Wort uroxwnoavros, zeige nicht bloß wie das 
Englifche the Winds move the Seas, die Be 
wegung an, fondern es beſtimmt aud) die Arc der 
Bewegung; es ift ein innerer Aufruhr, der dag 
Waffer von der Tiefe in die Höhe treibt. Pope 
fcheint dieß durch einen andern Vers ausgedruͤckt 
zu haben: 


Till wich the growing ſtorms the deeps ariſe. 


Bis fo weit hat Pope den Homer zwar umfchries 
ben, aber doch ausgedrückt; — aber wo biefer 
die Beſchreibung der auf einander folgenden Ge- 
ftalten des ftürmifchen Meeres anfänger, da ver 
läge ihn fein Veberfeger gänzlih. Eine’ allges 
meine Redensart gift für eine Menge beftimmter 
und malerifcher. Erſtlich wird das Meer nur 
noch) leicht bewegt, es ruͤſtet fi, noeueeeras, 
noch ift die Bewegung mitten im Meer, die Bel 
len zerfehlagen ſich gegen einander, feine reiche bis 
ans Ufer. — Aber der Sturm wächft, die 
Wellen werden größer, eine treibt die andre fort, 
die legte bricht ſich ſchon mit großem Geräufch am 
Sande, xigrw enyvunsvov. Der Sturm erreiche 
feine größte Höhe, die Wellen thürmen ſich bey 
den Worgebirgen, mo fie weniger Raum ha— 
ben, fich auszubreiten, frümmen fih in iß- 

ver 
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rer größten Erhebung, xverov dov- xogußsreı, 
werfen an ihrer Spiße einen weißen Schaum 
aus, und flürzgen wieder zurük. Dieſe Euccef- 
fion von Erfcheinungen wird ſchwerlich irgend eine 
neuere Sprache mit gleicher BER und — 
ausdrücken koͤnnen. 


So werden wir in den meiſten Beſchreibungen 
Homers immer den Anblick, den die Sache gewaͤhrt, 
die Art und Weiſe, wie ſie fich dem Auge darftellt, 
genau angegeben finden. Wenn wir bloß fagen, 
er bat ihn mit feinem Schwerdte ———— ‚p 
fagt er 
7 08 di 760 
"proud nara xusw um esta HAuf arme 


did der Spieß gieng dureh ‚ »eo er Fam vorne 
wieder hervor: aurızeu, bie Spige war auf ber 
entgegenftehenden Seite von ber, wo er ſie einge: 


ſtoßen hatte. 


Wᷣenn er das Schwaͤrmen der Bienen be⸗ 
ſchreibt, fo zeige er uns alles, was das Auge da- 
bey vorzüglich rühre; erft das unaufhoͤrliche Hers 
vorfommen eines Schwarms nad) dem andern 
aus dem Stof; dann die zufammengedrängten 
Truppe, die nur einen Körper auszumachen fhei- 
nen ; Dann die Zertbeilung und die mannichfaltigen 
Richtungen biefer Haufen. | | 
"Hürs Edvea slrı ueAseoaamy adwanv 

nisren in YAaQvens ai vEov BExXppusveiwv 
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Hingegen ſind wir in Namen abſtrakter Beg ef 
und in Ausdrücken für die Verhaͤltniſſe derfelben 
reiher, Wir haben erftlich weit mehr Abftraf- 
ta gemacht, mehr Kräfte der Dinge, mehrere _ 
ihrer gemeinfchaftlichen Eigenfchaften, mehrere 
Beziehungen derfelben auf einander wahrgenoms 
men, und alfo aud) benannt. Befonders Haben 
wir in den Fähigkeiten und Operationen des Gei: 
fies eine Menge Unterfchiede durch eigne Wörter 

kenntlich gemacht, die bey den Alten ſich unter ei» 
nem gemeinfchaftlichen Namen vermifchten. Ue—⸗ 
berdieß haben wir Wörter, die diefe abftraften 
Begriffe gerade zu ausdrüden; die den Verftand 
unmittelbar dayauf führen, und ohne erft ben Um: 
weg durch ein gewiſſes Bild zu nehmen, aus dem 
jeder fic) den biehergehörigen Theil felbft ausſu⸗ 


chen muß. © Es find zwar in allen Sprachen die 
Wörter für Die Dinge aus der unſichtbaren und 


geiftigen Welt, ihrem Urfprung nad) Metaphern. 
Aber diefer Urfprung ift bey ung vergeffen, die 
Metapher wird nicht mehr bemerkt. Bey ben 
‚Alten war eben diefe Metapher das einzige Mits 
tel: fih den Begriff entweder felbft zu formiren, 
oder ihn andern verftändlic) zu machen. Die 
Etymologie erhält bey uns noch die Denfmäler 
dieſes Ueberganges von den fichtbaren Gegenftän 
den zu den abftraften. Aber der = Sprachgebrauch 

laͤßt 
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{aft uns nicht mehr an die erften gedenfen. — 
Urſpruͤnglich konnte man ſich den Begriff eines 
Woris anders nicht aufklaͤren, als indem man 
entweder das Ding felbft, oder fonft etwas zeigte, 
Bas dem Dinge ähnlidy war. Im letztern Fall 
mußten die Vergleichungsſtuͤcke, die bie Merkmale 
Des Begriffs ausmachten, notwendig nach der 
verſchiednen Faͤhigkeit ober Aufmerkſamkeit deſſen, 
der die Vergleichung anſtellte, verſchieden ſeyn; 
und der Begriff war daher ſchwankend und wurde 
auf ſehr ungleichartige Gegenſtaͤnde angewandt. 
gt kommen wir freylich ebenfalls zuletzt zu dies 
fern einzigen Huͤlfsmittel; aber nur erſt nach einem 
fängern Umwege. Wir erhalten die Idee eines ab- 
feraften Wortes, indem wir es in eine ganze Menge 
andrer.. vertvandeln, bie concteter und von den 
finnlichen Begriffen fo zu fagen weniger entferng 
find. So löfen wir immerfort Wörter in Redens⸗ 
arten auf, bis wir endlich auf foldhe fommen, die 
nicht anders als durch die Gegenwart des Objekts 
oder durch eine Metapher klar werden koͤnnen; 
dieſe Verwandlung heißen wir Erklaͤren. Wir 
werden alſo den Urſprung unſrer abſtrakten Idee 
aus den ſinnlichen weniger gewahr, weil wir erſt 
nach einer Succeßion von andern abſtrakten Ideen 
darauf zuruͤckkommen; und gemeiniglich dieſe 
Kette nicht bis’ fo weit fortführen. In der aͤl— 

teften Sprache war dieſer Urfprung gleich unmit⸗ 
telbar ben jedem Worte fihtbar. Ein Bild für 
Das Auge oder Ohr war das naͤchſte Glied, an 

welches der allgemeine Begriff gefnüpft war. 

Ä B4 Drit⸗ 
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Drittens. Die aͤlteſte Sprache iſt maleri⸗ 
ſcher als die unſtige; maleriſcher in einer doppelten 
Bedeutung. Erſtlich: weil ſie noch weniger zu⸗ 
ſammengeſetzte Ideen ausdruͤckte, ſo hatte ſie 
- auch noch weniger abgeleitete, und mehr Stamm⸗ 
° wörter; dieſe Stammwoͤrter, je näher fie ihr 

rem Urſprunge find, je weniger fie.nod) an den er⸗ 
ſten Tönen-geändert haben, die bie Menfchen bey 
Erblifung eines gewiſſen Gegenftandes ausftief 
fen, und die fie nachher. brauchten, um ihn andern 
wieder eingedenf zu machen: deſto mehr fommen 
fie mit der Sache felbft im Tone oder. Aceent uͤber⸗ 
ein. Das Malen der Gegenftände: fürs Ohr iſt 
bey einer ſolchen Sprache weniger die Abſi cht des 
Dichters und das Werk ſeiner Kunſt, als eine na⸗ 
tuͤrliche Wirkung der Wörter und. Ausdrücke, wels 
che die einzigen waren, die er wählen konnte. - Zum 

- andern, jedes Wort das den finnlichen Anblick der 
Sache unmittelbar in der Einbildungsfraft rege 
macht, und zu deffen Bezeichnung:nur: ganz allein 
beftimmt ift, malt die. Sache: in ſofern die Era 
weckung des Bildes in der Imagination die erfte 
und die einzige Wirkung if, die es thut. Es 


Sache oder Handlung gerade nur den ſinnlichſten 
Theil ausdruͤcken, und denſelben ſo gerade zu, ſo 
ohne allen Mebenbegeiff vorſtellen, daß man an 
nichts als an diefen finnlichen Anblic der Sade 
denken fann. Andre hingegen drücken mehr eine 
innre Beſchaffenheit und Einrichtung des Dinges 
aus, oder ſtellen es augleich mit gewiſſen Neben⸗ 
| juͤgen 
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zügen vor, die ven Eindruck des blog finnlichen 
"Bildes ſchwaͤchen, und die Idee mehe intelleetuelt 
machen. Starr anſehen und begaffen, etwas befuͤh⸗ 
len und betaſten, ſagt einerley; aber das erſte 
druͤckt mehr die Handlung, und das andre mehr 
die koͤrperliche Bewegung aus, die dabey vor⸗ 
geht. Die alten Sprachen harten einen Ueber⸗ 
fluß von der erſten Gattung von Wörtern und Res 
densarten. Die’ unfrigen haben Auch noch eis 
nige. Aber faſt die meiften derfelben find 
in dem Munde bes Pöbels. Es giebt: beyi 
uns eine Menge foldyer niedrig gewordner Aus⸗ 
druͤcke, die fein Dann von guter Lebensart, und 
noch weniger ein Schriftfteller brauchen darf, und. 
die doch die Sache weit finnlicher bezeichnen, fie 
ſo zu. fagen weit mehr vor Augen — ala 
die. edlern Ausdruͤcke. | 


Bon allen diefen Verſchiedenheiten nun in 
den Sachen welche gekannt wurden, in der Me— 
chode fie zu erlernen, in den Werkzeugen fie aus» 
judrüden, was. muften davon die Folgen in 
Abſicht der Werke felbft feyn, Die das Genie aus 
diefem Stoffe und i in einer a Eprade, hervor» 
brachte? — 


Erſtlich muß in den alten Schriftſtellern 
* mehr originelles ſeyn. Wir nennen 
original, was feine naͤchſte und unmittelba⸗ 
re Urſache in dem Dinge ſelbſt hat, an welchem 
es erſcheint. Diejenigen Gedanken find original, 
lie vem Menſchen der ſie hat, ganz eigen, aus 

| 5 der 
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der individuellen Natur feines Geiftes und feiner 
Verfaſſung entfprungen find, und die eben bef- 


wegen von feinem andern chen fo gedacht werden 
koͤnnen. | | 


Jeder Menſch hat ſeine eigenthuͤmliche Som 
bes Geiſtes, fo wie feine Geſtalt. Er-ift anders 
organiſirt als die übrigen; "die Objekte britigenin 
feinen: Werkzeugen durch dieſelbige Einwir⸗ 
kung doch andre Bewegungen hervor, und ma⸗ 
fen ſich in feiner Seele mit andern Schattirungen 
ab, Er hat eine andre Anlage feiner Faͤhigkei⸗ 
ten, und richtet. alfo feine größte Aufmerkſamkeit 
auf andre. Gegenftände, oder auf andre Theile 
derſelben. Die Meihe) der Dinge felbft die 
er ſieht, und.die Ordnung in welcher er fieht; iſt 
verfchieden; und feine neuen Erfahrungen finden 
alfo bey ihm eine andre Grundlage vorher einge: 
ſammleter Begriffe, als bey jedem andern. € 
hat andre Beranlaßungen fi) an feine gemachten 
Erfahrungen zu erinnern, Alſo bleiben bey ihm 
gewiſſe Ideen haften, die den übrigen entwiſchen, 
weil gerade nur er den Anftoß gehabt Hat, fie ſo 
oft als noͤthig war, zu erneuern. Dafuͤr werden 
andre ihm dunkel, auf die ihn feine Umſtaͤnde nicht 
oft genug wieder zuruͤckgefuͤhrt haben. Er hat andre 
Neigungen, und daher auch die andre Beduͤrſuiß 
Die Sachen kennen zu lernen. Er hat endlich andre 
Benfpiele vor fih; und har feine einzelnen Be⸗ 
griffe auf eine andre Art zuſammengeſetzt. aM 
allen denen Ideen, die der Geiſt aus ſolchen Ope⸗ 

rationen 
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rationen felbft hervorbringt, die er aus feinen eig« 
nen Erfahrungen, durd) feine eigne Art von Ab⸗ 
ſtraktion ſchoͤpft, muß jeder Menſch etwas 
eigenthümliches, oder mit einem andern Worte etz 
was originelles haben. Wir geben aber ven Ger 
danken deffelben diefen Namen: nur alsdann, wenn 
die Unterfchiede. merflicher, und. die Gedanken 
| — von —— fü ind. 


Alko nur in denjenigen Begriffen — 
kann es eine vollkommne Uebereinſtimmung uns -· 
ter mehrern Menſchen geben, die fie ſich einan« 
der, ſchon unter einer abſtracten Form mit Woͤr⸗ 
tern ausgedruͤckt, uͤberliefert haben. Dieſe Woͤr⸗ 
ter und Ausdruͤcke ſind in unſrer itzigen Welt fuͤr 
die Beduͤrfniſſe und die Guͤter des Geiſtes, das 
heißt für die Ideen, ungefähr eben das gewor⸗ 
den, was das Geld in Abſicht der aͤußern Guͤter 
und Beduͤrfniſſe iſt; eine Are von conventionel⸗ 
len Zeichen, die man im geſellſchaftlichen Vers 
kehr an die Stelle der Sache felbft fest; giebt 
und empfängt,. nicht weil fie felbft das find was; 
man begehrt oder mittheilen will, fondern weil 
man voraus feßt, daß jeder fich ben Gelegenheit: 
den wirklichen Werth des Dinges, den fie vorſtel⸗ 
fen, dafür eintaufhen Fönne, Diefe Wörter ru⸗ 
hen eben fo oft ungebraucht in dem Gedaͤchtniſſe 
des Gelehrten, als das Geld im Kaften des Rei: 
chen, und befriedigen ihre Befiger nur mit der bloſ⸗ 
fen Möglichkeit, fih die Worftellungen oder die 
MWergnügungen zu verfchaflen, deren Symbole fie 

ſind. 
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find. Mit beyden laſſen wir unfre Kinder lange 
vor der Zeit fpielen, ehe fie begreifen Fönnen, wo⸗ 

zu das eine angewendet werben ‚fönne ‚ und was 
dir anbern bedeuten. 


Nämlich eine folche — Idee, die je⸗ 
mand aus ſeinen eignen Beobachtungen noch nicht 
gefunden hat, muß, wenn fie bey ihm eine wirf. 
liche Idee werden foll, erft mit den Erfahrungen 
zuſammengehalten, und aus denfelben fo zu fagen 
aufgeklärt und'beftätige werben. Sie iſt als 
dann eine Art von: MWegweiferinn, die ihm bey 
dem vorfommenden Falle anzeige, worauf er zu 
fehen habe: und wenn er nun das Ding oder die 
Seite deffelben auffindet, von welchem andre zu⸗ 
erft diefen Begriff genommen haben ; wenn er uns 
ter den Factis die ihm vorfomimen, das Mufter 
entdeckt, wovon die Wahrbeit die er zuvor den 
Worten nad) gefaßt hatte, der Ausdruck fenn foll; 
dann ift es erft wahrhaftig fein Begriff, und fein 
Berftand weiß, mas die Worte fagen wollen. Aber 
die nach diefer Methode aufgeflärte Worftellung 
hat weit weniger die unterfcheidende Form feines 





Geiftes, weil der Verſtand dabey weniger frey zu 


Werke gegangen, weil die Aufmerffamfeit fehon 
immer von der vorhergefaßten tmörtlichen Idee 
geleitet worden, meil die Arbeit des Geiftes mehr 
darauf gerichtet gewefen ift, die Dinge fo anzufe- 
ben, fie ſich fo vorzuftellen, wie es mit der Be 
obachtung und der Meynung der übrigen über 
änſtiminte, als die Sache in ihrem ganzen Um. 

" fange 
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Gange und nach der fämmrlichen — der Ein⸗ 
Drüde die fie auf ihn zu machen fähig war, fen 
men zu lernen, 


Nun ift klar, daß in - aͤlteſten Zuftande 

Der been mehr als itzt gewefen feyn müflen, die 
jeder Menfch für fich aus feinen. eignen Empfins 
dungen ſo gut er Fonnte herleitete; und daß hin« 
gegen in dem unfrigen, die überlieferten und mit 
gewiffen Wörter bezeichneten Ideen die Ober⸗ 
band haben, folche die nur umgetauſcht, nicht von 
dem Beifte felbft hervorgebracht und geprägt wer⸗ 
den. Sin jenem erwuchs der Menſch ohne viel 
Unterricht. Aber defto mehr Gelegenheit, 
Muße und Aufforderung hatte er, feine Sinne 
zu brauhen. Was hernach fein Verftand ‚mir 
den dergeftalt gefammleten Ideen anfangen folf: 
te: das hieng noch weit weniger von der Leitung 
und dem Benfpiele anderer, als von dem natuͤrli⸗ 
chen Hange und den freymilligen Bewegungen eis 
nes jeden ab. Was jeder von der Natur oder 
vom Menfchen Fannte, das hatte er felbft an ihr 
gefeben. So oft er davon redete, fo flund vor 
feiner Einbildungsfraft wieder die Perfon, der 
Vorfall, die Begebenheit, an ber er zuerft diefe 
Beſchafſſenheit oder diefes. Verhältnig mahrges 
nommen hatte. Bey ihnen, hatte nad) des Pros » 
tagoras Syſtem, noch jeder Menſch feine eigene 
Wahrheit, — Bey uns hingegen koͤmmt der Un- 
terricht den Sinnen lange zuvor. . Wie viel Nas 
men nm. nicht i in dem Munde unfrer Kinder und 
—3 
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Erwachſenen, ehe ſie die Objekte geſehen haben; 
und die ſie zum Theil niemals recht ſehen. Wie 
viel Ausdruͤcke von Eigenſchaften und Verhaͤltniſ⸗ 
ſen der ſichtbaren und moraliſchen Welt brauchen 
wir nicht, ehe wir jemals durch unſre eigne Um⸗ 
ſtaͤnde ſind veranlaſſet worden, dieſe Verhaͤltniſſe 
kennen zu lernen, und ehe uns die Verknuͤpfun⸗ 


‚gen der Dinge vorgefommen find, bey welchen 


allein diefelben fic) Haben entdecken laſſen. Wie 
viel allgemeine Säge und Sentenzen, und Re» 
geln und Sittenſpruͤche, koͤnnen mir nicht fchon 
auswendig, ehe wir noch den Fleinften Theil.der 
vorläufigen Ideen haben, an deren ‚Kette jene 
erft das legte Glied feyn follten. Unſre Ammen 
und unfre tehrmeifter bringen uns eine Menge ſol⸗ 
cher präfumtiver Kenntniffe durch Wörter und 


Formeln bey, von denen wir vor der Hand nur fo 


viel wiffen, daß etwas dabey gedacht werben foll, 
und von andern gedacht worden ift: die wir aber 
erft hinterdrein, und oft fehr fpät, mit wahren Ge⸗ 
danken ausfüllen fönnen, Wir hören und ‚reden 
ſchon viel von menfhlihen Handlungen und. Tu- 
genden und Fehlern; ehe wir nod) einen Mens 
fchen mit Aufmerkſamkeit haben handeln gefehen. 
Se mehr alfo die natürliche Ordnung unfrer Aufs 
klaͤrung umgefehre wird; je mehr mörtlfihe ab- 
ftrafte Ideen vor den finnlichen und Erfahrungs: 
ideen vorbergeben, je mehr ber Obfervations- 
geift dem Syſtem nachfolgt, und daffelbe nur zu 
beftätigen ſucht: defto mehr Gleichheit unter den 
Begriffen mehrerer, die iht bloßden gemeinſchaft · 

| lichen 
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lichen Theil ihrer Fähigkeiten und nach einerley | 
Vorſchrift geübt, und den eigenthümlichen ver- 
nachläßige haben; defto weniger Originelles alfo. 


Und fo finden wirs auch in der That, wenn 
wir die Werke der Alten und Neuern anfehen. 
Muß es nicht einen etwas denfenden Menfchen 
wundern, wenn er hört, Daß alle die vornehmften 
Gattungen der Dichtkunſt, die melche noch big 

auf den heutigen Tag ben ganzen Umfang menfd)- 
Sicher Werke in diefer Art zu umfaffen feinen, 
gerade zu der Zeit find erfunden und feftgefeßt 
worden, da man am wenigſten über die Natur 
Diefer Gattungen, und über die Verfchiedenheiten, _ 
deren diefelben fähig wären, nachdenfen Ffonnte? 
Iſt es nicht augenſcheinlich, daß dieſe verſchiedne 
Dichtungsarten nur ſo viel verſchiedne Geſtalten 
‚waren, die die Begriffe in dem Kopfe der erſten 
Schriftſteller annahmen? Daß die Klaßification 
derſelben „ ‚bie wir ige als nothwendig anſehen, 
‚zum Theil von dem zufälligen Umftande abhieng, 
daß gerade ſolche und ſolche Genies die erſten wa⸗ 
ren, die die Aufmerkſamkeit der Nationen auf 
ſich zogen? Der erſte poetiſche Erzähler al— 
ter Geſchichte, und der welcher in der Ode die 
Empfindungen bloß aus den Factis herauszog, 
. und diefe als eine Art gröbern Stofls liegen ließ, 
und der welcher die Begebenheiten vor den Augen 
feiner Zufchauer vorgehen ließ: waren das Leute, 
welche bemerkt hatten, wie vielerley Formen die 


— 
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Vorſtellung einerley Sachen annehmen fönnte? 

Oder geriethen fie nicht vielmehr darauf, weil fie 
nad) feinem Mufter gebildet, fi) bloß den Be 
wegungen ihres eignen Geiftes überließen; und 
alfo durch die größre Leichtigkeit, die. fie fanden. fid 
Die Sachen auf die eine als auf die andre Art vor 
zuftellen, getrieben murden diefe zu mählen? 
Sobald aber die erften Schriftfteller einen Grab 
von Anfehn und Ruf erhalten hatten: fo wurde 


nunmehr die natürliche Wirkfamfeie der nachfol 


genden geftört. Jedermann war auf diefe Wer 
fe aufmerffam, und machte ſich mit: denfelben bes 
Fannt. Eine neue Laufbahn zur Ehre und zur 
Achtung war geöffnet, Am Ende derfelben fah 
man vdiefe Männer angelangt. jedermann 
fegte fih alfo nunmehr in Bewegung: nicht 
mehr dahin, wohin er felbft natürlicher Weiſe 


ohne Wegweifer gegangen feyn würde, fondern 


bahin wo er fahe daß andre vorihm gluͤcklich — 
ſen waren. Endlich kam die Philoſophie, die 
immer Gruͤnde findet, warum das Ding, das auf 
die eine Art geſchehen iſt, nur auf dieſe einzige 
Art geſchehen konnte; theilte die Dichtkunſt a pri⸗ 
ori in fo viel Klaſſen, als der Zufall und die Na— 
Wir der erfien Dichter verſchiedne Werfe hervor⸗ 
gebracht hatten, und ſchraͤnkte nun vollends die 
Freyheit der folgenden Schriftſteller durch den 
Schein von Volſſtaͤndigkeit ein, ſie dieſer Klaſ⸗ 


ſification ge 


So 
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So haben bey allen Arten der Erfindungen 
die befondern Umſtaͤnde, die Talente und der Ge— 
ſchmack der erften Perfon, die durch diefelbe bei 
kannt worden ift, entfehieden, nad) welchen Re— 
geln alle künftige arbeiten follten. Die erfte 
Entdedung eines neuen Werfs zum Nußen oder 
zur Bequemlichkeit der Gefellfhaft, ift ein Werf 
des Zufalls, das heiße eines Zufammenfluffes von 
Urfachen, die wir nicht auseinanderfegen koͤnnen. 
Sobald der Menfch die Früchte derfelben genieße : 
fo giebe ihm feine Trägheit fo viel Anhänglichkeie 
an die Form, unter welcher er die Sache zuerſt ge« 
feben bat, daß nun gar nicht mehr davon die Rede 
iſt, ob nicht vielleiche, wenn noch nichts erfun— 
den wäre, fein eigner Verſtand ihn auf einem an« 
dern Wege zu demfelben Ziele würde geführt ha⸗ 
ben. Eine zweyte Erfindung fofter oft mehr als 
Die erfte, weil man, außer der Schwierigfeit der 


\ 


Unternehmung felbft, nod) zugleich den Hang der 


Nachahmung überwinden muß. 


In der That, ift es wohl begreiflich, daß die 
Empfindungen des Menfchen in Werfen oder in 
Proſe fi) auf nicht mehr als vier oder fünferley 
"Arten follten mietheilen laffen; daß es entweder. 
eine Erzählung mit Götter» und Heldengefchich- 
ten, und WBundern, und Erfcheinungen; oder eine 
dialogifche Vorftellung, und zwar diefe, wenn fie 
traurig iſt, zwiſchen Königen und Fürften, und 
wenn fie luftig ift, zwiſchen Bürgern und Bedien⸗ 
en; oder daß es ein Gefang, und in dieſem alg- 

N. Bibl. X.B. i. Ot. C dann 


34 Verſchiedenheiten in den Werfen 


dann nur Empfindungen mit Enthufiafmus und 
Unordnung; oder daß es endlich eine Fabel feyn 
müffe, wenn etwas ein Gedichte feyn fol? Man 
ftelle fi) einmal vor, unfer Clima wäre zuerft 
bevölkert, unfre Nation zuerft eivilifire, unſre 
Sprache zuerft ausgebildet worden. Unfre Res 
figion, unfre Gefhichte, unfre Naturkenntniſſe, 
unfre Regietungsformen wären die älteften gewes 
fen. Hätte fih wohl auch kein einziges Stück der 
alten Dichtkunſt fo vorftellen laffen wie es ige iſt? 
- Hätte wohl irgend ein Menfh an Epopeen und 
Oden und Schaufpiele nad) Art der Alten denfen 
Fönnen? Würden wir wohl, wenn wir von der 
ganzen Natur und dem menſchlichen Gefchlechte 
nichts weiter gewußt hätten, al8 was wir itzt 
wirklich vor Augen haben, alle die Einrichtungen 
abgerechnet, Die ſchon den Geift der alten Zeit in 
die unfrige verpflanzen; wuͤrden mir wohl auf 
viele von den Regeln gefommen feyn, bie it 
die Elaßifchen Schriftfteller der neueren beobachten ? 
Man ſehe nur, mie genau die ganzen For: 
‚men unfrer poetifchen Werfe zu der Sage und Ver⸗ 
faffung und Gefchichte von Griechenland, und wie 
wenig fie zu der unfrigen paflen. Bey jener ma: 
hen fie einen Stein des ganzen Gebäudes aus, 
bey uns find fie ein angeflickter Zierrarh. Ihre 
Epopee enthielt ihre ältefte Gefchichte, den Ur« 
fprung ihrer Städte und ihrer großen Geſchlech— 
sr. Was der Dichter dort in eine zufammen- 
hãngende Erzählung brachte, das hörte ſtuͤckweiſe 

| ſchon 
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fhon das Kind an der Bruft: feiner Mucter, das 
befang der Juͤngling an den Feten der Götter 
und Helden, davon redete der Sachwalter vor 
Gerichte, der Patriot im Kathe, der Heerführer 
im Felde. Ihre Oden, ihre Schaufpiele, der 
Stoff und die Form derfelben, waren in bie be= 
ſondern Ceremonien ihres Gottespienftes, oder in 
die befondern }eyerlichfeiten ihrer Zuſammen⸗ 
Fünfte, oder indie Berfaffungen ihrer Regierungs⸗ 
formen fo eingewebt, daß fie nur unter diefen auf 
alle Weife ihre Veranlaffung, ihre Beziehung, 
ihre volle ua, hatten, 


Der Glanz, den ein berühmt — Dich« 
ter oder Redner von fi wirft, blendet ohne 
Zweifel feine unmittelbaren Nachfolger am mei« 
ften, und die Nachahmungsſucht ift in der That 
niemals ausfchweifender und fflavifcher, als gleich 
nad) der Epoque der Erfinder, So war es in 
Griechenland, fo in Rom, fo in Italien zu den _ 
Zeiten Petrarchs. Die erften Dichter wurben 
von den naͤchſten Jahrhunderten nicht bloß als 
Driginale angefeben, die man aus freyer Hank 
nachzeichnen wollte, fondern als Modelle, in wel 
che manifein Werf bis auf die kleinſten Fugen 
paflen mußte. — Nach) und nah, da die Ans 
zahl der aufgeflärten Völker, unter denen es 
Dichter giebt, größer geworben, haben fich auch 
die Driginale vermehrt: die Verehrung bat fi) 
getheilt, die Philofophie hat uns Möglichfeiten 

‚ gewiefen, wo wir auch noch Feine Beyſpiele has 
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ben; und wir, die wir ige fo fpäe fommen , haben 
eben dadurch), daß uns-fo-viele Mufter zum nadı- 
ahmen überliefert werden, den Wortheif erlangt, 
daß es uns leichter wird, mitten unter der Mach: 
ahmung nod) etwas von dem eignen unfers Kos 
pfes und Herzens zu behalten. | 
So erhält der menſchliche Geift in ſei⸗ 
nem meiteften Fortgange auf einige Art das 
Recht wieder, was er bey feinen fruͤheſten Ber- 
fuchen gebabe hatte. Die erſten Genies 
waren Driginale gewiffermaßen aus Moth— 
wendigkeit. Was hätten fie anders feyn fol 
len, da fie die erften waren? Die nachfolgenden 
waren viele Jahrhunderte Durch, aus Trägheit und 
- aus Bewunderung, ihre Nachahmer.  Diefer 
Einfluß würde vielleicht nicht fo lange und fo 
merklich fortgedaurer haben, wenn nicht Zwis 
fehenzeisen von Unmwiffenheit und Barbarey ven . 
menſchlichen Geift auf feiner Laufbahn aufgehal« 
gen.oder ihn beynahe wieder ganz bis an bie 
Schranken zurückgebrache hätten. Und wäre es 
nur nod) reine einfältige Unmiffenheit, ein Mans 
gel aller Eultur gewefen: fo hätte fie menigftens 
die Freyheit des Menfchen in. den Operationen 
feiner Sinne und feines, Verftandes. wieder her- 
fiellen Fönnen. Die Gefelfchaft, und die Wil. 
ſenſchaften haͤtten alsdann ihre Reife wieder von 
vorne angefangen; und nad) einer Reihe ähnli. 
cher Revolutionen Wären unſre Homere oder Solons 
doch aud) erſchienen. _ Aber fo waren es Jahr 
hunderte einer verfehrten ungeftalten Gelehrſam⸗ 
keit. Die Anhänglichkeie für das Alterthum 
dauerte 
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Dauerte fort, aber man fannte und verftund bie: 
fes Alterthum nicht mehr. Als man ſich nun 
aus dieſer Dunkelheit hervorarbeitete; ſo hatte 
man die alten Muſter noch immer im Geſichte. 
Die Erhabenheit derſelben uͤber alles was in den 
ſpaͤtern Jahrhunderten und von andern Nationen 
war hervorgebracht worden, war augenſcheinlich. 
Die Hochachtung fuͤr ſie mußte ohne Graͤnzen 
ſeyn. Die Schwierigkeit bie es koſtete, fie zu fin 
den und zu ergänzen, und die Arbeic die man ſich 
machte fie zu erflären, waren fehr geſchickt, = 
Hochachtung noch höher zu treiben. Mad) und 
nad) ift diefes Studium durch die Menge der 
ſchon vorhandenen Hüffsmirtel weniger ſchwer, 
und nad) eben dem Maaße weniger eifrig gewor⸗ 
den. Der Mann von Gerie hat auch bey der 
Leſung ‚der Alten doch noch einige Muße übrig 
behalten,'an feinen eignen Ideen zu arbeiten. — 
Die Ppitofophie Hat endlich ihr Licht auch an diefe 
Gegenftände gebracht. Sie hat uns die Regen 
Die ihren Grund in dem Beftändigen der menſchli⸗ 
hen Natur Haben, von benen unterfcheiden gelehrt, 
Die aus bem —— Zuſtande —— 
fließen. 
Alles das Aengencetbien hat zwar nicht 
unfrer Literatur die Grundzüge nehmen Fönnen, 
die von der alten Griechifchen und Römifchen in ihr 
liegen: aber es hat doc) wenigftens bie Geſtalten 
und Farben derſelben geaͤndert. | 


Die Fortſetzung folgt kuͤnftig. 
€ 3 | II, An- _ 
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u. oo I 
“ Antichitä di Pozzuoli, Puteolanae Anti- 
quitates. Oder vielmehr nad, dem 
zweyten Titel: Avanzi delle Antichita 
efüiftenti a Pozzuoli Cuma e Baja. 
Antiquitatum Puteolis Cumis Baiis 
exiſtentium Reliquiae, (Napoli 1768. 
groß Folio). 


11" allen Gegenden von Itelin iſt keine, ſo 
»% wohl wegen der natuͤrlichen Vorzuͤge, als 
aus der ältern-Gefhichte, berühmter, als dieje- 
nige, welche den kleinen Puteofifchen, ist Pozzuo⸗ 
lifchen Meerbufen umſchließt, und nabe bey 
Negapel von der Paufilippifchen Höhle bis zum 
Mifenifhen Vorgebuͤrge ſich erftrede. Die 
Natur hat nie ein fhöner Amphitheater gebildet, 
und durd) den fruchtbarften Boden und. fifchreiche 
Gewaͤſſer nicht allein für den Unterhalt der Mens 
ſchen, fondern aud) durd) die reinefte vom Meere 
erfrifchte Luft und die Menge warmer Bäder für 
deren Geſundheit fo milde geforge. Sie trägt 
zwar ißo, diefe begluͤckte Gegend , die. betrübten 
Merfmale der Barbarey, menfchlicher Wuth 
und Verheerung der Elemente, und hat dadurch 
yon ihrem heilfamen Einfluße aufihre Bewohner 
viel verlohren. Der Reiſende aber, den Ueber: 
fluß und träge Weichlichfeie noch nicht entnervet 
haben, bewundert nod) gegenwärtig allhier bie 

Ä Vor⸗ 
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Vorzuͤge des Erdſtriches, und ſagt mit ſeinem 
Horaz: nullus in orbe locus Baiis praelucet 
amoenis, Bon diefen Vorzuͤgen gereizet, lieſ⸗ 
fen fi) die morgenländifchen und griechiſchen Voͤl⸗ 
Eer auch hier zum erften nieder, und Strabo far 
get ausdrücklich (DB. V. S.243) daß Cumä die 
ältefte von allen griechifchen Pflanzftädten in Ita⸗ 
lien ſey. Mit ihnen wurde diefe Gegend zum 
Siße der erftern fabelhaften Geſchichte von dem 
Streite der Giganten, der traurigen Wohnungen 
der Cimmerier, der Sibyllifhen Hole, des Sty« 
gifhen Sees, des Acherontifhen Sumpfes, der 
verhaßten Ueberfahrt des Charon, der elyſiſchen 
Felder, wie auch der Abentheuer des Herkules, 
Ulyffes und Aeneas. Die Römer aber, nachdem 
fie Meifter davon geworden, haben es zum Mits 
£elpunfte der Pracht, Wolluft und Vergnügungen 
gemachet, fo daß der enge Raum die ſchoͤnſten oͤf⸗ 
fentlichen Gebäude und Landhaͤuſer eines Lucul⸗ 
fus, Hortenfius, Marius, Cäfar, Nero, Pifo, 
einer Julia Mammea, Agrippina und anderer 
Eaum faflen Eonnte, und man dem Meere felbft 

den Platz dazu entreißen mußte, Dieſes hat 
zwar fein altes Eigenthum wieder an ſich gezogen, 
und fürchrerlichere Wirkungen der Elemente, mit 
dem Zahne der Zeit vereiniget, haben nur wenige 
Hefte von diefen herrlichen Werfen übrig gelaffen. 


Siebhaber der Kunft und Alterthumsforſcher fin · 


den aber in dieſem kleinern Bezirke noch immer 
ſo viel beyſammen, daß ſich ihnen, naͤchſt Rom, 
kein angenehmerer und mehr unterrichtender 

€ 1 | Schau⸗ 
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Schauplag darbieten kann. Eine richtige Ber 
ſchreibung und Berftellung daven wird aud) an- 
ige ein defto wichtiger Gefchenf, da man auf die 
Erhaltung diefer ehrwürdigen Ueberbteibfel fo we: 
nig achtet, und wenn der Verfall fo fortgeht, das 
Beſte derfelben baliegar verloren feyn wird. Es 
feblet zwar nicht an Beichreibungen, darunter fich 
die vom Loffredi Cappaccio und Maszella aus: 
zeichnen: ein fo vollftändiges, bündiges und präch- 
tiges Werf aber, als das gegenwärtige ift, haben 
wir davon noch nicht aufzumeifen. Es ift folches 
ganz in Kupfer geftochen, aud) die Befchreibung, 
welche in zwo Columnen, Staliänifcy und Satei- 
nifch, neben einander ſteht. Dieſe Befchrei- 
- bung, fo 36 Blätter ausmachet, bat nichts von 
denen, infonberheie in Italien gewöhnlichen antis 
quarifchen Auswuͤchſen, fondern ift mit Bindig- 
keit, Geſchmack und Deuklicykeit gefaffee. Mur 
bey einigen Stüdfen hätte man wohl mehr Um- 
ftändlichfeit und Vergleichung mit der Gefchichte 
auch andern befannten Neften des Alterthums 
wünfchen mögen. Der Verfaffer nennet fi) un- 
er der Zuſchrift Paul Anton Paoli, und wir 
erinnern ung feiner ſchon aus geringern Abhand- 
lungen, haben aud) zugleich in diefem Werke: die 
angenehme Hoffnung, von ihm noch mehrere zu 
ſehen. Die Anzahl der Vorftellungen geht auf 
69 Kupfertafeln, fo daß das ganze Werf aus 107 \ 
Blättern beſtehet. Die mehreften Zeichnungen 
find von Joh, Bapt. Natali, einem im Jahr 
1765 zu Neapel verftorbenem Baumeifter , deffen 


* 
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Bildniß auf der legtern Tafel fehr malerifch ans 
gebracht iſt. Anden Kupferftichen haben ver: 
ſchiedene gearbeitet. Sie find überhaupt ſchoͤn: 
Doch zeichnen ficd) die vom oh. Volpato zu Ve 
nebig befonders aus, Ein doppelter Titel mas 
het den Anfang, wovon derrerfte in einer bloßen 
Cartouche beftebet, der legtere aber aus verfchie« 
Benen zu Pozzuolo ausgegrabenen Alterthümern 
zufammengefeget ift. Hierauf folget die Zufchrift 
an den König und die Königinn zu Meapel, bey 
Gelegenheit ihrer Vermaͤhlung, in einer fchönen 
allegorifchen Erfindung. 


Die IV. und V. Tafel find — die 
erſte in zween Blättern von dem ganzen Pozzuo— 
liſchen Meerbuſen, nebſt darinnen befindlichen 
Alterthuͤmern auch gegenwaͤrtigen Lagen von Pu- 
teoli, Cumaͤ, Bajaͤ, Bauli und beyliegenden In- 
ſeln; letztere von dem ——— Gebiete der 
Stadt Pozzuolo. | 


Tab. VI. VII. find ber be— 
ruͤhmten Grotte von Neapel, oder Pauſilip— 
po, weil fie unter dem alſo benamten Berge fort⸗ 
geht. Sie machet, wie bekannt, ein Stuͤck des 
Weges von Neapel nach Pozzuolo aus, und iſt fo 
oft befchrieben, daß wir uns dabey nicht aufhaf- 
ten dürfen. Die Anlage diefes erftaunlichen Wer: 
fes des Alterthums iſt ungewiß, und wird ver: 
ſchiedentlich dem Baſſus, Lucullus, Virgilius 
und einem Marius Coccejus zugeſchrieben. 
Der Berfaffer bleibe mit dem Strabo bey dem 

| C5 letzte⸗ 
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feßteren, glaubet aber, daß die Grotte ſelbſt 
ſchon von den alten Cumanern angeleget, und nur 
von dieſem Coccejus erweitert worden. Der 
Augenſchein giebt, daß ſolche nicht auf einmal 
zu Stande gebracht worden, und Petronius (im 
Fragmento) ſaget ausdruͤcklich, niſi inclinatos 
non ſolere tranſire cryptam Neapolitanam, 
daß ſie alſo Anfangs nur in einem ſehr niedrigem 
Gange muß beſtanden haben, der erſt nach gerade 
von unten aus vertiefet und zu der gegenwaͤrtigen 
Hoͤhe gebracht worden. Sie war daher, und 
weil das Licht aus den obern Oeffnungen auf den 
abhaͤngenden Grund nur ſchief fiel, ſehr dunkel, 
wie denn auch die Ausgaͤnge an beyden Seiten 
nur 10 neapolitaniſche Palmen *) Höhe hatten. 
Der Verfaffer deutet hierauf das befannte virgi— 
lianiſche Raͤthſel (Ecl. 3. 0.105.) Dic quibus in 
terris etc. immaßen derjenige welcher durch die 
Grotte hinfah, nicht über drey Ellen Himmel er» 
blicken konnte. In den neuern Zeiten haben Koͤ⸗ 
nig Alpbonfus I. von Arragonien und Kaifer 
Carl V, diefen unterirrdifchen Weg erweitert und 
pflaftern laffen, fo daß er anigt 24 Palmen in der | 
Breite hat, feine Höhe aber von 98 zu 26 Pal- 
men gar verfihieden ift, und die Länge 2554 Pal- 
men ausmachet. 


Tab, VIIL-X. Das nicht minder genugfam 
bekannte virgifianifche Grab, im Profpefte und 
F Grund⸗ 

*) Eine neapolitaniſche Palme haͤlt 9 Zoll 7 Linien 
franzoͤſiſchen Maßes. 
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Grundriffe. Es ſteht dichte neben itztgedachter 

Grotte, gegenwärtig aber weit über diefelbe erba- 
ben. Sonſt war es in dem Wege felbfi, und 

der Verfaffer glaubet mit vieler Wahrfcheinlic)- 
Leit, daß diefer Weg und der Eingang zur Grotte 
mit dem Grabmale von gleicher Höhe gemefen, 
daß folglih, da nadymals jener mehr zur Seite 
geführer, und diefer erniedriget worden, daraus 
Das gegenwärtige Verhaͤltniß der Lage erwachfen 
fey. Einige neuere, und inſonderheit Eluver, 
wollen zwar demfelben eine ganz andre Stelle wei- 
ter von Neapel nad) Morgen zu, anweifen. Der 
Verfaſſer aber widerleget ſolches mit guten Grün- 
den, und folgert hauptſaͤchlich aus dem Donat, 
daß diefes das wahre Grabmal des Dichters ſey. 
Es muß ein fhönes Monument gemwefen feyn, wie 
es denn auch Statius als einen Tempel befucher 
bat. Das Gebäude ift vieredigt, und war oben 
mit einem Gewölbe verfehen, in welchem ſich drey 

Senfter fanden... Das Gewölbe ift eingefallen, 
und man fiehe nur noch die vier Mauren, wordn - 
der Eingang mit Hecken und Sträuchen ganz ver= 

wachſen iſt. Innwendig hat es verfhiedene Cos 
lumbaria, Nifchen, drey an jeder Mebenfeite, 
zwo am Eingange, und zwo gegen über. Zwi— 
fhen legtern iſt vermuchlich eine dritte größere 
gemwefen, welche des Virgils Afche enthalten hat, - 
aber durch) eine dafelbft gemachte Hauptöffnung, 

anitzt zerſtoͤret iſt. Die neueren Erzählungen von 

einer befondern auf neun Kolumnen geflandenen 
Urne, 
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Urne, mie der vom Dichter ſich felbft. am 
Grabſchrift: 
Mantua me genuit: Calabri rapuere, tenet nunc 
Parthenope: cecini pafcua, rura, duees. 


ift unftreieig eine Erfindung fpäterer Zeiten. 


Tab. XI. XII. Die Spige oder Vorgebürge 
des Paufifippus, Euploͤa genannt, nebft den 
‚ Meberbleibfeln eines Gebäudes, fo man des Wir: 
gils Schule heißet. Der Verfaffer haͤlt dieſes 
fuͤr ein Bad des Lucullus, zu ſeiner napolitani— 
ſchen Villa gehoͤrig, welches man wegen ſeiner 
umhergehenden Gaͤnge, ſcholam genennet, und 
daraus in neuern Zeiten eine. ca Schu. 
le gemadhet hat. 


Tab. XII, XIV. Der Molo — — 
von Pozzuolo; gemeiniglich die Brücke des Ea- 
ligula, genannt. Caligula hat zwar eine unge» 
heure Bruͤcke über ven bajifchen Meerbufen ma- 
hen laffen: fie war aber. von. Schiffen, und 
Suetonius ſaget ausdrüdlich, daß fie bis. an die 
Moles Puteolanas gereichet habe. . Dieß Werf 
ift alfo außer Streit verfchieden, und. älter als 
jene Bruͤcke, movon es anige den Namen führer. 
Es dienete zur Sicherheit bes. Hafens, und bes 
ftund aus vielen unterbrodenen Pfeilern, deren 
einige mit Schwibbogen verbunden waren, und 
wovon itzo nod) dreyzehn uͤber dem — zu ſe⸗ 


hen find, 
Tab. 
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> Tab. XV. XVI. Ruinen und Grundriß ei- 
nes Tempels bey Pozzuolo gegen Abend. - Der 
Verfaſſer will ſich in feine Unterſuchung darüber 
einlaſſen. Wenn aber je ein Srüd des Alter: 
thums dergleichen verdienet, fo ift es diefes präch- 
tige Werk. Es ward dafjelbe im Jahre 1750 
zuerſt entdecket, und hatte bis dahin unter dem 
Schutte eines ausgebrochenen Vulkans begraben 
gelegen, Go fehr es dadurch verheeret worden, 
fo waren doch auf die Weife alle Theile benfams 
men behalten, und e8 wäre ein $eichtes gemefen, 
Bas ganze Gebäude wieder herzuftellen. Man 
brachte aber die noch am beiten erhaltene Säufen 
nad) Caſerta, um die große Halle damit auszu: 
zieren, wo fie auch nod) zu fehen find. Das übri. 
ge liegt nım herum und wird auf eine unverzeibli- 
he Weife verſchleppet. Drey Eäulen ftehen 
noch, wiewohl ohne Kapitäler. Der innere Pla 
des Tempels, von runder Form zeiget ſich ganz 
frey,und einige Stufen von dem übrigen erhaben. 
Er war mit einer Kuppel gezieret, die auf einem 
doppelten Saͤulenrange ruhete. Rings berumi 
befanden ſich viereckigte Zellen, vermuthlich 32 
an der Zahl, wovon noch auf der einen Ecke von 
zweyen Seiten verſchiedene uͤbrig ſind. Alles 
ſoll von koͤſtlichem Marmor, oder doch damit 
überzogen geweſen ſeyn. Man hält ihn für ei— 
nen Tempel des Serapis, und unter diefem 
Namen hat ihn auch Elerifjeau, in den von ung 
angezeigten ſchoͤnen Kupfern von Alterthuͤmern 
znerſt vorgeftellt, (DB. V. ©. 362). 
Ä | Tab. 
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Tab. XVII-XX. Hefte von einer Waſſer⸗ 
leitung, einem Fifchteiche und Waſſerbehaͤlter. 
Herrliche; von Backſteinen ausgemauerfe und 
mit einem fehr feftem Anmwurfe überzogene Baus 
werfe, wovon das leßtere ein Labyrinth genen- 
net. wird. ! | 


Tab. XXI. XXVI. Vorſtellungen Pr 
Grundriffe eines fürtrefflichen Amphıtheaters 
zu Pozzuolo. Der Verfaffer will davon eine be 
fondre Abhandlung herausgeben, die es auch um 
defto mehr verdienet, da es noch fehr wohl behals 
ten ift. Hier bemeifer er nur, daß es ein ural⸗ 
tes, vor den Zeiten Kaifers Auguftus ſchon vor« 
handen gemwefenes Gebäude ſey. Die Figur ift 
eyförmig und es giebe dem Eolifeo in Rom an 
Größe nichts nach. Nicht nur der innere Theil 
benebft den mehreften Zellen bis zum erften Nans 
ge der Siße ift noch in gutem Stande, fondern es 
finder fi) aud) nod) der größte Theil der Bogen 
‚und die Mauer vom ganzen Umfange, obwohl 
diefe durch Die anftoßende Weinberge und Kaͤmpe 
abgefchnitten, und dadurch verhindert wird, daß 
man nicht frey herum fommen, nod) das Gebäude 

auf einmal überfehen kann. Als etwas befonde» 
res bemerfet man in der Avena auf der eincn 
Seite verfchiedene, längliche, ausgehöhlte Steine, 
wie Wafferbehälter, welche unten eine Deffnurg 
haben, die in eine fteinerne Röhre geht. Der 
Berfaffer Fann ſich nicht vorftellen, daß folche für 
Waflerbebälter zum Behufe be der wilden Thiere zu 
balten, 
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Halten feyn, und meynet,fie wären vielmehr zur Bes 
quemlichfeit der Zufchauer in den Bedürfniffen 
der Natur angeleget worden, worüber jedoch wohl 
ein näherer Beweis nöthig feyn möchte. ‚ Eben 
dergleihen Behälter und Ableitungen finden fi) 
auch in dem neu entdeckten Amphitheater zu Poms 
peji. Uebrigens wird diefes pozzuolifhe Amphi— 
eheater für den Marterplag des heil. Januarius 
gehalten, darinnen er, nebft andern Märtyrern 
anfänglid den Bären vorgeworfen, und da ihm 
dieſe nichts zu leide thun wollen, darauf enthaus 
ptet worden, zu deſſen Andenken und Verehrung 
ihm eine Kapelle allhier errichtet ift. 


Tab. XXVII- XXIX, Ruinen von zween 
Tempeln, deren einer der Diane und der andre, 
ist Confolato genannt, dem Neptun zugefchries 
ben wird. Mormile in feinen Antichitä di 
Pozzuolo, giebt dem erfterem hundert herrliche 
Säulen; es finden fid) aber davon nicht die ge= 
ringften Anzeigen, und die Figur des Tempels 
fheint einem fo praͤchtigem Periftyle zu wider⸗ 
fprehen, Die Ueberbleibfel von beyden find 
überhaupt geringe, 


Tab. XXX. XXXI. Begraͤbniſfe laͤngſt 
der Via Conſularis. Sie erſtrecken ſich über: 
zweytauſend Schritte an dieſem Wege hinaus, 
und zeugen von der ehemaligen Bevoͤlkerung der 
Stadt. Die mebhreften find itzt der Erde gleich, 
und faum bie Örundmauren noch zu bemerken, 
Do finden fih. Darunter noch) einige fchöng 

Stuͤcke, 
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Stüde, und Familienbegräbniffe, die innwendig 
voller Verzierungen gewefen find, wovon man 
aber wenig mehr unterfcheiden. kann. 


Tab. XXXII-XXXIV. Eine unterirrdifche 
Gruft am campanifhen Wege, Hypogaeum 
Campanum, {ft das vornehmfte Begräbniß die: 
fer ganzen Gegend, und beffen, nad) einem ſchon 
vor einigen Jahren genommenen Aufriffe, ‘hier 
gegebene Vorftellung deſto ſchaͤtzbarer, weil Diefes 
ſchoͤne Werf ſeitdem faft ganz zu Örunde gerichtet 
iſt. Man kann feinen beffern Beweis von der 
Pracht und dem Geſchmacke der Alten in ihren 
Grabmälern haben, wenn man auch nur die Reſte 
davon betrachtet. Es enthäledrey Hauptnifchen, 
fo aus der Mauer hervorgebauet, und für die 
Häupter der Familie beftimmer waren, wonaͤchſt 
man denn nod) 78 Fleinere Behälter für die Ber 
dienten zähle. ° Das Gemauer ift von fleinen 
fehr wohl ausgehauenen weichen Steinen, bie 
theils negförmig (forma reticulata) theils nad) 
ber Symmetrie fünftlid) verbunden, und mit ei- 
nem fchönen Gipsanmwurfe überzogen find. Auf 
diefem finden fich herrliche Stüce erhabener Ar: 
beit, deren Kunſt felbft ein Raphael nicht genug 
bewundern fonnte, und deswegen die Abzeichnun- 
gen davon bey fich führte. Sie beziehen ſich alle 
auf die Begriffe der Alten von dem Zuftande nad 
dem Tode, und ftellen verfchiedene Thaten des 
Herfules, den Merkur, allerhand Vögel, Ser: 
tiere und dergleichen vor. Man feige igt. ver. 
| ſchie⸗ 
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ſchiedne Stufen in die Erde; fonft mag es wohl 
mir derfelben gleich gewefen feyn. Die innwen⸗ 
dige Höhe ift von 24 und einen halben Palmen, 
und Eferiffeau bat es, unter feinen vorhin an— 
geführten fihönen Abzeichnungen, mit vorge⸗ 
ſtellet. 


Tab. XXXV-XXXVIII. Ein ander Grab: 
malnicht weit von dem vorigen, bey der Kapelle St. 
Pins, größtenrheils von Backſteinen gebauet, 
und weniger als jenes befchädiget, fo Daß man es 
noch in feiner ganzen fchönen Form erblider. Es 
ſteht auf einem abhängigen Hügel, in der Maaße, 
das man von der Oftfeite, vermittelft einiger Stie— 
gen, gleich) in die obere Abrheilung Fommt, von 
der andern Seite aber, mo der Grund niedrig iſt, 
in den untern Theil gebt. Die erſte iſt itzo al— 
ler innwendigen Auszierungen beraubet; im 
letztern aber finden ſich noch artige Ueberbleibſel 
erhabener Arbeit, die Thaten des Herkules vor- 
ſtellend, infonderheit die Hebermindung des Cer⸗ 
berus, welcher bier mit drey Schlangen» oder 
Dradjenföpfen abgebildet ift. Die Höhe der er⸗ 
ſtern Abtheilung hält i9 und die von der andern 
18 Palmen. Es wohnet ige jemand darinnen, und 
der untere Theil dienet zum Weinkeller, wodurch 
zugleich fuͤr ſeine Erhaltung geſorget iſt. 


Tab. XXXIX. Des Cicero Landhaus, von 
ihm ſelbſt Academia genannt, deſſen An— 
denken ſich durch die daſelbſt geſchriebenen Quae- 
ſtiones academicas erhalten bat. Cicero hatte 

N. Dibl. X.B. 1St. D in 
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“An diefer Gegend zwey Sandgüter, eines bey Cumaͤ, 
‚und diefes andre bey Puteoli. Mad) der. Be— 
fchreibung, die er felbft und andere von dem legtern 
‚geben, beftimmet der Verfafler die Lage, und 
zeiget, daß die hier noch vorhandenen weitläuftigen 
Ruinen von diefer Academia feyn müffen. Es 
find indeffen nichts als Stücke verfallener Mauern, 
die von der innerlihen Einrichtung wenig oder gar 
fein Licht geben. 


Tab. XL, XLI. Geringe Ueberbleibfel und 
Grundriffe von dem Tempel der Nymphen, ei» 
nem Stuͤcke Gebäudes, noch ist I Ciceroni, ges 
nannt, fo vermuthlich zur Akademia geböret, und 
einem anderm, fo Pondera heißt, und ein Zoll« 
haus gemefen zu ſeyn feheint, Alle diefe Stüde 
fiegen nahe beyſammen. Philoſtratus (vita 
Apollon. L.7.c.5.) ermähnet eines Tempels 
der Nymphen bey dem alten Sandgute des Cicero 
zu Puteofi, und daraus ſchließt der Verfaſſer, 
daß diefer es feyn müffe, murhmaßet aud), daß 
‚der Kaifer Hadrianus, nach Angabe des Aelius 
Spartianus, in felbigem begraben worden. 


‚Tab. XLII.n.1.2. Ausfiht und Grundriß 
des Avernifchen Sees, nebft dem daben befind- 
lihem neuen Berge, Tempel des Apollo, 
£ucrinifchen See, auch den Hölen zu Baja 
und Cumaͤ. Alle Umftände:der alten Beſchrei⸗ 
‚bungen diefes berühmten Sees finden ſich noch 
beyfammen, daß alfo darüber fein Zweifel bleibt. 
Er ift fett zirfelrund und von ungemeiner Tiefe, 
—— — J ringsum 
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ringsum aber mie Hügeln eingeſchloſſen, die che⸗ 
dem mit einem dickem Gehoͤlze bewachſen waren, 
Das dieſe Gegend fuͤrchterlich und ungeſund mad). 
te. Man glaubte daher, daß ſo gar die Voͤgel, 
wenn ſie nur uͤber den See floͤgen, es mit dem see 
ben büßen müßten, und Birgil (Xen. B. 6.) wie 
aud) Lucrez (B.6.) fagen, daß er eben dadon 
den Namen (dogvos) erhalten habe, Die, aus 
demfelben in die umliegende Hügel einſchlagende 
Hoͤlen, und deren traurige Gaͤnge, die mit ſchaͤd⸗ 
lichen Duͤnſten angefuͤllet und nur den Bewoh⸗ 
nern der Nachbarſchaft bekannt waren, vermehr⸗ 
ten den Abſcheu und mit ſelbigem die Fabeln. 
Einbildung und Betrug beftimmte fie zum Aufe 
enthalte der Cimmerier, die das Licht fheueten, 
und in den Eingeweiden der Erde wohneten. 
Hieraus entftanden die Manes, und nah Be⸗ 
fchaffenheit der Gegend ferner der Phlegetör; 
Cocytus, Acheron, und nächft diejen, wo ſich 
die Natur verfchönerte und die angenehmer Be⸗ 
graͤbniſſe waren, die elyfifchen Felder. Von 
den Hölen finden fih noch zwo. Die eine gegen 
Cumaͤ zu ift an der Seefeite verftopfet, am andern 
Ende aber noch auf 83 Palmen offen: die andre 
aber gegen Bajaͤ, welche man die Sibyllen⸗ 
grotte nennet, erſtrecket ſich noch auf einen Gang 
von 770 Palmen, der jedoch, wegen feiner ſchaͤd⸗— 
lichen Ausduͤnſtungen, vermauret worden. Der 
neue Berg, monte nuoyo, entſtund im Jahre 
1538, durch einen Vulkan, welcher ein dafelbft 
geweſenes Dorf al ganz zu Grunde rich« 
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tete, und nad) einem lange angehaltenen Erbbe 
ben, diefe beträchtliche Höhe hervortrieb. Der 
zut Seite, feewärts fiegende Sumpf, Lapo $urri- 
no benannt, fcheine dem Verfaſſer ein Reſt des 
ägrippifchen Hafens zu feyn, wie denn in der That 
berfucrinifche See, vermittelft eines durchgegrabe⸗ 
nen Kanals, zu diefem Hafen gezogen worden. 
(Div Caß. B. 48.) 


Tab. XLIM. XLIV, Eine fhöne Ruine 
von einem Tempel an dem avernifhen Eee. 
Man fchreibe ihm dem Apollo zu: allein mit Un. 
recht, da deffen Tempel auf einer Höhe von Eu 
mä war. Dio Caßius, am angezogenen Orte, 
erzähfer, vaß, als Agrippa hier den Hafen ange» 
leget, ein Bild im dieſem Tempel geſchwitzet habe, 
und mepnet, daß es vielleicht der Calypſo ihres 
gemwefen fey, weil fie dafelbft verehret worden. 
Es ift aber aus andern alten Erzählungen wahr: 
cheinlicher, Daß diefer Tempeleiner unterirrdifchen 
ottheit gewidmet gemwefen, und, da der Hayn 
benebft der ganzen Gegend der Proferpine ge: 
heilige war, fo.findee der Verfaſſer Feinen Ans 
ftand, ihr felbigen benzufegen. Er vergleicht 
biebey die virgilianifche Befchreibung der Fahrt 
des Aeneas in die Hölle mit der Topographie dies 
fer Gegend, und zeiget, daß fie vollfommen zur 
“treffe, beftimmet auch hiernächft, daß von den 
bier befindlichen dreyen Seen derjenige, fo zwi⸗ 
fhen Cumaͤ und Mifeno lieget, und eigentlich 
| in ein 
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ein mare mortuum, oder Austritt des Meeres 
äft, der Hcheron fr F 


r 


Tab, XLV. XLVI. Ein fchöner Reſt von 
einem berrfichen Gebäude, fo itzo Arco Felice 
heißt. Diefen Namen führer es von einem’ ats 
fehnlichen Bogen, der in der Mitte fteht, und mo- 
durch) der Weg nad) Cumä geht. Dem erften 
Anfcheine nad), follte man aud) die ganze Anlage 
diefes Weges halber gemachet zu fenn glauben, 
de derfelbe zwifchen den Euboifchen Gebürgen bier 
ausgehauen ift, und alfo hierdurch zu einem Paſſe 
gegen die Feinde befeftiget feyn möchte. Es 
machet aber der Bogen nur den geringften Theil 
des Gebäudes aus, und das übrige iſt für diefe Ab⸗ 
ficht zu mweitläuftig und prächtig. Es hat viel« 
mehr das Anfehen eines Tempels, und da Vir⸗ 
gil (Aen. B. 6. v. 9-17.) eben allhier arces 
quibus altus Apollo praeſidet feget, auch feine 
ganze Befchreibimg damit zutrift, fo haͤlt der Ver⸗ 
faffer es für denjenigen Tempel des Apollo, wo⸗ 
zu man ben vorhergehenden machen wollen. Un⸗ 
ter den ſchoͤnen Kupfern nad) Eleriffean ift auch 
eine Vorftellung davon, der man aber den unſchick⸗ 
lichen Namen eines Thores von Cumä gegeben, 


Tab. XLVII. Ein anderer Tempel bey Eu« 
mä, der Miefentempel genannt, von einer da— 
felbft ausgegrabenen Statüe eines Niefen, oder 
‚vielmehr coloffalifchen Jupiters, die ſchon feit ei> 
niger Zeit vor dem Föniglichen Pallafte zu Neapel 
aufgerichtet ſteht. Die Vorftellung ift, wie er 
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Bor vielen Jahren war: itzt hat man if ei 
verbauet, theils zu Grunde gerichtet. | 


"Tab. XLVIIL, Geundriß von einem Circus 
Cumaͤ gehörig: ein faſt gaͤnzlich aufbehaltenes 
Stuͤck des Alterthums. Der mittlere Kampft 
platz iſt ein vertiefter Grund, eyfoͤrmig. Dieſen 
urnmſchließen 21 Stufen, hinter denen eine niedrige 

Mauer koͤmmt, die ſich mit Bogen, ‚welche auf 
Heinen Pilaſtern ruhen, ſchließt, worauf ein 
Graben und eine zwote höhere Mauer folgee. u 
Diefen Graben findet man noch öfters Knochen, 
und es iſt wahrfcheinlich, daß dafeldft die verun⸗ 
— Fechter beerdiget worden. | 


Tab. XLIX. L. Vorſtellung und Grundriß 
der Schweisbäder am bajifchen Ufer, Sudatori 
di Tritoli genannt. Es finden ſich dergleichen 
Bäder in diefer Gegend mehrere: dieſe aber 
‚Find. unter ihnen Die vorzüglichften, und. fün 
‚nen uns den beften Begriff von ihrer Einrich⸗ 
“ung geben. Celſus (B. 31. C. 17.) gedenket 
ührer, und es ſcheinen auch dieſelben zu ſeyn, wo— 
von Plinius (B. 31. C. 2.) ſaget, daß fie Poſi 
dianaͤ, nach einem Freygelaſſenen des Kaiſers 
Claudius genennet worden. - Syst heißet man fie 
auch die Neronifchen Bäder, jedoch ohne eite 
gegründete Urfache davon anzugeben, Sie wa 
ren fonft innwendig ſchoͤn ausgezieret: man ſieht 
a nicht viel mehr davon. 


rd 
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* ° Tab, LI- LIII. Zween Tempel bey Bajd,.. 
einer der Diane, der andere:der Venus zuge» 
ſchrieben. Vom erſterm iſt zwar aus der Ge 
fchichte Fein binlänglicher Beweis, vorhanden: 

wenn es.aber, wie einige.neuere'melden, feine Rich» 
tigkeit hat, daß fie noch, an einer Corniſche, Diana 
Iucifera gelefen, auch unter den Verzierungen 
Hunde, Hirfche, und dergleichen diefer Goͤttinn ge- 
beiligte Thiere gefehen haben, fo möchte es wohl da⸗ 
mit feinen Grund haben. Wegen des legtern ift 
minder Zweifel, da genugfam befannt ift, daß die 
Venus zu Bajaͤ verehret und diefe fhöne Gegend 
ihr als ein angenehmer Sitz zugefhrieben worden, 
wie dann unter andern Martiali8 (B. XI. 
Ep. gi.) es Littus beatae Veneris aureum nen« 
net. Der erftere Tempel ift ein Achte, der ans 
dere eine Rotunda, und hat derfelbe noch die Haͤlf⸗ 
te feiner Kuppel. Unten in diefem finden ſich 
verſchiedene Kammern, ſo Baͤder geweſen zu ſeyn 
ſcheinen, und wovon noch einige mit ſchoͤnen, aber 
ſehr freyen Vorſtellungen erhabener Arbeit gezies 
ret ſind. Cleriſſeau hat ihn auch ſchon be⸗ 
kannt gemachet. | 


Tab, LIV-LVI. Ein altes rundes Gebäu- 
be, oder Pantheon, zu Baja, ist Truglio 
genannt. Einige halten es für einen Tempel des 
Merkur: andere für ein warmes Bad. Die Ans 
. Tage und Beſchaffenheit der Sache machen das letz⸗ 

tere wahrſcheinlicher, und noch itzt finden-fih das 
warme Quellen, Da auch, nach der. allge» 
D 4 meinen 
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meinen Meynung, in diefer Gegend bie Billa des 
Pifo gemefen, deren angenehme Bäder Nero ſelbſt 
zum öftern befuchet, fo wird. es wahrfcheinlid, 
daß diefes Gebäude dazu gehöret habe. : Es hat 

verfchiedene Abtheilungen, deren größefte eigent⸗ 
lid) nur die Rotunda ausmachet. 


Tab. LVII. LVill. Gebäude in Form di» 
nes Theaters zu Bauli, fo man das Grab der 
Agrippinen. heiße. Dieſe Benennung wird 
durch die Gefchichte unterftüger. Denn Tacitus 
(Ann, 14. 4.) faget ausdrüdlich, daß die Agrip⸗ 
pina, Mutter des Mero, in diefer Gegend ein 
Landguth gehabt, und nad) ihrem befannfen ent: 
feslihem Ende, daſelbſt durch Sorgfalt ihrer 
DBedienten ein geringes Begräbniß erhalten Habe, 
Wenn alſo fhon diefes Gebaude anfangs zu ei- 
nem Theater gediener, fo kann es wohl ſeyn, daß 
man es bey diefer Gelegenheit zu ihrer Grabftelle 
angewendet, und ihre Gruft, welche eigentlich 
aus dem halben Zirfel in einen Berg hineinge- 
führer ift, daran gehänget habe; mie deun aud) 
überhaupt dergleichen Vorplaͤtze, zu denen, bey Bes 
erdigungen gewöhnlichen Fechterfpielen, in Grab— 
mälern nicht ungewöhnlich waren. 


Tab. LIX.:LX. Ein. unterirrdilches Ge: 
woͤlbe mit vielen Zellen, Cento Camerelle ge: 
nannte.  Dieß iſt hur ein Stuͤck eines oberhalb 
ber Erde geweſenen weitläuftigen Gebäudes, mo: 
von wenig Spuren übrig find, und welches eine 
Nalaͤſtra geweſen au hs feine, wozu dieſe 


Kam⸗ | 
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Rammern vermethlich als Baͤder gedienet 
haben. 


Tab. LXI. LXII. Ein anderes Gerfices 
unferirgdifhes Stuͤck, ſo man Pifcina ammira- 
bile nennet. Es ift ein fürtrefffih ausgemauer: 
ter Wafferbehälter, von 48 Pfeilern zu 39 Pal⸗ 
men hoch in 4 Reihen. Es wurden darinnen die 
Waffer, fo durch die Puteolifhe Wafferleitung 
von Serino famen, gefammlet, um fie ſodann 
weiter nad) dem Luculliſchem Landgute zu bringen. 


Tab. LXIII. LXIV. Ueberbleibfel eines 
Theaters in der Nachbarfchaft von Mifeno, fo 
zu der Villa des Lucullus gehört, Es liegt am 
Fuße eines Berges, wodurd die Stiegen befto 
leichter vorgerichtet werben Fonnten, Der äufs 
fere. Theil ift itzo zu Fruchsgärten gemachet und 
kaum Fennbar, Der innere aber hat ſich fat 
ganz erhalten. _ Ein unterirrdifcher Gang führer 
aus felbigem bis zu dem Hafen von Mifeno, 


... "Tab. LXV. Allgemeiner Plan von dem 
Luculliſchen Eandgute bey Mifeno. Die we- 
nigen Refte davon find bisher einzeln befchrieben 
worden. Hierdurch aber erhält man einen Bes 
griff von dem Ganzen einer der weitläuftigften und 
praͤchtigſten Billa der Römer. 


Tab. LXVI. Grundriß der dazu gehörigen 
Grotte, Traconara genannt. Ein bemun- 
dernsmürdiges Stück, fo aus vielen in einen 
Berg gehauenen Gängen beſtehet. 

| D 5 Tab, 
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Tab. LXVII. Proben. des Mauerwerfes 
von diefen Alterthuͤmern. Es find folche von dreyer⸗ 
ley Art: von Backſteinen die mehreften, von Tuf- 
ftein, und vermiſchet. Ihre Verbindung ift 

; fehr fefte und manchmal hat man zum Gebäude 
mehr Mörtel, als Steine gebrauchet. | 


Tab. LXVIH. Einige durch einander ger 
worfene Innſchriften, welche in diefen Gegenden 
gefunden worden, Es find deren fieben Stüde, 
die zwar mehrentheils ſchon befannt, aber doch bier. 
und da richtiger dargeſtellet werden. | 


‚Den Befhluß machen zwo Tafeln des Ver. 
zeichniffes, an deren Ende auf einem alten Mar: 
morftüce der Preis des Werkes zu 15 neapolica- 
nifchen,oder 6 florentinifchen, Ducaten bemerfer ift, 
Veberhaupt Fann man dieſes Werf als einen Ans 
hang zu den Herfulanifchen Aterthümern betrach⸗ 
ten, mit denen es denn au) itzo gemeiniglich vers 
Faufet wird, 














IL 


Karl Wilhelm Ramlers Oden aus dem: 
Horaz. Berlin bey €, F. Voß, 1769, 
(76 ©.) ze a 
hie erfte Bewegung, die wir bey dem Leſen die: 
fer Oden hatten, war eine Art von Bewunde⸗ 
tung über die Schmwierigfeiten, diejhier find-über- 
iin worden, und en bieseicheigfeit,mit welcher 
fie 
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fi überwunden zu feyn ſcheinen. Wie finden nicht 
bloß die Ideen des Horaz: wir finden ſeine 
Ausdruͤcke, ſeine Woͤrter, ſein Sylbenmaaß; und 
unter allem dieſem Zwange doch das Anſehen von 
Freyheit und Staͤrke eines Originals. Nichts 
iſt dieſer Ueberſetzung vortheilhafter als die Ver⸗ 
gleichung; aber ſie bedarf derſelben nicht. Man 
wird von dem Geiſte des deutſchen Dichters fort⸗ 
geriſſen, ehe man noch das Verdienſt kennt, daß 
er die Form eines fremden Geiſtes aufs genaueſte 
in dem ſeinigen ausgedrückt bat. | 


Diefe erften Empfindungen veranlaßten folgende 
Betrachtungen. Was für ein mißlich Ding, dach⸗ 
ten wir erftlic), ift es doch mit unfern allgemeinen 
Regeln: fie befommen in den einzelnen Fällen fo 
viel Einfchränfungen und Ausnahmen, daß es 
beynahe eben fo gut wäre, gar. feine zu machen. 
Zum Benfpiel: Die genaue Uebereinftimmung 
einer Ueberſetzung mit dem Originale, bis auf die 
Eleinften Theile, fo wie fie in der unfrigen ift, bat 
nicht-anders als durch Fleiß und Arbeie erhalten 
werden fönnen. Das find Schönheiten, zu wel» 
chem Genie und Dichterfeuer nicht zureicht. Der 
Sinn deg Originals muß forgfäleig erforfhe were 
den, man muß die Kraft und den Umfang jeder _ 
Idee abmeffen, den ganzen Vorrath feiner Spras 
he durchfehen, Wörter mit Wörtern vergleichen, 
viele vergebliche Werfuche machen, und durd) eine 
Art von Annäherung den rechten einzigen Auss 
druck heraus bringen, welcher den Gedanken des Au⸗ 

tors 
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tors ganz und richtig vorftelle, fih in eben Die 
“ Verbindungen mit den folgenden Gedanfen brin- 
gen laͤßt, und auch Wörter für das Syiben-- 
maß beflelben bat. — Wer follte nun nicht 
benfen, daß. das Mühfame einer folhen Arbeit 
die Einbildungskraft tödten muͤſſe; daß es un. 
möglich fen, zugleich das Feuer eines Dichters und 
die Bedachtſamkeit eines Ueberfeßers zu haben; 
fih mit der Empfindung, die im Ganzen herrſcht, 
zu erfüllen, und doch auf die Abwägung einzelner 


Ausdruͤcke zu denfen? Unterdeflen finden wie 


dod in dieſen Oden beyden fo miderfpre- 
dyenden Dinge bey einander. — Ungefähr 
merken wir wohl, wie das zugeht. — Man 
muß fchon lange zuvor ehe man überfegt, feinen 
Autor fo kennen, wie Ramler den Horaz, wenn man 
fo wie er überfegen will. Wenn diefelben Em- 
pfindungen und Ideen eines alten Autors oft in der 
Seele find wiederholt worden: fo hat auch ber 
Berftand ſchon mehrmalen Anlaß. gehabt in der 
Stille Vergleihungen zwiſchen der alten und 
neuern Sprache zu machen; die deutſchen Wörter 
und Wendungen find von der Imagination und 
dem Gedächtniße nad) und nad) und gelegenelich 
fchon herbengefihaffet worden, Was alfo bey dem 
Aleberfegen das Muͤhſamſte ift, das findet alsdann 
der Geift bereits vorgearbeitet, wenn er an die Ar- 
beit ſelbſt gebt; erdarffich der Ideen nur erinnern, 

und fie zufammenfügen, die ſich während deng fe= 
fen zu andern Abfichten, von felbft dargeboten ha⸗ 
ben. — An Sachen, die p ins Kleine gehen 
: mie 
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wie die Wahl von Wörtern und Redensarten, ar 
beitet die Seele niemals beffer, als wenn fie nur 
Mebenzwede find ; als wenn fie nur zufälliger Weiſe 
bey Befchäftigungen einer andern Art aufgefun« 
den werden. 

Aber wenn nun hier auch das Genie über bie 

Echwierigkiten gefiege hat, ohne ſich zu entfräf- 
ten; wozu wählte es ſich diefe Echmwierigfeiten? 
Sreylic, wenn dadurch Fein erheblicher Zweck ers 
halten wurde, der bey mehr Freyheit nicht hätte er 
halten werden fünnen: fo dat der Dichter zwar 
immer noch ein Recht auf unfre Bewunderung, 
aber Feines auf unfern Dank. 

Aber uns duͤnkt, folher Zwecke giebt es wirk⸗ 
fih. Erſtlich lernen wir, was unfre Epradje 
vermag, wie biegfam fie ift, ſich in die Farm eis 
ner alten und ihr ganz unähnlichen hineinzufügen ; 
und wie anftändig, wie erhaben, wie eigenthuͤm⸗ 
lich Sachen in ihr ausgedrückt werden fönnen, die 
bey dem erften Anblide ihre Echönheit nur aus 
der Natur einer fremden Sprache zu haben fchier 
nen. Vielleicht hat er eben bewegen einige 
Oden von der Are gemähle, wo nicht der Gegen» 
fand und die Vorftellungen felbft, fondern bloß 
die Art des Ausdrucks, die gewählten Wörter, 
und ihre Stellung, den Eindruck berpordrins 
gen. Und biefe Zauberfraft des poetiſchen 
Stils ift auch der Charakter diefer Ueberſetzung, 
fo wie der eignen Oden unfers vortrefflichen Dich⸗ 
ters. Bey ihm haben Wörter und Ausdrüde 
eine gewiſſe Gewalt uͤber uns, dien wir von ei 

in⸗ 


“ 
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den koͤnnen. Wir fehen die Gegenftände in eis 


nem Fichte, mit einer Feyerlichkeit, die fie ung weit 
über das gewoͤhnliche Maaß ihrer Größe erhebt. 
Man lefe hier nur die erfte Ode, einen Theil ber 
zweyten, die fiebente, die zehnte. — An und 
für fi) haben die nıythologifchen Geſchichte, und 
die Ermunterungen zur Freude durd) die Betrach- 
tungen ber VBergänglichkeit, wenig anziehendes 
mehr. Aber fo wie wir fie in diefer Ode finden, 
fheinen fie uns von der größten Wichtigkeit und 
Neuheit zu ſeyn. 


Was zum andern das Sylbenmaaß betrift: 
ſo koͤnnte man dieß zwar fuͤr den entbehrlichſten und 
freywilligſten Zwang halten. Wenn Herr R. 
auch die Horaziſchen Sylbenmaaße nachahmen 
wollte: warum gerade in denſelben Oden? — Aber 
auch dabey, glauben wir, hatte er Abſichten. Daß die 
Natur unſrer Sprache eine groͤßre Mannichfal⸗ 
tigkeit von Sylbenmaaßen zulaͤßt, als unſrer 
Nachbarn ihre, das zeigen Gruͤnde und Beyſpiele. 


Ob ſie gleich ihre Accente mehr als die Laͤnge und 


Kuͤrze ihrer Sylben beobachtet, und dieſe oft durch 
jene zerſtoͤrt oder verdunkelt, ſo hat ſie doch noch 
kenntliche und beſtaͤndige Unterſchiede genug, um 
darauf regelmaͤßige Versarten nach Art der Alten 
zu gruͤnden. Einige von denen, welche Herr Ramler 
hier gebraucht, ſind ſchon in unſre Poeſie aufgenom⸗ 
men worden; andre ſind ganz neue Verſuche. Bey 
beyden aber wird man Das Eigentpümliche der 

Harmo⸗ 
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Harmonie unſrer Sprache, ben Unterfchieb zmwi- 
ſchen ihr und der. lateinifchen in dem Gange und 
Der Melodie ähnlichgebauter Verſe, am beften 
gewahr, wo Gedanken und Ausdruͤcke einerley find. 
Die Verfchiedenheit zweyer Sachen in einem ges 
wiſſen Punfte fälle defto mehr in die Augen, je ges 
nauer fie in allenübrigen übereinftimmen. Webers 
dieß ift bey einem Dichter, wie Horaz, die Vers« 
art nicht fo ganz willkuͤhrlich. Man beföümme 
ohne Zweifel das vollfommenfte Portrait von den 
alten Dichfer, wenn Ohr und Geift auf gleiche 
Weife in der Meberfegung wie im Driginale ge= 
rührt werden. Ob diefes allenthalben moͤglich feyn 
würde; ob man nicht’ oft höhere Schönheiten wuͤr⸗ 
de aufopfern müffen; ob bey einer vollftändigen 
Veberfegung des Horaz biefe Methode zu wäh. 
len wäre: das ift ige nicht die Frage. Genug, 
daß hier das MWefentlihe dem Zufälligen niche 
aufgeopfert worden. 

Wir wollen igt einige einzelne Oden durch; 
gehen, unfer Urtheil durd) fie zu beftätigen. 


Die erfte ift die befannte Alfaifche an ben 
DBachus. Die Versart ift niche mehr unter uns 
fremde. Und in der That ift es von allen übrigen 
die, welche am meiften eine gleiche Wirkung in bey⸗ 
den Sprachen thut. Es find nicht bloß dieſelben 
Füße, fondern auch derfelbe Gang des Verſes, 
eben viefelbe Harmonie, derfelbe Eindruck von 
Hoheit, Die erfte Furze Sylbe, die beym Ro— 

mer 
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mer gemeiniglich fang ift, macht bey uns den An- 

fang noch feuriger. — Kan man wohl den En. 
thufiafmus des Nömers und des Deutſchen in den 
beyden erften Strophen unterfcheiden ? 


Bacchum in remotis carmina rupibus 
Vidi docentem (credite pofteri)- 
Nymphasque difcentes, ct auree - 2 
Capripedum Satyrorum acutas, 


Evoe! recenti mens trepidat metu, 

Plenoque Bacchi pectore turbidum 

Laetatur. Evoe! pater Liber, 
Parce, graui metuende thyrfo. 


Sch fah den Bacchus! (Afterwelt fag' es nach!) 
Geheime Felſen hoͤrten fein hohes Lied; 
Dryaden ſah ich, und mit ſpitzen 
Hhren bodfüßige Saunen lauſchen. 


O weh! mie bebt die ſchaudernde Seele noch! 
Ich fuͤhle noch voll ſeliger Trunkenheit 
Den Gott im Buſen!-⸗⸗ESchone, Liber! 
Schone, du ſchrecklicher Thyrfusfchwinger ! 
Ä | * 


Welches Wort koͤnnte man hier aus ſeiner 
Stelle rucken, ohne etwas an Ausdruck oder an 
Harmonie zu verlieren? Das einzige Beywort, 
geheime Felſen iſt nicht ſo eigentlich als das latei⸗ 
niſche remotis, d.h. entlegen vor dem Anblicke 
und dem Veſuche der Menſchen verborgen. — 
Geheim brauchen wir nicht ſo leicht im phyſiſchen 
Verſtande, fuͤr das was nicht geſehen wird, weil es 
von andern Koͤrpern bedeckt wird, als im morali⸗ 


ſchen, 
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ſchen, fuͤr das was nicht geſagt, nicht bekannt 
gemacht wird. 


| Eine einzige Strophe in diefer Ode geht von 
dem Originale merklich ab. 


Mit deiner Gattinn Glorie ſoll mein Lied 
Bis an die Wolken fliegen, und Pentheus Wuth 
Durch ſeiner Kerker Umſturz hoͤhnen, 

Und ihn zerhauen, Lykurg, den Frebier. 


Der Ausdruck iſt hier weit kuͤhner als im Hrigie 
nale, fühn bis zur Dunkelheit. Erſtlich fage 
Horaz nicht: fein Lied fol Ariadnen unter die Ster⸗ 
ne erheben; fondern fein Lied foll ihre Vergoͤtte 
rung befingen. Sie war fhon unter den Geflir« 
nen. Der Dichter follte ihr niche dieſe | ge⸗ 
ben, ſondern nur ſie kund machen. 


— iterare — 
Fas et beatae coniugio additum 
stellis honorem — 


Doch das iſt eine Kleinigkeit. gerner ſagt Ho⸗ 
raz: ich will ſingen, wie Pentheus Kerker 
ſind erbrochen, und Lykurgus geſtraft worden. Der 
Ueberſetzer ſagt: Mein Lied ſoll des Pentheus 
Kerker öffnen und den Lykurg zerhaun: — ſehr 
kühn, doch deutlich. Aber der erſten 
Idee giebt er noch eine andre Wendung: 
mein Lied ſoll Pentheus Wuth durch den Umſturz 
ſeiner Kerker hoͤhnen; das heißt, es ſoll die Wuth 
des Pentheus in ihrer Ohnmacht zeigen, indem es 
den Umſturz ſeiner Kerker beſingt. en 
NM. Bibl. X.B. 1. 8t. € ESelbſt 
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Selbft im Originale ift hier einige Dunfeldeit, 

Es fragt fih, was die disiecta non leui ruinä 
Penthei tecta find? Die Zabel fagt, er fey von 
feiner Mutter und ihren Schweſtern zerfleifcht 
worden. Wenn ber Diditer davon redet, wie 
es wahrfcheinlich ift, weil er es dem Untergange 
des Hkurgs an die Seite feßt: was find alsdann 
die tecta disiecta? Sein Haus ift ja nicht zer- 
ftört worden, weil man ihn umgebradht hat? — 
Vielleicht fagt Geßner, mag irgend ein Dichter 
oder Mythologiſt den Pentheus durd den Blitz 
haben toͤdten laſſen. Das kann unfer R. nicht 
angenommen haben; denn warum nennte er fonft 
den Kerfer? Dazu fonnte ihn nur die andre Aus⸗ 
fegung veranlaffen, die. auf einen vorhergehenden 
Theil der Gefihichte gegrümbder if. Pentheus 
legt den Gefährten des Bacchus in Ketten: aber 
die Thüre des. Gefängniffes öffnet fi) durch ein 
Wunder und die Ketten fallen ihm von den Hän- 
den. So erzählt es Ovid. Hier geſchieht wohl 
eine Befreyung aus der Gefangenfhaft, aber 
nicht durch den Umfturz der Kerker. Mit Feiner 
von beyden Erklärungen alfo ftimme die Ramleri- 
ſche Ueberfegung vollfommen überein. Denn foll 
vom Öefängniße die Rede feyn, fo ift es Fein Um- 
ſturz im eigentlichen Verftande. Und ift von Zerftö« 

rung die Rebe, foift es nicht der Kerker, fondern Pen⸗ 
theus und feine Wohnung, die zerftöre worden find. 
Am beften würden Horaz und Ramler durd) die Fa⸗ 
bel der Bacchantinnendes Euripides gerechtfertigt 
- werben, ur läßt den Bacchus felbft vom Pen- 
theus 
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theus inden Kerker werfen. Er befreyt ſich auch, 
aber mit mehr Gewalt. Als er dem Chor die Ge- 
fchichte diefes Wunders erzähle, fo fagt er aus— 
druͤcklich: nachdem Pentheus durch vielfache Blend» _ 
werfe fen getäufcht worden, fo habe ihm Bacchus 
noch uͤberdieß ſein Haus zu Boden geworfen. 


Tigos, oe reis y auro Ta d Ara BanxXiog 
Auuaberau 
Anna Ö kienfe xamals. wuvers$eduwrai 
| d dmar. 


Und aus dem Furipides begreifet man aud), war- 
um R. vorzüglich das Worte höhnen gewaͤhlt 
habe, Es drüdt einen Umſtand der Geſchichte 
mehr aus. 


Noch finden wir im letzten Bere einige Dune 
kelheit. 


Dich ſah in goldnen Hoͤrnern der Hoͤllenbund, 
Unſchaͤdlich ſpielend lief er mit regem Schweif 
Dich an, und leckte mit drey Zungen 
Deinen zur Ruͤckkehr erhobnen Schenkel. 


Erſtlich ſcheint es uns ungewoͤhnlich in Hörnern 
fuͤr mit Hoͤrnern zu ſagen. Zum andern iſt es 
wohl aus der Sache ſelbſt, aber nicht aus der Con⸗ 
firuction Elar, wer diefe goldnen Hörner habe, 
Horaz fonnte das durch den Fall des Bey⸗ 
worts genau beſtimmen. 


Te vidit inſons Cerberus aureo 
Cornu decorum. 


ea. F Endlich 
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Endlich fcheine Schenkel für Fuß, wenn vom Men⸗ 
fchen die Rede ift, dem Sprachgebrauch nicht voll⸗ 
fommen gemäß. Don den Thieren wird es ges | 
fagt, den Schenfel erheben. Und biefer Unter 
ſchied hat feinen Grund in der Natur der Sache. 
Unfer Schenkel bewege fid) mit dem Fuße zugleid, 


bey den Thiegen hat er feine eigne Bewegung. 


Ein gemeinfchaftliher Vorzug aller diefer 
Oden und ein eigner unfers Verfaffers ift, fremde 
oder alte Wörter mit der größten Einficht zu wäh. 
len, und fie gerade an die Derter binzuftellen wo 
fie eine befondre Wirkung thun. Afterwelt, fagt 
nichts mehr als Nachwelt: und vn verlöre der 


erſte Vers etwas, 


Ich ſah den Bacchus, Afterwelt ſag' es nach) 


wenn man dieſe Woͤrter umtauſchte. Das gravi 
metuende thyrfo, Eonnte es beffer und zugleich 
barmonifcher ausgedrückt werben, als durch das 


zuſammengeſetzte Wort, du ſchrecklicher Thyr⸗ 


ſusſchwinger? Es iſt nicht mehr ſelten, in um 
fern Dichtern neuerfundne Wörter zu finden; 
aber fie dem Geifte unfrer Sprache gemäß, im 
Begriffe richrig, dem Ohre angenehm, neu und 
doc) nicht zu fremde zu finden: das ift felten, 
und Ramler kann barinnen das Mufter feyn, 


Die zwote Ode hatte vielleicht noch mehr 
Schwierigkeiten, und die Genauigkeit ift noch voll. 
fommner. Aber das Sylbenmaaß thut hier eine 
ganz andre Wirkung als beym Horaz. Unſer 

J | Autor 
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Autor merkt ſelbſt die Verſchiedenheit an, daß bey 
dieſem nach der fünften Sylbe allemal ein maͤnnli⸗ 
cher Abſchnitt ſey, welchen wir nicht haben. — 
Aber es ſcheint ſich dieſe Verſchiedenheit noth wei⸗ 
ter zu erſtrecken. Denn auch da mo Horaz die 
fen Abfchnite weiblich macht, (mie es im Carmi- 
ne faeculari fehr oft gefchieht,) ift doch der Gang 
des borazifchen Verſes noch merklich von dem un« 
fern unterfchieden. | 


Die Bergfeihung der deutſchen Ode mit dies 
fen beyden Tateinifcyen hat uns auf gemwiffe Be⸗ 
trachtungen über das Eigenthümliche unfrer Pros 
fodie geführt, die vielleicht dem Sefer unterhalten 
der feyn werden, als diefe Vergleihung ſelbſt. 
Für den Dichter, der immer mehr fein Ohr und 
den Antrieb feines eignen Geiftes, als Regeln zu 
Kathe ziehen muß, ift die Proſodie vielleicht ſchon 
genug Bearbeitet: aber nicht genug für die Kritik, 
für die Theorie unſrer Dichtfunft und unſrer 
Spradhe, und am menigfien für unfre Muſik. 
Unterdeffen fann man ſich in feiner Sache eher 
von dem Scheine einer Erfahrung bintergehett 
laffen. Jedes Ohr und jede Stimme bringt ges 
wiffe Abmwechfelungen in fonft gleichlautende Te: 
ne, die das Urtheil des Verftandes darüber ganz 
verändern. Hier fann man, (befenders wenn 
man nicht felbft Dichter ift) nur immer ein Stuͤck- 
hen Wahrheit unter einer Menge Irrthuͤmer 


fogen, Ä 
E3 Die 
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Das Verhältniß des Zeitmaaßes unter den 
Sylben eines oder mehrerer Wörter hängt nad) 
unſrem Gefühle in der deutſchen Sprache, von zwo 
Sachen zugleich ab, die bald von einander ganz un 
abhängig, bald vermifche, und bald einander ent: 
gegen find: von der abfoluten Laͤnge und Kürge 
der Sylben, und von dem Accente. 

Die erſte beſteht in der längern oder fürzern 
Zeit, die zur Ausfprache einer Sylbe noͤthig ift. Die 
Urſachen diefer Verſchiedenheit find zwar in allen 
Sprachen gleich. Jelaͤnger die Stimmefelbft, d.h. 
der Vokal aushält, und durd) ie mehr Inflexionen 
der Organe, durch je verfchiednere. Organe ſich 
Diefe Stimme mobiftcirt: defto mehr Zeit ift na- 
türliher Weife dazu nötbig die Sylbe, bie 
aus beyden befteht, auszufprehen. Demuner: 
achtet aber wäre es falfh, wenn hier das Auge 
und die Anzahl der befonders gefchriebnen Bud): 
ftaben auch die Schwieriafeit und die Dauer der 
Ausſprache beftimmen follte. Die Werkzeuge 
eines Volks fönnen zu gewiſſen Combinationen 
. von Buchftaben fo gewöhnt feyn, fie mit einer fol 
chen Seichtigfeie und in einer fo ſchnellen Folge 
_ ausfprechen, daß ihre fänge nicht merklich ver- 
age wird. 


Der Aecent iſt eigentlich die Höhe oder die 
Tiefe der Stimme; es ift der Geſang der Rebe. 
Es giebt einen doppelten Accent, einen Accent des 
Worts und einen ber Rede. Der erfte wird durd 

die Natur unfrer Werkzeuge nothwendig gemadıt, 
der 
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der andre entfteht aus der Natur unfrer Begriffe. 
Es ift uns nicht möglich, mehrere Sylben deutlich 
in der Ausfprache hören zu lafjen, wenn mir nicht 
eine davon durch einen höhern Ton von den übri- 
gen unterfeheiden, auf einer fo zu fagen ruben, und 
die andern durd) das Fallen oder Steigen des 
Tons von jener abftechend machen. Sye länger 
das Wort wird, je nothwendiger wird der Accent. 
— Ferner ift unter mehrern Begriffen einer ber 
wichtigfte, nicht immer dem Gegenſtande nad), fon» 
dern am öfterften, weil er auf die Verbindung, in 
der wir itzt diefe Begriffe wollen gedacht wiſſen, 
den größten Einfluß hat. Auch dieſes Wort, 
ober diefes Worts Accentſylbe unterfcheiden mir 
durch einen noch mehr erhöhten Ton von dem 
übrigen. | 


Diejenigen, welche unfrer Sprache die Länge 
und Kürzeber Sylbenabfprechen, fheinen diefe Laͤn⸗ 
geund Kürze für eine willführliche Einrichtung ans 
zufehen, die jedes Volk in feine Sprache aufnehmen 
ober nicht aufnehmen könne, Aber wenn Die Laͤnge 
und Kuͤrze der Sylben bey dem Lateiner und Grie⸗ 
chen nicht eine qualitas occulta iſt (mie fie es in 
der That wird, wenn man fagt, daß diefe Laͤnge 
und Kuͤrze bey ihnen eine Ausſprache veranlaßte, 


die wir gar nicht mehr kennen,) ſo muß ſie in der 
Natur der Sprache ſelbſt und der Organe liegen. 
Und da iſt in der einen Sprache wie in der andern, 
die Dauer einer dreyfachen Artikulation laͤnger als 
einer einfachen; die Dauer eines gezognen Tons 
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länger, als eines abpraffenden. Bey uns hat auch 
in der That jeder Vokal zwo Arten der Ausfpra- 
he, eine gezogne, und eine geſtoßne; a ift länger 
in Ahndung als im Alter, o länger in oben 
als in oftmals, € länger in che als in Ende. 
Und doch haben diefe Sylben, deren Vokale ven 
verſchiedner Laͤnge find, ben Accent auf gleiche 
Dei. — Eben den Unterfchied von Sänge und 
Kürze nimmt jedermann bey einfplbigen Wörtern 
wahr, wo gar kein Accent ſtatt finder, Haut iſt 
unſtreitig laͤnger als hat. — Was die Stellung 
betrifſt: fo macht dieſe zwar ben ung nicht im- 
mer auf die Art, wie bey den Alten, die Sylbe 
lang. Aber dem unerachtet muß nad) der Na- 
fur der. Dinge die Anzahl der Confonanten einen 
Einfluß auf die Dauer der Sylben haben. Mit 
dem Worte Ernſt, bringe die Zunge länger zu, 
als mit dem Worte er. Das ift nichts freywil⸗ 
figes. Nur, weil wir zu harten Tönen gewöhne 
mehrere Konfonanten zuſammenſchmelzen, da Bin- 
gegen wahrfcheinlicher Weife Die Alten fie alle un- 
terſchieden hören ließen, indem ihre Werfzeuge 
nur gelindrer Bewegungen fähig waren: fo muß 
ben gleichviel Confonanten die Dauer unfter Aus; 
fprache Fürzer feyn,— Auch die Erklärung des 
Accents muß in diefem Syſteme wider die Em: 
pfindung und den allgemeinen Gebrauch des Wor- 
tes verändert werben. Es foll nämlich einen 
drepfachen geben, einen gegognen, einen fleigens 
den und einen falfenden. Aber wie fann auf 
die Hoͤhe und Tiefe der Töne, das- gezogne einen | 

ee Einfiug 


> 
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Einfluß haben? Wer fieht nicht, daß hier die 
$änge der Sylben nur unter einem andern Namen 
wiederfömmt,und daß, wenn auch die Griechen einen 
dritten Accent auſſer dem Acuto und Gravi bat: 
ten, diefer nichts anders als eine Zufammenfegung 
aus beyden war? 

Aber num frage fid), wodurch kann bey einzels 
nen Wörtern der Accent beftimmt werden, da die 
Natur des Begriffes bier gar Feiner Sylbe den 
Vorrang geben fann? Es fcheint, daß fi) dazu - 
Fein anderer Beftimmungsgrund, als die Jange und 
Kürze der Spiben finden laffe. Und fo mag es 
in der erften Epoque der griechifchen Sprache ges 
wefen feyn, wie Namler- im Batteur bemierfe. 
Aber auch hier Haben die beyden Sachen ſich bald 
von einander abgefondert, und das find fie noch in 
allen neuern Sprachen, menigftens bey uns: 
3. €. in Habfucht, ift Hab eine Furze Sylbe 
und hat den Accent; ſucht lang und ohne Accent, - 
Die Urfache diefer Veränderung überhaupe kann 
man angeben; aber in den einzelnen Fällen fan 
man nicht immer finden, warum der Accent ges 
rade auf diefe Sylbe gefeßt worden. Zu der - 
Zeit, wenn die Ausſprache nod) ein Gefang ift, 
find der Abmwechfelungen der Stimme viel, die 
Stimme fällt oder fteigt bey jeder Sylbe, und e8 
kann alſo eben fo viel verfchiedne Accente geben 
als Sylben find. In diefer Verfaffung der Spra« 
che fönnen und müffen die Accente eben fo abmed)- 
fein, wie die langen und furzen Sylben; oder viel- 
mehr, eg giebt noch gar Feine Accente die fich von 
der Quantitaͤt der Sylben abgeſondert merken ließen. 

E 5 | Wels 
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Welches dieſe Epoque mohl fen? Ohne Zweifel 
die, wo noch mehr Empfindung als abgezogne Ideen 
in der Sprache auszudrüden find. Sobald 
ganze Reden bloß aus ben legtern beftehn: fo 
müffen die Inflexionen der. Stimme nothwendig 
abnehmen; die Töne koͤnnen fid) weder fo oft 
noch fo merklich mehr verändern. Weilnun die 
laͤnge und Kürze der Sylben in einem Worte oft 
mehrmalen abwechfelt : fo Fann alsdann die Stim⸗ 
me diefen Abwechfelungen nicht mehr folgen. Der 
Ton wird bleiben, wo die Duantität fidy verändert, 
Alsdann alfo bilder fih der Accent als etwas be- 
fonders. Die Ausfpradhe ift Feine Scanfion, 
und der Accent Fein Öefang mehr. Man läßt 
nur die vorzügliche Jänge einer Sylbe merken: 
und die andern alle, ob fie gleid) von verfchiedner 
Dauer find, kommen doc) in eine gewiſſe Gleidy- 
heit, weil fie nicht mehr durch eigne ntonatio- 
nen bemerkt werden. Der Griechen ihre Dich— 
terfprache und Sylbenmaaße bildeten ſich in der 
erften Epoque, die unfrigen in der zweyten. Wir 
dürfen nicht mehr die Accente aus der Acht laf- 
fen; jene richteten fid) lediglich nad) der Laͤnge und 
Kürze. Ihre Profodie ift dadurch regelmäßiger 
geworden. Aber unfre kann vielleicht mannid): 
faltiger werden, . Und mir "haben zugleich den 
Vortheil, daß da unfre Verſe, nad) eben den Un: 
terfchieden in Anfehung des Spibenmaaßes ge- 
macht werden, nach welchen wir ausfprechen,, je: 
dermann das metrum durch die gewöhnliche 
Ausſprache finder. 

’ Wir 


aus dem Horaʒ. 75 


Wir wollen nun ſehen, was aus dem Accent, 

mit der Quantitaͤt verglichen folgt. 
An ſich ſind beyde wirklich zwo ganz ver— 
ſchiedne Beſtimmungen unſrer Toͤne, die beyſam⸗ 
men ſeyn koͤnnen, in ſo fern fie aus einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Urſache entſpringen, aber nicht noth⸗ 
wendig bey einander ſeyn muͤſſen. Aber einen gewiſ⸗ 
ſen Einfluß haben ſie doch allemal auf einander. 
Eine Sylbe hoch auszuſprechen und bie folgende fal- 
fen zu laffen, ift nicht möglich,ohne der erftern eine et» 
was längere Dauer zu geben; wäre e8 auch. nur 
dadurch, daß man fie mehr und deutlicher hören 
läßt, da die legtere hingegen fic) verliere. Umgekehrt 
hingegen ift es uns nicht möglich, auf eine ganz 
kurze Sylbe den Accent zu ſetzen; z. E. wir feßen 
ihn niemals auf der Endſylbe en. - Aber 
nicht allemal, ja vielleicht nur felten fteht er bey 
uns auf der längften Sylbe des Worts. So ift in 
Hauptfächlich, die Sylbe haupt, in vorgreifen, 
die Sylbe greif die längfte, und der Accent ftebt 
auf einer andern. Weil nun in unfern Reden 
Die Accente eigentlic) auf den Verftand einen Ein- 
fluß haben, und denfelben oft beftimmen, immer 
aber ihn erft Flar madyen müflen: fo. geben wir 
meit mehr auf fie Acht, als auf die Quantität der 
Spiben, die nur zum Wohlflange gehört. Und 
‚das ift der Grund, warum durch die Accente, 
wenn fie nicht vollfommen mit der Quantität 
gleichförmig abmwechfeln, diefe letztere verdunkelt, 
und beynahe unempfindbar gemacht wird. Aber 
fie ift nichts deſto weniger ao und eben 
Daraus 
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dadurch, glauben wir, koͤnnte unfreProfobie etwas ei» 
genthuͤmliches befommen: wenn mir bemerften 
was fiir unterſchiedne Wirkungen in der Harmo: 
nie eines Verſes entftehen, nachdem die Sänge bie 


aus dem Accent, und die welche aus der Auans - 


tität oder der Dauer der Ausfprache herruͤhrt, zu⸗ 
fammentreffen oder einander entgegen find. 
Man müßte aber alsdann die Accente der Rede 
mit zu Hülfe nehmen. — Diefe Materie ift noch 
weit weniger erfihöpft als man denfen follte. Es 
giebt bey jedem Sage, nur eine einzige Art der 
Abmwechfelung der Stimme, die vollfommen mit 


der Idee übereinflimmt, fie ganz mit alfen ihren. 


Nebenzweigen empfinden läßt. Der Philofoph 


würde hier zu unterfuchen haben, woher diefe 


Eonvenienz zwifchen gemiffen Ideen und gemifs 
fen Tönen rühre; mas das eigentlich für ein Wer: 
hältniß der Vorftellung fey, die den Accent gera. 
de auf diefes Wort, gerade auf diefe Sylbe deffel. 
ben legt, darum hier die Stimme fallen, dort 
fteigen müffe, wenn es belle in den Vorftellungen 
werden foll, die uns mitgetheilt werden. Aber 
der Sprachlehrer brauchte nicht fo weit zu gehen. 
Er dürfte bloß bemerfen, was feine Sprache in 
diefem Falle eigenthümliches hat; und mie alfo 
das Wort, die Sylbe, auf die dem Sinne nad) 
der ſtaͤrkſte Accent fällt, geftelle werden müffe; 
wenn dadurch die meiften Webereinftimmungen 
zrifchen dem Gange des Verſes, der Abmwech- 
fefung der Höhe und Tiefe, und der Verbindung 
der Begriffe erhalten werden füllen. - Nur nod) 

| einige 
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‚einige ‚mehr ins Einzelne gehende Anmerkungen 
um überhaupt die Bahn zu zeigen! 


1) In einer Sprache wie die unſrige, wo Ac⸗ 
cent und Quantitaͤt jede fuͤr ſich wirken, doch der 
erſte ſtaͤrker iſt; da giebt es nicht bloß einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen langen und kurzen, ſondern auch 
zwiſchen langen und laͤngern, zwiſchen kurzen ınd 
kuͤrzern Sylben. Und dieſer Unterſchied iſt bey 
uns ſehr merklich. Wenn auf einer langen Sylbe 
der Accent liegt: ſo iſt dieß die vollkommenſte 
$änge, der ganze Ton: wie in berauſcht, wo der 
Wortaccent, und in der Erde Schoos, wo der 
Redeaccent auf einer an fic) langen Sylbe liegt; 
Iſt die Sylbe lang ohne Accent, wie die letzte in 
Beyſtand, Grabmaal, oder accentuirt ohne 
Tang zu feyn, wie die erfte in Unehre: ſo ma⸗ 
chen dieß die mittlern Stufen; in welchen wieder 
das Ohr noch manche Abwechſelungen bemerkt, 
die auf Regeln nicht gebracht werden förmen. Eine 
Sylbe, die furz und ohne Ton ift, wie die erſte und 
legte in erhaben, ift die Gränze von der andern 
Seite, — Ohne Zweifel würde unfer Splben- 
maaß der Kegelmäßigfeit der Alten am näheften 
fommen, wenn unfre Dichter fih dem Zwange 
unterwuͤrfen, Splben die nad) dem Metro lang 
feyn follen, nur alsdann dafür anzunehmen, wenn 
fie zugleich der Quantitaͤt und des Accents wegen 
lang ſind; nur alsdann fuͤr kurz, wenn ſie es an 
ſich und zugleich ohne Accent ſind. Das hat Utz 
in der BER Ode, der — ee Und 

in 
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in der That iſt der Wohlklang — 
ohne gleichen: 


Ich will vom Weine/beraufcht die kuſt der Erde 
beſingen, 
Ihr Schoͤnen, eure gefaͤhrliche Luſt! 
Die erſte Sylbe in den Spondaͤeen und Dactylen, iſt 
in dieſen beyden Verſen immer zugleich lang und 
accentuirt; aber die letzten Sylbe der Spondäen 
iſt nicht nur ohne Accent, (mie es nothwendig 
ift, wenn die vorhergehende accentuirt war) ſondern 
auch kurz an ſich. 


Hingegen findi im folgenden Verſe auch die Sm 
däen richtiger, weil die legten Sylben derfelben 
fang durch Quantität, obgleich ohne Accent find: 


Ein Schwarm der Freuden ereilt vor dir muthwil⸗ 
lige Weſte. — 


Unterdeſſen iſt es vielleicht zuweilen der Abſicht 
des Dichters gemaͤßer dieſe Regelmaͤßigkeit zu 
unterbrechen; und wenn erſt dieſe Materie gehoͤ— 
rig unterfuchet wäre: fo müßte man nothwendig 
auf dieſe Vereinigung oder Trennung der Quan⸗ 
tifät und Accente mehrere Bersarten, oder mehr 
Abwechfelungen einer einzigen gründen Eönnen, 


Man vergleiche diefe beyden Werfe, gleich 
aus den erften unfrer gegenwärtigen Oben: 
© Merkur du Meifter Ampbions! Steine 
Fühlen feine Lieder ! ꝛc. ıc. 
Cerberus: obgleich fein megarifch Saupt mit 
Hundert Schlangen zifchet ıc, 12 
Das 


aus dem Horaz.. 79 


Das Ihr wird den Unterfchied gewahr; und doch 
kann man in beyden die Fuͤße auf gleiche Art ab⸗ 
theilen. Dieſer Unterſchied koͤmmt daher: 


Die dritte Sylbe im erſten Vers kur iſt lang 
durch Accent und Laͤnge des Vokals; die dritte 
Sylbe im zweyten hat den Accent nicht, hat auch 
keinen langen Vokal, iſt aber vergleichungsweiſe 
lang, durch die groͤßre Kuͤrze der mittlern Sylbe. 
Die vierte Sylbe im erſten Vers du iſt kurz, und 
noch kuͤrzer, durch den gleich darauf folgen Wort⸗ 
und Redeaccent in der Sylbe Meiſt. Dahinge— 
gen im andren Verſe, die vierte Sylbe ob zwar 
kurz iſt, aber doch accentuirt werden kann, und deß⸗ 
wegen der folgenden Sylbe mehr gleich zu ſeyn 
ſcheint. 


Daraus entſteht 2) eine andere Eigenthuͤm- 
lichkeit unfrer Profodie. Diefe nämlich: daß uns. - 
fer Ohr die Laͤnge und Kürze der Sylben weit 
mehr durch Vergleihung, als an und für fic) bes 
urtheilt; daß alſo ein Wort zwiſchen zweyen fte- 
ben fann, gegen deren. eines es ung als kurz und 
gegen das andre als lang ins Ohr fällt; daß es 
daher theils auf die Verbindung der Rede, 
mit welchem Worte ein anders durch den 
Sinn vorzüglich verfnüpfe ift, theils auf die Ab— 
theilung der Füße, zu welcher Sylbe eine andre ge- 
rechnet wird, um einen Tritt auszumadhen,anfömmt, 
wenn man entfcheiden will; für was eine yolche 
Sylbe, die kurz und lang zugleich feyn Fann, nach 

dem 
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dem man fie mit dem vorhergehenden oder folgens 
den vergleicht, foll gehalten werben, 


In dem Vers: 
RPuͤhlten feine Lieder, und tu gewoͤlbte ıc. ıc. 


iſt die Sylbe und gegen die legte in Lieder ger 
halten, lang, gegen das Wort Du gehalten, kurz, 
weil nun das Wort und vermöge feiner Bedeu 
tung, im $efen genauer mit du als mit Lieder ver» 
bunden wird, fo kann es hier mie Recht für kurz 
angefehen werben. Mod) beifer wäre es wenn 
und und du zufammen einen Fuß ausmachten, 
Aber weil nad) der gewöhnlichen Abtheilung und 
die letzte Sylbe des Daftyls feyn foll, wozu Lies 
der die erften find: fo empfindet das Ohr immer 
die verhältnißgmäßige Laͤnge von und, und der Fuß 
verliert etwas von feiner Nichtigkeit, | 


Eben das finder fich in dem Vers: 
Ehmals ſtumm und unwerth, forthin den frohen u.ſ.w. 
bey der Sylbe fort, die gegen hin kurz, aber mit 
werth von gleicher Laͤnge iſt. 


Ein Beyſpiel von einem Daktylus, wo die 
erſte Sylbe bloß durch den Nedeaccent verlängert, 
die beyden folgenden aber an hs länger find, a 
in folgendem Verſe 


Die Verruchten (war aud) ein — ſchwaͤrzer ?) 


Und 
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Und es thut hier eine gute Wirkung; weil es bie 
Größe des Fafters, ober vielmehr das langfame 
Ueberdenken desjenigen, welcher es betrachtet, 
durch die Verzögerung ber Bewegung ausdrückt. 


Wir werden bey den folgenden Oden nur 
noch einige Kleinigkeiten anmerken. Denn Klei⸗ 
nigfeiten find es in der That, wenn bey dem gluͤck⸗ 
lichften Ausdrucke eines ganzen Gemaͤldes, einige 
einzelne Züge des Driginais haben verändert, 
auch vielleicht geſchwaͤcht werden müflen, fo wie 
viele hingegen ‘veredelt worden. Wir müffen 
ganz darauf Verzicht thun, die Alten in unfrer 
Sprache zu lefen, wenn mir Foderungen thun 
wollen, die noch nie ein Ueberſetzer erfüllt bat, 
und am menigiten ein Dichter, der einen Dichter 
uͤberſetzt. Vielleicht hat überdieß Herr R. felbft 
bey den wenigen Stellen, mo wir einige Bedenf« 
Lichfeit geäußert haben, feine guten Urſachen gehabt, 
feinen Autor fo zu erflären oder ihn fo auszudrüden: 
denn bey verfchiedenen uns erft zweifelhaften Stel 
len, haben wir nad) einer genauen Prüfung ſolche 
Urfachen gefunden, und mas läßt ſich nicht bey der 
firengen Genauigfeit eines Ramlers vermuthen? 
Wir wollen alfo felbft unfre Zweifel feiner beſſern 
Einſicht unterwerfen. 


In der zten Ode an den Cenſorinus, ſagt der 
Ueberſetzer; 
Und das Puniſche Seld brennend und bren⸗ 


nend das 
Meer, ꝛc. ꝛc. 
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wo Hotaz ſagt: 
lIneendia Carthaginis impiae. 


Das brennende Meer, ſteht nicht im Originale 
Man ſieht auch nicht vollkommen ein, worauf ſich 
der Ausdruck bezieht. Eine Seeſchlacht hat es 
allerdings bey der Erpedition des ältern Scipis 
gegeben. Aber vielleicht nur bey dem Gebrau« 
che unfers Geſchuͤtzes, liege ſich dieſe fo ausdruͤ⸗ 
den, Das Punifche Feld brennend fege R. 

für incendia Carthaginis, ohne Zmweifel, um 
der Schwierigkeit auszumeichen, daß. Horaz nur 
von Einem Afrifan redet, und doch zweh Unter 
nehmungen zufammenfeßt, (den Sieg über den 
Annibal, und die Zerftörung von Karthago,) bie“ 
zwey verfchiednen Seipionen zugehoͤren. Herr 
Kamler alfo verfteht unfer incendia CArthagi- 
nis nicht die Verbrennung der Stadt felbft, ſon⸗ 
dern die Verwüftung ihres Gebietes, und befon- 
ders das angezündete Lager der Karthaginenjer; 
und das gehöre dem ältern Afrifan zu. Aber 
der Ausdruck des Horaz leider das ſchwerlich. 
Und uns duͤnkt, da er die Perfon, von der er re 
det, bloß durch den Umſtand bezeichnet: 


— Qui domita vr ab Afriea 
Lucratus rediit; 


fo konnte er ſehr wohl‘ zwo — woleich dar⸗ 
unter verſtehen, die beyde dieſen Namen, und 
durch apache Thaten erworben — 


2 * af” J s 
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aus dem Ha 85 
War zollt, wenn fie Bein Blatt Senn; m 
_ Deiner Zuge ihr Lob} = F 


Si chartae ſileant, iſt genau, aber unge⸗ 
woͤhnlich ausgedruckt. Das Wort Blatt macht 
eine Zweydeutigkeit, die zwar gleich durch den Zur 
ſammenhang aufgehoben wird, aber doch nicht 
unmittelbar auf den rechten Begriff Ey" FR 


Wenn Horaz fagt: 
Quid foret Iliae 
Mavortisque puer, fi zaeiturnitas | 
Obftaret meritis invida Romuli: 


fo verfteht er unter taciturnitas, nichts als den 
Mangel von Gefhichtfehreibern und Dichtern; 
und er nennt ihn invida, in fo fern er den Ver⸗ 
dienften ihren Sohn, die Achtung der Nachwelt, 
entzieht. Herr Ramler Lehre die beyden Woͤrter 
um und ſagt 


| Mabors und Iliens | 
Sohn was war er für ung, haͤtte der ſſumme Neid 
Ueber Romuls Verdienſt Nebel und Nacht gehängt? 


Aber der flumme Neid, druͤckt mit taciturnitas 
invida nicht einerlep aus» Auch nicht fo was 
wahres in Abficht auf die Sache, wovon die Ren 
de if. Würde von dem verdunfelten oder dern 
ſchwiegnen Lobe gegenwaͤrtiger Verdienſte geredet, 
ſo waͤre der Ausdruck angemeſſen. Die San 
he felbft und. ihre Urfahe wuͤrden zugleich 
angegeben, Aber bey den vergeßnen Thaten 
alter Helden, ift diefe Urſache nicht, Nicht bee 
| Ba Neid 
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Neid Hat. die Nachwelt verhindert fie aufzubehal. 
ten; fondern das Stillfehweigen, von welchem 
Unwiſſenheit ober Zufall die Urſachen find, hat 
einerlen Wirkung mic dem freymilligen Verſchwei⸗ 
e" des Neides hervorgebracht. 


| "Sn der 4ten Ode giebt Her Ramler den 
Ver⸗ 

Et foles meliu⸗ nitent, 
durch diefen:. 

Und bie Stunden verjüngen fi. 

Horaz druͤckt die. Sache eigenellh aus; Ramler 
durch eine Metapher: und doc) ift ſhen das 
Ganze eine Allegorie. Scheine e8 niche einiger 
maßen der Abficht, um deren willen man eine Re⸗ 
dung der Seele, durch gewiſſe Förperliche Erfcheis 
nungen andeutet, nämlid um fie finnficher zu 
machen, entgegen, wenn man biefe Erſcheinung 
felbft wieder durch abftraftere oder bloß intelle 
ctuelle Eigenfhaften ausdrüdt? Und dann der 
Gedanfe felbft, die Stunden verjüngen fi, 
fcheine in der That etwas angenehmes liebliches 

zu haben: aber was heiße er eigentlich? 
Das Verjuͤngen iſt eine “dee, die ung gefällt wo 
wir fie finden; aber von den Stunden gefagt, 
wird fie nicht ein wenig vieldeutig? Ä 


In den folgenden zwo ftarfen vortreffüichen 
Strophen: 


Durch Ihn trabet der Stier ficher die Fluren duch: 
Ceres fegnet die Blur, Ueberfluß kroͤnet das Jahr; 


er 7) 


aus dem Head, 88 
Friedlich flieget im Meer Segel bey Segel bin: er 
Unverbrüchlicge Treue gilt. 


Bein Zerſtoͤrer der Zucht ſchandet ein edles Haus, 
Weder Sitte noch Recht düldet den Frevel; 
kein 
uUngleichartiges Kind ſchimpft die Gebaͤretin: 
Schnelle Strafe verfolgt die Schuld. 


in bieſen Strophen waͤre die Zeile: | 
„Weder Sitte noch echt duldet den Frevel,. 
ein fehr genauer Ausdruck von der; 
Mos et lex maculofum edomuit nefas: 


wenn Sitte und Recht dem Sprachgebrauch | 
nad) fo unterfchieden wäre, als es der urfprüng« 
lichen Bedeutung nad) feyn follte. Mit dem La⸗ 
teinifchen verglichen, iſt es deutlich genug, daß 
Hecht die Geſetze, die die Verbrechen durch 
Strafen verhindern, und Sitten die in ber Ge⸗ 
ſellſchaft eingeführte Denkungsart und Uebungen 
bedeuten können, welche von dem Böfen durch 
die Schande zurüchalten. Aber ob diefer Un⸗ 
terfchied, der im Sateinifchen fo merklich ift, dem 
deutſchen Leſer bey dem Ausdruck ſogleich einfalle, 
das wiſſen wir nicht, ob es gleich niemand — 
beſſer ausdruͤcken wird. 

Von einer vorzuͤglichen Schoͤnheit ſcheint uns 
die ſiebende Ode zu ſeyn, (an den Varus). Fol⸗ 
gende Strophen haben veatemmen das Anſehen 
eines Dh, 
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Wein ‚But, feuriger Wein toͤdtet den Sram, 
der uns am. Leben nagt, 
— der Truntue den Krieg, fühle er, wie ſchwer 
Armuth und Mangel drüdt? 
z Sat nicht jeder Bein Lob, Eypris? bein Lob, ‚ gütige 
Evius? 
Aber nittre wer tiber Geſchenk ſchwelgend ent 
heiliget | 
Blut rann unter den Moft, den der Centaur und 
der Lapithe trank. 
——— freier Arm ferafet den Dienft wi 
der Sithonier, 
Die von Wolluſt entbranut, Ehre niche mehr ad: 
| ten, nicht Schande mehr. 
Met mit ftebelnder Hand nah' ich mich nie dei⸗ 
nen Altaͤren, du 
. Sn der Kuna! ich will nimmer ang Licht reife 
fen, mag ee 
Eryeu deckt. — 


Die ste an die &ydia wurden wir: under dieſe 
Sammlung vielleicht am leichteſten entbehrt ha⸗ 
ben; nicht der Ueberſetzung, ſondern der Ode 
ſelbſt, und am meiſten der Versart wegen. Aber 
vielleicht waͤhlte fie unſer deutſcher Dichter eben 
deßwegen, um zu verſuchen, was «ine ſolche Com 
Bination von Füßen, die im $ateinifchen ſelbſt un 
| gewoͤhnlich iſt, im Deutſchen für Wirkung thun 
würde. Der zweyte Vers ſcheint faſt bloß Prof 
zu ſeyn, das Leſen wird durch die kuͤnſtlichen Ab⸗ 
meſſungen ſchwerer gemacht, und die Harmonie 
iſt Doc) nichts größer. — Wir ſind zweifelhaft, 
ob Wolfsgebifie fich fagen laffen, wo die fatei 
net t Sracnı lupata farm; und ob Narben bloß 
SUSE, von 
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von Wunden gebraucht ‚merden,. oder auch wie 
hier liuida armis brachia, die Zeichen einer 
getragnen Laſt ausdruͤcken Fönnen. 


Die folgende ote faͤngt mit dem angenehm» 
ſten froͤlichſtem Gemälde an, das in der Ueber⸗ 
ſetzung bis auf feine Fleinften Züge erhalten iſt. 


Reif und Schnee find: entflohn: ihr Gras: ges 
winnen die Fluren 
Wieder, die Waͤlder ihr Haar. 
— re wandelt die Scene; gedraͤngt in ihre 
Geſtade 
| Rollen die Ströme dahin. 
Nackt mit den Nymphen des Hains und be 
| Stollingefigtweftern am Arme 
= Waget Aglaja den Tanz. 


Die Stunde welche den Tag dir entführt, 
iſt ‚nicht im deurfchen Ausdruck bloß, es ift an 
‚und für.fich, feiner Feinheitmegen, ein etwas bunfs 
ler Gedanke: aber für das Nachdenken ift er 

ansehen fruchtbar. In der. einzigen Zeile, 
Und eilend 
Stärmet der Winter. zuruͤch; 


iſt Horazens Bild verfchieben, und angemeßner. 
Bruma reeurrit ine ·⸗ 


Horaz will das traͤge unwirkſame des Winters 
:gusdrüden, das ihm allein eigen ift; und Ram⸗ 
‚der drückt die Gefchtwindigfeit aus mit der er auf 
‚ben Herbſt riet, die: — — — 
— — | g: 
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In der eilften Ode an den Petus iſt der Aus. 
D ; 2 


Ha wel ein Maͤhrlein, (Schande bie mich raſend 
| | | macht!) 
Ward ich im Munde der Stadt! X. 


gegen ben Sateinifchen vielleicht ein wenig zu ſtark. 


Heu me per urbem (uam pudet tanti mali) 
Fabula quanta füi. 


In einer Strophe, wo Ramler aus guten Gruͤn⸗ 

den vom Horaz abgeht, finden wir einen Aus. 
drud, den Horaz fü ” an — erlaubt 
haben: 


Nun feſſelt mich die Mima die mir — im 
Tanz 
Unter dem Koifchen Flor 

Der Glieder ganzen Wohlklang prieß. 


Schon der Ausdruck: ſie prieß mir ihre Schön. 
heit, anftatt fie ließ fie mir feben, iſt fehr unges 
wöhnlih. Aber noch fremder ift Bas’ Bild: der 
Wohlklang der Glieder. Ideen des Geiftes laſ— 
fen ſich unter gewiffen Umftänden mie Bildern von 
jedem Sinne vergleichen; aber die Eindrüde die 
einem Sinne ganz eigen find, laffen fich niche 
ohne Zwang, von den Eindrüden eines andern 
ausfagen. Man Fannfagen; die Harmonie der 
Züge, denn bey diefem Worte denke man an den 
Schall der Töne nichtmehr, fondern nur andie Zus 
‚fammenftimmung berfelben; aber bey Wohlklang 
muß man ſich nothwendig was hörbares vorftellen. 
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In der iaten Ode, iſt der Vers 
Vndique decerptam fronti praeponere oliuam. 


einer vielfahen Erklarung fähig. | Ramler uͤber⸗ 


fegt: Er 
Der einzige Kranz für 
Ibre Schlaͤfe der F Delyweig, den tauſend Hände 
fidy bradyen. 


Wenn man * die Auslegung gelten laͤßt, daß 
undique decerptam ſo viel heiße, als eine von 
allen Dichtern ſchon gepfluͤckte Frucht; unerach⸗ 
tet in der That, die andre den Worten gemaͤßer 
äft, da es heißt, bey jedem Anlaß, bey jedem Sub» 
jekte ven Baum der Pallas befingen: fo wird doch 
Sielleihe der Ausdruck, den tauſend Hände fich 
brachen, den Gedanken nicht vollkommen deutlich 
ausdruͤcken: es follte heißen, den tauſend Hände 
ſchon gebrochen Haben. Uns dünfe, die Ver 
wechſelung des Temporis macht, Daß man anftatt 
einer allgemeinen Gewohnheit, die ausgedrückt 
werden fol, die vielen Dichtern, frühern und fpä« 
tern, gemein war, eine gewiſſe beftimmte Beges 
benheit und Zeit denkt. 


ji: "Das ıste iſt wieber ein vorteeffich KERN | 
ottrefflich überfegtes Stuͤck. Bon welder Stärke 
find nicht folgende Zeilen, ob fie gleich wegen der 
etwas ungewöhnlichen Nedensart mit dem abſo⸗ 
fut gefegten Mennfalle, und der mehrmals 
vorfommenden Participien nicht die REES 
ſte — haben. 
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‚go Karl Wilhelm Ramlers Open sc. 
Du dem Tode reif, bedingft 


Noch Marmorbruͤche; thuͤrmſt dein Grab. ver: 


geffend, 
| —— Schloͤſſer in die Luft; 
J Berbrängft das alte Meer, daS twider Bajens | 
Borgeworfne Dünen brauft, 
Durch alles feſte Land noch nicht gefättigt z u 
®. a, verrückſt den heiligen Stein 
Der nachbarlichen Graͤnze; fpringft, ein Käuber, 
WUeber des Klienten Hof, . » 
Und Weib und Hausmann, ihrer Vaͤter Götter, 
IIhrer Liebe nacktes Pfand a 
Im Schooße tragend, irren ausgeſtoßen. FR 


Bedingſi noch Marmorbruche iſt nicht vollkom⸗ 
men ber: Gedanke des Horaz fecanda marmo- 
ra locasz, unter. dem deutſchen Ausdrucke Her» 
fieht man, Marmor einhandeln; unter dem 
lateiniſchen: Marmor zum verarbeiten geben. — | 
Hausmann. für nun wuͤrde in — 
BR ſeyn. 


Die Ueberſetzung aus dem Catull — noch 
unter die ſchoöͤnſen Stacke der ganzen Samm⸗ 
lung. Es iſt eine Feinheit, eine Naivetaͤt, eine 
Suͤßigkeit darinnen, die im Originale nicht groͤſ⸗ 
fer ſeyn kann. Ueberhaupt; welcher Nation 
koͤnnten wir nicht Trotz bieten, wenn wir im Deut⸗ 
ſchen mehr ſolche Ueberſetzungen alter Dichter auf⸗ 
weiſen koͤnnten! Sieſ wird, aber auch ohne Buei 
fel die eialae, in - Art Melone. | 
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Hiftoire univerfelle traitee relativement aux 
Arts de peindre et de fculpter, ou 
tableaux de P’hiftoire enrichis de con- 
noiffances analogues 2 a ces talens, par 
Dandre Bardon. Paris 1769. brey 

Theile, (ıfter Th. 4426. ater Th. ne 
zter Th. 518 ©.) J 


o wie der verſtorbne Graf Caylus uns Ge⸗ | 


mälde aus dem Homer, . und Borfchläge 
zu neuen bisher noch nicht ausgeführten Gegen» 
ſtaͤnden aus. der Geſchichte des Herkules geliefert 
bat, fo ift Herr Bardon, den die Freunde der 
Kunſt bereits durch eine fehöne Abhandlung von 
Der Malerey kennen, entfchlöffen, die allgemeine 
MWeltgefhichte.auszuarbeiten. Er made in Dies 
‚fen drey Bänden ben Anfang mit der Geſchichte 
des alten Teftaments, und gedenkt, wenn fein 
Bud) Benfall finder, mit der ION — 
* fortzufahren. 


Die Geſchichte liefert * — Felb 

von on Begebenheiten, von denen nur wenige vor⸗ 

| geſtellt ſind; und wenn die Kuͤnſtler ſolches auch 
noch ſo fleißig bearbeiten, ſo bleiben doch immer 
eine Menge merkwuͤrdige Zuͤge uͤbrig, woran die 
kuͤnftige Kuͤnſtlerwelt ſich üben fann. Viele von 

dieſen Gegenſtaͤnden koͤnnen aus verſchiednen Ge⸗ 
ſ — betrachtet werden; bey manchen fin» 

det 


90 Hiftoire univerfelle traitde relativement 


det eine andre Vorftellung in Anfehung des Zeit: 
punfts, oder der Nebenumftände ſtatt, dadurch 
wird das Feld der — für den Künftler 
noch mehr erweitert. Einige Gegenftände ha⸗ 
ben das Gluͤck gehabt den Malern vorzüglich ji 
‚gefallen, fie find deswegen bereits nad) allen mög. 
lichen Veränderungen behandelt worden, und ein 
jeder Bat fie nad) feinem Genie ausgeführt. Das 
Bin gehören 5. E. um bey der Geſchichte des alten 
Teftaments zu bleiben, das Paradies, der Ein: 
gang in die Arche, das Gericht des Königs Sa— 
fomon, Ahasverus und Eſther, Sufanna im 
Bade, und andre mehr, welche fo oft vorgeftellt 
find, daß ein Künftler niche viel neues dabey an 
— kann. 

Andre Gegenſtaͤnde haben die Maler ſeltner 
——— ſie laſſen ſich durch allerley Veraͤnberun⸗ 
gen, die das Genie dem Kuͤnſtler an die Hand 
geben muß, dergeſtalt ausfuͤhren, daß ſie faſt 
ganz neu ſcheinen. Es find aber noch eine Mem 
ge Gefchichte für die Malerey übrig, die noch nie 
‚ausgearbeitet worden. Die legtern hat Barbon 
vorzüglic) aus der Gefchichte herauszuziehen ges 
fucht, um den Künftlern dadurch Gelegenheit zu 
geben ihre Geſchicklichkeit zu üben, und nicht im⸗ 
mer die alten Gemälde zu wiederholen, wiewohl 
er aud) diefe nicht aus ber Acht läßt, fondern durch 
den Zufaß von Nebenumftänden, welche den Mas 
. fern bisher unbemerkt geblieben, neue Skizzen lie 
fert, an deren Ausarbeitung junge Maler f id) 
üben koͤnnen. 

Man 
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Man hatdem Gr. Caylus vorgeworfen, daß vie⸗ 
le feiner vorgefhlagenen Gemälde, theils zu unbe⸗ 
Earınte Gegenftände enthalten, theils zu einftim« 
mig mit ähnfichen Geſchichten find, und daher 
nicht genug Charafteriftifhes haben. Beydes 
laͤßt fid) auch von vielen Gemälden Bardons bea 
Baupten, wovon man ſich bey Durchlefung des Bu⸗ 
ches felbft leicht überzeugen wird. | 

Bon manchen Gemälden lieft fih die Bes 
fchreibung angenehm; wenn Bardon ſolche aber - 
. mit der Krende in der Hand gemacht hätte ‚fo würde 
er vielleicht bey der Ausführung große Schwie— 
rigfeiten genug gefunden haben. Anders ‚male 
der Dichter, anders der Maler. Viele Stellen 
im Homer und Virgil fcheinen Gemälde zu fenn; 

aber fie laffen ſich entweder nicht gut auf der Lein⸗ 
wand entwerfen, wenn fie gleich noch fo angenehm 
befchrieben find, oder fie haben nicht Unterfchei- 
Dendes genug, daß man fie von ähnlichen Gegen« 
ſtaͤnden unterfheiden Fönnte, Oft macht ein klei⸗ 
ner Umſtand ein Gemaͤlde charakteriſtiſch, aber 
wer erinnert deſſen ſich allemal bey Betrachtung 
des Stuͤckes? Wollte man nach Bardons Buch 
eine aͤhnliche Folge, wie z. E. Raphaels ſogenannte 
Bibel im Vatikan malen laſſen, ſo wuͤrde man⸗ 
ches Gemaͤlde, wenn es gleich ein Maler von dem 
feurigſten Genie ausgefuͤhrt hätte, ſchwach und 
ohne Wirkung ſcheinen; andre wuͤrden zu ſpeciell 

ſeyn, und folglich von den wenigſten erklaͤrt wer⸗ 
den koͤnnen: viele hingegen wuͤrden auch nicht nur 
das 
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das Verdienſt der Neupeie fondern auch — 
gluͤcklichen Anlage haben. 


Ein unbekannter Gegenſtand ruͤhret uns we⸗ 
nig, weil wir uns nicht in die Stelle des Malers 
ſetzen, und ſeine Empfindungen mit ihm theilen 
koͤnnen. Wir wiſſen nicht, ob er den Ausdruck 
der Leidenſchaften getroffen, ob er einen gluͤckli⸗ 
chen Zeitpunkt der Handlung gewaͤhlt hat. In 
dieſer Betrachtung haben die Maler, welche bibli⸗ 
ſche Geſchichte, Verwandlungen des Ovids, oder 
ſehr bekannte Zuͤge der roͤmiſchen und griechiſchen 

Geſchichte waͤhlen, einen großen Vorzug. Hirt 
gegen ift der Maler neuerer oder nicht. fehr' bes 
kannter Gefchichte gendtbigt, entweder darunter 
zu fegen, was er fih zum Vorwurf gewählt Hat, 
oder er läuft Gefahr, daß die wenigfien feinem: 
Bilde, aus Unmiffenheit des Gegenftandes, die ge 
börige Aufmerkſamkeit wiedmen. Man trete ohne 
Kenntniß der franzöfifchen Geſchichte indie ber 
rühmte lurenburgifhe Gallerie des Rubens, 
Man wird das vortreffliche Colorit des Meifters, 
die Anordnung und Ausführung loben, aud) zum 
Theil etwas von der Allegerie errathen: allein 
den Ausdruc wird man wenig beurtheilen fönnen. 
So bald man aber die Gemälde durch / die Ge 
ſchichte erflären kann, wird man bier den Dichter, 
und den Meifter in der Allegorie finden, den Aus. 
Druck der Seidenfcjaften empfinden, und ven Mei⸗ 
ſter bewundern, der feine Kenntniß des menſchli⸗ 
chen Herzens in allen — der Geſichter gejele 
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ger, und. die Handlung der Seen ihrem Zwecke 
semäß einzurichten gewußt bat. © 


Der Graf Caylus thut den Vorſchlagi in * 
ſen Pallaͤſten ganze Gallerien mit einer Folge von 
Gemaͤlden auszuzieren, Die zu einer gewiſſen Ges: 
ſchichte gehören, dergleichen waͤren z. E. die Thas | 
ten bes Herfules, des Aeneas, des: Achilles, 
Man würde aber dem ungeachtet genoͤthiget feyn, 
unter manche eine kurze Erflärung zu fegen, weil 
fie ſich auf unbefannte Umftände beziehen, oder 
mit ähnlichen Gefchichten übereinflimmen. Wollte 
man diefes Projefe mit Bardons Gemälden aus 
dem alten Teftamente ausführen, fo würde bie 
Anzahl. zu fpecieller Gegenftänden nicht geringes 
ſeyn. J 


Der Verfaſſer erzaͤhlt allemal zuerſt * die 
bibliſche Geſchichte, und giebt alsdann den Ent⸗ 
wurf zu einem Gemaͤlde. Die Stellen, wo er 
bloß erzähle, find im hiſtoriſchen Stil, aber wo er 
malt, da erhebt er ſich und mache zumeilen dichtes 
riſche Beſchreibungen. Sein Borsrag lieft fich 
angenehm, und es iſt nicht zu läugnen, daß der⸗ 
gleichen poetifche Entwürfe die Einbildungskrafe 
des Malers anfeuern, und ihm zur Ausführung 
der ihm vorgelegten Gegenftänden gefchictt mas - 
chen. Allein wir glauben, daß der Maler von 
* Genie nicht allemal wird folgen Eönnen, weil viele - 


von Bardons Entwürfen fich beffer leſen als aus⸗ 
führen. . 


Mir 
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Wir wollen gleid) die erften Gemälde von ber 
Schöpfung nehmen. Es ift bald gefagt, man 
foll Gott dem Water edle Züge, ein majeftärifches 
Weſen geben, und biefen Eharafter durch ‘einen 
"leichten Wurf der Haare und des Barts noch 
mehr auszubrücen fuhen. Allein die Ausfüß- 
tung einer folhen Vorftellung fegt den Maler al» 
femal in Verlegenheit. Bardon bekleidet 
mic einem langen Rod, der um die- Hüften gegürs 
tet iſt, und über biefes mit einem weiten Mantel, 
- Diefes Gewand ‚geben die Maler gemeiniglid 
Gott dem Vater, und es ift vielleicht auch bie 
befte Art, wenn man einmal diefe perfonificirte 
Gottheit in ein Gemälde bringen will. Bardon 
bleibee bey der einmal gleihfam zur Mode gewor⸗ 
dene Arc der Vorftellung. Er ſucht diefe fo gut 
anzugeben als möglich, und nur den Charakter 
von Gott dem Water durch einige Eleine Neben 
züge noch mehr. — Hier ſind ſeine 
Worte: 


„Gott der Vater aſſſheint in der Luft, uͤber 
„der nun geſchaffnen Erde, Er buͤckt ſich et⸗ 
„was vorwaͤrts gegen eine Maſſe heller Wolken, 
„die ihm theils zum Throne dient, und die er 
„theils durch eine wohl contraſtirende Bewegung 
„der Arme zu.beyden Seiten zertheile, um in der 
„Mitte des Gemäldes einen erleuchteren Plag zu 
„laffen, wo fi) das Hauptlicht concentrire. Dee 
„geöffnete Mund, und die etwas in die Hoͤhe ger 
xzogenen Augenbraunen deuten den Beſehl an: 

„ts 
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ꝓes werde licht. Der göttliche Wille wich gleich 
„vollftredt. Das Chaos entwickelt ſich. Die 
„Finſterniß verſchwindet, und es wird Sicht; um 
„dieſes Eiche noch beſſer auszudrücken, fo welzen 
„ſich die verjagten Nebel uͤber einander hin, und 
ꝓwirbeln fid) in verfchiedenen Gradationen bis 

um Mittelpunfte des Lichts empor.„ Dies 
Gemälde ift vielleicht eines der ſchwerſten in der 
Ausführung, Es ſchickt fich beffer für den Dich⸗ 
fer, der die auf einander folgenden Veraͤnderun⸗ 
gen befchreibt, als für den Maler der nur Einen 
Zeitpunkt auf einmal in das Gemälde bringen 
kann. Geſetzt der Künftler giebt auch der Figur 
alle mögliche Würde, und man fegte ſich über dag 
Anftößige hin, welches folhen Vorftellungen al« 
lemal eigen ift, fo wird dieß Werden des Lichts 
an und für ſich felbft ein Gegenftand bleiben, der 
Durch Mangel der Handlung niche rührt, und todt 
ſcheint. - Wollte der Kuͤnſtler dieſes zu vermei⸗ 
den ſuchen, und nach Bardons Anleitung durch 
die Wirbel der Wolken und Duͤnſte ſeinem Bilde 
zu viel Bewegung geben, fo würde die Vorſtel— 
fung verwirrt werden, und dem Auge diejenige 
Ruhe fehlen, die es bey. Betrachtung eines jo 
Gemäldes finden fol. 


Bey den übrigen Tagen der Schöpfung giebt 
Bardon die Figur von Gott dem Vater allemal 
mit einigen Veränderungen an, welche aber. den 
Künftler eben fo viel zu ſchafſen machen werden, als 
die vorhergerhende. Bey der Echoͤpfung Adams hat 

- KUH Bibl. 1.3.18. G der 
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der Verfafler einen Einfall, von dem wir zweifeln 
ob der Maler ihn ausführen fann, „Gore bläfee 
„Adam das Leben ein Seine Figur ftehe 
„da; die untere Hälfte ift noch von Thon. Der 
„$geib wird durch unmerflich zunehmende Schattis 
„rungen von Farben gleihfam belebt. Der Kopf 
„lebt ſchon, und der Leib empfängt das eben; 
„Die Geberden Adams find voll vor Danfbar: 
„keit., Die Handlung ift hier, wie im erften 
Fall wieder fucceßiv. Der Verfaffer venfe fi) 
eine Figur, in die das $eben von oben gleichfam 
Binabfteige: diefe Nüanzen werden fehr ſchwer zu 
treffen feyn. Die Mienen, und Bewegungen 
follen bereits den Danf des neuen Menfchen aus 
drücken, und der untere Theil noch Thon ſeyn. 
Ein fonderbarer Eontraft! mwenigftens wird der 


Ausdruck nie edel ausfallen. 


Boardon ift felbft Maler, und muß daher des 
ſto fhärfer beurcheife werden. Wir würden es 
einem Gelehrten, wenn er von der Kunſt fchreibr; 
eher zu gute halten, wenn er Entwürfe machte, die 
ſich nicht wohl ausführen laſſen; Bardon zeige fich 
zu fehr als Schrifeftelfer, und ziehe fich Dadurch den 
Vorwurf zu, daß er nicht praktiſch ſchreibt. Er 
macht artige Befchreibungen, und wird oft Did) 
ter, er denfe aber niche an die Ausführung, 
Hätte er bey dem Entwurf gleich den Pinfel zur 
Hand genommen, fo möchten mandje Gemäfte 
ganz anders ausgefällen feyn, oder er würde feine 
Beſchreibung geänbers haben, Bir laffen‘ aber 

— * = Lose Ihn unſerm 
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unſerm Verfafler auch auf der andern Seite Ges 
rechtigfeit wiederfahren. Manche Entwürfe find 
gluͤcklich, fie werden fih gut ausführen laffenz - 
fie find neu, und geben dem Maler zu fchönen Ge⸗ 
Däanfen Öelegenheit.. Syn vielen erfennt man ben 
„Rünftler, der die Skizze entwirft, und weiß, was 
in-der. Ausführung -eine glückliche Wirkung here 
SEINEN wird, 


Wir haben oben gefagt, daß in manchen feie 
ner Entwürfe zu viel Poefie herrſcht. Wir rech⸗ 
nen dahin alle diejenigen Bilder, welche zu alles 
goriſch find, Die Allegorie muß nirgends be⸗ 
hutſamer angebracht werden, als bey biblifchen 
Gegenftänden *). Viele Maler. haben.den Fall 
‚ber böfen Engel vorgeftelle: unter andern ift der 
‚von Lucas Giordano zu Neapel berühmte. Der 
Gegenftand ift groß, und giebt dem Künftler Ger 
legenheit den Neichehum feiner Einbildungsfrafe 
und Die Geſchicklichkeit in der Zeichnung und den 
Verkuͤrzungen zu zeigen. Um dieſen Fall auf eine 
neue Art vorzuſtellen, (wenigſtens erinnern wir uns 
nicht ſolchen auf eine aͤhnliche Weiſe von einem 
Kuͤnſtler ausgefuͤhrt geſehen zu haben,) nimmt 
Bardon eine Menge perſonificirter Laſter zu Huͤlfe. 
Wir uͤherlaſſen es dem Urtheile der Kenner ob ein 
—— von großer Wirkung ſeyn wuͤrde. 
Hin erfaffer entwirft e8 folgender Geſtalt: 


G 4 „unter 

Ein ſehr Aegotiſcho Bild giebt der Verfaſſer 

"2 im-2ten Bande S. 132. von der Eroberung 
der Stade Sichem. 
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„Unter der Menge bimmlifcher Heerfchaären 
„ſieht man den Erzengel Michael mit dem Süil 
de des Glaubens, und dem flammenden Schwert, 
„te bewaffnet. Er jagt die Gruppen der böfn 
„Engel zum Himmel hinaus; der Stolz und de 
Neid reißen fie mit ſich fort; fie fallen über ein 
„ander in den Abgrund hinab. Der Maler kam 
„bier in den Stellungen die fünftlichften Contraſt 
„anbringen, die auf die böfen Engel zufahrende 
„Bliße bey der Austheilung des Lichts anwenden, 
„und folche zum Theil in Slammen vorftellen. 
„Die Laſter der Hölle nehmen fie in ki und 
‘„fangen bereits an fie zu peinigen, Der 
„;ftiche fie mie Dolchen, die Wolluſt feſſelt fü 
„Dornen, der Geiz und die Ehrſucht foltern 
auf andre Arten. Die Blitze dringen in den 
Abgrund, wo die hoͤlliſche Schlange ſich Abe 
„einen Haufen Teufel hinmelze, und wo malt ſe 
„mit vielen Ungeheuern umgeben fiehe. Die 
„nähern fi) bereits dem Mirtelpunfte der Hölt, 

„und mwerden von dem röthlichen Scheine dri 
„Feuers erleuchtet, u.ſ. w. 


Bey verſchiednen Gelegenheiten ſtreuet der 
Verfaſſer ſehr nuͤtzliche kleine Anmerkungen ein, 
die theils die Anlage der Gemälde, die Erfin 
dung, und Ausführung, theils das Webliche und 
andre Dinge, die der Künftler nicht aus der Acht 
laffen muß, betreffen. Sie machen das Selen 
des Buches nicht nur Künftlern fondern auch lieb⸗ 
habern ungemein angenehm und.nüglich, Am 
z Ä — Ende 
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Snde der Gemälde aus dem erften Buche Mofes 
Bringt er über Die Wahl der Gegenftände wichti« 
ge Anmerkungen vor; welche viel ähnliches mit 
Dem haben, was wir bereits zu Anfange diefes Ars 
Cickels gefagt, nämlich daß manche Gegenſtaͤnde 
ſich beffer zur Poefie, manche beffer zur Malerey' 
ſchicken, einige aber fo wohl für den Maler als 
Für den Dichter gut find. Diejenigen Züge aus 
der Gefhichte, mo es auf den Ausdruck der Leiden⸗ 
fchaften anfommt, ſchicken fi) fürden Maler; aber 
die Empfindungen der Seele und feinen Nüanzen 
im Charafter muß er dem Dichter überlaffen: 
Die erften ziehen gemeiniglich Handlungen nad) 
fich, die in Einem Bilde und auf einmal vorge: 
ftellt werden Eönnen, die andern find gleichfam ein 
Zufammenbhang von auf einander folgenden Hand» 
lungen, die nur der Dichter zu befchreiben im 
Stande iſt. So gehören der Schmerz des Aga- 
memnon, und die Verzweiflung der Klitemneftra 
für den-Maler; und das berühmte qu’il mou- 
rut! des Vaters der Horazier für den Dichter. 
Den Schmerz des Laokoons drückt der Pinfel bef- 
fer aus, als das ſchoͤnſte Gedicht. Hingegen 
laͤßt ſich die Reue der Brüder Joſephs über ihr 
ſchlechtes Betragen gegen ihren unſchuldigen Bru⸗ 
Der, und die Dankbarkeit für feine Großmuth befs 
fer in Berfen fchildern. 


Zu Anfange des erften Theils ſteht eine kurze 
Erklärung der vornehmften Kunftwörter der Ma- 
lerey und Bildhauerkunſt, die man in andern fran- 

63 zoͤſiſchen 
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zoͤſiſchen Dictionnaires de Peinture eben fo gut: 
findet, und bier alfo überflüßig find. Darauf 
folgt eine Rede, welche der Berfaffer im Jahr 
1756 in der Berfammlung der. Malerafademie 
vorgelefen hat. Sie handele von dem Mugen 
einer allgemeinen Geſchichte in Abfiche auf die 
Malerey und Bildhauerkunft, und dient gleichjam 
zur Einleitung diefes Werks. | 


Die Gemaͤlde zur Gefchichte des alten Teſta⸗ 
ments hat der Verfaffer in vier Bücher gerheilt, 
Das erfte geht von Erfchaffung der Welt bis jum 
Eingange ins gelobte.fand. Das andre bis auf 
die Trennung der 10 Stämme Iſraels; das drit. 
te bis zur Wiederaufbauung des Tempels nach 
der Zuruͤckkunft aus dem babyloniſchen Gefaͤng⸗ 
niße: das vierte Buch enthaͤlt verſchiedne einzelne 
Geſchichte, woraus Folgen von Gemaͤlden genom⸗ 
men werden koͤnnen, als die Geſchichte des Hiob, 
des Jonas, des Tobias, der Judith, der Eſther, 
und der Maccabaͤer. Sie ſind nach chronologi⸗ 
ſcher Ordnung geſtellt, wovon dem erſten Theile 
eine Tabelle der angegebenen Gemaͤlde vorge. 
ſetzt ift. | — 
Wir wuͤnſchen daß der Verfaſſer fortfahren 
moͤge die folgenden Theile der allgemeinen Ge— 
ſchichte zu bearbeiten. Die großen Zuͤge der 
Griechen und Roͤmer liefern ihm dazu ein weites 
Feld. Er wird aus ihrer Geſchichte noch 
manches intereſſantes Gemaͤlde entwerfen, und 
Jungen Kuͤnſtlern zu vielen neuen Gedanken An 
— F laß | 
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Faß geben können. Es ließe fi) ungefehr nach 

‚eben den Plan aud) eine Heiligengefchichte ausfuͤh⸗ 
ren, wobey man nicht fo wohl auf Erfindung neuer 
Gegenftände, als auf eine. ‘Befchreibung der vor⸗ 
nehmften Züge aus ihrem $eben, welche bereits 
von andern Malern vorgeftelle worden, feine Abs . 
ſicht richten müßte. Die Gefhichte der Heiligen 
iſt zu mweitläuftig, und nicht wichtig genug, um 
mit Erlernung derfelben viele Zeit zu verderben. 
Gleichwol findet man eine Menge der vortrefflich- 
ften Gemälde, welche daraus genommen find, und 

die den meiften aus Mangel der Kenntniß dunfel 
bleiben, Es fehle noch an einem Buche, worin 
nen ınan fid) in dieſem Falle Raths erholen Fönnte, 
Diefen Mangel mwürde eine Heiligengefchichte 
durch Gemälde abhelfen; denn mehr. als bie 

‚Handlungen, oder Wunderwerfe, welche interefs 
fante Gemälde abgeben, verlange man von den 
Heiligen niche zu wiffen, | | 


Zum Beſchluſſe wollen wir nur noch einer 
Entwurf des Bardon herfegen, der unferm Bes 
duͤnken noch glücklich gerathen ift, damit unfre Le⸗ 
fer aud) ein ſchoͤnes Gemälde des Verfaffers Fen- 
menlernen. Die oben angezeigten hatten wir 
angeführt, um etwas baran zu tadeln. Das Ur⸗ 
theil Salomons ift ein Gegenftand der fehr oft 
und zwar von den größten Meiftern, als Rubens 
und andern ausgeführt worden. Sie haben faft 
durchgängig den Zeitpunft gewählt, da der Hen- 
ker das Kind in Haͤnden hat, und im Begriff iſt, 
‚6 4 es 
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es von einander zu hauen. Bardon nimmt ei⸗ 
nen andern nicht weniger intereffanten, auf den 
fo viel wir wiffen noch Feiner gefallen, und giebt 
feinem Gemälde dadurch den Vortheil der Meu- 
heit. Dies ift der Augenblick, da das Kind ſei⸗ 
ner rechten Mutter überlieferte wird. Hier ift 
fein Entwurf *). 


„Die Freude der Mutter bricht unter ihren 
Thraͤnen hervor. Auf ihrer Stirne lieft man 
ein Gemifche von Vergnügen und Traurigfeit; 
wodurch der rührende Ausdruck mit Anmuth ver- 
bunden wird. Scham und Verdruß leuchten aus 
den Augen ber falfchen Mutter hervor. Ihre 
Rachbegierde wird durch die fehlgefchlagne ſchaͤnd⸗ 
liche Handlung gereizt, Sie beißt fi) aus Boß 
heit in die eine Hand, mit der andern zeigt fie auf 
das vor dem Throne liegende todte Kind, und ein 
boshafter Blick läße ihre unmenſchliche Abſicht 
errathen. Der König Salomon hat die Spra- 
che der Natur empfunden, und befohlen Das zit⸗ 
ternde Kind der rechten Mutter zu überliefern. 
Die Mutter empfängt es von den Händen bes 
Scharfrichters, der fidy deffelben ſchon bemaͤchtigt 
hatte, mit einer lebhaften Freude, und benegt es 
mit Thränen ber Zärtlichfeit. Der Scharfrichter 
gerühre von Mitleiden, übergiebe der Mutter das 
unfchufdige Schlachtopfer, und reicht dem Pagen 
das Schwerdt, welches diefer auf Befehl des Kö 
nigs gebracht hat, Der Saal, wo die Hand: 
— ur lung 

*) S. 428 des andern Bandes. 
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fung vorgeht, erhält feine vornehmfte Zierbe von 
dem föniglichen Throne, der um einige Stufen ers 
Höher, und zu den Seiten mit Figuren von Löwen 
beſetzt iſt ). Auf denfelben ſitzt der König ein 
Herr von 24 Jahren, in einem langen Talar und 
einem Mantel von Hermelin an welchen die gold⸗ 
nen Halsketten hangen. Er hat eine Krone auf 
dem Kopfe, und den Zepter in der Hand. Sein 
Anſtand muß edel, und der Blick voll Sanft⸗ 
muth ſeyn. Die um ihn ſtehenden Richter tra⸗ 

gen lange Roͤcke, über denſelben weite Mäntel, 
und auf dem Kopfe eine Art von Muͤtzen oder 
Zurbane.e Die Wache ift geharniſcht. Die 
beyden Weiber find leichte und artig gefleidet: 
Dos fanfte Kolorie der wahren Mutter, und die 
lebhafte Farbe ihres Kindes verurfaht mit dem 
gelben Geficht der falfchen Mutter, und der tod⸗ 
ten Farbe des erbrückten Kindes einen picfanten 
Contraſt. Dieſe Figuren ftehen an dem Orte: 
wo die Hauptmaffe des Lichts hinfällt, welche der 
von den Vorhängen des Throns auf einen Theil 
des Gemaͤldes geworfene Schatten noch mehr er: 
‚Höhet.  - Der Maler muß einen Fräftigen Aus: 
druck mie einem ſchoͤnen Kolorit zu verbinden wife 
fen. - - Sn den Gefichtern der Aelteften von Sfr 
5 rael, 


*) Der beruͤhmte Thron Salomons wurde zwar 
eigentlich erſt nach Vollendung des Tempelbaues 
errichtet, es wird aber kein großer Fehler wider 
die Geſchichte ſeyn, wenn er gleich bey einer Ge⸗ 
ſchichte angebracht wird, welche ſich vorhet zus 

getragen. 
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rael, und / den übrigen Zuſchauern der Scene kann 
er verſchiedne Charaktere ſchildern; einige ſind 
durch die Zaͤrtlichkeit der Mutter geruͤhrt, und 
bezeugen ihre Freude auf das Lebhafteſte daruͤber; 
aus den Mienen der andern lieſt man den Abs 
ſcheu vor der Bosheit der falfhen Murter.. Noch 
andre bewundern die Klugheit des Königs, der 
die Wahrheit fo gluͤcklich ans Licht zu bringen ger 
mußt bat. „. 


v. | 


Verſuche aus der Litteratur und Moral. 
Viertes Stuͤck gr.8. (S. 696) Leipzig bey 
B. C. Breitkopf und Sohn. 


H", P. Elodius fährt in den angenehmen und 
nuͤtzlichen Unterhaltungen- fort, die er uns 
durch feine Verſuche verfhafft. In dem gegen: 
wärtigen Stüde hat er die Reihe feiner Beur⸗ 
theilung alter Schriftfteller durch eine Samm⸗ 
Jung Eleiner Gedichte, die, wie er uns benachrich- 
figet, unter dem Leſen des Theokrit, Mofthus; 
Dion und Ovid entſtanden find, unterbrochen 
Es fann nicht fehlen, daß viel mythologiſche Ge 
lehrſamkeit darinnen vorfömmt: Er begegnet des⸗ 
wegen einem Borwurfe, den man ihm daruͤber ma⸗ 
chen fönnte: „Ein Mann, fagt er, der nicht bloß 
„lieſet, um zu räumen und feine Einbildungs— 
„kraft zu unterhalten, wird durch gewiſſe Anſpie⸗ 

| | ; „fungen 


f 


und Moral. — 107 


lungen nicht ermuͤdet, die ihn auf die Quelle der 
„Alten zuruͤckfuͤhren. Das Vergnuͤgen, Origi⸗ 
„nalſchoͤnheiten mit der gluͤcklichen Wendung des 
„Nachahmers zu vergleichen, reizt feine Neugier 
„und fchmeichelt feiner Beleſenheit. Entwiſcht 
„einmal feinem Gedächeniffe ein Zug, fo freut er 
„ſich, ihn mit fo leichter Mühe wieder erlange zu 
„haben. Kurs, ein Leſer vom Genie-und Ges 
„ſchmack uͤberlaͤßt es trägen Köpfen, aus der 
„Dichtkunſt eine Gelehrfamfeit zu verbannen,. die 
„ein wefentlicher Vorzug der Alten war., Dep 
Here Verf. iſt viel zu billig, als daß wir ihm 
nicht hierüber unfre Bedenklichkeit eröffnen dürfe 
ten, Erſtlich verftehen wir nicht recht, wie es 
ein wefentlicher Vorzug der Alten feyn konnte, 
die Art von Gelehrſamkeit in ihre Werfe zu brins 
gen, die in der. Anfpielung auf die Alten beſteht, 
er müßte denn’ einige römifche Dichter meynen, 
die oft auf den Homer und die ältern Griechen ans 
fpielen. Allein wenn es. auch bey uns ein Ver⸗ 
dienſt mehr für.ein fonft gutes Stud ift, einem: 
Alten ähnlich zu feyn: fo würde doch dadurch 
noch). nicht diejenige Art von Stuͤcken gerechrfertis 
get werden, die ganz aus dergleihen Nachahmun⸗ 
gen und Anfpielungen zufammengefegt find. — 
Horazens Oden wollen nur; einzeln gelefen feyn, 
wenn man fie in ihrer vollen Etärfe empfinden 
foll und diefes eben deswegen, weil fie fo vorfrefi- 
lich find. So lange hält ver Geift in der Are 
der Anftrengung nit aus, als doch wirklich ſo 


Ä ER fo ſtark ausgedrückte Gedanken erfobern; 


Der 
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Dir Mangel von Verbindung, der zwiſchen den 
einzelnen Oben ift, befördert, die Ermüdung, wenn 
man viele berfelben auf einander lieft; und will 
man fie auf gewiffe Weife zufammen hängen: fo 
koͤnnen die Uebergänge nicht anders als geſucht, 
gezwungen und unnatürlid feyn, Wenn wir. 
auch diefe Anmerkungen nicht ganz auf den V. 
angewandt willen sollen, fo fönnen: wir doch nicht 
fäugnen, daß fie uns hin und wieder bey dem Le⸗ 
ſen der beyden’großen Gedichte, die hier den An- 
fang madjen, eingefallen find. Mod) eine andere 
muͤſſen wir hinzufuͤgen: dieſe betriffe die poetiſche 
Proſe in der Erzählung des Herrn W. Wir 
haben uns fihon zu anderer Zeit gegen Diefelbe 
erklärt, und wir glauben noch, daß fie eine un 
ächte und für unfre Schrifefteller gefährliche Gar 
tung ſey. Unter dem vollen Tone einer unge 
wohnten Harmonie überhört das Ohr des Schrift: 
ftellers eine Menge Unrichtigfeiten inGedanten und 
Ausdruf: man wird auf gewiſſe Weife — 
und glaubt lauter große Gedanken zu leſen, 

man nicht ſelten nur toͤnende Worte lieſt. Diek 
- Gattung ſchmeichelt ferner einer lebhaften Eins 
bildungskraft, weil fie ihren Reichthum leicht er⸗ 
gießen kann; aber wir verlieren daruͤber nicht ſel⸗ 
ten die wahre natuͤrliche Schreibart, und 
der Gedanke verliert ſich unter dem aällzuvielen 
Schmude. Insbeſondere aber hätten wir bey 
gegenwärtigen Erzählungen diefe poetifche Profe 
am meiften weggewuͤnſcht, damit die darinnen fo- 2 
- Häufig vorkommenden au defto mehr. gegen 
jene 
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jene abſtaͤchen. Es iſt wahr, ‚ein epiſcher Dich» 
ter hat die Freyheit ſeine Erzaͤhlungen mit allem 
Schmucke der Poeſie auszuzieren: aber ſo bald 
er die redenden Perſonen, die er einfuͤhret ‚eben 
in dem hoben Tone wollte anflimmen laſſen, 
fo würden wir es fehlerhaft finden. Wir beru⸗ 
fen uns bierinnen auf den: Homer und Virgil 
und andre Dichter diefer Gattung, Was foll 
aber der Erzähler. thun, der uns lauter Dichrer 
‚enführet, welche Gefänge in dem hoͤchſten Schwun⸗ 
‚ge der Poefie abfingen? Wir: glauben, daß er, 
wenn er ganz gefallen wollte, ben fimpelften Ton 
anſtimmen müßte, theils um jenen angenehmen 
Eontraft in der Schreibart hervorzubringen, theils 
am. den Leſer einige Ruhepunkte zu verſchaffen, 
wo ſich ſeine Einbildungskraft wieder erholen 
koͤnnte. Die Anwendung wird ſich bey unſrri 
Dichter ſehr oft machen laſſen. th 


- Das .erfte Gedichte ift Pan auf dem — 
kretil: eine Idylle. Fuͤr eine Idylle ſcheint es 
uns nach dem Begriffe, den wir uns wenigſtens 
davon aus den Alten machen, zu lang. Wir ver⸗ 
ſtehen darunter ein kleines Gemaͤlde, das eben 
keiner großen Handlung bedarf. Das letzte hat 
auch des V. Horaz nicht: aber dem ungeachtet 
iſt es ein Gedichte von 16 vollen Seiten, das uns 
einen großen Theil der ſchoͤnſten Stuͤcke aus dem 
Horaz, (es verſteht ſich feine Oden) vorlegt. In⸗ 
zwiſchen hat der Verf. die Entſchuldigung fuͤr ſich, 
I ae kleines epifches Gedichte pi den 

erfus 
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Herkules, und Claudians Gigantomachie — 
Namen des Idyllions tragen. 


Die Erfindung hat die Annehmlichkeit der 
Neuheit und iſt nicht ungluͤcklich. 


Pan ſetzt fich auf dem Hügel aukretil, und 
überläge ſich einem fanften Schlaf, Am guß⸗ 
des Huͤgels hat er ſeine Floͤte liegen laſſen: - 
finder Horaz: er verſucht es Darauf zu.blafen: die 
Nymphen und Gra Oraʒien horchen, und eilen den er⸗ 
wachenden Gott zu begruͤßen: unterwegens fin- 
den ſie den Flaccus, binden ihn mit Blumen und 
bringen ihn vor den Pan. Pan ergrimmt, fragt 
ihn, wer er ſey, und auf die Verſicherung daß et 
ein Liebling der Muſen ſey, verlangt Pan zum 
Beweiſe, daß er eins von ſeinen Liedern ſpielen 
solle. Er ſingt fo reizend, daß Pan immer mehr 

zu hören verlangt, und ihn ‚endlich; mit der Flöre 

beſchenkt. Der Befchluß geſchieht mit der ſchoͤ⸗ 
nen Dbe bes; Horaz: Donec gratus eram etc. 
und es iſt fein übler Einfall, daß der V. die legte 
Stvrophe als ein Chor von den Grazien wiederhor 
len läßt. Durch einen Uebergang, der: uns am 
geuehm überrafcht, geht der V. am: Ende zu ein 
Paar deurfihen Dichtern den Lieblingsdichtern um 
ſerer Nation uͤber. „Aber er (Horaz) lebte noch 
lange im Schutze des Pan, und errichtete ſich 
v„ein Monument, ‚dauerhafter, als die eherne 
vBildſaͤule und:den ewigen Marmor, Denn 
⸗Mmaoch itzt weint der zaͤrtliche Wanderer auf die ſe⸗ 
nlige Aſche des ſanften Dichters hinab; wie er 


„am 
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am Ufer der Elbe auf den Hügel hinabweint, der 
„den göftlihen Hagedorn deckt, wie dein fpäter 
sEnfel einft weinen wird, du fieblicher Sänger 
der Alpen, wenn.er, Hoch unter hangenden Fels 
fen, dem von Lorbeer. umfchatteten Hügel mie 
itterndem Fuße ſich nähern, feine Chloe lieb- 
„reich umarmen, und fagen wird: Dieß meine 
«Chloe iſt das Grab unfers Ahnherrn, hier ruhet 
„die Aſche des: lieblichen Sängers unter den Ale 
Spen. Und von der glühenden Wange des füh- 
lenden Mädchens fließt eine ftille Thraͤne zärtlich 
„berab, fie nimmt eine der lichtbraunen Locken, 
„die um ihre blendenden Schultern flattern, und 
„„weiht fie, gefällig dem rühmlichen Grabe, ,, 
Man fann nicht fäugnen, daß. man in diefem 
Gedichte eine Reihe der fchönften Gemälde lieſt, 
daß der V. feinen Horaz oft ungemein gluͤcklich 
in unſerer Mutterſprache ausdruͤckt, und daß er 
bloß durch den Ueberfluß des Schoͤnen ſuͤndiget. 
Dieſer Vorwurf finder beynahe noch mehr in dem 
folgenden Gedichte: der Triumph des Amors 
in Latium ſtatt. NE: 
Wir finden: hier wieder eine ganze Rei— 
be: von Schilderungen aus dem Mofhus, 
Horaz Birgit, Ovid, Tibull und Catull aufge 
ſtellt. Es beſteht aus drey Geſaͤngen. Im er⸗ 
ſten erzaͤhlt er unter einer Menge der reichſten 
Beſchreibungen, (nur zu reich, als daß ſie nicht 
ermuͤden follten!) wie Venus den entlaufenen 
Amor ſuchet. — Wir muͤſſen um eine Probe 
ſeiner 
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feiner malerifchen Einfleidungen zu geben, ve 
fang herfegen: 

„Schon flieg der glänzende Morgen an den 
„vergüldeten Bergen binab in die friedlichen Thaͤ 
„fer, als die chprifche Venus, von ihrer Gefpies 
Ainn Aurora begrüßt, in Paphos vom Schlum- 
„mer erwachte. Sanft und ſchmachtend oͤſſnete 
fie ihr ſchwimmendes Auge, und frifche Meize 
„breiteten fi auf blühenden Wangen , swie der 
„Thau auf die purpurne Roſe. Nachlaͤßig warf 
„fie den lichten Echleyer überdie biendende Schul, 
„ter, und bedeckte ben fanftwallenden Bufen, ſtieg 
„aus dem Bette von Cedern und Marmor, und 
„verließ den: ernften Vulkan, der, von ausgeſchmie 
„deten Waffen des Kriegsgoftes ermuͤdet, die Saft 
der Arbeit vereräumte, Sie winfte den Gra— 
„zien, und Aegle reichte der Koͤniginn ein Gefäß 
„aus parifchen Marmor, und vermifchte ben 
„Neckar mit dem reinften Waffer des acibalifchen 
„Quells, die Lilien und Rofen der fanften Wan 
„gen zu netzen. Paſiphae ſammlete die blonden 
„fliegenden Locken, und wand fie geſchmeidig um 
„die blühende Schläfe, wie fie mit leichten’ Haͤn 
„den der-griechifche Kuͤnſtler um den beſeelten 
„Marmör gewunden. Euphroſyne faltere ver 
„weichen: verrätherifchen Schleher, und knuͤpfte 
„mit Schleifen aus phrygiſchem Golde das himn 
„melblaue Gewand auf. Schoͤn, wie ſie felber, 
„ſtand die ſanſte eg; * Be. Une 
— — m, J 
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. Das Gemälde ift reizend; „aber welche Spras 
che follen nun die Göttinnen wählen, wenn fie ih— 
re Gefänge anftimmen? — Die Venus vermife 
den Amor und fuche ihn mit dem erften Idyllion 
des Mofhus auf: die Grazien, die ihn aus— 
zufinden, ebenfalls verſchickt werden, füchen ihn 
überall vergebens. Der Dichter erzähler die Abe 
fiche feiner Flucht. Er mar nad) Kom entfloben 
um diefes Friegerifche Volk zur Siebe zu neigen 
und ben Tempel des Kriegs zu fhließen. Er 
wollte feiner Mutter nichts Davon entdecken, meil 
er fürchtete, fie möchte in einer vertrauten Um— 
armung dem Mars das Geheimniß verrathen. 
Es gelang ihm, er befiegte alles, verfammelte 
die uͤberwundenen, und zog nunmehro in Tempel 
der Siebe im Triumph ein. , Die Befchreibung 
deffelben machee den zweyten Geſang aus. 


Zuerft fuhr Bacchus: dann wurde der alte 
Eilen von lachenden Saunen getragen; dann 
folgten braune Miorgenländer, froftige Sceythen 
und andere nordiſche Sklaven, welche Bilder er= 
habner Arbeit und griehifhen Kunft, die Erobes 
rungen und Heldenthaten des Amors vorftellend, 
die bier der Laͤnge nach befihrieben werden, trugen. 
Etliche diefer Gemälde find durch einige glückliche 
Züge neu geworden. Wis berufen uns auf bie 
verwandelte Daphne ©. 600. und auf die Ver— 
mählung der Helena mit dem Menelaus, bie aus 
dem ıgten Idyllion des Theokrits genommen iſt. 
— Diefen folgten zwo ſtolze Quadrigen mit 

N.Bibl. X.B. 1. St. H Bruſt⸗ 
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Bruftbildern, Bildfäulen und marmornen Grup- 
pen der Helden, Götter und Weifen, Nach 
dem dritten Wagen traten die damals lebenden 
Kuͤnſtler einher. Auf dieſe folgten die Saͤnger 
und Taͤnzer, durch die der V. die allegoriſchen 
Perſonen vermieden, die Ovid, Amor. 1,2. ein- 
führee und wodurch der Triumph natürlicher ges 
macht wird: endlich die römifchen Dichter bie 
bier alle nad) ihrem eigenthümlichen Charafter ges 
fehildere werben, und von der genauen Befannt: 
fhaft des V. mit ihnen zeugen. Ueberhaupt 
wird alles diefes mit dem glühendften Colorit 
nad) alten Dichtern befchrieben. Der ganze Auf 
zug ftelle ſich in zwo Reihen die in abmechfelnden 
Ehören ein $ied zur Ehre des Siegers anſtimmen. 
Diefes füllt den dritten Geſang aus und be 
fteht aus den beften Gentönen ber alten, zum 
Theil auch neuern römifhen Dichter. Die 
Hymnen fcheinen im Gefhmade des Homers ans 
gelegt und die ganze Idee aus dem Dvidianifchen 
Triumphe in Lib. Amor.. entftanden zu: fepn. 
Wir wünfchten einige vorzügliche Stellen daraus 
anführen zu Fönnen, müffen aber folches wegen 
Mangel des Raums dem $efer überlaffen. Durch 
eine Prophezeyung, die der Venus in den Mund 
gelegt wird, und die den Flor der Künfte in Sta: 
lien und Deutſchland zum Innhalte hat, bahnt 
fid) der Dichter den Weg zu feiner Abſicht, naͤm— 
lich einen feinen Lobſpruch auf feine Landesherr— 
ſchaft einzuſtreuen, der dieſes Gedichte am Tage 
ihrer Vermaͤhlung uͤberreicht wurde. 

| | \ | Ohne 


und Moral, "1135 


Ohne Zweifel macht dieſes Gedichte der 
Finbildungsfraft, der Gelehrſamkeit und dem 
Wise des V. Ehre, und ift ein Beweis, wie 
reichhaltig die alten Dichter an vortrefflis 
hen Bildern und Allegorien find. Man findet 
bier mit Vergnügen eine Menge der beten 
Stellen gut überfege, und fihon dieß ift fein 
geringes Verbdienft. Wir hätten ſchon gewuͤnſcht, 
da Herr E. fo angenehm und wohlflingend verfift« 
cirt, daß er einen Verſuch gemacht hätte, diefe _ 
beyden Gedichte in Verſe einzufleivden. Zu der 
Erzählung hätte er das ungleihe Spyibenmaas, 
und zu ben Gefängen Lyriſche Dichfungsarten 
waͤhlen Finnen. Wir find überzeugt, daß er 
alle Schwürigfeiten würde haben überwinden koͤn⸗ 
nen, und daß durd) die beftändige Abmechfelung 
das Gedichte weniger ermüdend, zum mindeften 
weniger einförmig geworden wäre, 


Es folgen einige Lieder. Hin und wieder wuͤnſch⸗ 
ten wir hier dem V. noch mehr kritiſche Strenge. 
Zwey Gedichte und eine Ode auf das Abfter- 
ben zwey würdiger Perfonen, machen der Empfin- 
dung des Verf. Ehre. 

Das Stuͤck ſchließt ſich mit dem erften Ver- 
ſuche uͤber den Theokrit, wo Herr C. das allge⸗ 
meine Urtheil von dieſem Dichter, ſeiner Kennt⸗ 
niß der Natur, und der vortrefflichen Geſtalt, in 
welcher er feine Schäfer geſchaffen hat, theils un ⸗ 
terſchreibt, theils dutch eine kurze Wiederholung | 
des Innhalts der zwanzigſten Idylle rechtfertiget. 

| 2 Die 
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Die uͤbrigen Gedichte des Theokrit ſind Loblieder 
oder Anakreontiſche. Jene kann man nach Herr 
C. Urtheile mit des Homer und Callimachus Hy⸗ 
mnen vergleichen: aber, dürfen wir urtheilen, ſo 
bemuͤhet ſich Theokrit weit mehr, als jene Did 
ter das Große an den Thaten oder Vorzuͤgen ſei⸗ 
ner Helden fuͤhlbar zu machen, und es iſt ihm nie 
genug, Begebenheiten als Beweiſe von der Groͤße 
bloß zu erzaͤhlen. Selbſt die achtzehnte Idylle 
von der Herrn C. einen ſchoͤnen Auszug liefert, 
wird unfre Meynung beftätigen. Die anafreon 
tifhen Gedichte, die fi) unter Theofrits Gedichten 
finden, find völlig in dem Tone geſchrieben, den 
Anafreon eingeführer hat, Theokrit mag ihr Ver 
faffer fenn, oder nicht. Won dem todten Adonis, 
iſt eine freye Ueberfegung eingeruͤckt. 


Nach dieſen allgemeinen Betrahtungen geht 
Herr C. die erfte Idylle forgfältig dur), unter 
fheidee das Malerifche in der Scene derfelben 
von dem, mas ſich blos fühlen läßt, wobey frey: 
lich) der Vorzug auf die Eeite des Dichters fällt, 
Das ganze Lied ift nach feinen michtigften St. 
cken in der angenehmften Schreibart erzähle, und 
wir wiederholen das Urtheil, welches wir fonft 
fhon gefällt haben, daß foldhe Stellen ein wah— 
ser Vorzug diefer Verſuche find, da fie diejenigen, 
welche mit der Sprache des Dichters nicht be. 
kannt find, fo leicht damit befannt madyen, für 
andre aber auch die angenehmfte Wiederholung 
und vielleicht für manche eine Gelegenheit zur 
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Nachahmung werden, Die Befchreibung bes 
Bechers, den der Sänger zum ohne erhalten foll, 
äſt Fünftlic und ſchoͤn: defto mehr Schmwürigfeit 
findet fid) bey dem 36. Berfe, wo es von einer ges 
fehnigten Figur heißt, daß fie ‚bald diefen anblis 
cke, bald auf jenen denfe. Dieß ſcheint eine Be⸗ 
wegung des Hauptes voraus zu feßen, und ift 
Diefes, oder laͤßt ſich Eeine bequeme Erflärung 
finden, fo find die Regeln der Wahrſcheinlichkeit 
aufs äußerfte vernachläßiget. Herr C. fagt, daß 
nicht der Dichter die Figur befchreibe, fondern 
der Hirt erzähle, mas er zu fehen glaube, faft fo 
wie er esim folgenden dem Fuchſe anfieht, daß 
er fteblen wolle. Diefe Erklärung ift fehr natür: 
lich, und da wir alle Tage von Gemälden eben 
fo reden, verdienet fie unfern Gedanfen nad) ohne‘ 
alle Ausnahme Beyfall. Wir Finnen den gan: 
zen Innhalt des Gedichtes nicht weitläuftiger an 
zeigen, und erwarten nunmehr bie übrige Beur⸗ 
tbeilung des Iheofrit. Wie fehr wird er uns 
verbinden, wenn er, wie er hin und mieder ge» 
han, ganze Stüde der Alten in der Meberfegung 
mit einſchaltet. | 
VI. 


gef ings hamburgifche Dramaturgie, 8. 
ıfter Th, (415 ©.) ater Th. (412 ©.) 


De großen Schriftſteller find den großen Maͤn⸗ 
nern in der Gefchichte gleich, Man lerne 
93 bir 
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bie lehtern weniger aus dem Fennen, was fie vor 
den Augen des Publici, als was fie in ihrem Ka: 
binerte und bey ihrem Kammerdiener thun. Und 


der erftern ihren Geift erfennt man leichter aus 


ihren hingeworfnen und zufälligen Auffägen, als 
aus ihren ausgearbeiteten Werfen. Wo die 


Seele mit Freyheit wirft, da wirft fie auch mehr 


nad) ihrer eignen Weiſe. Einſchraͤnkung giebt 
ihr immer eine fremde Geſtalt. Und etwas von 
diefer Einfchränfung feider fie, fo oft fie mie dem 
Vorſatze, etwas Großes hervorzubringen, nad) eis 
nem weitläuftigen Dane arbeitet. — 


In Werken von der Art, wie das unfrige, 
wo ber Schriftfteller jede dee fo weit verfolgt, 
als fie ihm nur fichtbar ift, und fie fahren läßt, 
wann fie ihn ermüdet: da fann-man am beften fe= 
ben, welches der natürliche ungehinberte Gang 
feines Geiſtes ſey. Der Gedanke, der fo gefagt 
wird, wie er ſich zuerft der Seele darbot, behält 
bie eigenthümliche Farbe derſelben. Vielleicht 
mag es eben dadurch gefchehen, daß er fidy mie 
den Ideen jedes Leſers nicht fo leicht verträgr; 
daß er einiger Milderung bedarf, wenn er zu der- 
jenigen Richtigkeit gebracht werden foll, in welcher 
er in das ganze Syſtem der übrigen Ideen paßt. 
Aber diefe Eleine Arbeit, die er dem. $efer übrig 
läßt, vergütet er reichlich durch Die Gewalt, mit 
ber er ihn fortreißt, und Die Fülle der Vorſtellun— 
gen, mit denen er ihn befchäfftigr. ; 


Herr : 
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Herr seffing führte diefes Werf nicht ganz in der 
Abſicht und nad) dem Plane aus, mit welchem es 
zuerft unternommen war. Einen Theil diefeg 
Diang zerftörte vielleicht die Eitelfeit der Leute / 
für Die er ſchrieb. Und den andern gerſtoͤrte der 
Scharfſinn des Verfaſſers. 


Wir begreifen es, ohne uns ihm gleich zu ſe— 
tzen, daß einem Kopfe, der zur Zergliederung der 
Begriffe gemacht iſt, der in dieſer Zergliederung 
ſehr weit gehen kann, und der in dieſem Fortgange 
feine größte Befriedigung findet: daß es dem ſchwer 
werden muß, von einer Idee ſo geſchwinde zur 
andern fortzugehn, als es vielleicht zur vollftändis 
. gen Bearbeitung einer mweitlauftigen Materie nda 
thig wäre. Es Fofter ihn etwas, eine Unterfus 
hung zu verlaffen, big er fie völlig erfchöpft hat; 
und ihm ift faft feine andre Wahl übrig, als von, 
einer Sadıe entweder nichts oder alles zu ſagen. 


Das wird nun bey einem Buche, deflen Ger 
genftände fo-mannichfaltig find, und fo viel Vers 
anlaffung zu Unterfuchungen: geben, oft vorkom⸗ 
men. -Michts war dabey eigentlich beftimme, als: 
der allgemeine Endzweck, und der erfte Stuff, 

oder vielmehr die-erfte Gelegenheit zu ten Der 
trachtungen. Jener war die Ausbildung unſrer 

dramatifchen Dichtkunſt, : Unterricht für den thea⸗ 

tralifhen Dichter, für den Kunftrichter und für‘ 

- den Scyaufpieler; und diefe waren die aufgeführ« 
ten Stüde. Man fieht, wie viel ihm hiebeh noch 
frey ftund zu wählen. Die Schönheiten und Feh⸗ 
A j H 4 ler 
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fer einzelner Stüde fonnten zergliebert, ähnliche 
unter einander verglichen, neue Theorien aus Er: 
fahrungen abgezogen, alte durch Benfpiele beftäs 
tigt oder berichtigt; die Gefege der Deklamation, 
der theatraliſchen Dichtkunſt, ver Dichefunft über: 
haupt fonnten unterfuht, und die Philofopbie 
vom Menfchen felbft, fo weit ohne dieſe feine 
Dichtkunſt und am wenigften die dramatiſche ftatt 
findet, fonnte bereichert werden. Bey einem Werke 
von diefer Art mußte es oft geſchehn, daß fich dem 
Verfaſſer zuerft bey dem Eintritte in eine Materie 
ein weites Feld zeigte, welches er mit gfeicherg 
Schritte ſchien durchwandern zu wollen; in 
welchem er aber ſchon bey den erften Schritten fo 
viel zu fehen und zu betrachten fand, daß er nicht 
eher damit fertig wurde, bis er des ganzen Ans 
blicks müde die übrige Reiſe unterließ ober ver- 
ſchob. Vielleicht merfe ein aufmerffamer $efer 
an verfehiebnen Stellen der Dramaturgie, daß 
der Fortgang der Unterfuchung den V. anders wo⸗ 
bin geführe hat, als wohin er, feinem erften Plane 
nach), fommen wollte, Sein Scharffinn, der wohl 
noch bey keinem Schriftſteller unſrer Nation mit 

ſo viel Witz und Gelehrſamkeit zugleich verbun- 

den geweſen ift, geht in jeder Sache fo fehr bis 

auf ihre feinften Theile, daß er bey meitläuftigen 

Gegenftänden nur mit einzelnen Stüden fertig 

werden Fann. 


In einem Werfe, das eine feſtgeſetzte und 
einzige Abſicht bat , kann diefe Eigenfchaft des 
RE 


k 
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Geiſtes, einen Mangel von Verhaͤltniß der Theile 
gegen das Banze hervorbringen. Aber dafiir 
roird fie in einem Werfe, das zu abgefonderten 
und nicht zufammenhängenden Unterfuchungen be« 
ftimmt ift, die verborgenften Ideen aus dem In⸗ 
nern jeder Materie hervorziehn; fie wird den Be⸗ 
trachtungen mehr Neuheit und mehr Unterfcheis 
dendes geben, weil fie weniger auf irgend ein 
. eignes oder fremdes Syſtem Rüdfiht haben 
wird, Und wenn au) dem Leſer nicht die Ers 
gruͤndung aller der Gegenftände nothwendig 
fcheint; fo ift es doch für ihn unterrichten, zu fe» 
ben, wie man es anfangen muß, um Sachen zu 
ergründen, 


Aus diefer einen Eigenfchaft des Geiftes ent 
-fpringt vielleicht noc) eine andre. Naͤmlich diefe, 
daß er indem Laufe feiner Ideen felbft, unvers 
merft, feine anfänglihe Meynung verftärfe, ‚oder 
weiter treibt, als zuerft feine Abfiche war ; fich für 
oder wider gemifle Sachen erhitzt, die ihn zuerft 
nod) rubig ließen; das was ben ihm felbft anfaͤng⸗ 
lich nur als eine Muchmaßung galt, zulegt mit allem 
Eifer der Heberzeugung behauptet, und felbft durch - 
den Widerfpruch, den er befürchtet oder voraus 
ſetzt, noch mehr in dem befeftige wird, mas er 
fonft vielleiche mit minder Heftigfeit vertheidiget 

hätte. | 
Eine Nebenabficht ift auch noch durch Das ganze 
Buch merklich; nämlich) unfre, wie Herr Leſſing 
glaubt, ausfchweifende Hochachtung für die Frans 
95 jofen 
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zoſen zu mäßigen, Das wäre nun feine boͤſe Ab 
fiht. Denn jeder Nation ift es ſchaͤdlich, wenn 
fie für eine andre eine zu große Ehrerbietung hat. 
Sie hat alsdann gemeiniglich zu viel Mißtrauen 
gegen ſich ſelbſt; fie achter ihre großen Männer 
nicht genug; und in dem beftändigen “Beftreben; 
eine Vollkommenheit zu erreichen, die nur mit 
den Sitten und ber Sprache des fremden Volks 
beftehen kann, verfäumt fie diejenigen zu erwer⸗ 
ben, die in ihrem eignen Boden koͤnnen zur Reife 
gebracht werden. Wenn dieſe fremde Nation 
ung eine Zeitlang verachtet hat, ohne uns zu fen» 
nen: fo Fann dieß allerdings auch unwillig ma» 
hen. Und ein Mann, der die Vorzüge feiner 
Sprache und feiner Talente fühlt, kann vielleicht 
in diefem Unmillen die Werdienfte jenes Volks um 
eben fo viel zu weit aus Vorſatz herabfegen, als fie 
die unfrigen aus Unwiſſenheit herabſetzte. — 
Aber großmüthiger wäre es Doc) von ung gehandelt, 
wenn wir uns an ihrer ehemaligen Verachtung 
gegen uns, deren fich ißt ihre vernünftigen Män- 
ner felbft ſchaͤmen, nicht hinter drein durch eine 
ähnliche rächten; wenn mir ihnen zugeftünden, 
daß fie. eher gute Schriftfteller gehabt haben, als 
wir; daß menu fie unfrer Litteratur durch einen zu 
großen Einfluß aufdiefelbe ſchaͤdlich gemefen find, fie 
biefen Fehler mit allen unfren Lehrern gemein ha— 
ben; daß, wenn einige ihrer Werfe auf uns die 
Wirfung nicht thun, die ihrem großen Rufe ge: 
mäß ift, dieß allerdings von unſrer Unfähigfeit 
— koͤnne, die kleinern Schoͤnheiten in der 

Wahl 
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Wahl und Verbindung der Wörter zu empfinden, 
die, fo menig fie aud) gegen das Verdienft der 
Erfindung und des Ausdrucks der $eidenfihaften 
bedeuten mögen, doc) für die Leſer aus eben ver 


Nation immer das find, was er am erften a. 
oder,vermiffen. 


Unterbeffen muß man vielleicht mit mehr 
Dreuſtigkeit und Härte ſprechen, um. vor der Ges 
genparthey, die noch dreuſter und noch lauter 
ſchreyt, zum Gehoͤr zu kommen. Und in der 
That iſt der Haufen der veraͤchtlichen Menſchen, 
die mitten in ihrem Vaterlande daſſelbe verachten, 
uͤnd voll blinder Verehrung fuͤr ein Volk, deſſen 
Sprache fie ſtammeln und deſſen Werfe ſie nur 
halb verſtehn, ihre eigne Sprache und die Werke 
ihrer Nation nicht kennen lernen wollen; dieſer 

aufe iſt groß und anſehnlich genug, um einen 


lebhaften und heftigen Widerſtand zu rechrferti= 
gen. 


Man fieht leicht, daß bey einem Werte, wel⸗ 
ches ſelbſt ſchon groͤßtentheils eine Kritik iſt, ſich 
nichts weiter thun laͤßt, als die Materien die ſich 
von den Kritiken einzelner Stuͤcke trennen laſſen, ab⸗ 
zuſondern, und zu ſammlen. Dieſes wird auch nicht 
ohne Nutzen ſeyn, weil dieſer Reichthum gelegentli« 
cher Anmerkungen ein Verdienſt des Buchs iſt, das 
weniger bemerkt wird. Die meiſten Leſer einer 
Schrift, die Urtheile enthaͤlt, nehmen gleich für 
oder wider die Sache Parthey. Und dann fehen 
hr das, was. nicht Lob oder Tadel, ſondern blofe 


RR 
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Betrachtung ift, ſchon für auſſerweſentlich, und 
alſo mit Fluͤchtigkeit an. 


Zuerft handele Herr L. von der Art und Weir 
fe, wie moralifchhe Stellen deklamirt werben muͤß 
fen, und von der Wirfung, die diefe Stellen felbft 
hervorbringen follen. ie müffen, um augen 
bliklicdy eingegeben zu ſcheinen, mie Fertigkeit her⸗ 
gefagt werden. Sie müffen, um ung zu überte 
den, daß fie aus dem Herzen der Perfon felbft 
und ihrer gegenwärtigen Berfaffung berfommen, 
vollfommen verftanden und empfunden merden, 
Aber diefe Empfindung kann der Afteur oft haben, 
und feine Züge können nicht biegfam genug ſeyn, koͤn⸗ 
nen fehon zufehr den Ausdruck einer andern Leiden⸗ 
ſchaft haben, um bie verlangte ſichtbar zu maden. 
Bey einem andern fann diefe Empfindung ſchwach 
feyn oder fehlen, und die Zeichen derfelben Fönnen 
ibm zu Gebote ftehen. Der leßre wird als Akteut 
immer der befire feyn; und wenn er Geberden 
und Bewegungen einer $eidenfchaft eine Zeitlang 
richtig nachgeahmt hat: fo wird die natürlicye Folge 
- davon ſeyn, daß feine Seele felbftin die Leidenſchaſt 
gefegt wird. Bey den moralifchen Stellen ift bet 
Zuftand der Seele, der ausgedrücde werden fol, 
zufammengefeßt. Jede Moral als eine allge: 
meine Wahrheit, erfodert Ueberlegung und alje 
Ruhe; als eine von der Staͤrke der gegenmärtigen 
Eindrüde hervorgebrachte Idee, erfodert ſie 
Feuer. Nach der Verſchiedenheit der Situatio⸗ 


nen hat nun entweder die Ruhe ober das Feuer 
bie 
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Die Oberhand. ft die Situation heftig, fo 
ſarumlet ſich die Seele in der Betrachtung. Die 
Moral muß mehr gelaffen, als heftig gefagt were 
den. Iſt die Situation ruhig, fo erhebt fie fich, 
indem fie alle einzelnen Vorftellungen, die aus den: 
individuellen Umftänden entfpringen, unter einen 
einzigen allgemeinen Sag zufammenfaßt, Alsdann 
muß die Deflamation mehr Feuer als Gelaffenheit 
Haben. Und daß diefe beyden Ausdruͤcke beyfam= 
men feyn fönnen, dafür hat ſchon die Natur. felbft 
geforge. Sie Hat die Bewegungen gewiffer 
Theile unfers Körpers, unfrer Hände, unfrer Füße, 
unfrer größern Glieder unferm Willen durchaus 
unterworfen. Wir fönnen fie augenbiiflih in - 
die Sage bringen, die die gegenwärtige Verfaſſung 
unſrer Seele erfodert. Durch fie drücen wir 
alfo bey moralifhen Stellen den gegenwärtigen 
Zuftand aus, in den uns die Betrachtung verfege 
Hat. — Die Gefihtszüge Bingegen, die Aus 
gen, ber Ausdeud in unfern Mienen verändern 
ſich nur nad) und nad), und fo zu fagen, ohne un» 
fern Willen. Bey ſehr fehnellen Ueberyän- 
gen der Seele aus einer Empfindung in die an« 
dere bleiben fie zurück. In ihnen demnad) fön« 
nen die Spuren des Zuftandes fortdauern, aus 
dem die Betrachtung entftanden war. 


Durch die Geberdenfprache koͤnnen mir über* 
dieß bey den allgemeinen Betrachtungen den ins 
diriduellen Zuftand andeuten, der fie veranlaßte, 
indem mir ung gegen die Perfon, gegen den Ges 

N. Bibl.x.B.i.ↄt. 3 genſtand 
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genftand richten, deſſen Eindrüfe auf uns, ober 
deſſen eigne Begebenheiter wir genetaliſirt — 
ben. | 


Ueberbaupt muß die Action des Schaufpie 
lers, felbft bey den beftigften Stellen, eine gemifle 
Maͤßigung haben, weil Töne und Geberden in 
ihrer äußerften Heftigfeie, wenn fie auch der aus: 
zudrücenden Leidenſchaft angemeffen wären, doch 
durch den finnlichen Eindruck den fie machen, be« 
leidigen. Das Theater ift ein fih bewegendes 
Gemälde. Als Gemälde muß es dem allgeme 
nen Gefeße der Schönheit unterworfen fenn; als 
ein ſich bewegendes Gemaͤlde fann es zumeilen au« 
genblicklich ungeftüme Leidenſchaften ausdrüden, 
die bey einer langen Dauer unangenehm ſeyn 

wuͤrden. 


Zu der Unterſuchung uͤber die Entſtehung und 
den. Gebrauch moralifcher Betrachtungen, oder 
überhaupt der Sentenzen, würden wir noch di 

einzige hinzufegen. Man faße unter diefen Na 
men oft alles zufammen, was in den Reden ber 
Derfonen fidy nicht auf ihre individuellen Umſtaͤn⸗ 
de bezieht. Man faßt aber alsbannı unter einer⸗ 
ley Worte fehr ungleichartige Sachen zufammen. 
Eine allgemeine Betrachtung ift oft das einzige 
Mittel, einen individuellen Zuftand auszudruͤ— 
den, der zu verwicele if, um befchrieben zu wer⸗ 
ben, und der ſich auch nicht völlig durch Hand⸗ 
lung äußern fann, Wo viel einzelne Gegen⸗ 
ſtaͤnde auf den Menfchen zugleich Eindrud ma 
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chen, oder diefe Eindrüce ſehr mannichfaltig, je⸗ 
Der für fich Elein, und nur alle in der Summe 
ftark find: da hat die Seele feine Worte, 
Diefe Empfindungen felbft: zu  befchreiben, 
Sie ſetzt alfo an deren Stelle eine allgemei- 
ne Vorftellung, die aus denfelben entſpringt, 
und bie auf fie zurückfchließen laffen, wenn 
der Zuſchauer felbft in. ähnlichen Umſtaͤn— 
den gemwefen iſt. Es ift oft nichts, was fo fehr 
den Aufruhr im Gemüthe und die Heftigfeit der 
Leidenſchaft anzeigt, als dieß, wenn eine Perfon 
mitten in dent Laufe ihrer gegenwaͤrtigen Empfin⸗ 
dungen, diefelben verläßt, und in eine allgemeine 
Meflerion ausbricht, als ob fie fonft feinen 
eg wüßte, der Leidenſchaft, die fich ausdrüden 
will, Luft zu ſchaffen. Man fieht naͤmlich alle 
Dinge auf einen Augenblick unter dem Gefichts« 
punfte, in welchem wir uns felbft fehen, und un⸗ 
fer befondrer Zuftand wird zu einer allgemeinen 
Beſchaſſenheit der Weſen überhaupt, 


Im gten Stud kommen einige vortreffliche 
Betrachtungen über die Deflamation vor. Das 
folgendeift zuſammen ungefähr das Reſultat. Es 
gehören zu ihr, wie zu der Muſik zwey Srüde, 
die Töne felbft, und die Geſchwindigkeit oder 
Sangfamkeit in ihrer Folge. Zu dem erften, an 
welches unfer Verf, beyläufig denkt, würden tie 
zwehetley rechner. Einmal die Höhe und Tiefe 
der Töne, das Steigen und Fallen der Stimme; 
und zum andern die Accente, durch weldye ein« 

J 4 | zelne 
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zelne Wörter, es ſey durch eine Werftärfung der 
Stimme oder eine Erhöhung des Tons vor den 
übrigen bezeichnet werden. Das erfte Stüd 
würde fic) ohne Zweifel am ſchwerſten auf deurliche 
Begriffe und Regeln bringen laffen. Nicht nur 


jedes Volk, fondern faft jeder Menſch hat feine 


eigne Abwechfelung von Tönen, die er zum Aus | 


drucke feiner Begriffe und feiner Leidenſchaften 
braucht. Wer diefe Begriffe und $Seidenfchaften 
wirklich hat, und dabey Organe, die gelenffam ge 
nug find den Ton anzugeben, welchen die Seele ſich 
denkt, der wird allemal diefe Abwechſelungen rich⸗ 
eig brauchen. Aber für den Philofophen märe 
es nichts weniger als unnüße, zu unterfuchen, was 
das für Verfchiedenheiten der Ideen an fich oder 
in ihrem Zufammenhange, was es für Veraͤn⸗ 
derungen der Leidenfchaften find, die durch gewiſſe 
Töne ausgedrüct werden; und was für ein natuͤr⸗ 
liches Band es zwiſchen diefer Höhe oder Tiefe 
des Tons und zwifchen diefer Verhäftniß der De: 
griffe oder diefer Empfindung gebe. — Der Ac⸗ 
cent unterbricht diefe immer fortgehende Abwech⸗ 
felung der Töne, die. wir kaum gewahr werben, 
‚als wenn wir fie vermiffen, durch ftärfere und 
merflichere Unterfchiede. Durch ihn heften wir 
die Aufmerkſamkeit unfers Zubörers auf ein ger 
wiſſes Wort, deſſen Idee entweder die erheblich 
fte im der Reihe ift, oder zu Wahrnehmung des 
Berbältniffes verſchiedner Säge die nothwendig⸗ 
ft, oder für unfre igige Abfiche die ausdrüs 
ckendſte. — Das andre Stüsf der Deflamation, 
welches 


— 
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welches man ihren Takt nennen koͤnnte, hat unfer 
Verfaſſer weiter ausgeführe., In der Mufil 
mußte er einförmig feyn, aber in der Rede ifter 
abwechſelnd. Die Töne müffen ſchnell oder lange 
ſam auf einander folgen, nachdem die Borftelluns 
gen wichtig oder unerheblich, zur Hauptabſicht ge⸗ 
Hörig oder beyläufig, überdacht und ruhig oder 
heftig und aus &eidenfchaft entfprungen find. | 


Die Geſchichte, ſagt Hr.Leſſing bey Gelegenheit 
der Zelmire des Belloy (XIX, Stüf) ift für den 
Dichter nichts weiter, als eine Sammlung von 

harafteren; und wenn er aud) die Begebenhei- 
ten aus ihr nimmt: fo geſchieht es nicht, weil fie 
wahr find, fondern weil er den innern Zufammen- 
hang in ihnen findet, der fie wahrſcheinlich madır. 
— Die Glaubwürdigkeit, die auf Zeugniffen be— 
ruht, verſchwindet für den, der dieſe Zeugniffe 
nicht weiß; und aud) für den der fie weiß, macht 
fie die Begebenheit felbft weder begreiflicher 
noch erhebliher. Des Dichters Werf ift, die 
Bafta fo zu erzählen, wie fie aus einem gegebnen 
Charakter, unter. gegebnen Umftänden, nad) den 
Gefegen der Natur folgen. Iſt diefe Folge un: 
ter den Handlungen welche die Gefchichte überlie- 
fert, fihebar: fo nimme er die Ueberfieferung an. 


Um das Syſtem des Verfaffers im Ganzen 
zu-überfehen, muß man fogleich die Stuͤcke dazu. 
nehmen, wo er von den hiftorifchen oder erdichte⸗ 
‚ten Namen der Perfonen; von dem wahren Ber 
we der Einfachheit der Nandlung ; und von bee 

%3 Vermi⸗ 
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Bermifhung des Komiſchen und Tragifhen I 
redet. 


Das erſte thut er bey den Vorwuͤrfen die 
Voltaire dem Corneille wegen der hiſtoriſchen 
Unrichtigkeiten in dem Effer deſſelben macht. — 
Nur die Charaktere, fagt$., wie fie vie Geſchichte 
uns überliefert, müffen dem Dichter Heilig ſeyn. 
In Abficht der Begebenheiten bat er die Freyheit 
zu wählen; fie zu behalten, wie fie die Gefchichte 
erzählt, wenn fie aus dem Charakter und den lim. 
ſtaͤnden nad) unfrer Kenntniß der menfchlichen 
Natur richtig fließen; an ihre Stelle erbichrete 
zu feßen, wenn er die Geſetze von Urſache und 
Wirkung in jenen nicht genau, nicht augenfchein 
lich genug beobachtet finde. „Die Sefchichte, 
(diefes find feine Worte) ift nichts alg ein Mepertos 
rium von Namen, mit denen wir gemiffe Cha⸗ 
raftere zu verbinden gewohnt find, Findet ber 
Dichter in der Gefchichte mehrere Umftände zu 
Ausſchmuͤckung feines Stoffs bequem: fo brauche. 
er fie, nur daß man ihm hieraus eben fo menig 
eiin Verdienſt, als aus dem Gegentheil ein Ver ⸗ 

brechen mache. ,, 


Der erfte Theil dieſer Regel ift ung vollfom: 
men einleuchtend, Es ift etwas anders, Bege⸗ 
benheiten, die. wirflich nad) den allgemeinen Geſe⸗ 
Ken der Natur erfolgt find; und Begebenheiten, 
wo bie Beobachtung dieſer Geſetze ſichtbar iſt. 
Ale wahre Fakta haben ihre genau beſtimmten 
volfiändigen Urfachen, aber diefe Urſachen fom 

| mn 
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men nicht immer imdem Laufe der Begebenheit 
ſelbſt vor, ſo weit wir ſie kennen. In dieſem 
Falle wird uns das Wahre unwahrſcheinlich. Der 
Dichter alfo wird fehr oft Die wahren Begeben« 
Heiten nicht braudyen koͤnnen. Ueberdieß gewinnt 
er durch die Wahrheit nichts bey Leuten, welche 
Die ganze Sache erft von ihm erfahren. — Aber. 
der andre Theil der Regel ſcheint uns ftreitiger. 
Sollte man nicht eben die Urſache finden, die bie. 
ſtoriſchen Charaftere zumeilen zu verlaffen, als 
die hiftorifchen Fakta? Wenn :e8 zuerft auf das 
Bekanntfeyn der Sache anfommen fol, ob der 
Dichter fich darnach zu richten verbunden ift, fo 
‚find ja die Charaktere der Perfonen aus der Ge⸗ 
{dichte den meiften Menfchen noch fremder als die 
Begebenheiten derſelben. Dieſe Charaktere 
werden uns nicht anders uͤberliefert als durch die 
Begebenheiten ſelbſt, aus denen wir ſie durch Ab⸗ 
ſtraction herausziehen. Wer die Fakta nicht 
weiß, wird ſchwerlich etwas beſtimmteres von den 
Charakteren wiſſen. — Oder liegt der Grund 
der Regel in der groͤßern Schwierigkeit, richtige 
Charaktere als richtige Handlungen zu erfinden? 
Iſt man in der That mehr in Gefahr von der 
Natur abzuweichen, wenn man eine gewiſſe An— 
zahl von Grundſaͤtzen und Neigungen zuſammen⸗ 
ſetzt, eine menſchliche Seele zu bilden, als 
wern man gewiſſe Handlungen an einander hänge 
eine DBegebenheit daraus zu. formiren? Und 
giebt es nicht in der Geſchichte eben fo wohl un» 
wahrfcheinliche Charaktere als unwahrſcheinliche 
= En 5 Hand- 
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Handlungen ? Wenn eine Rygel da ift, nach welcher 
aus dem Principio einer Neigung eine andre zu- 


gleich fenende folge, fo wie aus ver einen vorbers 
‚gehenden Urſache die nachfolgende Wirkung: fo 
wird es unter denen von der Geſchichte überliefer- 
ten Charafteren, auch Ausnahmen oder feheinbare 
WBiderfprüche gegen diefe Regeln geben Eönnen. 
Das Band das die verfchiednen Theile eines Cha 
rakters in der Natur zufammenhält, wird oft vers 
ſteckt feyn, oft in unfern Yugen ganz feblen Föns 
nen, Goflte uns hier in diefem Falle das Zeus 
gniß der Gefchichte zur innern Wahrfcheinlichfeit 
der Sache genug feyn, und bey den Begebenhei⸗ 
zen nicht? — Und warum endlich ſoll bey den 


Charakteren der Eindruf durch die Idee von 


Wirklichkeit größer werden, Da der Eindruc der 
‚Begebenheiten davon ganz unabhängig war ? 


Unfer. Berfaffer kommt auf eben die Materie 
ben Beurtheilung des Solimanns zuruͤck. ‚Die 
Charaktere müffen dem Dichter beiliger ſeyn, 
wiederholter. Einmal weil wenn jene beobad)- 
tet worden, diefe in fofern fie eine Folge von jenen 
ſind, nicht viel anders ausfallen Fönnen. Zwey⸗ 
tens, weil das Lehrreiche der Fabel nicht aus den 
Faktis, an und für ſich, ſondern nur aus dem Er. 
folge, mit dem Charafter verglichen, entfpringt. 


Ein gemiffer Charakter alfo, kann unter die- 
‚fen Umftänden nur diefe Handlungen bervorbrin- 
‚gen. Richtig. Aber wenn auch diefe Umftände an- 
ders find, fo wird demnach derfelbe Charakter andre 


Hands 
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Handlungen veranlaffen. Und diefe Umftände 
nun, find diefe aud) von dem Charafter abhän« 
gig? Dder heißen fie nicht vielmehr eben deßwe⸗ 
gen zufällig, weil fie nicht aus dem Menfchen 
felbft, fondern nur aus der ganzen Reihe aller Ur— 
fachen der ganzen Welt erkläre werden koͤnnen? 
Muß alfo nicht der Dichter diefe Umftände frey- 
willig, es fey nach der Gefchichte oder durch Er. 
Dichtung, beſtimmen? Und ift nicht das, was man 
eigentlich Begebenheit nennt, nicht die Handlung 
des Menfchen felbft allein betrachtet, fondern in 
Verbindung mit allen den Veränderungen, durch 
Die er zum Handeln veranlaßt murbe,und die aus 
der Handlung folgen? Wenn alfo diefe Umfiände 
aus dem Charafter nicht entwickelt werden koͤn- 
nen, fo müffen auch bey denfelben Charafteren 
Die Begebenheiten noch ganz unenefchieden blei- 
ben. — Der andre Grund aber,.von dem Nu— 
gen der Fabel, bemweift mehr, daß man die Bes 
gebenheiten überhaupt aus einem fefibeftimmten 
Eharafter, als daß man fie aus einem hiſtoriſch 
wahren Charafter müffe folgen laffen. Nicht 
davon hänge die Moral des Stuͤcks ab, daß ber 
Charafter einer wirklichen Perfon diefen Erfolg 
‚gehabt hat, fondern davon, daß überhaupt aus 
‚einem gewiffen Charakter, fo wie ihn nad) Bey⸗ 
fpielen und Philofophie Menfihen haben Fönnen, 
unter Umftänden, in die wir felbft kommen fönnen, 
der glücliche oder unglüclihe Ausgang ent 
fpringe, 
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Das Genie, (fagt Hr. $. bey Corneillens Rode, 
gune, und dieſe Vorſtellung hängt mit den bisher an: 
geführten Betrachtungen zufammen) äußert ih 
vornehmlich, durch die richtigfte Werbindung zwi 
ſchen Urſachen und Wirfungen. Das Entgegenge 
ſetzte, das Ungereimefcheinende ift das Werfdes®i 
ges; das in einander Gegruͤndete, Das genau Ber 
bundene ift das Werf des Genies. Jener ſucht 
das Seltfame nod) feltfamer, noch unbegreifliher 
ju machen, diefer ſucht es durch. Die- Darlegung 
aller Triebfedern, durch die augenfcheinlichfte de 
obachtung der natürlichen Geſetze, auf das Ge— 
woͤhnliche und Begreiflihe zuruͤckzubringen. 
Zwey Dinge, fagt er-an einem andern Orte, unten 
fheiden das Genie, Uebereinftimmung und % 
fiht. Uebereinſtimmung; alle veränderlicen 
Beftimmungen feiner Perfonen müffen bey den 
beftändigen beftehen fönnen, und aus denfelben 
fließen. Abſicht; afle diefe Weränderungen mif 
fen fid) vereinigen, eine einzige nügliche Wirkung 
auf die Seele des Leſers zu thun. 


Das, mas eigentlih Einfachheit der Zeit 
und des Orts, nad) Maafgebung der griedi. 
ſchen Mufter heißt, (fagt er XLVI. Se.) ift nichts 
anders als die Einfachheit der Handlung, oder 
fließt aus derfelben. . Und diefe Einfachheit der 
Handlung befteht in der genaueften Unterordnung 
aller Vorfälle, von dem erften bis zu diem legten, 
und in der Abfchneidung alles Ueberflüßigen. So 
lange bleibe eine Begebenheit für ung men 
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gebenheit, als ſich Feine Vorfaͤlle andrer Art, de 
wen Urſachen und Wirfungen in der Reihe nicht 
»oorfommen, darunter mifhen. 


Am tiefeften dringt Hr L. in dieſe Materie von 
Der Erdichtung der Begebenheiten, bey der Uns 
terſuchung von ber Tragifomödie (St. LXX.) ein. 


Warum verwerfen wir auf dem Theater 
die Mifchung von fomifchen und fragifhen Be— 
gebenheiten, als dag Werf eines noch rohen Ge: 
ſchmacks, da in der wirflihen Welt diefe Mi— 
fchungen fo oft vorfommen? — Diefe Frage 
führt auf eine andre noch allgemeinere, die aber 
mit ihr zugleich beantwortet werden muß, Wars 
um fehen mir nur gewiſſe Reihen von Zufällen, als 
zufammengebörig, als Theile einer einzigen gan« 
zen Begebenheit an; andre hingegen nicht, da 
doch in der Natur alle Veränderungen, die nad) 

einander folgen, auch auf gleihe Weiſe zuſam— 

menhbängen? — Ariſtoteles fagt, der Anfang 
einer Handlung ift das, was nichts vorhergehends 
vorausfeßt, das Ende, mas nichts folgendes ver: 
lange. — Abber giebt es denn fo was in der 
wirklichen Wele? Wenn jedes Ding in der gans 
zen Natur Urfache und Wirfung zugleich ift: fo 
führt es mich allemal auf etwas zurück, woraus 
es eneftund, und auf etwas hinaus, wozu es 
wirft, — Wenn es alfo Feine Urfache giebt, 
‚bie gar feine Urfache hat: mas ift denn das Eis 
genthuͤmliche einer ſolchen Urſache, bey welcher 
ber Menſch * ſo beruhigt, als wenn ſie die erſte 
wäre? 
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wäre? Wenn es feinen Erfolg giebt, der nid 
wieder neue. Erfolge nad) ſich zoͤge, was ift die 
Urfache, daß wir bey gemiffen Wirfungen ftehen 
bfeiben, und feine andre nad) ihnen erwarten ?— 
Ferner, was macht eine Begebenheit zu einem 
Ganzen? Dieß, daß ihre Theile mehr zuſammen⸗ 
hängen? Aber in der Natur folge die Werände: 
rung jedes Augenblicks mit unverrückter Genauig- 
feie aus der Veränderung des vorhergehenden. 
Es hängt nichts mehr, nichts weniger zufammen, 


Alte diefe Fragen würden ſich ungefähr fo beant: 
werten faffen. Ein anders ift der Zufammenbang, 
von dem wir durch Schlüffe wiffen, daß er in der 
Welt vorhanden fey, und ein andres der, mel. 
hen wir durch unfre Erfahrungen erfennen, — 
Wir wollen das Gefeg einer gewiffen Neibe fen 
nen lernen. Aber der Glieder find zu viel, und 
jedes Glied befteht wieder aus unendlichen Rei— 
ben. Entweder wir koͤnnen von dem Geſetze eis 
ner folchen Progreßion nichts wiffer, oder es muß 
an gewiffen Orten derfelben Glieder geben, Des 
ren einzelne Theile ungefähr nach eben den Ge: 
fege abwechfeln, nach welchem die ganzen Glie— 
der. Solche Fleine Reihen in der großen werben 
nur hie und da ſtatt finden; fie werben ihren Ans 
fang und ihr Ende haben, obgleich die große uns 
aufhoͤrlich fortgeht. 


In der Welt iſt jedes Ding die Wirkung von 
der ganzen Reihe aller Vorfaͤlle, die vor ihm ge⸗ 
weſen find; und es vereinigt ſich wieder mit allen 
| gleich⸗ 
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yTeichzeitigen, den folgenden Zuſtand ber Welt zu 
>erdirken. Solange biefer Zufammenbang niche 
anders als durch die Wahrnehmung der ſaͤmmt⸗ 
Aachen Urfachen und durch ihre Vergleihung mie 
Der ganzen Wirfung erkannt werden fann; fo 
Länge muß er. nothwendig für uns unſichtbar blei⸗ 
Ben, Wenn aber fih aus der unendlichen 
Summe mannichfaltiger Urfahen, die ger 
woöhnlicher Weife an dein Erfolge ‚gleichen Theil, 
Haben, und eben deßwegen fuͤr uns unkenntlich 
werden, — wenn eine ſich aus denſelben hervorhebt, 
Deren Wirkung ſich von den Wirkungen der übris 
gen abfondern läßt; wenn diefe Wirkungen ſich 
gerade bey eben dem Dinge, oder innerhalb eben, 

des Haufens von Dingen erhalten, auf die wir, 

i6t aufmerffam find; wenn wir. alfo bey einem, 

Umfange von Objecten, den wir überfehen koͤnnen, 

den nachfolgenden Zuſtand aus dem ſcheinbar 

nächfivorhergebenden zu erflären vermögen: dann 
find es für uns Fakta Einer Begebenheit. Ihr 
Anfang ift da, wo zuerſt eine Urfache aus der, 
Menge der zugleich wirkenden vorzuͤglich wich⸗ 
eig, und von einem deutlich zu unterfcheidender. 
Einfluße wird, Ihe Ende, wo die Wirkung 
fi) wieder in dem großen Meere aller übrigen 
Wirkungen verliert. So lange immer eines aus 
einem oder aus wenigen entfteht; wenigſtens von 
ums fo angefehen wird, weil die unbefannten Ne— 
benurfachen nur einen unbeträchtlich und unmerf» 

lichen Theil dazu beytragen:, fo. lange läuft dies 
felbe Begebenheit fort. Diejenige Urfache. ift 
die 
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die erfte, die ſich nun nicht anders, als aus ber 
ganzen Verbindung aller vorhergehenden und 
gleichzeitigen Dinge erftären läßt; derjenige Er: 
folg der letzte, deffen Wirfung ſich wieder auf fo 
viele Perfonen und Dinge ausbreitet, daß fie un 
ferm Diachforfchen. entgeht, 


Die Urfahen, wodurch die Belagerung von 
Troja bis auf den Pünfe gefommen war, mo mit 
fie im Anfange der Iliade finden, liegen in allen 
vorhergehenden Handlungen, in allen Umftänden 
jufammengenommen. Alle Helden hatten glei: 
hen Ancheil daran, — Wie Chryfes feine 
Tochter verlohren hatte, und was ihn beivog, geras 
be ist um ihre Ausloͤſung zu bitten; das ließ ſich 
nicht aus einem einzigen Vorfalle, fondern nur 
aus dem ganzen Zuftande des Mannes erklä 
ven. — Aber von dem Augenblicke an, ms 
Achilles im Zorn das griechifche Laget verläße, folgt 
Vorfall auf Vorfall fo, daß, um den folgenden zu 
begreifen, wir eben nur den vorhergehenden nd 
ehig Haben, Co geht die Kette bis zu Heftors 
Tode fort; mo dann wieder der Streit allgemei⸗ 
ner, die Abfiche der Gefechte unbeftimmter, ige 
Erfolg durdy mannichfaltigere Urfachen beftimmt 
wird, 

Der Dichter har alfo zweyerley zu thun— 
Erſtlich muß er von der Reihe der Begebenhei- 
ten, die in der Natur beyfammen find, diejenigen. 
megfhaffen, die uns in der Verfolgung der Wirs 
fungen einer gegebnen Urfache ſtoͤren. Er muß 

step: 
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weytens alle diejenigen Umftände und Handlun⸗ 
zen ergänzen, ‚die im.der Natur zur Vollftändig« 
Seit der Kette zwifchen den beyden Enden ber Der 
— fehlen. 


Dieß wird noch durch eine andre Eigenſchaft 
oder vielmehr Einſchraͤnkung unfrer Natur noth⸗ 
wendig gemacht. — Wir fönnen nur eirten 
fleinen Theil der. Dinge auf einmal empfinden. 
Um von einer Sache eine deutliche Vorſtellung zu 
erhalten, müffen wir eine Menge andrer aus der 
Acht laffen. So alfo aud) in denen Sachen, die 
nach einander folgen. In der Natur durchkreu— 
zen fich ganz verfchiedne Begebenheiten; viele: 
Urfachen wirken zugleich. Wir müffen, wenn 
wir die Ordnung der Folge bemerfen wollen, nur 
auf das Xehnlicheinden mit einander verbundnen 
Veraͤnderungen aufmerffan feyn, nur immer die 
Entwickelung einer einzigen Urfache verfolgen. 
Der Dichter ſoll diefe Abfonderung erleichtern, 
indem er uns gerade nur die Theile allein zeigt, 
auf die wir in der Natur allein Acht haben mol: 
fen; und alles ungleicyartige, wenn gleich noch (6, 
oft damit zufammentreffende weglaͤßt, mofern es 


nicht. unter der Reihe der Wirkung felbft vor⸗ 
koͤmmt. 


Dieß alles zufammengenommen, fo werden 
ungefähr die Ideen unfers Autors über die Erfin- 
dung des Stofisdie folgenden feyn. Unter den Berz 
thäleniften, welche wir zwifchen den Dingen wahr⸗ 
. ift das eine das zwifchen Aehnlichen und 

| Contra⸗ 
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Eontraftirenden, das andre das zwifchen Urſachen 
und Wirkungen. Auf jenes: ift der Wis, auf 
‚biefes ift dag Genie aufmerffamer.- Won dem 
Dichter fordern wir die Auflöfung eines Problems, 
zu welchem uns Erfahrung und Gefhichte nur 
einzelne Data geben: entweder was eine gemiffe 
Kraft eines Wefens von beftimmter Einrichtung, 
unter gegebenen Umftänden, für eine Reihe von 
Veränderungen hervorbringt, wenn itzt von bet 
Mitwirfung der übrigen Dinge abftrabirt wird; 
sder, durch weichen Fortgang von Vorfaͤllen fi) 
aus einer gegebnen Urfache ein befanriter Erfolg 
entwickele. Die Auflöjung des erften ift die Er⸗ 
findung, welche die ganze Begebenheit erbichter; 
die Auflöfung des zweyten Ift die Erfindung, mel 
che bey Begebenheiten aus der Gefchichte noch 
ſtatt findet, Die Gefchichte giebt ung gemeinig⸗ 
lid) nur dieſe drey Stücke, 1) Die Perfonen wel⸗ 
he handeln, fo und fo charakteriſirt, mie folchen 
Hähigfeiten und Neigungen. 2) Den Anfang 
einer gewiſſen Begebenbeit, d. 5. die Lage der Un 
ftände, in welchen diefe Perfonen fidy befanden, 
und mit welchen uns die Objecte und die Triebfes 
been zu ihren Handlungen zugleich beftimme wer⸗ 
den. 3) Den Erfolg, d. h. die fichtbare Veraͤn⸗ 
derung in dem Zuftande der handelnden Perfon 
felbft oder der übrigen, die aus den Handlungen 
entfiund. Jede Handlung ehe fie zum Ausbru⸗ 
che fommt, feßt eine Menge von Veränderungen in 
dem Innern des Dinges felbft voraus. Dieſe 
Veränderungen foll ung der Dichter fehen laffen. 
| Ferner 
O 
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Ferner zwiſchen der Handlung ſelbſt und dem Ef⸗ 
fect, fehlen gemeiniglich in den hiftorifchen Bege- | 
benheiten Zwiſchenurſachen. Diefe foll der Diche 
ter ergänzen. © Die Gefhichte und feldft die Er- 
fahrung zeigen ung die Thärigfeit der Natur nur 
fo zu fagen ruckweiſe, durch Spruͤnge. Der 
Dichter ſoll ihre Veraͤnderungen ß wie ſie wirk⸗ 
lich ſi nd, ſtetig machen. 


Die Zorſeebung im möchten Stüde, 





— — — 
VII. 


Ze Nachrichten. 


| Wien, 
ir liefern das von Herrn Karl Maftalier, 
ro der G. J. Priefter, letzthin verfprochene | 
Gedicht auf Gellerts Tod mit einigen Veraͤnderun⸗ 
gen, die er hat feit dem darinnen gemacht. 
Die Mufe und der Dichter, 
Der Dichter. 

Was ſoll der Trauerflor an deinem Sapeenfplk, 
Und im göttlichen Auge der Schmez? 
Weh Deutfchland dir! dieß gilt et 

Einem Dichter der erften Größe. | 


I Die Mufe. * 
Ach! ſieh das Saytenſpiel des Dichters der Natur! 
Er entzückte durch feinen Gefang 
Den Iſter und die Spree. 
Seibft die ftoljere Seine fing m = 


MN. Bibl. X. B. 1. St. * | | Der 
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Der Dichter. 
Wie? Gellert! — Denn wer ſonſt kann dieſer 
Dichter ſeyn! — 
Ach! Nur Gellert! — und diefer iſt todt? 
Weh uns! O Fonnteft du 
Nicht bie Unfterblichfeit ihm geben ? 


| Die Muſe. 
Unſterblichen Geſang lehrt ich den Edlen zwar: 
Dieß nur konnt' ich: unſterblich und ſchon, 
Wie ſeine Seele, bleibt 
Sein Geſang: doch der Leib iſt Aſche. 


Der Dichter. 
DD nn fie! damit fie kein unheilger Fuß 
Einft entweihe, fein Nord ſie verweh! 
Und unter Blumen laß / 
Sie fo fanft, wie er lebte, ruhen. 


| Die Muſe. 

Dis ; Diäters Nam? allein, der von ber Urne firalt, 

| ‚Ganz ducchflochten mit Lorbeern des Ruhms, 
Gewaͤhrt ihn diefe Ruh. _ 

Oſt⸗ und Nordwind muß ihn verehren. 


Der Dichter. 
Wem wird die Cyther itzt, die unnachahmlich klang? 
O ſind, Muſe, Teuts Soͤbne dir werth, 
Gieb keinem Nachbar ſie! 
Er ſaͤh ſtolzer herab auf Deutſche. 
Die Muſe. 
Sey ruhig! ohn' ein Herz fo vol von Reblichkeit, 
Weisheit, Tugend und Menſchengefuͤhl/ 


Wird ihre Sayten nie 
ana wär er auch Orpheus, ſpannen. 
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Der Dichter. 
So glänge fie denn dort, wo Orpheus Leyer glänzt! 
Heller, prächtiger glänze fie dort! " 
In dem geftienten Raum’ 
Blitzet leider! noch Feine Deutfche, 


Die Muſe. 
Im Tempel der Natur ifk ihr der Platz beſtimmt; 
Denn nur dieſer gehoͤrt fie allein: 
Dort fingt er Fünftig fie 
Ganz enthüllt in erhabnern Tönen, 
| Der Dichter, 
Sanftiwar der Ton, den die Natur ihn treffen ließ, 
Seinen Widerhal hörten wir faum 
Und dichteten ihm fon  _ 
‚Deutfche Lieder nach, die zur Ehre. 


Die Muſe. 
Genug! mich ruft der Schmerz meines Lieblings 
rab: 
Lange werd' ich dort weinen um ihn. 
Ihn ehret unſer Leid 
Mehr dann fuͤhlloſe Mauſolaͤen. 


Es wird unſern Leſern nicht unangenehm 
ſeyn, wenn wir ihnen von dieſem angenehmen 
Dichter noch eine andere Ode herſetzen, die er 
vor Kurzem auf die einzige Prinzeßinn Tochter 
des ie Kaifers gefungen bat: 


. Nulli Aebilior quam tibi 
HORAT, 


Schwer, wie ein kummerbolles Jahrhundert auf 
Des Greiſes muͤden Racken liegt, liegeſt bu 
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| Du Todesfchmerz des beften Kaifers | | 
" Mir auf der Seele. Zerſchmilz in Thränen, 


Und dann firdin’ aus in Lieder! Ach! hingeſenkt 
Welkt fie, die fchönfte Blume Germanieng ! 
Die erfte Enkelinn Therefeng, | 
Ach! der einzige Sproffe Joſephs! 


Und Du verbirgft ung dennoch die Wunden, 

Die auf der meichften Seite dein Vaterherz 
Durchgraben? Ach! des Schmerzens Farbe 

Truͤbet Dein Angeficht 5 und im Yuge, 


Das bimmelheiter vorher dem Volk' erſchien, 
Haͤnget Betruͤbniß: wie vor der Sonne Bild 
Sich Wolken ziehn, und ganze Tage | 
Neidiſch der Welt mißgönnen, 


Mit einem Blick vol Zärtlichkeit fucheft Du 

ge in den goldnen Hallen des Kaiferhofß, 

Itzt foderft Du vom Chor der Schweſtern 
Itzt don dem Volke, ige von Dir felber 


Die befte, einz'ge Tochter, Elifens Bild. 
Umfonft! denn ihre Kammern hält. Schreden ein 
Und Wehmuth hemmet dort die Antwort 
> Ihrer Geſpielinnen. Deutſchland meine. 
Ach nimmer wecket fie in der Seele Dir 
Die immer größte Hoffnung, für Kronen fie 
- Bald reifen zu feben, volldes Vaters, 
Wuͤrdig der Ahnfrau und aller. Ahnen. _ 


Nicht mehr belohnt ihr Eifer zur Weisheit Dich 
Mit hundersfachen Früchten, Wet eilte fo 
Wie fie ven Jahren vor? Ach niemand, 
Niemand als Deine Therefe, Kaifer- 


Meit 
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Weit iſt die Bahn vom aͤußerſten Dacien 

Zum Kapitol, deiner Bewunderung Ziel, 

Noch weiter reichet deines Ruhmes F 
Steigende Bahn *); Und fie faßte dennoch 


In ihrem Geiſte dieſen unendlichen 
Raum. Kein Gebirg, kein Winkel des — | 
Kein Strom verbarg ſich ihren Blicken; 
Brauft er auch jenfeit der Säulen Herfule. 


Wo iſt fie nun? Ach! fuche die Tochter nicht 
Hier unten! Hier ift Nebel, der, figeft Du 
Gleich auf der Eäfarn Thron, dich einfchließt: 
Aber ſieh! über Die lacht der Himmel. 
Dort glänzt fie im Schooße der Ewigkeit, 
Ein neuer Engel, Oeſterreichs Schutzgeiſt: prangt 
Gar; mit Unfterblichkeit gekrönet : 
Sieht, und verbittet dort unfte Thränen. 


O daß doch diefer Anblick die Linderung 
In Deine Wunden göffe ! den zweyten Troſt 
Des tiefen Schmerzens ſuch beym Volke : 
Zaufenden beißeft Du igt noch Bater. 


Treue Nachrichten von deutfchen Kunftfa- 
chen und Künftlern. 


. Wien. Vor Kurzen ift hier der Kaiſerl. 
Direftor der biefigen Maler- Bildhauer: und 
Architefturafademie, Herr Martin von Mey— 
tens, mit Tode, im 7sften Jahre feines Alters, ab» 
gegangen, Ein vollftändiges Leben von ihm ha» 
ben wir im 7ten Bande. BR N, B. S. 
geliefert. a 
| | 8 3 fen | 
*) Die Enhernohinn beſaß eine faſt anerhorte Kenntniß 
in der Geographie. 
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Ebend. Jacob Schmußer hat vor Kurzem ein 
Bild niß in Medaillenform vom Herrn v. Sonnen⸗ 
fels aufeinen Quartbogen geliefert. Der Charafter 
dieſes edlen Schriftftellers, der fo viel zu bem Fort: 
gange des Geſchmacks unter feinen fandsleuten 
- beygetragen, ift wohl ausgedrüder, der Stich) 
fühn, der Umriß rein, und die Haltung unver: 
befferih. Es erfreut uns ungemein, daß aud) 
unfre Künftler ſich angelegen feyn laffen, das An- 
denfen folder Männer unter uns zu erhalten, 
die durch die Vorzüge ihres Geiftes fo viel zur 
Verbefferung der Sitten und des Gefhmads eis 
ner Nation beytragen. 


Ebendaſ. Joh. Veit Kauperz bat das 
Gegenbild zu feinem Slötenfpieler, in ſchwarzer 
Kunſt geftochen, welches vollfomnten feines Ge- 
fahrden würdig if. Es ift.ein Purfhe, ver 
ſich mit einer ängftlihen Miene unter dem Arme 
judt, eine zwar nicht fehr edle Borftellung, aber 
von einem guten Ausdrude, nad) einem Gemälde 
von Kupezki. Wir möchten wohl wünfchen, 
daß unfre deutſchen Künftler nicht vergäßen, ih⸗ 
ren Blättern gewiffe Namen zu geben, unter de= 
nen es bie Liebhaber fodern und in ihre Werzeich- 
niffe eintragen koͤnnten. 


Duͤſſeldorf. Von ver durch den Herrn 
Direftor Krahe veranſtalteten Duͤſſeldorftſchen 
— in Kupfer, bie wir in dem vorigen 

= ‚ F Bande 
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Bande angekuͤndiget haben, find bereits die erſten 
Blätter erfchienen. Es find diefes die Heimſu⸗ 
Kung und Geburt Ehrifti, nach van der Werf, 
durch oh. Elias Haid in ſchwarzer Kunft. 
Diefe Manier ift allerdings für die Stüde des 
Meifters fehr angemeffen, und unfer deutſcher 
Künftler hat fih und ver Nation Ehre damit ge= 
made, Er muß zwar in dem Weichen, auch in 
dem Hellbunfeln und infonderheit dem blenden⸗ 
den Lichte den Engelländern nachſtehen. Doc) 
geht er ihnen vielleicht in der Zeichnung vor und 
die Manier des Malers hat er vollfommen erreis 
het: man fieht, daß er die Originale vor Augen 
gehabt, Ueberhaupt dürfen wir ung viel Gutes 
von diefem Unternehmen verfprechen, da wir 
Nachricht haben, daß Herr K. wenn er mit ben 
van der Werfifchen Stüden fertig ift, die Aus 
gabe des Uebrigen dem rühmlich befannten Herrn 
Mechel aus Bafel überlaffen, und unter andern 
braven Künftlern, denen er die Ausführung ans 
vertrauen wird, auch den vortrefflichen Bartoloz⸗ 
zi angenommen hat, der zu diefem Ende aus Lon⸗ 
don nach Düffeldorf fommen wird. 


Dreßden. Herr Schönau, der ſich bis⸗ 
her in Paris durch feine Gemälde den größten, 
Benfall erworben, und der. fchon längft bey der 
biefigen Kuünftafademie erwartet. worden, iſt 
endlid) zu Ende des . -. Jahres hier 
eingetroffen. 


84 we Eben⸗ 
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Ebendaſelbſt ift den zten März dieſes Jah—⸗ 
res, als den hohen Namenstag unſers Durchl. 
Churfuͤrſtens wider die gewoͤhnlichen Ausſtellung 
der Dreßdner und Leipziger Akademien der 
bildenden Kuͤnſte geweſen. Da wir noch Feine 
vollftändige "Nachricht, davon. haben, ſo wollen 
wir uns vorläufig begnügen; einige Kupferftiche 
von unſern Leipziger Künftlern anzuzeigen, zumal 
da wir, von ihnen noch welche vom vorigen Jahre 
nachzubolen haben: . - . — 


Leipzig. Noch vom Febr. deſſelb. ry60ſtenJ. 
hat uns Hr, Bauſe zwey treffliche Blaͤtter geliefere: 
das eine iſt ein Kupferſtich in Willens Geiſte, der 
herſianer, nach einem Gemälde des Fr, Mie- 
ris, von gleicher Größe in der Sammlung des Hrn. 


.  ©otefr. Winkter, und von ihm dem Herrn Kreuch⸗ 


auf gewidmet. Das 2te ein Verſuch in der ge: 
tuſchten Manier, Herrn Defer zugeeignet, nad) 
einer Zeichnung A. Blömarts, aus ber Samm- 
lung Heren Thomas Richters, die Befreyung 
Pauli aus dem Kerker durch einen Engel, 
Hady dem 6, 7, und gten Vers des täten Kapitels 
der Apoſtelgeſchichte. Blömarts Zeichnungsart 
iſt ſo gut nachgeahmt, daß wenn man Original 
und Kopie gegen einander haͤlt, behde ſchwerlich 
von einander zu unterſcheiden ſind. 


Zu der Anweſenheit des Durchlauchtigſten 
Churfuͤrſten im May deſſelben Jahres arbeitete: 
er das Bildniß deſſelbigen nach einem Gemaͤlde 
Anton Graffs zu Dreßden. Es hat nicht 


allein 
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allein das Verdienſt der vollkommenſten Aehnlich⸗ 
keit, ſondern auch der vortrefflichen Behandlung 
Des Grabſtichels, und der Simplicitaͤt der Ver— 
zierung. Eben fo ein ander Bildniß eines hieſi⸗ 
gen. verftorbnen franzoͤſiſchen Kaufmanns Pierre 
Mauru: der Kopf ift nach einem Gemaͤlde von 
Hausmann; die Anordnung aber. von unferm 
Defer. Ein Kind das ein Bud) vor fi) hat, 
auf welchen man aus dem überfegten Pope die 
Worte fieft: L’homme de bien eſt le Chef 

d’oeuvre du Createur, zieht den Vorhang von 
dem Bildniffe diefes Mannes weg, fo auf einem 
Steine rubet. 


Noch aͤllt i in dem September dieſes Jahres, 
das von uns ©. 142 des erſten Stuͤcks vom gten 
Bande angezeigte Bildniß des Herrn Oberfteuer- 
raths Kabener. 


Sm itztlaufenden Jahre und zur gegenwaͤrti⸗ 
gen Ausſtellung hat dieſer geſchickte Kuͤnſtler eine 
Artemiſia, die uͤber ihren Bruder den Mauſolus 
weint; nach einem Gemaͤlde des Guido Reni 
geliefert. Dieß iſt eine ganz neue Bereicherung 
des vortrefflichen Winkleriſchen Kabinets, und 
wir haben ſchon im aten Stuͤck des ten Ban⸗ 
des ©. 349 deſſen gedacht. Er ſcheint in dieſem fid) 
der Manier eines Strange genähert-zu haben, 
und es darf, ohne den geringften Nachtheil für 
daffelbe zu fürchten, den Blättern diefes grofe 
fen’ Meifters an die Seite geleget werden. 
Ein ee ‚edles Stuͤck verdiente unſerm groͤß⸗ 

K5 ten 
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ten itzt lebenden Kenner und Befoͤrderer der Kuͤn- 
ſte, dem Herrn von —— gewidmet zu | 
werden. 


Herr Bauſe und Geyſer ſcheinen ſich das 
Wort gegeben zu haben, ſobald jener uns ein 
Meiſterſtuͤck des Grabſtichels geliefert, dieſer uns 
eines der Nadel zu geben. Zwey Blaͤtter haben 
wir vorzuͤglich nachzuholen. Das erſte, zu der 
Ausſtellung des vorigen Jahres verfertiget, ſtellt 
Kinder an mit der Feyer des Johannisfeſtes 
vor; wie es in Holland gebrauhlih it. Ein 
mit Roſen befränztes Brautpaar trägt einen Korb 
mit Blumen, ein paar andre Kinder ftellen bie 
Aeltern vor, und folgen in ehrbarer Stellung 
nah. Die Scene ift in einem Vorhauſe, wo 
man fie mit der Mufif einer Schellentrommel em- 
pfängt. Das Gemälde von Nikol. Knupfer,' ei⸗ 
nem gebohrnen $eipziger, ift mit der größten 
Feinheit ausgeführt, und eben fo der Stich, wel— 
cher alles, was man nur in der fleißigen Kupfer⸗ 
ſtechermanier zu radieren bat, übertrifl. Er ift 
von gleicher Größe des Originals, das fich in der 
Sammlung Heren Winflers befindet, dem auch 
Genfer fein Blatt zugeeignet bat. Der Triumph 
aller feiner Arbeiten aber, ift das zweyte zu der 
heurigen Yusftellung; eine Sandfchaft mit vielen 
Figuren, IThieren, einem ſteinernen Brunnen 
und andern Mebenwerfen, betietelt: der Brun⸗ 
nen am Wege; nad) einem Gemälde des be. 
Ponnten Stanz de e_ Ferg, von — 

Groͤße 
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Groͤße, aus ber ſchon oft angeführten Sammlung 
Heren Winklers. Das Blatt ift Herrn Th. 
Richter allhier gewidmet. Eine Menge ange« 
nehmer und reizender Vignetten, Kupfer für 
Bücher, Tittelblätter und dergleichen theils nach 
eigner, theils nach Defers Erfindung, überge« 
hen wir, da fie meiftens den Werken un. 
frer beften Schriftſteller einverleibe find, und 
unfre Leſer fie daher fihon Fennen werben. 
Itzt arbeitet er an dem Gegenbilde zu ber- 
Fergifchen Landſchaft, und einem Bildniſſe 
unfers Gellerts, in Profil, nad) einen Minia- 
£urgemälde der Mademoifelle Dinglinger in 
Dreßden. 


Herr Stein, deſſen mir ſchon im 2ten Stüde 
des ten Bandes rühmlich gedacht, bat in diefem 
Jahre nad) einem Gemälde des Nembrand, 
in der Sammlung des Herrn Winkler, einen 
jungen Kopf mit der gemöhnlichen Kembrandi» 
ſchen Muͤtze, fo mit einer ftreifigten Binde ges 
bunden, in defien Manier radirt. Die Abbrü- 
cke find mit weiß erhöht. | 


Der ältefte Sohn unfers Direktor Defers _ 
hat im Februar des. vorigen Jahres eine Opfer 
zung Iſaaks, nad) einem Gemälde des Giu— 
feppe Ribera, genannt: Io Spagnoletto, aus 
dem Kabinette des Herrn Winflers, auf einer 
unpolirten Platte in Kupfer geäßt. | 

- Auf gleiche Art, nur etwas fleißiger gearbeis 
tet, hat Herr Liebe, aud im vorigen Jahre, 
a le RR zwey 
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zwey Blätter, die Chymie und Magie betittelt, 
nad) Gemälden von Aleſſandro Magnafco, ges 
nannt: Il Liſſandrino; verfertiget. Dieſe 
wohlgerathenen Blaͤtter ſind Herrn Oeſer und 
Weiße zugeeignet. In dieſem Jahre hat er 
nach einer Malerey, von gleicher Groͤße des 
Hannib. Caracci, ein Wirthshaus radirt: ein 
Bauer ſitzt hinter einem Tiſche, vor welchem eine 
Frau, mit einem Kinde auf den Ruͤcken, ſteht, 
die ihm Geld bezahlt. Es iſt Herrn Kreichauf 
gewidmet. Die Originale gehören dem Direk— 
tor Oeſer zu. Da dieſer junge Kuͤnſtler ſich der 
Kupferſtecherkunſt widmen will, ſo moͤchten wir 
ihm wohl rathen, den Grabſtichel nicht zu verabſaͤu⸗ 
men,und ein wenig mehr auf die verſchiedne Be: 
handlung der Parthien bey andern Meiftern auf: 
merffam zu feyn. Fleiſch, Gemwänder, und Grund 
ſcheinen uns bisweilen zu gleichförmig gearbeitet 


zu ſeyn. 


Ein andrer Schuͤler der Akademie, der ſich 
aber eigentlich der Malerey widmet, iſt Herr 
Mechau. Ihm koͤmmt es zu die maleriſche 
Manier im radiren zu waͤhlen, um ins kuͤnftige 
ſeine eignen Ideen allgemeiner mittheilen zu koͤn⸗ 
nen; weswegen auch dergleichen Blaͤtter von den 
Kennern ſo ſehr geſchaͤtzt werden, weil ſie ſtatt 
Handzeichnungen dienen. Er hat in dieſem 
Jahre ein Bacchenal nach einer Malerey des 
Auf, Carpioni, Herrn Oeſer gehörig, auf die⸗ 
fe erfte Weife radire. Die Figuren find wohl 

| | gezeich— 
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gezeichner ,) und die Haltung mehr als im Ge⸗ 


maͤlde ſelbſt beobachtet; denn es iſt bekannt, daß 
Carpioni darinn immer ſehlerhaft iſt. 


Noch ein andrer fleißiger Schüler ! der Yo, 
demie, der ſich gleichfalls der Malerey gewidmet, 
Herr Richter, hat auch wieder einige Verſuche 
im radiren gemacht. Es find deren drey; Su: 
piter der in der Geſtalt eines Satyr, ‚die Antiope 
umarmt, nad) einem Gemälde des Martin de 
308, aus der Winflerifhen Sammlung; die 
Schweſtern des Phaeton, nach einer Zeichnung 
von. J. Carpioni; und den verlohrnen Sohn, wie 
ihm fein Vater umarmt, nad) einer Zeichnung 
vom Guercino. Der Contour, fcheint zu aͤngſt⸗ 
(ich) gezogen, und das Fleiſch wie Haar gearbei- 
tet; befonders möchte diefer Tadel das Blatt 
nad) de Vos treffen: aber was fann man fich 
nicht von diefen jungen Leuten verſprechen, die 
feit Kurzen fo große Schritte zur Vollkommen⸗ 
beit gethan haben? Ä 


Augfpurg. Ser iſt mie Anfang biefis 
Jahres ein Wochenblatt ‚unter dem Titel: 
Sunftzeitung der kaiſerl. Akademie zu Auge: 
burg erfehienen. Die Abſicht ift die Liebhaber 
und Freunde der Künfte von neu herausgekom⸗ 
menen Werfen der Kunft zu unterrichten. © Es 

wird von derfelben alle Montage ein halber Bo. 
‚gen, als Beylagen zu den dafigen Augfpurgifchen 
politiſchen Zeitungen, oder auch ohne diefelbe aus— 

gege: 
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gegeben werben. Der Pteiß ben der Oberpofl 
amtszeitungs-Erpedition wird 2 fl. 30 Kr. Reichs⸗ 
muͤnze ſeyn. Den Liebhabern werden ı2 Blätter 
zur Probe abgeliefert und alfo 3 Monat zu ihrer 
Entſchließung Zeit gegeben. Wer aber binnen 
derſelben feine Beftellung auf den Poftämtern 
oder bey der gemeinfchaftlichen akademiſchen 
Handlung dafelbft macht, dem werden diefe Bla 
ger weiter niche gefchickt, | 


Won eben daher zeigen wir den Sammler 
von KRünftlerbildniffen folgende brave Kuͤnſtlerpor⸗ 
traite an: Geo. Ehriftoph Kilian von ihm ſelbſt 
nad) der Zeichnung G. Öuglielmi: Won ebert 
demfelben feines Bruders Philipp Andreas 
Kilian, welcher 1759 geftorben, nach einem Bil 
von Gottfried Eichlern: endlich feines Vaters 
George Kilians nach deffem eignen Gemälde, 
1745 geftorben, alle dreye find im ſchwarzer 
Kunft. Ä 


Ebendaſ. Aegidius Verheift, Hofbil 
bauer des Fürften von Augfpurg zu Antwer: 
pen 1696 gebohren 1749 geftorben, von def 
Bu Aegidius Verhelſt nach Eichlern ger 

ochen. 


Zürich, Unſer deutſcher Theokrit Herr 
S. Geßner, hat uns wieder 13 vortrefflich 1% 
dirte Landſchaften geliefert. Ueberall ſieht man 
den Dichter der Natur, der die maleriſchſten 

| WVonrſtel— 
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Vorſtellungen zu wählen, und fie auf die beſte 
Art zu ordnen weiß. Die meiften diefer ſchoͤnen 
Landſchaften ftellen die angenehmften Spielmwerfe 
der wilden Natur in Gegenden mit Wäldern, mie 
bebuſchten Hügeln bewachſen, mit raufchenden 

Waſſerfaͤllen durchſtroͤmt, mie gefperrten und off» 
nen Ausfichten vor. Durchgaͤngig find fie mie 
einigen Figuren von Menfchen oder Thieren, in 
Kändlihen Befchäfftigungen oder Vergnügungen 
beiebet. Auf den zehn erften Blättern find die 
Derfonen auf antife Arc vegleitee und zum Theil 
mit Ruinen oder Fleinen Tempeln geſchmuͤckt, die 


durch ihr ehrwuͤrdiges Anfehn die ARE: dee 
nod) vermehren helfen. 


Berlin. Mode hat diefe Meffe wieder 
zwey fein vadirte Blätter herausgegeben. Das 
eine ftelle den alten bfinden Tobias vor, der dag 
Geſchrey einer jungen Ziege hört und feine Haus: 
frau ermahnet, fie wieder zu geden, wenn fie eis 
nes Fremden fen, Tob. 2, 19, 20, ar, 


| Das andre zeige die Belohnung feiner From: 
migfeit, wie ihm nämlid) fein Sohn mit einer 
Fiſchgalle die Augen beftreiche, ihm das Gefichte 
wieder zu geben, Tob.2,13. Beyde Stüce find 
von ihm nad) feinen eignen Gemälden verferriger. 


Nadı: 
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Nachricht von neuen englischen: 
Kupferftichen. Ä 
London. Von den, ſeit unſerm letztern, 


allhier erſchienenen neuen Kupferſtichen verdienen 
folgende angezeiget zu werden: 


The Story-Tellers und the Singers zmey 
Stuͤcke gleiher Größe nad) Egbert Hemsker 
ken, aus der Sammlung des Herrn Mariſſal 
von Earlom in ſchwarzer Kunſt gegraben. In 
beyden fieht man eine Gefellfchaft niederländi- 
ſcher Bauren, welche beym Trinken und Tobafs; 
rauchen begriffen, im erfterm Stüde fih Ge 
ſchichte erzählen und im andern fingen, Der 
Stich ift weich und ſchoͤn, und jedes koſtet zwey 
und einen halben Schilling, 


The. Wäater-Mill, nad Hobbema, von 
Earlom gleichfalls in o— Kunſt. Eine 
große Landſchaft, worauf ſich im Mittelgrunde 
ein Dorf nebſt einer Waſſermuͤhle zeiget, forne 
aber verſchiedene lebendige Figuren zu ſehen ſind. 
Der Meiſter iſt ſehr wenig bekannt, und ſelbſt 
van Gool, der ihn doch. unter. die beſten Sand 
fhaftsmaler rechnet, weiß von ihm nichts anzu» 
geben, als. daß er mie Wynants zugleich geleber, 
dan der Velde aber feine Gemälde mie Figuren 
ftaffiree habe, Nach diefem Stüce zu urtheilen, 
ift er allerdings in feiner Arc ein großer Meifter, 
ſowohl in der Zufammenfegung, als im Gruppiren 
und in der Haltung, Der Kupferftich aber kann 

für 
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für ein Meifterftüct gelten, und muß ben Siebha- 

bern defto fhäßbarer feyn, weil wir fo wenige 
Sandfchaften in Mezzotinto haben, Es foftee 
auch unfer Probedruf eine halbe Guinee, und 
fonft 7 Schill. 6 Pence. 

Rubens zwote Frau, nah Rubens von 

Wilhelm Pether, in ſchwarzer Kunſt. Ein 
großes und vortrefſliches Stüf. Man weiß, 
wie oft Rubens diefe feine Frau gemalet bat, 
Unter den verfchiedenen Kupferftichen, die wir ſchon 
von ihr haben, ift das gegenwaͤrtige wohl das ſchoͤn⸗ 
fie. Es iſt ein Knieſtuͤck in Schaͤfertracht, mit 
entblößter Brut. Sie hat einen Strohhut 
mit Blumen gezieret auf dem Kopfe, den Schä« 
ferftab auf der Schulter, und in der Hand, mo» 
mit fie folhen hält, einen Blumenſtrauß. 
Der Preis ift 6 Schilling. 
: The Tapers und the Smoakers, zwey 
Stuͤcke mittlerer Groͤße, nach Teniers in ſchwar⸗ 
zer Kunſt von Earlom geſtochen. Es find Bau- 
rengefellfchaften, die eine beym Trunfe, die an« 
dere beym Tobafsrauchen befchäfftiger, nach der 
befannten Manier des Meifters. Der Stid 
ift fehr fauber und der Preis von jedwedem 
Stufe ı Edilling 6 Pence. 

Die große Boydelſche Sammlung ift mie 
nachftehenden Blättern fortgefeßet. _ 

2B. N. 40. Soldaten die beym Wuͤr⸗ 
felſpiele in Streit gerathen, aus der Samm- 
lung des Baronets James Lowther, von Va⸗ 
lentini gemalet, und von dem Kapitain Baillie 

N. Dibl. xX.B.i St. geſto⸗ 
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geſtochen. Es ift in der Manier der ſchwarzen 
Kunft nach Rembrantifcher Met radirt, und bie 
Wirkung erzürnter rauher Gefihtszüge dadurch 
ſehr wohl hervorgebracht. Das Gemälde beſte⸗ 
het aus fuͤnf Figuren um einen Spieltiſch herum, 
wovon zwo nur in einem Wortſtreite zu ſeyn 
ſcheinen, die andern drey aber in Thaͤtlichkeiten 
ausbrechen. 

N. 41. Der Morgen, eine Landſchaft nad) 
Elaude Lorrain, aus der Sammlung der ver» 
wittweten Prinzeßinn von Wallis von Vivares 
geftochen. in vortreffiiches großes Stüd, das 
aber ſchon vorhin befonders ausgegeben war, und 
von uns bereits angezeiget worden. 

N. 42. Petrus und Andreas werden 
zum Apoſtelamte berufen. Die einzige Sands 
fchaft, welche man vom Peter von Eortona fen. 
net, aus der Sammlung des Herzogs von De: 
vonfhire, durch Vivares und Ehatelin geſto⸗ 
hen, Iſt auch fehon einzeln ausgegeben und 

angeführet. 

N. 43. Eaftel Gandolfo mit der umlies 
genden Gegend, eine fehöne Landſchaft von eben 
diefen Meiftern nad) Franceſco Bologneſe ge 
ftohen; aus der Sammlung der verwittweren 
Prinzeginn von Wallis. Auch dieſe ift ſchon feit 
einiger Zeit befonders zu haben gemefen. Des⸗ 
gleichen 

N. 44 Ein Ungewitter, in einer Sands 


fchaft, worauf die Gefhichte vom Pyramus und 


Thisbe vorgefteller ift, nach) einem Gemälde des 


: | | Poußin 
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Poußin aus der Sammlung des Ritters Wil 
Heim Morris, von vorermehnten beyden Wieis 
ftern geflochen, und von ung bereits angezeiget. 

N. 45. Britanniens Triumph, ein alles 
gorifches Gemälde von Franz ——— ſo ei⸗ 
gentlich für den Luſtgarten zu Vauxhall verfer: 
tiger worden, und fich im Befiße des Herm Jo⸗ 
nathan Tyers befindet. Es ift ein Denfmal 
der glorreichen Eiege, welche die englifche Sees 
macht im leßterm Kriege erfochten bat. Brise 
tannia fißet auf dem Seewagen des Meptuns, von 
ihm geführet, das Bruftbild des Königes in ei« 
nem Medaillon mit ihrer einen Hand haltend. 
Trifonen und Mereiden umgeben den Wagen, in. 
den leichteften Stellungen auf den Meereswogen. 
Jene verfündigen den Triumph mit ihren Blafes 
hörnern, und diefe haben in ihren Händen die 
Bildniffe der Admirale, Pocock, Bofcawen, 
Hawke, Anſon, Saunderfon, Howe und. 
Seppel, woran man die völligfte Aenlichfeit bes 
merfet: in dent-Hintergrunde aber an der einem 
Seite ift der Sieg des Admirals Hawke über vie 
franzöfifche Flotte vorgeftellee. Der Stich ift 
von Ravenet und Fann nicht fchöner ſeyn. | 

M. 46. Der Tempel des Apollo, in einer 
vortrefflichen Landfhaft-vom Claude Lorrain, 
die fich im Paflaft Altieri zu Rom befindet, von 
Woollett geftohen. Auch diefes ſchoͤne Srüd 
war bereits einzeln zu haben, und deffalls vor⸗ 
hin von ung angezeiget; mir müffen es aber noch⸗ 
mais als eines. der vorzüglichften fo wohl des Ma⸗ 
ers, als des Kupferftechers rühmen, 

ta N. 47. 
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N. 47. Gunhilda, Kaiſers Heinrich IE, 
Gemahlinn, nachdem ſie ſich wegen angeklagten 
Ehebruchs gerechtfertiget, weigert ſich zu ihrem Ge⸗ 
male zuruͤckzukehren und geht ins Kloſter. Dieſe 
Geſchichte iſt vom Chevalier Cazali in einem Ge 
maͤlde, welches den Preis der Societaͤt der Kim 
fte 1760 erhalten, behandelt, und von Mavenet 
ſchon vor einiger Zeit geftochen, auch einzeln ver⸗ 
kaufet worden. Wenn man einige Fehler gegen 

das Coſtume überfiehet, fo ift es allerdings ſowohl 
in der Ordonnanz, als Ausführung, ein weiches 
ſchoͤnes Stuͤck. Die liebenswürdige Gunpilda in 
der Blüte ihrer Jahre, figet mweinend in einem 
offenem Vorſale, neben einer Säule, den einen 
Arm auf ein Polfter geftüget, und mit dem an⸗ 
dern ben um Berföhnung bittenden jungen Kaifer 
son fid) zurückhaltend, und den Bli gen Himmel 
gerichtet, um ihren Entſchluß zum Klofterleben 
anzudeuten., Ihr Edelfnabe, der ihre Werthei- 
digung übernommen, und den falfchen Anklaͤger 
im Zmeyfampf erleget bat, bringet deſſen Kopf 
knieend zu ihren Füßen. Im Hintergrunde wird 
der Leichnam des Böfewichts von Soldaten auf 
gehoben, und aufferdem finden ſich noch verſchie— 
dene NMebenfiguren, fo daß das Gemälde faft zu 
fehr überladen if. Der Kupferſtich aber verdie- 
net als einer der fhönften von dieſem berühmten 
Meifter gepriefen zu werden. 


M. 48. Lucretia erzaͤhlet ihr Unglüd ihrem 
Vater und Manne, wie auch dem Publ, Valerius 
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zınd Yun. Brutus; von demfelben Maler und 
Supferftecher, aus der Sammlung des Grafen 


won Besborough. Es ift ein Mebenftüd des 


vorhergehenden und hat aud) alle Vorzüge, die: 


wir jenem bengeleget haben, ohne daß man ihm 
Die Fleinen Fehler vorwerfen koͤnnte. Die fehöne 
Lucrezia fißet auf einem Ruhebette, mit halbent- 
blößter Bruft, und einem von äußerfter Berrüb: 


niß und Verzweifelung erfüllten Angefihte. Sie 


richtet daffelbe auf ihren neben ihr ftehenden Mann, 
dem fie ihr Unglück Flaget, und der vor Wuth und 
E:rftaunen beyde Arme ausftredet, Auf der an= 
dern Seite ift der alte Water, der die Hände rin. 
ge. P. Valerius und J. Brutus finden ſich 
zum Füßen, mit Tieffinn und Aufmerffamfeit die 
Geſchichte anhörend. Auch diefes Stüf war 
ſchon vorhin befonders zu haben, und ift von * 
dem Titel nach, angezeiget. 


N. 49. Der Hof eines Landwirthshau⸗ 
ſes, nad) Peter von Laer, durch Canot gefto: 
hen. Kin Mebenftüf von N. 47, im erſten 
Bande, und gleichfalls aus der Sammlung des 
Herrn Robert Udny. .Die Natur und Ric) 
tigfeit der Zeichnung melde alle Werfe diefeg, 
unter dem Namen von Bamboccio am meiften 
befannten Künftlers befeelete, zeiget ſich auch in 

dieſem auf das vollfommenfte. Ankommende 
Reiſende mit Pferden, und andre Thiere, als 
Ochſen, Eſel und Ziegen f nd in den malerifchften 

3 Gxup⸗ 


ed 
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Gruppen lebend. vorgeftellet; und andem Griſſel 
iſt nichts auszufeßen. 


N. 50. Pyrrhus, zu den Fügen Des Glau⸗ 
cias, deſſen Schuß erbittend, nach einem Ge— 
maͤlde von B. Weſt, durch J. Hall geſtochen. 
Der alte König Glaucias ſitzet, vom feinem Hofe 
umgeben, auf einen Seſſel. Der nackende fleine 
Pyrrhus umfaffer feine Knie, und Hinter denfel- 
ben liegen diejenige, welche das Kind gerettet und 
bergebracht haben, gleichfalls zu des Königs Füßen. 
Er felber hat das) Hatipt auf einen Arm geftüget 
und fcheinet, zwiſchen Zärtlichkeit und Beſorgniß 
getheilet, noch feinen Schluß faffen zu koͤnnen. 
Eine Gruppe von Frauenzimmer zu feiner Geis 
te, und eine andre von Soldaten binter dem 
Gefolge des Pyrrhus, erwarten voller Furcht und 
Mitleiven das Schickſal des jungen Prinzen. 
Wir Finnen dieß Gemälde als einen Beweis ber 
zunehmenden Kunft in Engelkand anführen. Alle 
heile derfelben, fo viel aus einem Kupferſtiche 
zu fhließen, find darinn meifterlih behandelt. 
Es herrſchet darinnen ein untadelhaftes Coftume, 
und die Öradationen des Ausdrucks in jeder Fis 
gur fönnen nicht beffer getroffen feyn. Auch hat 
der Kupferftecher Ehre damit eingelegt. 


Mr, Venus erzähfet dem Adonis die 
Gefchichte des Hippomenes und der Atalan- 
ta. Bon eben denfelben Meiftern als das vor⸗ 
hergehende. Adonis figet auf einem erhöheren 
Erdgrunde, in der einem Hand feinen Jaͤgerſpieß 

baltend 


— 
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haltend und mit der andern die Goͤttinn der Liebe 
umfaffend. Dieſe lieget neben ihm ganz nackend 
auf einem weißen Gewande ausgeſtrecket, und ihr 
Haupt, mit einem Arme geſtuͤtzet, an ſeine Bruſt 
gelehnet. Der Geliebte neiget ſich auf die Göt- 
tinn herunter und höret mit Aufmerkſamkeit ihrer 
Erzählung zu, welche durd) die neben ihm ruhen⸗ 
de Loͤwinn, darinn Atalanta verwandelt worden, 
angedeutet wird. Hinter der Venus find vers 
fchiedene Liebesgoͤtter, wovon der eine ihre beyden 
Tauben am Faden fliegen läßt. Das Stuͤck iſt 
ſchoͤn und recht im hohen Stile: der Kupferſtich 
aber in der Manier des Strange vortrefflich ge⸗ 
rathen. | : 


N. 52. Die Mutter mit dem Jeſuskinde, 
dem fie die Bruft darreichet. Ein allerliebſtes 
Feines Knieſtuͤck, von etwa 7 und einen halben 
Zoll hoch und 5 und einen halben Zoll breit, nah 
Earl Dolce, aus der Sammlung des Herrn 
Locke, durch Bartolozzi, in gleicher Größe mit 
dem Gemälde, geſtochen. Zu 


Noch find uns einige einzelne Neuigkeiten in die 

Hände gefommen, die wir fofort hinzufügen: 
. The Recruting Serjeant, der Werbe⸗ 
Unterofficier, nad) einem Gemälde von J. Col- 
fett, aus der Sammlung des Herrn Parker 
Durch J. Goldar geſtochen. Vor einem alten 
Landgaſthauſe ſteht in der Mitte ein ruͤſtiger 
‚Sergeant, von dem ein unſchuldiger Nefrute das 
Handgeld nimmt, da ihm feine an ber andern 
— 4 Seite 
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Seite ſtehende Schwefter mit thränenden Augen 
davon zurücd halten will. An der Thüre des Haus 
fes fißt die alte Mutter weinend, wird aber von 
der Wirthinn und ihren Mädchen mit einem Trunfe 
Brandtewein getröfte.r Auf der andern Seite 
ift eine Sandfurfche und daneben ein Tambour mit 
einem andern Refruten, aud) ein paar Bauren, 
weiche ganz erſchrocken zuſehen. Ein paar Kin 
der fpielen mit dem auf der Erde liegenden Kurz 
gewehre, und fonft find überall nody Beywerke. 
Die Charaktere find nad) der Natur und völlig 
national; die Gruppen wohl angebracht und cott 
fraftiret: der Stich aber nett und Fräftig ausge 
PR Es koſtet Schilling 6Pence. 


e Gulliver redet die Houyhnehms an, in 
Meynung, daß ſie Zauberer ſind. Dieſe 
Scene aus den bekannten Swiftiſchen Reiſen 
iſt von S. Gilpin gemalet, und von V. Green 
in ſchwarzer Kunſt gegraben. Gulliver ſtehet 
am Ufer des Meeres in einer romantifchen Lands 
fhaft ganz alleine. Zwey Pferde, das eine 
ſchwarz, das andre weiß, die einzigen Bewohner 
diefes feltfamen Landes, haben ihn durch ihr Bes 
tragen gegen einander in Erftaunen gefeßet. Er 
glaubet alfo daß fie übernatürlidye Künfte befigen, 
und redet fie als Zauberer an. Stellung und 
Zeichnung ift vortrefllich, darneben die Kraft des 
Helldunkeln in der That bemwundernswürdig, fp 
daß mir feit Kurzem fein fchöneres Mezzotinto gefes 

ben haben. Das Gemälde befindet ſich im Be⸗ 
= | fige 
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ſitze des Herrn Johann Weſton: das s Kupfer 
aber fofte 7 Sch. 6 P. | 


Shooting, die Fleine Jagd, — einem Ge” 
mälde von G. Stubbs, dem Herrn Bradforf 
zuftändig, von Woollett geftschen. In einer 
angenehmen Landſchaft, fieht man neben einen 
Waffermühle zween Jaͤger, die ihre Flinten laden, 
und von ihren beyden Hunden mit Ungedult ans 
gefehen werden. Der Name eines Woolletts 
gemwähret ſchon die Sauberkeit des Stiches, und 
er bat fich in diefem Stüde von feinem Nuhme 
nichts vergeben, Der Preis ift g Schilling. 


Ceyr und Alcione, von Wilſon gemalet 

und von Woollett geftohen. Es ift die Scene 

aus dem Ovid, da Alcione, nahdem fie im 
Traume von dem Schickſaale ihres auf der See 
verungluͤckten Cenr vorbereitet worden, ſich an 
Das Geftade des Meeres begiebe, und dort den 
Leichnam anſchwimmen fiehet. Sie fteher unter 
einem ſchroffen Selfen, von ihren Frauen umge 
ben, Der $eichnam iſt ihr ſchon zu Geſichte ge: 

fommen, und wird von zwey Mädchens an das 

Ufer getragen. hr Schmerz bricht in Verzwei⸗ 

felung aus, zwo Frauens halten fie, ille eſt excla- 
mat tendensque trementes ad Ceyca manus, 
fic o cariſſime coniux, fic ad me, miferande, 

redis? ait. Kurz, man fann die Befchreibung 

des Ovids nicht beffer, nicht ruͤhrender vorgeftel: 

let ſehen. Der Stich aber ift. ein wahres Mei- 

— Wir haben das Nebenbild, Celadon 

95 und 
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und Amalia, vorbin fhon mit verbientem £obe 
angezeiget, und fönnen den Vorzug unter beyden 
nicht wohl beftimmen . diefes koſtet eine 
halbe Guinee. 


Johann Smith und Robert Sayer ha⸗ 
ben eine Sammlung von Abbildungen der jetztle⸗ 
benden berühmteften Schaufpieler inihren Haupt- 
rollen herausgegeben, welche fo wohl in Anfehung 
der Wahrheit und Niedlichfeit des Grabſtichels 
Ruhm verdienet, als wegen des Ausdruckes der 
Handlung fruchtbar ſeyn kann. Sie bat einen 
gedoppelten Tittel, Engliſch und Franzoͤſiſch: Ca- 
racteres dramatiques ou Portraits divers du 
Theatre Anglois. Dramatic Characters or 
different Portraits of the Englifh Stage Lon- 
don 1770, mit einer Zufhrift an David 
Garrif von J. Smith, und einer Sm 
haltstafel, alles in Kupfer gegraben. Die 
Herzoginn von Northumberland hatte die Gemaͤl⸗ 
de in Miniatur, von gleicher Größe der Kupfer, 
für fich verfertigen laffen, und darnach find fie 
geftochen. Ihre Anzahl gehet auf 25, Die fol- 
gende Vorftellungen enthalen: 

1. Garrick, im Chärafter vom Sir John 
Brute, Act. 5. Scene 2. 
2. berfelbe, gleichfalls wie Sir John Brute, 
in dem entrüftetem Weibe. 
3. berfelbe, und Madam Barry, als Don 
Felix und Donna Violanta it in dem Wuns 


der, 
. 4 der: 
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4. derſelbe, als Abel Drugger im Alchymi⸗ 

ften, | 

5, berfelbe, als Hamlet Act. 1. Sc. 4. 

6, derfelbe, als König fear. Act. 3. Sc. 1. 

7. berfelbe, als Macbeth, Act. 2. Se. I. 

8. berfelbe, noch einmal in diefem Charakter, 

eine andre Scene. | 

9. Madam Mates, als Lady Macheth. 

10. Macklin, ein Charakter von Shylock, im 

- Kaufmann von Venedig, Act. 4. Sc a. 

ın. Clarke, als Antonio, eben dafelbft. 

12. Shuter Aals der Richter Woodcod, in 
der Liebe auf dem Sande, Act. 1. Sc. 6. 

13. Beard, als Hawthorn, eben dafelbft. 

14. Dunftall, im Charafter von Hodge, eben 
dafelbft. ” 

35. Madam Elive, als Miftrig Heidelberg, 

in der heimlichen Heyrath. 

16. Mefton, in vem Charakter von Doctor 
Laſt, aus dem hinkenden Teufel. 

17. Moody, als Simon, in Harlekins Ein⸗ 

18. Foote, in dem Charakter des hinkendem 
Teufels. | | 

19. bderfelbe, als Miftriß Cole, im Muͤndel, 
Act Fe | er 
20. berfelbe, als der Doctor, im binfenden 

Teufel. u 

21. Pomell, als Lovewell, in der heimlichen 
Heyrath. 


22. Dib⸗ 


168 Vrermiſchte Nachrichten. 


22. Dibden, als der. Mohr Munge, in der 
Dper des Hangfchloffes. | 

23. Sing, als Lord Ogleby, in der heimlichen | 
Heurath, 

24. Powell, im Charakter bes Eprus. 

25. Madam Dates, als Mandane ,. im 
Trauerfpiele Cyrus, | 

Die Maße diefer Stüde ift 3 Zoll 4 £. — 

und 2 Zoll 9 Linien breit, 


Neue witzige Schriften aus England. 
Tbe Bruciad, an Epic Poem, in fix 
Books. 8. Dodsley. Der Verf. diefes epi- 
ſchen Gedichtes full nad) des Herausgebers Vers 
fiherung ein erftaunendes Genie und einer Der be: 
ften klaßiſchen Gelehrten feiner Zeit gemefen ſeyn: 
denn feit 40 Jahren foll es in der Dunfelheit ge: 
legen haben. Mad) der Ausführung aber fcheint 
er weder Das eine. noch das andere gewefen zu feyn 
und es wäre Fein großer Verluſt wenn es in die 
fer Dunfelheit geblieben wäre. Die Fabel grün: 
der fih auf eine Gefchichte, die während Hein- 
richs des I. von Engelland Einfall in Schottland 
mit der Schlacht von Methuen ſich anfange, und 
fib mit der entfcheidenden Schlacht von Banı 
nocburn von Robert Bruce erfochten, endigt. 


NMan and Wife; Or the Shakespeare 
Jubilee. A Comedy of three Adts. ‚As 
performed at Covent Garden, Baldwin. Un 
ter ber — Schriften bey Gelegenheit des 

Strat⸗ 
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Strarforder Jubilämus, das dem Shafefpear ge: 
feyert worden, verdient noch diefe Comoͤdie, von 
Dem beften ißtlebenden englifchen Comoͤdienſchrei— 
Der Herrn Colman angezeiget zu werden. Es 
ift Hin und wieder viel Laune, ungeachtet fie in 
großer Eil verfertiget worden. 


The Oxonian in Town, in two Ads, 
Becket. Ebenfalls ein Eleines Stüd von Hrn. 
Eolman, weldes ſchon ein paar Winter hindurd) . 
aufgefuͤhret worden, aber ißt zum erftenmale im 
Drude erfiheint. Ein paar junge Orforder kom— 
men nad) fondon. Der eine fälle in die Hände 
Irrlaͤndiſcher Spieler, die ihn auszuziehen den« 
fen; fein Freund koͤmmt darbinter, und entdede 
es; indem fie den Betrug ausführen wollen, were 
den fie von der Policey aufgehoben. 


*  Elegy written at Amwell, in Hereford- 
fhire. MDCCLAXIX. 4 Printed by Dryden 
Leach,’for the Author. Diefes Feine Gerichte 
{ft voller Empfindung und in der evelften Sprade 
des Herzens gefchrieben., Den Innhalt theilt 
der V. in einem Fleinen Eingange mit, in wel: 
chem der Dichter die Glücfeligfeit feines 
häuslichen und ehelichen Lebens beſchreibt. „Ein 
„Feind der nieberträchtigen Gefinnungen des 
„Stolzen, wählte er eine geringe Jungfrau zu der 
„einigen: eine Seele mit den fchönften Gaben 
„der Natur geſchmuͤckt und fo rein als neu aufge 
„blühte Srühlingsblumen. Sie gab ihre Hand, 
„und mit ihr gab fie ihr Herz, ihr zärtliches, ſanf⸗ 
tes, 
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„tes, getreues gleihfühlendes Herz. Frey ohne 
„Wildheit, ug ohne Kunft, veller Wis, und 
„voller Tugend: Schnell liefen die Stunden ver- 
„über, ac)! um nicht weiter vorüber zu laufen! 
„fie flohen wie die leichten Wolfen eines Som- 
„mertages. Ein fehönes Pfand der Liebe gab 
„die ſchoͤne Gefährtinn: aber das ungluͤckliche 
Geſchenke verfagt der Geberinn länger zu vermeis 
„ten. Ehe zweymal die Sonne ihren jährlichen 
„lauf vollendet, verfchloß die Erde in einen trau 
„tigen Raum, wo die verwandte Afche liegt, 
. „Weib und Kind und Aeltern: das letzte Haus 
„des Menſchen, beftimmt zu fterben, „ 


Tbe Brothers: aComedy. As itis per- 
formed at the Theatre Royal in Covent- 
Garden. 8. Griffin. Dieſe Comödie kann im 
Ganzen jauf dem Theater noch ziemlich untere 
haltend feyn; aber fo bald man ſie nach dem Plan, 
den Charaftern, und der Wahrſcheinlichkeit -unter- 
fuchet, fo iſt fie durchgehends fehlerhaft und hoͤchſt 
mittelmaͤßig. | 

The new Circuit Companin; ora 
Mirror for Grand Juries: a familiar Epiflle. 8. 
Bingley, Dieſer Reifegefährte iſt ein drollich 
ter luftiger Purfch, voller Satyre und faune, bie 
aber größtentheils für den fremden $efer iverlo: 
ten gebt, weil er nicht wohl mit den Lokalumſtaͤn⸗ 
den genug bekannt iſt. 


— > Richard 
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Richard in — A Tragedy. By 
T. Teres. 8. Kearsly. Dieſes Stuͤck iſt re: 
gelmaͤßig und das Suͤjet gut gewaͤhlet. Drey 
Koͤnige, Richard von England, Philipp von 
Frankreich, und Comenes von Cypern, geben der 
Handlung eine gewiſſe Groͤße, wobey aber das 
Intereſſe getheilet wird. Der Ausdruck iſt na⸗ 
tuͤrlich und ob er gleich im Anfange etwas ſchleppt, 
doch in den Scenen der Entwicklung, da der 
König von Cypern erft feine Tochter, hernach fi) 
felber umbringe, ſtark genug und angemeffen. 
Sindeffen bat das Stüd, vielleicht wegen feines 
jueinförmigen Ganges nur mittelmäßig gefallen, 


Imitations of Juvenal and Perfius. By 
Thomas Neville, fmall gvo. Beecroft. 1769. 
Herr Neville hat ſchon verſchiedene Nahahmuns 
gen des Horaz herausgegeben, die ihr Verdienſt 
haben. Auch die gegenwärtigen find alles Bey- 
falls würdig: kaum aber fönnen fie Nahahmun« 
gen genennet werden, da er ihnen fo wenig, als 
bey den Nachahmungen der horazifchen Satyren 
den Charakter ihrer Originale eingedruͤckt har; 
fondern er hat hin und wieder Stellen ausgezeic) 
riet, die ihn zur Eatyre auf neuere Eitten und 
Begebenheiten geſchickt gefchienen: diefe hat er 
nach Gutduͤnken verfürzet, verlängert, oder ver⸗ 
ändert, und auch unter feinem Text einrücen 
laſſen. 


Nupae antiguae: heing a miſcellaneous 
Collestion of original Papers in Profe and 
u, Verfe: 
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Verfe: written in the, Reigns of Hen- 
ry Vill. Edward VI. Mary, Elizabeth and 
Jımes I. by Sir Harringten. ı2mo, 
Robinfon and Roberts. 1769. In dieſer 
Sammlung alter profaifcyer und poetifcher Auf: 
fäge finden ſich allerdings viele, die nicht nur in- 
tereffane für die Geſchichte find, wie verſchiedene 
von den Briefen feyn mögen, fondern die aud) in 
Abſicht des Wises und der Laune aufbebalten zu 
werden, verdienten. 


The Court of Alexander. An Opera: 
Intwo Ads. As it is performed in the 
Theatre Royal in Covent- Garden, 8vo. 
Waller. Man kann faum etwas Bürleffers le— 
fen, als diefe Oper, die vermuthlich eine Satyre 
auf die italiänifche Oper feyn fol, Er läße die 
größten Perfonen auf die niedrigfte und lächerlid) 
ſte Art in der feinften Mufif fprechen, bier ift eine 
Probe: die Befchreibung des Orpheus: 


Orpheus was Mufik - Master to the Woods, 
Gave groves agamut, put in tune the Floods;; 
He made tall trees a Minuet - Step advance in, 
Taught hedges hornpipes, fhrubberies country- 
dancing; 
For every reptile he had fongs and jigs, 
And fymphonies compos’d for Guinea pigs. 
For- weazles and rats, | 
He had both fharps and flats, 
For dogs barking Largo and Affetto; - 


| From 
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"From the: gritiling .of.knives, 
"And. she; (colding of wives, 20 
He compos’d a Dismallo Duetto. 
He made of frogs croaks, 
And the kawing of rooks, 
li And cats caterwaling, Arpegios: es ads 
Found in D, that cocks crow, 
Bulls found G, below, | 
And fucking pigs fqueak out Adagio. 
Es ift nicht zu, läugnen ‚ baß der Verf. Herr. 
Stevens viel Laune hat. Er hat ſolches bereits 
durch feine Lecture on Heads und ein eben fo 
läͤcherliches Werfchen von der obigen Art gezei- 
get, welches, den Titel führet Difre/s upon Di- 
Arefs: or, Tragedy in true Tafte. 


The Sultan: or Love and’ Fame, a new 
Tragedy. Bell. Die Fabel diefes Trauerfpiels 
gruͤndet ſich auf eine befannte Begebenheit aus der 
carkiſchen Geſchichte. Die Ausführung iſt ganz 
in franzoͤſiſchen Geſchmack und Hat übrigens gute 
und glänzende Stellen. - ' | 


" "Pgems on feveral Subjedts. In:two 
Vols, By John Ogilvie, gvo Pearch, Diefe 
neue Ausgabe der Oghlviſchen Gedichte unterſchei- 
der fich theils durch Verbeſſerungen, theils durch 
Vermehrungen. Sie enthaͤlt: einen Verſuch 
uͤber die lyriſche Dichtkunſt, den Tag des Ge⸗ 
richts, Oden an die Melancholey, den Genius 
des Shakeſpeare, die Zeit, den Schlaf, der 
Abend, die Unſchuld, die Fuͤrſehung, die Einſam⸗ 

N. Bibl. X.B. 1.Ot. M keit, 
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keit, oder das Elyfium der Dichter, Das Daras 
dies, eine Aeoliſche Ode und ry tleinere Stüde- 


Frankreich. 
Nachtrag neuer Kupferſtiche vom vorigen 
Jahre. 
Novembr. Les oeufs cafles, ein Kupfer- 
ſtich von P. E. Moitte nach Greuze, 18 Zoll 
breit, 5 hoch. Eine Mutter überrafeht den 
Kebhaber ihrer Tochter, und zeiget auf bie Eyer 
die er ihr zerbrochen hat: das junge Maͤdchen 


ſitzt auf der Seite bey ihren Eyern mit niederge⸗ 


ſchlagenen Augen und ſcheint uͤber den Zufall der 
ihr begegnet iſt, ſehr beſtuͤrzt zu ſeyn. 

Winkel ſteht ein Knabe, der einen Verſuch ma⸗ 
chet, eines der zerbrochenen Eyer wieder zu er— 
gaͤnzen. Dieſes Blatt iſt wegen des Ausdrucks 
der verſchledenen Charaktere und der darinnen 


herrſchenden Naivetaͤt ungemein intereſſant, und 


don einem ſehr angenehmen Stich. 


Uamour des Fleurs & Famour du tra- 
vail. Zwey Gegenbilder von 18 Zoll Hoͤhe und 
12. in der Breite nad) le Prince von ‚Ehevillet. 
Sie ftellen zwo junge Frauenzimmer vor : eine 
| ſpielt mie. Blumen, die andre beſchaͤfftiget ſich mit 
ihrer Arbeit. Der Eric) iſt fauber und fehr 
rein. | 


* Zwey Blaͤtter nach ©, Netſcher von Made 
woiſelle 2. A. Boizot „ ungefähr au Zoll hoch, 
| Pa 8 breit: 


%& zn =. 


wn 


waſſer geägt und der erfie Stich nad) Doyen. 
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8 breit: Eines ftelle einen jungen: Türfen, dag 
andıe ein Kind vor, das mit einem Vogel ſpielt. 


December, Les Sevreufes. Diefes 


Blatt 16 Zoll breit, 14 hoch, nady Greuze, iſt von 


Tilliard angefangen und - von Pierre: Charles 
Ingouf geendiger worden. Zwey Weiber, die 
Die Pflicht einer Mutter ausüben, find mit vielen 
Kindern umringet, deren unſchuldige — Une. 
gemein beluftigen. 


L’adoration des Mages. Ein — 
ſtich von 20 Zoll hoch 1n breit, von Charpentier 
nach einer Skitze eines Gemaͤldes, das ſuͤr die 
Kapelle . Bellevüe beftimmt war; von Dohen 
‚gemalt, . Der Stern der die Weifen geführer, 
amade. eine Art von Glorie aus welcher Stra⸗ 
len herabfahren, die die, Figuren erleuchten. und 
eine ftarfe Wirfung thun, Es iſt mit Scheide» 


‘® 
ah 


Suite de 6Marines, in 4. gezeichnet und 


geſtochen von Lemay, einem Schüler von Lou⸗ 


therburg: ingleichen le premier cahier des 
vues de Paris nad) der Natur gezeichnee von 
Poiſſon und von Ch. Beurlier in ı2. geftochen, 
‚werben bey bem Kupferhaͤndler du Bois vera · 
kaufet. 


Desgleichen eine große Bacchanale nach ci 
nem antiken Basrelief in Rom von Pautre. 


Ma Kupfer⸗ 


# 
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Rupferftiche vom Jahre 1770, 

Januar. Saigt Gregoire fait des prieres 
publiques. Dieß ift fchon das dritte Blatt aus 
dem $eben des heiligen Gregorius von Vanloo 
gemalt und Voyez dem ältern fehr Fräftig geſto⸗ 
en.” Es ſtellt den Et. Gregor an der Spitze 
der römifchen Geiftlichfeit vor, die bey einer all- 
gemeinen Proceßion Gott um Befreyung von der 
Peſt anfleht. Die intereffantefte Figur ift eine 
Weibsperfon auf dem Vordergrunde, die eine fter- 
bende Perfon auf, den Knien hält, die aber das 
Gebet des St. Öregorius wieder ins eben ruft. 
Das Blatt koſtet 6 Liv. 


Bildniß des Königs von Daͤnnemark Ehri- 
ſtian VII. von P. Savart, in Mebaillenform 
auf die feinfte Art geftochen, und ein wahres Mi- 
niaturbilodhen , wie fein Boileau, den er vor ei- 
niger Zeit geliefert. Ä 
«. L’Orage impetueux, ein Kupferſtich von 
3730 hoch, und 13 und einem halben breit nad) 
Vernet von Bertaud: dieß ift das Gegenbild 
von eben deffelben Pöcheurs & ka ligne, 

Combat des deux fexes, ein allegorifches 
Kuüpfer, wird von dem Kupferhaͤndler Maillard 
verfauft. | 

Ein kleines ſehr fauberes Bildniß in Mebail- 
fenform von dem Dauphin ift von C. F. Gau⸗ 
tier gezeichnet und in. Kupfer geftochen: eben die- 
fer Künftler verkauft das Bild des Montesquieu, 

| wie 
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wie e8 von Benoit mit vielem Fleiße fuͤr die 
Medaille des Daffier gezeichnet und geſtochen iſt. 


Tableau contenant les principaux Pavil- 
lons qui s’arborent für les Vaiffeaux dans les 
uatre parties du monde, par le Sr. Wandick. 
Dieb Blatt auf welchen ein Schiff mit feinen Theis 
Ien und derfelben Zurüftung, ingleichen die Flag— 
gen jeder Nation vorgeftellet find, intereßiret die- 
jenigen, die fich mit diefen Dingen wollen befannt 
machen. | 


La P£che à la ligne, & la Pöche au filet, 
zwey Kupferftiche. 12 Zoll breit, 1ohoch, jede zu 
15 Sous, find von Def nah Zeichnungen von. 
PBernet.mie vieler Leichtigkeit geftochen. 


St. Gregoire, retir€ dans une caverne. 
Die römifche Geiftlichfeit holen den ‘heil. Grego⸗ 
rius um ihn auf dem römifchen Stuhl zu fegen. 
Darımter ſtehen folgende Verfe: 


Summi Pontificis fugiens infignia, ab antro 
“ „Romanum ad folium, populo plaudente, vocatur, 


Dieß Blatt gehöret zu der oben berührten Suite 
nah Vanloo von Moles geftohen. Da bie 
‚Figuren auf dem Wordergrunde beynahe einen 
Fuß in der Proportion-halten, fo ‚hat der Künft- 
ler Gelegenheit gehabt, die fhönen Charaktere, 
die man.in den Köpfen des Originals bewundert, 
ungemein wohl auszudruͤcken: koſtet 6 Liv. 


M3 Lk 
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Le Bain troublé, & Sacrifice au Dieu 
Pan, 2 Kupferftihe als Gegenbilder 18 Zoll hoch, 
13 breit, von Madame de Laungy, verheurathe⸗ 
te de Mangein, nach) Gemälden von Eallemant 
geftohen. Zwey junge badende Schäferinnen 
werden in dem erften von einem Schäfer überfal- 
len. Sn dem andern umwindet ein verliebter 
Schäfer mit Blumenfränzen feine Geliebte, bie 
mit ihrer Gefähreinn dem Pan opfert. Der 
Stich ift angenehm und thut eine gute Wirkung. 


Concert champeätre & Goũtéẽ champe- 
tre. Dieſe beyden Stuͤcke find nad) Originalger 
maͤlden von Wille dem Sohne und von Halm 
einem Schüler des Vaters geftochen,. 15 Zoll hoch 
und ııbreit, Man erfennt an dem reinen und 
glänzenden Grabſtichel den Lehrer des Kupferfte- 
chers. Ausdruck und Abwechſelung beleben bie 
Eompofition des jungen Künftlers, der fie gemalt 
bat. | Ä 


Les — italiens, ein Kupfer 
15 Zoll hoch 15 breit, nad) einem Gemälde von 
Watteau ift von Ranſonette geſtochen. 


Recueil des Ouvrages en ſerrurerie que 
Stanislas le Bienfaifant, Roi de Pologne a 
fait faire pour la Place royale de Nancy, à 
la gloire de Louis XV. compofes et exccu- 
tes par Jean Damour, fon ferrurier ordinai- 
re, avec un dilcours fur !’ art de la ferrure- 
rie & pluficurs autres deſſins de fon inven- 

j tion 


* 
— * 
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tion Vol. in fol. format d’atlas. A Paris, 
chez la veuve Francois. Der Echlöffer, der 
Bas vortreffliche Gitterwerf verfertiger, das den 
Platz, worauf der verftorbene König Stanislaus 
Des igigen Königs von Franfreihs Bildfäule ers 
richten: faffen, umgiebt, bat fid) dadurd) einen 
Rang unter denangefehenften Künftlern unferer 
Zeit erworben. Hier liefert er uns davon bie 
Zeihnungen. Wer biefe prädjtigen Werfe von 
Schlöfferarbeit in Nancy nicht gefeben hat, wird 
kaum glauben, daßdas Eifen fo gefehmeidige und 
angenehme Formen annimmt. Der Künftler hat‘ 
diefer Sammlung noch viele Zeichnungen von feis 
ner Arbeit beygefüger, bie ein Beweis von ſei 
nen Talenten ſind. | 


Verſchiedene in die Kunſt einſchlagende 
Nachrichten. 
Nachricht von einer neuen Art in Su: 


pfer zu ftechen, welche die getufchte Zeich- 
nung auf einem fo hohen Grad der Voll⸗ 


fommenheit nachahmet, daß man fie Faum | 


von dem Originale zu unterfcheiden weis, 
Seit langer Zeit und felbft feit dem man 


fid) des Grabftichels bedienet, hat man in allen . 


Schulen auf Mittel gedacht, die verfchiedenen 


‚Zeichnungsarten, entweder mit dem Gtifte oder 


‚mit der Tufche nachzuahmen. Die erfte ift leich- 

‚fer zu finden-gewefen, weil’der Schnitt des Grab- 

.— mehr der Führung des Rörhelftifts nahe 
M 4 fommt; 
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fommt; aber:an der zweyten ‘haben ſchon viele 
Derfonen wegen der babey zu uͤberwindenden 
Schwierigkeiten vergeberis gearbeitet: Da bie 
Materialien und die Werkzeuge der Hand nicht 
leicht geborchten, fo drückten-fie immer den Geift 
der Sache nur fehr unvollfommen:aus und bie 
tangfamfeit der Behandlung machte, daß der 
Gedanke des Künftlers dabey erftarb. Dieſe 
Art, die M. Le Prince entdecket hat, ift Feiner 
diefer Unbequemlichkeiten unterworfen. Da bie 
meiften feiner Stiche :auf der Platte felbft mit der 
Geſchwindigkeit und:auf.eben die. Art,. deren man 
fich bey der Zeichnung bebienet, nämlich Durch die 
Feder und den’ Pinſel eneftanden: fo .fann man 
nad) dem Benfpiele Rembrants, fie beffern und 
‚übergehen, fo viel man will, ohne den Geift zu 
verlieren; ein wichtiger Vortheil für den Künft- 
ler, der fich dadurch im. Stande fieht, feine Werfe 
ins unendliche zu vermehren, ohne das er fürchten 
darf, fie durch einen wenig correcten Grabſtichel 
verhunzt zu fehen, der öfters kein größer Talent 
bat, als daß er das Kupfer reche zu fchneiden 
weis. Aber da diefe freye Ausführung blos bie 
Frucht langer und muͤhſamer Unterfuchungen ſeyn 
Fan: fo hat man auch nur durch viele Mühe da- 
zu gelangen fönnen, die Operationen zu fimplifi- 
eiren: je leichter diefe ige find, defto mehr Arbeit 
bat es im Anfange gekoſtet. Da indeflen M. $e 
Prince zu uneigennüßig denkt, als daß er das 
blos für ſich behalten: follte, was zum Fortgange 
ber Kunſt fo viel beytragen kann, fo wartet er nur 


fo 
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lange, um ſeine Entdeckung dem Publiko vor⸗ 
zulegen, bis er eine hinlaͤngliche Anzahl von Wer- 
ken hervorgebracht hat, die Vollkommenheit und 
Güte feiner Kunft mit Gewißheit beftätigen zu 
koͤnnens JjJ. — 
Den 27 Dee. des vorigen Jahres erfolgte bie 
Austheilung der Preiſe für die Schüler der ſreyen 
Zeichenſchulen in Paris und bey dieſer Gelegen- 
heit waren zugleid) ihre Werke auf der Gallerie 
der Röniginn im Schloffe der Thuilleries ausge⸗ 
ſtellet. Here Bachelier,, der Director derſelbi⸗ 
gen eroͤffnete dieſelbigen mit einer ſehr beredten 
Rede und es war ein wahres Feſt für die Liebha⸗ 
ber der Kuͤnſte, den Fortgang der jungen Schuͤ⸗ 
(ev zu fehen. Eben fo angenehm muß für diefe 
‚die Nachricht feyn, da viele Städte in Spanien 
‚folche Stiftungen für die Künfte veranftalten. . 


Ein Mittel das Paftel fefte zu machen. 

° Die Siebhaber der Künfte haben immer fehr 
bedauert, daß die Paftellmalerey fo vielerley Zu⸗ 
fällen unterworfen und vergänglic) fey. Inzwi⸗ 

ſchen hat man ſeit einiger Zeit verſchiedene Mittel 

es feſt zu machen entdecket. Von dieſer Art zei— 
get der Verf. der Reiſe eines Franzoſen nach 

Italien den Schleim des Fiſches als ein ſehr leich⸗ 

tes und ſichres an, deſſen ſich der Prinz von 

San - Severo mit. vielem Vortheile bedienet. 

BR MS. Man 
*) Wir können unfern Lefern die angenehme Nachs 
richt geben, daß man bey hiefiger Kunſtakademie das 
Geheimniß auch entdeckt ‚und daß mit naͤchſtem 

- „davon Proben zum Vorſcheine kommen werden. 
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"Man kann bafelbft ein mehrers davon lefen. Ein 
andres Mittel ift folgendes, Man pulverifirer 
"Gummi zu Staube fo Flar, dag man ihn kaum 
zwiſchen den Finger fühlee: man reibet ihn durch 
ein ſeidnes Sieb, daß fehr ſtraff über. das: Ge. 
maͤlde geſpannet ift, aber ſo daß diefes Pulver 
nach und nad) die Würfung hervorbringt, als ob 
‚eine Gaze über das Gemälde ſey gefpannt gewe- 
“fen, Alsdann nimmt man einen irrdenen Topf 
"der die Geftalt eines Kolben hat; von der der Hals 
frum läuft. Man füllt ihn mit Flarem Waſſer, 
daß man warm werden läßt, bis es ausduͤnſtet. 
Dieſe Dünfte führet man vermittelft des gefrümm: 
ten Halfes auf das Gemälde und: wieberbofet es 
"374 mal, bis der zerfehmolzene Gummi eine Art 
von Firnig macht: nad) dem kann man die Seine. 
wand oder das Papier unten und oben mit einem 
guten Delfirniß übergehen und ihn langſam trock. 
‚nen laffen. Doch muß man an der Deffnung 
des krummen Halfes einen Schwamm in Geftalt 
eines Ringes drum legen, damit er die Tropfen 
‚bes Waffers eintrinfet, die fich dafeldft zufammen. 
ziehen und im Herabfallen das Bild verderben 
koͤnnten. J— | 


Neue Bücher die Kunſt und den Witz 
betreffend... - 
. Les Ruines de Paeſtum autrement Po- 
ſidonie, ville de P ancienne grande Grece, 
‚au.Royaume de Naples: ouyrage contenant 
u le ee - PHI- 
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P Hifloire ancienne et moderne ‘de cette 
ville; la defcription et les vues de fes Anti⸗ 
uites; fes inferiptions, &c. avec des Ob- 
ervations fur l' ancien Ordre Dorique; tra⸗ 
duction libre de P Anglois, inprime à Lon- 
dres, par M. ***-Vol. in fol. & fe trouve 2 
Paris chez Jombert. . Die Ruinen von Pär 
ſtum, die M. Dümont bier bekannt machet, find 
von denen noch etmas unterfchieden, die Thom. 
Major, Kupferftecher Herausgegeben. M. Dis 
miont war der erfte der bie berühmten Tempel 
von Päftum durch den Kupferftich befannt ge⸗ 
macht. Es waren ihrer 7, die er im Jahre 1764. 
berausgab nebft einer furzen Erflärung, wo aud) 
Des M. Soufflots gedacht war, der ihm die Zeich⸗ 
nungen davon mitgetheilet hatte. Seine alten 
Platten erſcheinen itzt mit einer allgemeinen Vor⸗ 
ſtellung der Stadt Paͤſtum und der Auſſchrift eis 
nes Sarcophagi, von dem wir bey Gelegenheif 
des großen Werks von Major geredet haben, und 
Die in den Gegenden diefer Stadt ausgegraben 
werden, vermehrt. Er har noch andre hinzuge⸗ 
than, die verfchiedene Dinge im Herculanum be- 
‘treffen: ingleichen Alterthuͤmer von Meapel: 
zwey fleine Grabmäler aus her Villa Mathei: 
Vorſtellungen vom Veſuv: von Capua und eine 
"genaue Charte der Derfer, von denen im Werke 
geredt wird. Die Plane und Elevationen der 
Tempel vom Paͤſtum ſind um deſto wichtiger fuͤr 
die Architectur, da fie von der doriſchen Ordnung aus 
“einer Zeit, die ihrem Urfprunge nahe ift, m. 
; geben, 
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geben. M. Duͤmont ſetzt dieſe Dinge deutlich 


auseinander und man kann fein Werk als ein gu⸗ 
tes Supplement zu des Thom. Major feinem an 
ſehen: überdieß ift es der zur werth ſe zuſam. 
men zu vergleichen. 


Recherches für les ruines d' Hercula: 
num et für les lumieres qui peuvent en re. 
fulter relativement a! etat prefent des 
feiences et des arts, avec un traite für la Fa 
brique des mofaiques: par M. Fougeroux 
de Bondaroy ect. AParis, chez Defain. in 8. 
Der Verf, zeiget in diefer Schrift die Alterthuͤ⸗ 
mer an, die er indem herfulanenfifhen Muſaͤum 
zu Neapolis gefehen hat: hauptſaͤchlich richtet er 
fein Augenmerk auf dasjenige, was zur Erläute- 
tung der Gefhichte der Künfte und Wiffenfchaften 
dienen kann. Er beſchreibt die Werfe der Malerey 
und der Bildhauerkunſt, und ſtreuet darüber nuͤtz⸗ 
fihe Beobachtungen ein. 


Les ruines des plus * monumens 
re la Grece; confiderees du coté de I’ hi- 
ftoire et !’ architecture, par M. le Roi, Hi- 
ftoriographe de I!’ academie royale.d’ Archi- 
tecture et de !’ inftitut de Boulogne; fecon- 
de Edition corrigee & augmentede.!2 Vol. in 
fol. format d’ Atlas. A,Paris de l’ impre- 
‚merie de Delatour & fe vend chez Muoier, 
Fils. 1769. Wir haben von diefem wichtigen 
Werke zur Zeit feiner Erfcheinung ( 1758.) geres 


‚det, Der Beyfall, den e8 erhalten, hat den V. 
K bewo⸗ 
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Bewogen, —— und ¶Vermehrungen 
Hinzuzuthun. Der iſte TH, enthaͤlt die Ruinen 
der Denkmaͤler, die die Athenienſer vor dem 
Ende der Zeiten des Perikles errichtet, mit einem 
Verſuche der Geſchichte der Architectur, die hier 
um einen großen Theil vermehrt erſcheint, und 
eine Abhandlung Über die Größe des griechifchen 
Zuffes. Der zte ſtellet die Ruinen auf, die nad) 
der Zeit errichtet worden, die Alterthümer von ° 
Korinth und Sparta, und einen Verſuch uͤber die 
olympiſche Laufbahn und die griechiſchen Sta- 
dien. 
Origine des premieres focietes des peu- 
ples, des fciences & des arts, & des idiomes 
anciens & modernes in gvo. A Paris, chez 
'Lacombe, 1769. Der Verf. folget dem Fa— 
den der menfchlihen Ueberlieferungen bis zu den 
erften Zeitaltern, von denen ‘die Schriftſteller 
Meldung thun, und hat deswegen in ſeinen Noten 
verſchiedene gelehrte Unterſuchungen angeſtellet, 
die wir auch den Gelehrten zur Pruͤfung über» 
laſſen. 

Fobles et Contes moraux en vers, par M. 
"Fontaine. gvo. de 52 pages. A Paris chez 
Duchesne,. Es ift viel Munterfeit in dieſem 
Fabeln: die Hauptabficht des Verf. ift, feinen 
Leſern Lehren aus der praftifchen Moral unter ' 
dem Schleyer der Erdichtung vorzutragen. Seine 
moralifchen Erzählungen, die er heroifche Apo⸗ 
logen zu nennen in Verſuchung war, haben durch 
die Freyheit , die ſich der‘ Dichter nahm, ver— 

ſchiedne 
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Weiberſchule von M. de Moiſſy gegeben. Eie 
ift wie bekannt, ſchon 1758 zum : erftenmale. mit 
vielem Beyfalle aufgeführee worden; aber. ohne 
Arien. st hat der V. dergleichen Hinzugerhan; 
fie ſcheint aber Dadurch nicht viel gewonnen zu haben, 
‘ La Rofiere de Salenci, eine artige Operetz 
te von Favart, die man ſchon im Dctober vor: 
dem. Hofe gefpielet, ift nun auch in Paris auf 
dem italiänifchen Theater mit Beyfalle aufgefüß: 
ret worden. Sie ift in 3 Aften und der Innhalt 
von einer gewiſſen Ceremonie bergenommen, 
Der Bifhoff von Noyon, St. Mebard, der im 
sten Jahrhundert gelebt, hat nämlich an feinem 
Geburtsorte,. dem Dorfe Salency eine Stiftung 
gemacht, nad) ‚welcher alle Jahre am 8 un, das 
tugendhafteſte Mädchen unter: gewiffen Ceremo⸗ 
nien mit Roſen gefrönet wird und 25 Liv., dazumal 
eine größre Summe als ißt, erhält, Dieß foll 
eine ungemeine Reinigkeit der 0 unter ihnen 


erhalten haben. : 


Bir — in, dem Testen. Stüde der Bibl 
eine kleine Ungerechtigkeit an den Herrn P. Denis 
in Wien, in der Kritik uͤber die Stelle 

Und tauſend rege Lüftefänger 

Loͤſen in die Freudegetoͤn die Keble ꝛc. ꝛc. 
aus deſſen Ode auf die Rückkunft des Kaifers aus 
Uebereilung begangen, die wir. ‚hier widerrufen 
müffen, Sie ift bloß dureh den’ fehlerhaften Ab» 
druc in der Bibliothek der öfterreichifchen Site 
teratur veranlaßet worden; Da hingegen im Ori⸗ 
ginal ganz recht ſteht: 


göfen in Sreudegerön ꝛc. ic. 
nn meh Ne} 


Dee Blbliothek 


der fohönen 


Wifenfhaften 


und 


der freyen Kuͤnſte. 
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Sortfegung der Betrachtung einiger Ver⸗ 
ſchiedenheiten in den Werfen der Alte: 
ften und neuern Schriftfteller, insbe: 
fondere der Dichter, 


ben dieſe Philofophie ift es, welche unfre 

Ä Schriftſteller noch zu Driginalen, wenig⸗ 
ſtens in einzelnen Theilen ihrer Werke, mas 
Naͤmlich derjenige Theil der Dinge, ber der 
Empfindung nieht unmittelbar offen liegt, der erſt 
durch eine Reihe von Beobachtungen und Schlüfe 
fen aus ihnen gefunden werben muß, wird Da ges 
snauer erfannt; wo nicht jeder Menſch mit feinen 
-Erfenntniffen immer von vorne anfangen, - und 
‚alle die erften einfachften. Erfahrungen wieder 
durchwandern muß, fondern wo er bey feinem 
‚Eintritte in die Geſellſchaft das Reſultat von. den 
Erfahrungen. feiner Vorfahren concentrirt erhält, 
und von biefen nunmehr ausgehen kann. Die älter 
ſten Menfchen fpannen fic) fo zu ſagen den ganzen 
Faden ihrer Ideen ſelbſt: fie Fannten ihn deswe⸗ 
gen genau, er war völlig ihre, aber weit fortges 
ſetzt war. er nicht. Itzt befömme jeder Menſch 
durch Weberlieferung und Unterricht ſchon ein | 
‚ganzes Gewebe von. Ideen in die Hand, das er 
M. Bibl. X.B. 2. St. N ſelbſt 
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ſelbſt noch nicht überfehen fann, das er indeß als 
einen unbefannten Schatz verwahret, bis er «8 
nad) und nad) bey Gelegenheit aus einander wis 
delt, — Und alsdann'erft, wenn er damit fer 
tig iſt, dasjenige, was er von fremden Gedanken be« 

ommen batte, in feine eignen zu verwandeln; 
olsdann erft Fann er nun anfangen, umberzugehen 
und fich ſelbſt Gegenſtaͤnde fuͤr ſeine eigne Bear 
beitung aufzufuchen. 


Zu denjenigenDingen,deren — nicht bloß 
hei fordern auch Zergliederung des Em. 
pfundnen verlanget, gehört die Entſtehung und die 
Abwechfelung ber Begierden; aber noch weit mehr 
die Are der Erzeugung und der Entwickelung der 
Ideen felbft, ver Mechanismus nad) weichem bie 
Seele bey ihren Operationen verfährt, die Trieb» 
werke und die &efege ihrer Bewegungen. Dieſe 
'müffen wir alfo von Rechtswegen beſſer kennen, als 
Die Alten. Hingegen die Aeufferungen derfelben, die 
Geberdenſprache, die von dergeidenfchaft unwillführ- 
lich) ausgeftoßnen Worte; alles was vom innern 
'Menfchen merklich inden äuffern uͤbergeht: das konn⸗ 
gen fie ſo gut wiſſen wie wir, denn esgehören num 
“Augen und Aufmerkſamkeit dazu; ja fie bemerkten 
es vielleicht beffer, eben weil fie nichts weiter zu 
bemerken hatten, Daraus entfpringen. zween Uns 
terfchiede zwiſchen unfern Dichtern und den ihrigen, 
Erſtlich: jene zeigen uns mehr das innre, dieſe 
mehr das aͤußre der menſchlichen Handlungen. 
Unſre —— ſind —— eine Art. Meter, 

> "und 
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und müffen es faft. für uns feyn. Cie zerglien 
dern die Empfindung, die der Alte ganz einfach 
durch ein Wort ausgedrückt, hätte, in die Summe 
Der einzelnen Bewegungen, aus denen fie fid) 
erflären läßt. Sie fagen uns nicht bloß die Ge 
danken, die der wirklich Hatte, welcher in der vors 
geſtellten Verfaſſung war; fondern auch die, wel⸗ 
che bloß dunkel in feiner Seele zum Grunde la« 
gen, und in der geidenfchaft ſich äußerten, ohne von 
dem VBerftande bemerkt zu werden. ie fon« 

dern in dem Gemälde ber menfchlichen Seele, die 
Züge, die in Eins verlaufen waren, von einander 
ab, und laffen die geheimern Fleinern Triebfedern 
einzeln vor unfern Augen fpielen, die die Natur 
uns nicht anders als in ihrer vereinigten Wirkung 
zeiget. Der Alte hingegen nennt das Phänomen 
fo im Ganzen, wie wir es ſehen, befchreibe und ers 
klaͤrt nichts; ift genau, reich, umftändlich, wenn 
er die Wirfungen erzähft; unbeftimmt, arm, 
kurz, wenn erihre Urfachen angiebt. Zweytens: 
wenn unfre Dichter originell feyn follen: fo koͤnnen 
fie es nicht anders feyn, als durch neue Entdedun- 
gen indiefem Theileder Natur, Der andre Theif 
iſt erfehöpft, oder für ung zerſtreute Zufchauer we⸗ 
niger fihtbar. Undfo find auch diejenigen originell - 
geworden, welchen wir zu unfern Zeiten diefes Vera 
dienſt zugeftanden haben. Sie haben irgend eine 
neueClaffe der Empfindungen wahrgenommen, ver⸗ 
borgne Unterfchiede und Schattirungen fonft aͤhn⸗ 
liher Veränderungen der Seele entdeckt, die Be— 
griffe, die in einer äufammengefegten Vorftellung 
N 2 | oder 
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öber einer Begierde verborgen liegen, richtiger ers 


forſcht. Die Alten Fonnten originell feyn, fi ſelbſt 
in dem ganz ſi ichtbaren Theile der Natur. 


Der Vorzug, denin diefem Stüde unfer Jahr⸗ 
hundert vielleicht vor allen übrigen voraus hat, iſt 
augenfcheinlih,. Man. müßte in der That feine 
eigne Empfindung verleugnen, wenn man fogen 
wollte, daß man den Menfchen von feiner innern 
Eeite, die Philofoppie feines Herzens, in den Al⸗ 
ten mehr oder nur eben fo gut fennen lernte, als 
in einigen vortrefflichen Werfen der Neuern. 
Vielleicht find dafür: Handlungen und Reden bey 
jenen genauere Kopien der damaligen Matur, als 
fie e8 bey unfern Dichtern von der unfrigen. find. 
Unfre Imagination bekoͤmmt dort vwiellzicdyt ges 
ereuere Bilder: aber unfer Verſtand erhält we- 


uiger Begriffe, oder weniger Unterſchiede unter 


ähnlichen Begriffen. Unfer Herz wird vielteicht 
heftiger angegriffen; aber die Schläge find 
einförmiger, und zielen mehr darauf ab, das Gian- 
ze unfrer Empfindungen überhaupt in Bewegung 
zu feßen, als eine jede Saite derfelben 
befonders zu rühren. 

‚Kein Unterſchied zwifchen den alten * neuen 
Dichtern iſt ſichtbarer als der, daß jene mehr Dinge 
wußten und ſchilderten, dieſer ihre Kenntniſſe ein⸗ 
geſchraͤnkter, aber tiefer ſind. | 


Es giebt ige unter dem Haufen der ibn 
Dinge einen Theil, der, fo zu fagen, das gemein 
ſchaftliche Gut aller menſchlichen Geiſter ausmacht, 

Gegen⸗ 
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Gegenſtaͤnde, die allen gleich wichtig, ungefähr 
gleid) befannt find, und deren Erlernung bie ges 
soöhnliche Art der ‚Hebung ift, die jeder feinem Ver: 
ftande giebt. Andre hingegen find nur das Eis 
genthum einer geroiffen Gattung von Menfdyen: 
Die übrigen Fennen fie nicht. Und von ber 
Unmiffenheit bis zur Verachtung ift nur noch) ein 
Schritt: — fie nehmen aud) feinen Theil dar« 
an. Kin folder Unterfchied war in der erften 
Epoche weniger fihebar. Der alte Dichter 
breitere ſich alfo in ber That über ben ganzen Um: 
fang der Natur, der Künfte und der Gefchäfte des 
Menfcen aus. Die Befchreibung eines War 
gens, eines Rades, einer Handarbeit, eines Schils 
des, eines Gebäudes mar für ihn beynahe gleich er⸗ 
beblih. Alles war noch neu. Heute zu Tage 
iſt der Dichter in allem was zu den Arbeiten der 
niedern Klaffen aehört, unwiffend ; und der $efer in 
Abſicht derfelben efel. Der eine ift nihe im 
, Stande fie zu befchreiben, und der andre bat fein 
Intereſſe fie kennen zu lernen. 


Von wie viel Sachen mußte Homer nicht 
Kenntniffe gaben, von denen unfre heutigen Dich⸗ 
ger nichts wiſſen; eben befmegen nichts wiſſen, 
weil ſich it fo viel davon wiſſen läßt: aber nur 
durch Studium und Fleiß,.da Homer, zu deffen 
Zeit jede Klaffe der Kenntniffe nody arm war, 
Leicht den ganzen Vorrath einſammlen Fonnte, oh⸗ 
ne ſelbſt recht zu wiffen wie er zu demfelben gekom⸗ 
men war, Welcher Dichter weiß igt bey uns, 

| N 3 wenn 


194 Verſchiedenheit in ven Werfen 

wenn bie Pfejaden auf- und untergehen? welcher 
Wind der angenehmfte und welcher der Regens 
mind fey ? welche Tage zur Gaat diefer oder jener 
Sruchttaugen? Wer fennt den Ban bes Pflus 
ges, des Weberftuhis, des Schiffes, und weiß die 
Handgriffe, durch die fiegebraucht werden? Wen 

iſt die Befchaffenheit und die Sage aller Städte 
und Dörfer feines Waterlandes fo gut befannt, - 
als dem Homer die von Griechenland und Kein» 
Aſien? Wer kennt die Rüftung unfrer Soldaten, - 
ihre Art zu fechten, die Anordnung eines Heeres 
fo gue? Wer ift von den Erdarten, den befondern 
Producten, dem Klima jeder Provinz fo gut uns 
terrichter, als Homer, deffen gemöhnlichften Bey: : 
wörter Davon entlehnt find? Alles das find Dinge, 

die ung entwiſchen, weil wir unfern ftarren Blick 

nur auf Einen oder wenige Grgenfiände gerichtet 
haben, um diefe ganz zu durdfchauen; da jene 
ihr freyes unangeftrengtes Auge in der ganzen 
weiten Welt umherſchweifen, und auf jevem Ge⸗ 
genftande ruhen ließen, der fi) durch irgend eine 
Art von Meuheit oder Sonderbarfeit auszeich« 
nete. J 


Was insbeſondre die Natur auſſerhalb dem 
Menſchen betrifft; von wie viel Thieren oder 
Pflanzen koͤnnen unſre Dichter reden, ohne unver⸗ 
ſtaͤndlich oder niedrig zu werden? Wie viele von 
den Erſcheinungen der todten Natur ſind nicht 
gaͤnzlich aus der Zahl nachahmbarer Objecte bey 
ung ausgeſtrichen, weil fie weder recht genau ge-' 
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kannt werben, noch edle Namen haben, noch bey 
Dem $efer diefe ſchon vorläufige Kenntniß der Sa⸗ 
che finden, ohne welche die beſte Beſchreibung für 
ihn bloße Wörter find? Andre werben noch in 
unfre Nahahmungen aufgenommen, aber mir, 
ſchildern fie nicht nad) unfern eignen Beobachtun⸗ 
gen, fondern nad) Begriffen, die wir von andern, 
und großentheils von alten Dichtern überfonm« 
men haben. Sehr menige fehen die Natur fo, 
wie fie innerhalb ihres eignen Geſichtskreiſes liegt, 
und wie fie deßwegen von einem Diftriete um 
andern abwechfelt. Den Beſchreibungen der Alten 
Tieht man es an, daß fie auf der Stelle find. ge: 
mache worden; alles ſchickt fich nur auf ihr San, 
ihre Menfchen, ihre Geſchichte. Selbſt jede ih» 
ger Erdichtungen hieng auf gewiſſe Weife. mit 
der Wahrheit zufammen. Unfte Erdichtungen ges 
Benin die weite Welt hinaus, und fehen bem einen 
Sande, der. einen Epoche fo ähnlich wie der andern, 
Wir richten uns blos nad) den allgemeinen Geſe⸗ 
tzen der Natur; ſie, weit mehr nach den Verfafs 
fungen und Denfmälern ihres Volks, | 


Aus dem, was wir bisher gefagt haben, wird ſich 
erklaͤren laſſen, was die Simplicitaͤt heiße, die man 
den aͤlteſten Schriftſtellern, als einen ihnen eignen 
Charakter zuſchreibt, und die, wie man vorgiebt, die 
groͤßte Schwierigkeit fuͤr den Ueberſetzer derſelben 
in eine unſrer Sprachen ausmacht. Dieſe Sim⸗ 
plicitaͤt iſt nichts anders, als die zuſammengefaßte 
unentwickelte Empfindung aller der Verſchieden⸗ 
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heiten zwifchen der Ark, wie wir die Sachen fehen 
und ausdruͤcken, und zwiſchen der ihrigen. Un 
gefähr folgende Stücke find einige von ben Urfe: 
chen diefer Empfindung, Sie ſchildern alle Arten 
von Gegenftänden, feltene und gemeine, bekannte 
und fremde; mir find gewohnt nur gewiſſe Ge: 
genftände der Beſchreibung und Betrachtung werth 
ju halten. Sie gehn mitihrer ganzen Abſicht 
niemals weiter als uns das Bild der Sache, von 
der fie reden, zu uͤberliefern. Wir brauchen die 
Begebenheiten die wir erzählen, die Objecte die 
wir fchildern, gemeiniglich nur als Gelegenheiten, 
eine Anzahl guter Ideen die wir in unferm Ko: 
pfe gefammelt haben, anzubringen, Sie legen nie: 
mals in den Ausdrue einen größern Reichthum 
von Gedanken, als der in dem Gegenftande ſelbſt 
liegt, Wir haben faft immer noch auffer der Ab: 
fit, der Imagination des Leſers ein geroiffes Bild 
vorzuftellen, die zweyte, in feinem Werftande ge: 
wiſſe Betrachtungen zu veranlaffen, Sie ſuchten ge: 
ringſcheinende Gegenftände, wenn fieihnen auf ir 
rem Wege aufftießen, nichtdurch feine Mebenzüge, 
durch veranlaßte Anwendungen berfeiben, durch 
bewirkte kleine Verhaͤltniſſe mit erheblichern, wich⸗ 
tig zu machen, Ben ung wird der gute Schriftfick 
ler in dieſein Falle immer eine Art von Kunftgriff 
gebrauhen, uns noch an etwas anders benfen 
zu laffen, als was er gerade zu fagt. Sie nah 
men allen ihren Stoff faft durchgängig aus der 
Gefchichte ihres Landes, und noch dazu aus einer 
gemiffen OR derfelben; M —— niemals 
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- ganz neue Subjecte, fondern fegten hoͤchſtens zu 


den alten einige. neue Umftände hinzu; alle ihre 
Fabeln haben auch deswegen einen gemeinſchaftli⸗ 
chen Charakter. Wir haben in den unfrigen mehr 
Mannichfaltigkeit, weil jie ganz von unfrer Wahl 
abhängen. Sie ſuchten in ihren Gemälden nur 


Wahrheit, nicht Abmwechfelung; und wenn bestes 


gen in dem Laufe der Begebenheit diefelbe Sache 
wieder vorfam:, fo ſcheuten fie ſich nicht, fie auf die» 
felbige Art zu fügen. Wir find mit der Rich 

tigfeit noch nicht zufrieden, oder wir opfern ‚auch 
wohl einen Theil derfelben auf, wenn nur unfre 
Meubegierde unterhalten wird; das immer Ver: 
änderte in den Worftellungen ift für unfre Seelen, 
deren übrige Triebfedern ſchon zum Theil abge: 
nußt find, einnothmwendiger Reiz geworden, wenn 
ſie uns gefallen follen. Sie richten ſich in der 
Umſtaͤndlichkeit ihrer Schilderungen nicht nach der 
Rangordnung, die unſer Stolz oder aud) der Miß⸗ 
brauch gewiffer Sachen unter den Gegenftänden 


‚gemacht hat. Bey uns werden nur wenige aus⸗ 
fuͤhrlich gezeigt, andre kommen nur, berührt wies 


der, noch andre müffen wir mit einer Dede übers 
ziehen, die fie geheimnißreicher und anziehender 
zugleich) machen. Sie faflen in ihrem Ausdrus 


de alles das in Eins zufammen, was in der Em: 


pfindung ber Seele nur als einfach vorfömmt; 
Mir fondern das alles von einander ab, und drüs 
een es einzeln aus, was der Berftand mannichfal- 
tiges in dieſer Empfindung wahrnimmt, Ihre Bor: 
enze gehen ſehr auf das einzelne, und beſtim⸗· 
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men jeden Theil der Sache, wenn ihr Anblick ge⸗ 
ſchildert werden ſoll; ſie halten ſich blos an das 
Allgemeine, und geben nur überhaupt die Gat⸗ 
tung an, wenn ihre Kräfte und Gefege beruͤhrt 
werden. Wir hingegen geben von ben fihrba- 
ven Veränderungen nur ungefehre ſchwankende 
Bilder, von ben geiftigen genaue zergliederte 


Begriffe. | 
Aus dem Haufen diefer Verſchiedenheiten 
wollen wir noch beſonders zweye heraus heben. 


Erſtlich: alle alten Gedichte der Griechen ſind 
eine Are von Denkmaͤlern, die zwar nicht die ges 
naue Wahrheit und die wirflihe Gefchichte ent⸗ 
halten, aber doch etwas ihr ähnliches überliefern. 
Alles, was ihre Dichter-von ihren Göttern und 
Helden erzählen, fo unwahrſcheinlich es auch ſeyn 
mag, wenn es mit der Natur der Dinge und des 
Menfhen überhaupt verglidien wird, bekoͤmmt 
dod) eine Art von Glaubmwürbigfeit, wenn man 
es mit der Natur und der befondern Geſchichte 
des Sandes vergleicht. Das Syſtem ihrer politis 
ſchen und gottesdienſtlichen Einrichtungen, viele 
unlaͤugbare Fakta der folgenden Zeiten, viele 
fortdauernde Spuren der aͤlteſten Periode hängen 
auf gemiffe Weife mit den Fabeln der Dichter zu⸗ 
fammen, unb fcheinen dieſelben vorauszuſetzen. 
Zwiſchen der wirklichen und ber mythologiſchen 
Geſchichte war doc) ein gewiffes Band, das wenn. 
es nicht der leßtern die Glaubwuͤrdigkeit erwarb, 

ihr wenigſtens mehr Intereſſe gab, und ſie un: 
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gefähr zu eben dem machte, was unfre Hypothefen 
in der Maturlehre find, zu Vorausſetzungen, aus 
Denen ſich Umſtaͤnde und Begebenheiten, die wirf: 
lich erfolge find, erffären laffen. Die Dichtfunft 
fcheint ſich bey allen Voͤlkern, die ihre Ausbildung 
nicht von andern befommen haben, ihre Götter 
und Helden und die ehrwürdigften Zeiten ihres 
höchftens Alterthums zugeeignet zu haben. Wie 
Homer und Sophofles auf den trojaniſchen Krieg, 
fo koͤmmt David immer auf die Ausführung 
aus Aegypten und den Untergang der Aegypter 
zurüd. 


Nothwendig aber mußte das, was wir zu unfern 
Zeiten als die Abfiche der Dichtfunft anfehen, durch 
diefe eingefchränfte Wahlihrer Subjecte zum Theil 
vernichtet, zum Theil in einen bloßen Nebenzweck 
verwandelt werben. Die Perfonen wurden weder gut 
noch böfe von den Dichtern gewählt; fie wurden fo 
genommen, wie fie jedermann glaubte. Die ge: 
heimen Triebfedern der unfichtbar wirkenden Kräf« 
te fprachen den Dichter davon frey, die Bewe— 
gungsgruͤnde und Weranlaffungen unter den fit: 
baren. Kräften und inihren befanntenGefegen aufzu« 
fuchen. Die Begebenbeit im Ganzen ward ſchon 
als befannt und geglaubt vorausgefeßt; es wurde 
alfo nicht mehr gefragt, ob fie babe geſchehen koͤn⸗ 

‚nen: nur das, was nach diefer Borausfegung in: 
den einzelnen Theilen der Handlung hatte erfolgen. 
finnen oder müffen, nur das war dem Dichter: 
übriggelaffen, nach feiner Kenntniß, von Natur 

und 
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und Wahrfcheinlichfeit zu beftimmen. Das Prin« 
eipium war die Ueberlieferung, aus diefem durfte 
nur richtig gefolgert werden. — Die moralifchen 
Zwede alfo, Thorheiten zu verfpotten, oder Tu: 
genden zu empfehlen, oder Wahrheiten zu lehren, 
fanden bey Leuten nicht flat, die nicht einen eis 
gnen Stoff bearbeiteten, fondern einenfolden, wel: 
cher das Eigenthum der Nation geworben war. — 
Ihre Fabeln waren eben deswegen einfacher, nicht 
bios weil fie das Einfache liebten, weil ihr Genie 
fruchebarer war, aus fehr wenigen Zufällen eine 
Menge intereffanter Reden und Handlungen her⸗ 
auszuziehen; fündern vornehmlich weil ihnen dieſe 
Fabeln fo einfach waren überliefert worden, weil 
es Fabeln waren, die man nicht zum Vergnügen 
erdichtet hatte, fondern die nad) und nad) durch 
unmerfliche Zufäge und Abänderungen ausder ers 
ften Tradition waren gebildet worden, — Ueber: 
haupt muß alles das, mag von einem einzigen Kos 
pfe in der Abfiche hervorgebracht wird, zu unter. 
richten oder zu rühren, einen ganz andern Cha- 
rafter haben, als was fo zu fagen das Refultat 
von taufend Köpfen, und der Zufammenfluß von 
Ideen und Meynungen einer noch ganz uneultivir 
ten Nation ift. 


Fuͤr ung ift diefes Band, das die dichterifche 
Welt mit der wirklichen zufammenhieng, zerriflen ; 
die Erdichtungen oder felbft die Geſchichten, bie die 
Dichter bearbeiten, Finnen auf ung feine andre 
Beziehung haben, als bie ihnen zufommen, infe« 
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fern es menfchliche Begebenheiten find; mir müfe 

fen alfo nothwendig von einer andern Eeite den 
Eindruck verftärfen, der ihnen von der einem ab« 
geht. Unfer Verſtand und unfer Herz find für 
das Vergnügen verfchloffen, das dem Griechen 
die Thaten feiner älteften Helden, durd) feine ältes 
ften Weifen befchrieben, machen mußten; aber 
beyde ftehen immer noch dem Vergnügen offen, 
das mannichfaltige und lebhafte Ideen oder gefells 
ſchaftliche Neigungen in ihnen erregen. Unſer 
Dichter muß nothwendig mehr Abſichten ſich vor— 
ſetzen, als fein Werk unmittelbar ankuͤndigt. 


Beyh der Bildung unſrer neuen Dichtkunſt 

iſt ein Streit von entgegenwirkenden Urſachen 
merklich. Durch die Bewunderung, die man für 
die Alten hatte, wurde man zu der Nachahmung - 
‚derfelben gezogen, man ſuchte fo viel man fonnte. 
ſich in ihre Zeit und Umftände zu verfegen, ihre 
Denkungsart anzunehmen, und fah die Aehnlich⸗ 
keit mit ihnen für das höchfte Verdienſt eines 
Werks an. Durd) die Veränderungen hingegen, 
welche unterdeffen in Sprache und Religion und 
Wiffenfchaften und fogar Aberglauben vorgegangen 
waren, wurde diefe Nahahmung zum Theil uns 
möglih. Man konnte nicht mehr völlig ſich in 
den Gefichtspunft fegen, aus dem bie Alten die 
Dinge angefeben hatten, oder man fam immer 
von Zeit zu Zeit wieder zu dem feinigen zuruͤck. 
So vermifchten ſich die Farben des Antifen und 
des Modernen; Begriffe, die ihre Gegenſtaͤnde 
nur 
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nur in jener Zeit hatten, mit ‚einer Ausführung 
derſelben, die nur auf die unfrige paßte. 


Und' dieſe Nachahmung mußte nothwendig 
mehr auf den aͤußern Bau, auf die Wahl der 
Verzierungen, auf die Form des Werks gehn, als 
auf das innere Weſen deſſelben. Man überliefere 
uns die Alten als Mufter der Vortrefflichkeit, die 
das Zeugniß aller Zahrhunderte für ſich haben. 
Aber diefe Vertrefflihfeit nehmen wir anfangs 
niur auf Treuund Ölaubenan, und weiteher, als wir 
fie durch uns felbft in ihren Werfen zu finden im 
Stande find, Denn die Spradyen, in denen fie 


geſchrieben find,. erfordern ein langes Studium; 


und wenige gelangen dazu, fie bis auf den Grad 
zu kennen, daß das Leſen des Originals auf fie den- 
jenigen unmittelbaren Eindruf des Vergnuͤgens 
madıt, nad) welchem wir ohne weitere Regeln von 
dem Borzuge eines Werke urtheilen fönnen. Dasjes 
nige wovon dieſer Eindruck abhängr,liegtinder That 
bey den Alten wie bey den Neuen weit weniger 
in dem, was ſich durch allgemeine Regeln ſagen, 
erklaͤren und finden laͤßt, als in der unnennba⸗ 
ren Nichtigkeit und Malerey des Ausdrucks; in 
faufend Kleinigfeiten, die fo in das Innere der 
Sprache verwebt find, daß nicht der Verftand 
fondern nur dag Gefühl fie bemerfen kann. Man 
darf ſicher aus der Schwierigkeit die es Eoftet, fich 
ein folches Gefühl zu erwerben, und ber Menge 
ber Bemunderet, die dem unerachtet die Alten ha- 
! ben, ſchließen: daß der groͤßte Tbeil es nur aus 
einer 
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einer ſalſchen Schaam iſt; fie fürchten durch ei⸗ 
nen oͤffentlichen Widerſpruch gegen die allgemeine 
Meynung ſich den Verdacht eines uͤbeln Geſchmacks 
ober. eines Mangels an Kenntniß zuzuziehen. 


Was alfo von den Alten am meiften nachge⸗ 
apmt wurde, was ſich bey ihnen auf etwas 
allgemeines und deutliches bringen, ſich in Re⸗ 
gein abfaj en, in ein Syſtem vereinigen fieß; 
das iſt, ihre Geſchichte, ihre Mafchinen, ihre 
Metaphern, der Gang ihrer Epopee, ihres Trauer⸗ 
fpiels, ihrer Ode, ihre Erklärungen ber nafürlis 
hen Phänomene, ihre politiſchen Gefinnungen 
(4. 3. ihre ausſchließende Hochachtung fuͤr die 
Tapferkeit, und fuͤr die Ehre eines Kriegers), ihre 
Anzeichen und Prophezehungen/ u.ſ. w. — 


Im einzelnen hingegen, in der Ausfuͤhrung be⸗ 
halten die Werke der Neuern, fo fehr fie fih 
audy mit dem Geifte ber Alten mögen genaͤhrt 
haben, doch immer das Gepräge eines Jahr - 

nderts, das immer weniger und weniger finn« 

id) wird ; deffen Imagination ſich immer weiter 
von der bloßen Zufammenfegung von Bildern ent» 
fernt, und unter der Auffi he der Philofophie nur 
an der Verfchönerung allgemeiner Ideen arbeiter. 
Das Syftem der Alten war rein, einfach, ganz 
alfein durch ihre eignen Umftände beflimmt; dag 
unfrigeift vermifche, zufammengefegt, der Abdruck 
weyer verſchiedenen — des — 
Si zugleich. 
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Es ift eine befannte Anmerkung, daß es ſehr 
wenig ſchoͤn gefagte Gedanken giebt, die nicht et- 
was falfches enthielten, die nicht um ſchoͤn zu wer- 
- den, etwas hätten müffen,übertrieben werden, Man 
muß entweder das in der vollfommenften Allge: 
meinbeit ausdrücken, was nur auf einige Fälle 
paßt, oder man muß den hoͤchſten Grad nennen, 
wo nur ein niedrigerer vorhanden iſt. Ideen die 
hur einige Verfchiedenheiten haben, müffen durch 
die Verbergung ihrer Aehnlichkeiten zu einem voll 
kommnen Gontrafte erhöht; andre, die ſich nur in 
einigen Merkmalen aͤhnlich ſind, zur vollkomm⸗ 

nen Uebereinſtimmung gebracht werden. Man 
unterſuche einmal die glaͤnzendſten Ideen aus den 
beſten philoſophiſchen Dichtern unſers Jahrhun⸗— 
derts, aus den Philoſophen ſelbſt, die aber zugleich 
ſchoͤn ſchreiben wollen, und frage ſich ob die Sache 
genau immer ſo ſey, wie ſie fie vorſtellen ? ob 
es nicht oft eben ſo viel Ausnahm men als Faͤlle gebe, 

die unter die Regeln paffen ?. ob nicht. etwas von 
der Wahrheit habe verfchwiegen oder verfälfcht wer⸗ 
den müffen, um bie Vorſtellung ſtark und neu zu 
mahnt? 0 


Diefe vorſebliche Unwahrheitt in den Gedan 
ken, die ihren Ausdruck reizender macht, wuͤrde 
ich zu einem unterſcheidenden Charakter der Neuen 
machen, und hingegen das Matte und wie es ſcheint 
Kraftloſe im Ausdrucke, mit einer genauen Wahr, 

heit verbunden, zum Charakter der Alten. 
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Wenn zum erftenmal ein beobachtender Geift, 


eine Verbindung der Dinge, eine gewiſſe Folge 


Bon Urfahen und Wirkungen, eine Aehnlichkeit 
oder Verſchiedenheit unter den Gegenftänden, ges 
woiffe Regeln in den Operationen des Menfchen 
und der Nasur entdeckt hatte: fo war die Neuheit 
Diefer Erfindung fhon genug, den Ausdruck auf 
fallend und ftarf zu machen. Ich begreife recht 
wohl, warum gemeine Gedanken, Sentenzen die 
iso in dem Munde unfrer Kinder und unfrer 
Diener find,in den erften Zeiten einem Marme den 
Titel eines Weifen erwerben konnten, Denn in der 
hat folche Gedanken und Sentenzen find alles was 
uns die philoſophiſche Geſchichte vonden meiften der 
erften Weifen aufbehalten hat. Ein folcher Ges 
Danfe war von großem Werthe, als er das erſte⸗ 


mal aus der Hülle der einzelnen Erfahrungen ber» 


ausgezogen, und mit -allgemeinen Worten nod) 
richtig und bedeutend abgebildet wurde. Es ge 
börte ein hoher Grad. von Scharfſinn dazu, 


dieſe erften Grundfäße,. auf die noch durch Feine - 


vorhergehende allgemeinien Begriffe Die Seele ges 
führt wurde, der Natur felbft abzulernen. . Man 
denke nur, wie ſchwer es uns itzt noch wird, ige 
da mir einen fo großen Vorrath von erklärten zer⸗ 
gliederten Ideen haben, deren Ausbrüde wir nut 
auf eine neue Art zufammenfegen dürfen, um das 
Eigenthuͤmliche unfrer eignen Ideen auszudrü« 


den: wie ſchwer es ung dem unerachtet noch wird, 


ein Gefühl, das wir ohne Anweifung ober Beyſpiel, 
bloß durch: die Verbindungen und Umſtaͤnde un 
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fers eignen Lebens befommen haben, bis zu der 
Deutlichfeit zu erhöhen, daß es fih mit Worten 
verftändfich ausdrücen und mittheilen läßt. Und 
man mird begreifen, weldyesin der That Die Größe 
eines Geiftes feyn mußte, der, ohne diefe Huͤlfs⸗ 
mittel, feine Sprache zum erftenmal zu dem Aus- 
drucde folder ihm eignen Erfahrungen bringen, 
und. die Form finden mußte, in welchem feine 
See Eennelich blieb. Aber mehr brauchte es 
auch alsdann nicht, fie vortrefflich zu machen. 
Bey uns hingegen ift diefe erfte Anzahl von Ideen 
fchon durch taufend Köpfe gegangen, von allen ge⸗ 
dacht, gefagt, und etwas berühree worden. Ki» 
nen großen Theil davon lernen wir fon an ber 
Bruft unfrer Mütter, oder auf dem Arm unfrer 
MWärterinnen. Unſer Umgang, unfre Bücher, al: 
fes erfüllt ung mit ſolchen Grundfägen und Be 
merfungen, und macht uns mit ihnen. fo bekannt, 
daß mir fie anfangen geringe zu [hägen. Ih⸗ 
nen alfo mehr geben und Stärke in unfrer Seele 
zu geben, müffen fie durch den Ausdruck erhöht, 
gefchärft, verfeinert werden, Wenn man bie 
Bilder und Ideen feines Kopfes für das Vers 
gnügen eines Fremden zurichten will: fo muß man 
fie bem andern. nicht bloß mittheilen, denn er hat 
die meiften derfelben ſchon, und er würde fie alfo 
als ein Gefchenke, das man ihm mit feinem Eigen» 
thume machen wollte, verachten: fonbern man 
muß ihm zugleich eine ausgebreitetere Nutzbar⸗ 
feit derfelben, einen größern Umfang von Fällen, 
die er Darunter. ———— — eine groͤßre 
>... Mans 
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Mannichfaltigkeit von darin verborgenen Vor⸗ 
tellungen zeigen,. als:er bisher in ihnen wahrges 
wommen bat. Was man feine Gedanfen nennt, 
ind.gemeiniglid) ſolche, wo auffer. ber erften oſſen⸗ 
daren und deutlich ausgedrüdten Verbindung. der : 
Ideen, noch) eine andre verftecktere bloß angezeig⸗ 
te Verhaͤltniß derfelben unter ſich oder mie gewiſ⸗ 
fen Gegenftänden gemeynt iſt. Starke Gedan⸗ 
ken ſind die, wo mannichfaltige Wirkungen unter 
eine einzige Urſache, viele Faͤlle unter eine es Ä 
gel, viele Ideen unter einen ‚einzigen Ausdruck 
gebracht werden. — 


Wir finden — — vheldi⸗ dieſer Yen 
kungen durch eine Art von Originalen beftätige, 
die aus den alten Zeiten zu uns gekommen find; 
ich menne die Stuͤcke der alten hebräifchen Poeſie. 
Hier fehen wir eine andre Natur, andre Mepnuns 
gen, andre Begebenheiten, eine andre Verfaffung 
eben fo ungehindert auf den Geiſt des Dichters 
Wirken. In der That ſind auch die Werfe, die 
er hervorbringt, eben fo originell, eben fo feinem 
Volke und Sande angemeffen, als die Werfe der 
Griechen den ihrigen. Nur ift hier die Denkungsart 
noch antiker ; bie Einbildungskraft noch gefchäftiger, 
der Bilder noch mehr, der abftracten Begriffe noch 
weniger, und dieſe noch ſchwankender; die Spra⸗ 
che niche bloß allegorifch, fondern zum Theil: noch 
hieroglyphiſch; noch mehr Feuer. und Enthufiaf- 
mus in ber Beſchreibung der fichtbaren Natur; 

noch weniger Kenntniß - Innern Menfchen, feis 
N ner 
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ner Faͤhigkeiten und Meigungen; die Ideen noch 
‚alle mehr einzeln, alle gleichſam noch einfache Er 
ſchuͤtterungen der Empfindung, ohne bemerkie 
Vetrhaͤltniſſe; aber alle dieſe Gegenſtaͤnde immer 
in Beziehung auf die Religion; der ganze Stoff 
der Dichtkunſt durch die beſtaͤndige Verbindung 
mit einer Gottheit belebt, und veredelt; und 
zwar einer Gottheit, nach dem wuͤrdigſten Begrif, 
den fich je der menfchliche SR von ‚Diefem Be 
fer gemacht hatte. 


Auch diefe Dichter haben wir nachzuahmen 
angefangen. Aber wir koͤnnen uns in der That 
noch weniger in ihre Zeit und in ihren Geiſt ver- 
fegen, Einmal find der Denfmäler felbft zu wer 
nig. Nur eine lange, und häufige: Sectüre kann 
endlich. aus der Menge dunfler verworrner Be⸗ 
grifſe, die jedes Stuͤck einzeln von dem Charactet 
einer ſolchen alten. Zeit zuruͤcklaͤßt, ein klares 
Ganze machen. Unberdieß wenn Sprache und, 
Verfaffung ſchon zu weit von uns entfernt ſind: ſo 
geht der Unterſchied der Denkungsarten und das 
Etgenthuͤmliche der Alten bis zum Unverftändlie 
chen; wir haben nur ungefaͤhre, nur ungewiſſe 
Borfteilungen,. wo wir von ERS are 
au. ‚weit abgehen follen. | | T 

Alles alfo, was von den Ana Neuen iſ 
geſagt worden, giebt uns zuſammengenommen 
folgende Chäraftere von beyden: | 
Die Alten waren Stigindte, weil ſie nichte 
Anders als die Natur 2 feioft zum Muſter hatten. 

Dieſe 
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Diefe Natur war ihr Gegenftand nad) allen ihren 
Theilen. Sie beobachteten ihre Erfeheinungen 
in- ben verſchiedenſten Claſſen; fein Theil der 
Dinge, feine Verrichtüng des Menfchen war ih⸗ 
nen völlig fremde oder verächtlich. Aber fie kann⸗ 
ten auch von der Natur nichts als die Oberfläche; 
und forgten für nichts weiter.  - Ihre Sprache 
war dazu gemacht, finnliche Bilder auszubrücden; 
und ihr Geift hatte wenig andre. (bft die reis 
nen Ideen des Berftandes erfchienen- noch unter 
Förperlicher fihibarer Geftalt. — br Stoff 
war nicht Das Werf ihres Wißes, fondern eine 
Folge ihres Zuftandes, und alfo genau mit ihm 
übereinftimmend. Das Gefallen war niche ihre 
Abfihe. Ihre Werke find die Wirkungen ei⸗ 
nes fich ſelbſt gelaßnen Geiftes, der in feinen Oper 
rationen nur von der Natur der Dinge und ſei⸗ 
nem Synflincte geleitet, diefelben durch Feine frey⸗ 
willigen Entwürfe und Abſichten in ihrer — 
verändert. 


Die Meuen — in den ae Fällen 
nicht mehr Driginafe feyn, — nicht nur weil ſchon 
fo viel vor ihnen ift gefagt, ſchon die erften fiht 
barften Phänomene der Natur ihnen find wegge⸗ 
nommen worden: fonbern vornehmlich, meil fie 
ſich eher mit den Befchreibungen als mit den bee 
ichriebenen Gegenftänden befannt machen, und 
eher die Begriffe von den Dingen als ihre Bilder. 
yefommen. — DieNatur hat den Augen jebes 
menfchlichen ROHR eine eigne Structur gegeben, 
D 3 damit 


* — 
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damit die Nanır fich anders in ihnen abbilden fol. 
Aber wir verfchließen fie, und laffen uns dafür 
erzählen was andre vor uns gefeben: haben. — 
Wo mir alfo noch original feyn koͤnnen, das if 
in den feinern Beobachtungen innrer Eigenfchaf: 
ten und Einrichtungen des menfhlihen Geiftes 
der Denkungsart, der Sitten. — Die Gegen: 
fände der Nachahmung find weit eingefchränfter. 
Ein Theil ift unbekannt, "ein andrer veraͤchtlich 
geworden. — Aber biefe wenigen kennen wir 
befier, unb haben fie mehr durchdrungen. Unfre 
Sprache ift für abftracte Begriffe gemadit, und 
unſer Geift hat ihrer ;weit.. mehr als Bilder. 
Wenn Verſtandsideen durch Bilder ausgebrüdt 
‚werden, fo ift es nicht mehr Beduͤrfniß, fondern 
Zierrath; es iſt nicht mehr die einzige, ſondern eine 
ung fremde Arc ſie zu denken. — Wir wählen 
unſern Stoff; unſre eignen Umſtaͤnde koͤnnen uns 
wichts weiter als Bemerkungen des Einzelnen zur 
Ausführung verfhaffen. — Unſer Zweck if 
das Vergnügen unſrer $efer, und unfer Ruhm, — 
Die Werke unfrer Zeit find. Denkmäler von dem, 
was der menfchliche Geift nad) Abſicht, mie Be 
wußtfeyn und durch ſi — — ah Br cc im 
Ä Stande — * 
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Leſſings hamburgiſche Dramaturgie. 8. ıffek 
Th. (415 S.) ꝛter Th. (4128) 
u) ( Bortfegung.) 
We kommen zu einigen andern mehr zerſtreu⸗ 
ten Betrachtungen. 

1) Bey den Symphonien, die Herr Agricola 

u der Semiramis gemacht hatte, und insbefon- 
ve bey dem Umftande, daß er die Mufif zwi⸗ 
chen den Acten, blos nach dem Innhalte des vor- 
ergebenden eingerichtet hat, macht H. 8. folgende 
Anmerkung. Die Mufik hat die Hülfe der Poe⸗ 
ie nicht fo wohl noͤthig, die ausgedruͤckte Empfitte 
‚ng beftimmter, als vielmehr den Lebergang von 
iner zur andern begreiflicher zu machen. Die 
Doefie ſagt mir nicht blos, daß ic) empfinden fol, 
ondern auch warum ? welches ber Gegenftand-- 
en, von welchem der Eindruck herruͤhrt. Da—⸗ 
uech wird mir alfo die Entftehung meiner Em: 
‚findung aus gewiffen Befchaffenheiten eines Din- 
es auffer mir begreiflih. Und indem id) alfo 
ie Veränderung in den Befchaffenheiten diefes 
Ibjects wahrnehme; fo werde ich auch durch die 
Wbwechſelung der Empfindungen nicht beleidiger; 
ie daffelbe nach und nad) in mir erreget. Menn 
Merope von dem Ausdrud des Zorns gegen dein 
Sremdling in den Ausdruck der Siebe übergeht: fo 
ehe ich fie zugleich in dem Mörber ihres Sohns, 
hren Sohn erfennen. In der Muſik hingegen 
ann zwar auch der Ausdruck einer unbeſtimmten 
O 4 Leiden⸗ 
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Leidenſchaft angenehm feyn, wir fönnen gewiſſe 
Bewegungen fühlen ohne ihren Gegenftand zu 
fennen; aber ber Uebergang von einer Leidenſchaft 
jur andern muß ohne diefes Bewußtſeyn ber Ur- 
fahen nothwendig verwirrend feyn, und ben Ein- 
druck zulegt aufheben. * 


Zweyte Vettachcung. Die Komoͤdie will 
nicht bloß den Fehler verbeſſern, welchen ſie laͤcher⸗ 
lich macht, noch weniger immer an denen verbef- 
ſern, die ihn haben; ſondern ſie will auch oft uͤber⸗ 
haupt nur das Laͤcherliche und Unanſtaͤndige be⸗ 
merken lehren; ſie will uns, die wir von dem 
Fehler noch frey ſind, zum voraus davor warnen; 
ſie will uns endlich eine Kenntniß von gewiſſen 
Characteren verſchaffen, die in der Welt oft vor⸗ 
kommen, um uns darauf vorzubereiten, was wir 
von ihnen zu erwarten haben, oder wie wir mit 
tnen AUBBENEN ſollen. 


Dieß, duͤnkt uns, if. der — Weg, der 
** Endzwecke zu geben, die ſie niemals 
ganz verfehlen kann, wenn man ſie vornehmlich 
dazu beſtimmt, uns die Dinge und Menſchen, ihre 
Natur, und ihre Veraͤnderungen, ihre Art zu 
handeln, und die Erfolge dieſer Handlungen ken⸗ 
nen zu lehren. - Vielleicht Eönnte man alsdann 
zwiſchen dem Endzwede der Komödie und Tragoͤ⸗ 
die. diefen Unterfehied machen. Die erfte hat 
ſich vorzüglich die Fehler, welche aus dem Mans 
gel gemiffer Säbigfeiten, oder Einfichten; die an- 

dre 
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dre die Verbrechen, welche aus der Unordnung 
gewiſſer Leidenfchaften entfpringen, zu ihrem Ge» 
genftande genommen.  Syene läßt die Verfchies 
denheit in der Denfungsart aus gewiffen Beſon⸗ 
derheiten in dem Kopfe der Perfonen entfpringen, 
Diefe nimmt alle ihre Perfonen faft von gleichen 
Fäbigfeiten, von demfelben Grade von Verftande 
und Einfihten; und entwicele dafür bloß die 
Wirkung einer gemwiffen berrfchenden Hauptneis 
gung. Beyde Fommen überein, ung zu zeigen; 
was nach den Gefegen unfrer Natur, Menfchen 
die fo befchaffen find, fich in einer, folchen Lage 


befinden, thun und leiden müffen. — Die Ro | 


möbie lehrt ung diefe Erfolge, wenn die Urfachen 
vornehmlich in der Denkungsart, die Tregoͤdie⸗ 
wenn ſie in den Begierden liegen. 


Dritte Betrachtung. Die Regel, dem Zu⸗ 
ſchauer die folgenden Begebenheiten und den Aus⸗ 
gang des Stuͤcks zu verbergen, iſt eine falſche Res 
gel, Und der Grund ift eben fo falfch, daß nur 
Die Ueberraſchung Vergnügen gewähre, und. man 
das nicht mehr mit Verlangen erwarten koͤnne, 
was man ſchon zum voraus wüßte. Gründe und 
Berfpiele find gegen diefe Regel. Gründe: 
Einmal: durch die Beobachtung diefer Negel wird 
der Dichter zu einer Menge von Kunftgriffen in 
Anlegung feines Plans gezwungen, die den natür« 
lichen auf der Begebenheit ſtoͤren. Zwey⸗ 
tens: das Vergnügen, das er erregt, iſt das au⸗ 
ui flühtige Vergnügen der. Ueberra- 

5 ſchung; 
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ſchung; aberdas Vergnügen das er zerfköet,iftin 
Vergnügen einer. langen fortdaurenden Theil 
mung andem Schickſale der Perfonen. Beyfpiek, 
Euripides fündiget oft den ganzen Innhalt feines 
Stüds in einem Prolog an. Man: fieht dief 
gemeiniglich noch als einen Ueberreſt von der 
Kindheit der Kunft an. Aber mas märe leicht, 
als dieſen Prolog auszulaffen? ya vieleidt 
beftand eben darinnen etwas von dem Character, 
ven Ihm Ariftoreles zufchreibe, daß er der tra 
Hifchfte Dichter fey, Wenn er bey diefer Anfün 
digung des Ausgangs, doc) für das Ecsieial ſei⸗ 
ner Prrfonen zu intereßiren wußte: fo ift flar, def 
die Furcht und das Mitleiden, Die fonft erft bey 
der Kataftrophe entftanden wären, den Zuſchauer 
Durd) das ganze. Stüd begleiten müßten. — 
Auch unfre neuere Dichter, und noch mehr di 
Romanſchreiber, Haben ſich diefes Vortheils be 
dient. Sie laffen uns oft-in einem Traum das 
Schickſal ihrer Perfonen dunkel vorausfehem 
Vielleicht kann durch diefes Geheimnißreiche, in 
Abfiche der einzelnen Umftände eines Ausgang, 
der im Ganzen bekannt gemacht wird, die Suſpen 
fion erhalten werden, ohne die fortwäßrende hei 
nehmung aufzuheben. — Diefe Anmerkung 
fage alfo niche, es muß bey allen Srüden der 
Ausgang vorausgefeßen werden; fonbern nur ſo 
viel, er kann.  Gie foll nur zeigen, daß 6⸗ 
umfonft fey, durch) ein Raiſonnement zum voraus 
zu beftimmen, welches der einzige Weg fen, uns 


gu rühren. - Das Genie wird nd die Natut 
Nie des 
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des Stoffs beftinme, die Art der Bearbeitung 

zu wählen, welche ihm die angemeffenfte if, Es 
mag biefe Art wählen wie es will: es wird feinen 
Zwed immer erreichen, wenn es wahres Genie 
iſt. Will es feinen Weg offen und vor den Au- 
gen des Zuſchauers anlegen, und das Ziel ihm 


ſchon zeigen, indem er ausgeht? Er wird ibn 


dem üneradhtet jebesmal bey dem Punfte wo er 
ſteht, feftzubalten, und feine Ungeduld nad) der 
ſchon vorhergefehnen Zukunft durch den Eindruck 
des Gegenwaͤrtigen zu mäßigen wiſſen. Will 
er feinen Weg verbergen? Er wird mit dem Ber 
ghügen der erregten Neubegierde noch eine höhere 
Befriedigung zu verbinden toiffen; er wird immer 

Wahrheit und Natur unter einer Anordnung, bie 

er bloß feiner Abſicht zu gefallen gemacht hat, be: 
obachten, und bey der einfältigften Befolgung def» 
fen, was ihm der natürliche Lauf der Dinge in der 
Melt vorfchreibe,feines Zwecks niemals verfehlen. 


Vierte Anmerkung. Bey den Alten war 
die tragifche, und überhaupt die poetifche Sprache 
merklich von der andern unterſchieden. Sie 
hatte andre Woͤrter auch fuͤr die gewoͤhnlichſten 
Dinge, fremde und ausgeſuchte Redensarten, eine 
gewiſſe Feyerlichkeit im Ausdrucke, und das alles 
mit dem Pomp der metriſchen Harmonie. Wir 
haben in. unfern Tragoͤdien diefe Sprache nach: 
geahmt; — aber da wir nicht in denfelben Um; 
fänden mie den Griechen waren: ſo haben wir 
bie ko ao nicht erhalten, welche die Griechen 


von 
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von dieſer eignen Sprache ihrer Poeſe zu. 

und wir haben dafür den Vortheil verlohren, die 
wahren Ausdrüdfe der Natur, fo. wie wir fie un 
ter den mit uns lebenden Menfchen bemerfen, in 
unfern Nachahmungen wieberzufinden. - Unfre 
Sprache bat keine fo beſtimmten Quantitaͤten; 
die Anordnung der Wörter zu einem metriſchen 
"Gange ift ihr alfo weniger natürlich. Unſte 
Sprache hat weniger Abmwechfelung in ihren Ac- 
centen; unfre Deklamation geht alfo weit mehr 
von der Muſik ab, und die Abmeffung der Sil⸗ 
ben, die zu diefer Mufif gehörte, ſcheint uns alſo 
auch fremder. Endlich unfre Bühnen find nicht fo 
groß, daß die Worte durd) einen abgemeßnen Fall 
veritänblicher gemacht werden müßten. H.L. feßt 
noch Hinzu: Syn den Stüden: der. Alten gebt bie 
Handlung gemeiniglich an einem oͤffentlichen Dre, 
"in Gegenwart einer großen Menge von Zufchauern 
vor; diefe Zufchauer machen den Chor aus, Hier 
ift es begreiflich, Daß man feine Worte mehr wählt, 
feine Reden abmißt, dem Ausdrucke Pracht und 
Feyerlichkeit giebt, - Bey uns aber gebt Die Be: 
gebenheit immer in dem Innern eines Pallaſtes 
vor, unter Perfonen, die felbft in die Handlung 
eingeflochten find. Hier iſt alfo fein Grumb, 
"warum fie fih mit Zuruͤckhaltung und einem kuͤnſt⸗ 
lichen Anftand ausdrücden follten; — Bielleicht 
kam bey den Griechen noch dieß hinzu, daß ihre 
dichterifche Sprache ihre aͤlteſte Sprache mar; 
der Dialeft, welcher zuerft cultivirt, und durch 
die erfien Muſter feftgefegt und: zur Poefie gleich ⸗ 
2. | fan 
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ingeweyht worden war. Die Sprache des 
nen $ebens, und alfo auch die Profe gieng 
die Sprache der Dichter blieb ſtehen. Sie 
der eigentliche natürliche Dialekt des älteften 
alters, von dem fie ſowohl die Mängel als die 
tzuͤge hatte; aber fie war eine fremde ausge 
jte Sprache in Abficht der Zeit, in welcher bie 
igifchen Dichter fehrieben. — 


Wenn wir nicht Urfache haben, die Feyerlich⸗ 
keit des tragifchen Ausdrucks der Griechen nad) 
zuabmen, fo haben wir deſto mehr, den wahren 
Ausbruch des Menfchen in unfre Stuͤcke zu brin« 
gen, Wir ftimmen-vollfommen mit Hr.Leffingen 
darinnen überein, daß nichts unmittelbarer- der 
Leidenſchaft entgegenftehe, als der Schwulſt. Es 
ift einem Menfchen, der wahrhaftig von einer Sa: 
che eingenommen ift, fo wenig möglicd), auf Wör« 
ter zu denfen, und Rednerblumen zu fuchen, daß 
mir durch nichts ſo ſchnell des Betrugs überführt 
werden: ja, es ift äufferft mwidrig, anftate einer 
menſchlichen Bildung eine Larve zu fehen, die in 
ungebeuren Verzerrungen die Züge einer geiben- 
(haft ausdrücken foll, 


Fuͤnſte Anm. Diderot will die Stände an 
die Stelle der Charactere fegen, und unter feinen 
Grünen ift auch) der, meil es nur wenig fomifche 
Cparactere gebe. _ Erftlich, ſchon diefer Grund 
iſt nicht richtig. Jede Claſſe von Menſchen, je: 
der Stand, jedes Individuum hat fein eigenes $äs 
chetliche. Das Laͤcherliche iſt, duͤnkt uns, in eben 

dem 
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dem Falle, wie der Itrthum. Anſtaͤndig, vol 
kommen ſchicklich kaun man faſt nur auf eine ei ' 
zige Art handeln; hingegen der Ungereimeheiten und 
Mißhelligkeiten giebt es unzäpliche..— Abet 
auch die Sache felbft, die bemiefen werben foll, iſt 
nicht vollkommen gegraͤndet. Entweder giebt 
der Dichter der Perſon in dieſem Stande 
einen gewiſſen beſtimmten Character, und laͤßt ſ 
die Tugenden und Fehler des Individui nur in 
Abſicht auf die Gegenſtaͤnde, die ihm fein Stand 
darbietet, entwickeln: in dieſem Falle wird doch der 
Character die Hauptſache werden: oder er be⸗ 
ſtimmt bloß den Character nach dem Stande; 
das heißt, er läßt feine Perſon alles fo fagen und 
thun, wie fie es zu Folge aller ihrer Verhaͤltniſſe 
hun muß: und alsdann werden es lauter volle 
fommene tugenbhafte Perfonen ſeyn muͤſſen. 


Die Stuͤcke, welche Stellen aus Ariſtoteler 
Dichtkunſt erklaͤren, haben wir bis auf die Letzte 
verſpart, um fie dadurch, daß fie zuſammenge⸗ 
bracht werden, noch deutlicher zu machen. Die 
Schwierigkeiten, die hier zu beantworten find, und 
die Auflöfungen unfers V. find folgende. 


‚I. Uriftoteles redet von der beſten Anlegung 
‚eines tragifhen Plans. Die, Wiebererfennung, 
die Glüctsperänderung, und das Leiden, das beißt, 
der Zuftand des Schmerzens ober des Untergan 
ges, in welchen. der. Held durch den. Lauf ber. Der 

gebenheit geraͤthe das find die merflichften, bie 
unterfigiebenften Theile der tragiſchen Fabel. Fuͤr 
| jede 
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jede derſelben giebt er uns beſondre Vorſchriften. 
Die vollkommenſte Gluͤcksveraͤnderung, ſagt Ari⸗ 
ſtoteles, iſt die: wenn ein nicht vollkommen tugend⸗ 
bafter Mann, der. aber. auch kein Boͤſewicht iſt, 
aus einem gluͤcklichen Zuſtande in einen ungluͤck⸗ 
lichen übergeht, —: Der Ausgang ſoll alſo un⸗ 
gluͤcklich ſeyn, will dieſe Regel. — Hingegen in dem 
Kapitel, wo er von den verſchiednen Arten des Lei⸗ 
dens redet, giebt er derjenigen Art den Vorzug, 
wo Freunde Freunden, ohne ſie zu kennen, ein un⸗ 
heilbares Uebel anzuthun in Begriff ſind; aber 
ſie noch vor Vollziehung der That wiedererken⸗ 
nen. — Alſo wird nad) der zten Kegel die That 
nicht vollzogen, alfo das Uebel nicht hervorge- 
bracht; der Ausgang ift alfo gluͤcklich — Wenn 
demnach die vollfommenfte Tragödie beyde Re: 
geln beobachten foll, fo muß der Ausgang derfel. 
ben glücklich und unglücklich zugleich fenn. Diefe 
Ungereimtheit, antwortet & erftlich, liege bloß in 
der Meynung, daß es nicht Vollfommenpeiten in 
den Theilen geben fönne, die in der Zufammenfes 
m einander aufheben, — Ariſtotelis Abſicht 
r nicht zu beſtimmen, was jede Tragödie, auch 
nicht was die im Ganzen vollkommenſte Tragoͤdie 
haben muͤſſe; ſondern welches die hoͤchſte Vollkom⸗ 
menheit jedes Theils, einzeln betrachtet ſey. Dieſe 
hoͤchſte Vollkommenheit des einen Theils konnte ſehr 
wohl der hoͤchſten Vollkommenheit eines andern 
widerſprechen, und es war deswegen doch nicht 
unnuͤtz, ſie kennen zu lehren. Dem Dichter naͤm⸗ 
lich wird es alsdann uͤberlaſſen, bey jedem Stuͤcke, 
AT nach 


220 Leſſings Hamburgifche Dramaturgie, 
wach der Natur feines Stoffs, zu beurtheilen, wel. 
chen Theil der Vortrefflichkeit er aufopfern, wel⸗ 
chen er vorziehen; und wie er die verſchiednen 
Theile durch einander gleichſam ſo temperiren 
müffe,, daß aus einer mindern Vollkommenheit 
in dem Einzelnen, bie größte mögliche im Ganzen 
entſtehe. J 
Zweytens. Der Widerſpruch zwiſchen die⸗ 
ſen beyden Regeln beruht bloß auf der Vorausſe⸗ 
Kung, daß die Wiedererfennung, von der in der 
legten Kegel die Rede ift, das endliche Schickſal 
der Perfon, und zwar der Hauptperfon enticei- 
den müffe; daß alfo.die Glücsveränderung nur 
durch die Wiedererfennung gefchehen Fönne, und 
mit ihr zufammenfalle, - Aber man fann fich fehr 
leicht. Fabeln erdenken, wo dieſe ige 
nur eine von den mittlern Begebenheiten ift, wo 
fie nur eine Urfache des Aufſchubes, nicht der vol: 
(igeit Verhinderung des Unglüds wird, das dem 
Helden bevorftund, wo alfo die Derfon von vem 
Uebel, das von ihren Freunden ihr gedroht wurde, 
nur deswegen ‚gerettet wird, um unfer Mitleid 
defto mehr zu erregen, wenn J in einer zweyten 
Gefahr umkoͤmmt. 


Uns duͤnkt, dieſe Erklaͤrung — — 
Sie ſtimmt auch überhaupt mit dem Charakter 
der ariftotelifchen Pbilofophie, und befonders ſei⸗ 
ner Poetik überein. So wie er, bey dem Eins 
tritt in eine Materie, fih an gewiffe Mufter haft, 
und feine erften Grundbegriffe und Eintheilungen 
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von Benfpielen abziegt: fo ſchließt er hingegen, 
bey der wirklichen Abhandlung ber Sache, bloß 
‚aus der Natur diefer Begriffe; zergliedert jeden 
Für fih, ohne Ruͤckſicht auf die Fälle, wo er an⸗ 
gewendet werben foll, und auf die Einfchränfung, 
Die er durch die Zufammenftimmung. mit den übri- 
‚gen in der Wirklichkeit befommen muß; zaͤhlt alle 
Fälle, in welchen die. abftrahirre Eigenfchaft, im 
Allgemeinen betrachtet, vorfommen Eann, alle Wera 
Fchiedenheiten die bey dem Begriffe möglich find,. 
a priori ab; beſtimmt duch Schlüffe, welcher 
Ball, welche Are die befte fey; und ſuchet dann erſt 
zu jeder folder Beftimmungen wieder Benfpiele. 
Unter den alten Philofophen ſcheint er in der That 
der erſte zu fenn, der in der Unterfuchung diefe 
Methode gewählt hat, die fo fehr mit der Mer 
thode unfeer heutigen Philofophie übereinftimmr. 
Einige Fehler berfelben find auch bey ihm fichrbar, 
die namlich, dag die erften Begriffe zuweilen zw 
enge, und einige von benen aus Begriffen gefolger- 
ten Regeln zwar wahr, aber unbrauchbar, und nur 
einer gezwungnen Anwendung auf die En | 
Gegenftände fähig find, 


Die wichtigſte Unterſuchung koͤmmt bey der 
ariſtoteliſchen Erklaͤrung von der Tragoͤdie vor. 
„Sie iſt, ſagt Ariſtoteles, die Nachahmung einer 
wichtigen vollſtaͤndigen Handlung, die eine gewiſſe 
Groͤße hat, und die, nicht durch Erzaͤhlung, ſon⸗ 
dern durch Mitleid und Furcht, die Reinigung 
ahnlicher Leidenſchaften wirkt, 

N. Dibl, X.B. 2,5, P Die 
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Die erfte Frage betrifft die Leidenſchaften, 
Mitleid und Furt, die die Tragödie erwedt. 
Einmal find es zwey verfchiedne Leidenfchaften, 
deren jede ohne bie ‚andre erregte werden kann. 
Zweytens: haben fie: beyde auf gleiche WBeife zu 
ihrem Objecte die Perfonen des Trauerſpiels felbft ? 
Des heißt: iſt dieſes Mitleid fo viel als die Un- 
fuft über das gegenwärtige, und dieſe Furcht fo 
viel als die Untuft über das bevorſtehende $eiden 
der Perfonen? Drittens: hat man: Recht gehabt 
das Wort Furcht in den Auslegungen über den Aris 
ſtoteles mit dem Worte Schrecken zu vertauſchen? 
und ift diefes Schrecken, was fo viele der neuern 
Tragöbien erregen, und was einige Kunftrichter 
diefen Benfpielen zufolge durch Regeln: gerechtfer: 
tigt haben, bie Erſchuͤtterung, die von dem Erſtau⸗ 
nen über ganz unbegreiflihe Bosheiten erregt 
wird, ift dieß die wahre Jeidenfchaft, die Ariſtoteles 
am ynf, und Die die Natur der Tragödie fodere ?— 
Hrn. Leſſ ings Antwort ift diefe: 1) Mitleiden und 
Furcht ift nur der Name einer und derſelben $eis 
denfchaft, mit dem Ausdruck eines’befonders wich. 
tigen Umftandes derſelben: 2) das. Mitleiden 
geht auf die Perfonen, die uns im Trauerfpiele vor- 
geftelle werden; die Furcht auf ung felbft, in fofern 
wir uns an. die Stelle jener Perfonen-fegen. — 
Die Gründe zu dieſer Erflärung find aus der Mas 
fur dieſer Leidenſchaft felbft, und aus Stellen des 
. Ariftoteles genommen. Mitleiden, hatte Mofes 
ſchon gefagt, ift die Vermiſchung von Luſt über 
bie Volll ommenheit, und Unluft über-das Uebel 
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des andern, So vielerley diefe Uebel find, fo 
viele verfehiedene Geftalten und Namen befömmt 
das Mitleid, Sind es vergangne, fo ift es Trauer; 
‚gegenwärtige, fo ift es Schmerz; Fünftige, fo ift es 
Furcht; plögliche, fo ift es Schrecken; durch andre 
Menſchen verurfachte, fo wird es Haß, — Unter 
denen mannichfaltigen Arten alfo, die alle unter die 
Gattung des Mitleidens auf gleiche Weife gebö- 
ven, diefe einzige, die Furcht, befonders nennen; 
ſie als eine befondre Gattung neben das Mitleib 
feßen, wäre ganz der Genauigkeit zumider, die in 
. “einer Erflärung herrfchen muß, und in Ariftorelis 
feinen wirklich herrſcht. —  Schreden, in fofern 
es durch das Ungeheure und Uebermenſchliche in 
den Bosheiten hervorgebracht wird, kann Ariſto⸗ 
teles ſchlechterdings nicht durch das Trauerfpiel 
erregt haben wollen, er, welcher verlangt, baß die _ 
Perſonen im Ganzen gut feyn, und nur durd) eine 
Schwachheit oder eine $eidenfchaft ihr Ungluͤck ſich 
zuziehen follen, — : Daß er nun im Gegeneheil 
unter diefer Furcht nichts anders als die Beforg« 
niß meyne, welche in uns bey den $eiden eines 
andern für uns felbft erregte wird, wenn er uns 
aͤhnlich genug ift, diefe Beforgniß, die zum Mit. 
teiden vorbereitet und fähig mad; ; dazu * ind die 
Gruͤnde folgende. 


Ariſtoteles mache in der Erklärung, bie er 
vom Mitleiven in der Rhetorik giebe, ein Merfe 
mal deffelben daraus, daß die Hebel. des andern, 
. an denen das: Mitleid Theil nehmen foll, von der 
©... » 2 At. 
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Art feyn mäffen, dergleichen wir für uns ſelbſt 
oder die Unfrigen befürchten können. Keine Un- 
gluͤcksfaͤlle, glaubt er alfo, koͤnnen Mitleiden erres 
.gen, als folche, bey denen wir die Moͤglichkeit vor⸗ 
ausſehen, etwas -ähnliches zu leiden. Dieſe Vor⸗ 
ausfehung, fagt er weiter in demfelben Kap. ber 
Rhetorik, finder nur dann ſtatt, wenn die ungluͤck⸗ 
liche Perſon uns ähnlich if. — Ariſtoteles 
‚alfo, indem er inden Begriff des Trauerfpiels dieſe 
Furcht ohne neue Erklärung zu dem Mitleiden ſetz⸗ 
‚te, wollte fie. gang gewiß. in eben dem Verſtande 
‚genommen haben, in welchem er ſchon diefe Furcht 
ſo genau mit dem Mitleiden verbunden hatte; er 

nannte fie aber befonders, um dem Dichter mit 
dem Endzwed zugleich das Mittel: zu zeigen. 
Wenn Menfhen von andrer Mebel nad) dem 
Maaß gerührt werben, nad) welchem fie fie für 
ſich felbft fürchten; wenn diefe Furcht aus der 
Aehnlichkeit der Leidenden mit uns herrühre: fo 
fann ung alfo der Dichter nicht anders zu. Mitlei⸗ 
den für feine Perfonen bewegen, als indem er fie 
zu Menfchen, zu folhen Menſchen wie wir ‚find, 
macht; als indem er alle ihre Begebenheiten nach 
Geſetzen der Natur, alle ihre Handlungen durch 
Zriebfedern erfolgen läßt, die wir in unfern Beger 
benheiten bey unfern Handlungen auch finden. 


| 2) Das Uebel, ſagt Ariſtoteles weiter, 

wenn es bey andrer Leiden Mitleiden: erregen foll, 
‚muß eben das fen, mas, wenn es ung bevorftehr, 
Furcht erregt, Hier iſt alfo noch ein. = 
ur = and 
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Band zwifchen beyden. Der Lebergang aus der 
einen Art der Empfindung zur andern, erfobert 
nichts, als daß wir die Uebel von dem Zuftande 
des andern auf unfern eignen in Gedanken übertra« 
gen. So lange unfre Aufmerffamfeit noch bloß 
auf das Leiden bes andern geheftet ift, fo ift es. 
Mitleiden, fo bald.fie wieder auf uns felbft. zuric. 
kehrt, ſo wird ſie Furcht. 


3) Daß Ariſtoteles Mitleiden und Furcht in 
folgender Stelle durch weder, noch, trennt: „Ein 
„vollkommner Boͤſewicht der ungluͤcklich wird, 
„kann weder Mitleiden noch Furcht erregen: 
Dieſes beweiſt nicht, daß ſie ſich in der Natur 
ſelbſt von einander trennen laſſen, daß eines ohne 
das andre die Wirkung und der Zweck des Trauer⸗ 
ſpiels werden koͤnne. Der Ausdruck: weder 
Himmel noch Hoͤlle glauben, zeigt nicht an ‚daß 
man eines ohne das andre glauben koͤnne. 


4) Auch das iſt kein Einwurf, daß die bloße 
Idee des Uebels ſchon an und fuͤr ſich Unluſt er⸗ 
regt, wenn das Uebel auch mit uns ſelbſt in gar 
keiner Verbindung ſteht. Ariſtoteles verſteht un⸗ 
ter dem Mitleiden mehr, als dieſe Empfindung; 
er verſteht Leidenſchaft, und dieſe, glaubt er, kann 
nicht anders, als durch die dunkle Vorſtellung der 
Gefahr, die zugleich bey uns rege wird, hervor⸗ 
gebracht werben. Daß er aber unter dem Mit⸗ 
leiden mehr, als dieſes ſympathetiſche Gefühl ei- 
nes jeden Schmerzens verftehe, ift aus der Stelle : 
augenſcheinlich, wo er das Gluͤck ſowohl als das 
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UUngluͤck eines volllommnen Boͤſewichts, als einen 
fuͤr die Tragödie unſchicklichen Gegenſtand, ver» 
wirft; das erſte, ſagt er, hat garnichts von dem, 
was ein tragifcher Stoff haben füll, weder das 
was Mitleiden, noch das was Philanthropie. er- 
vegt; das zweyte erregt: Philanthropie, aber nicht 
Mitleiden. Unter dieſer Philantheopie Fann Art: 
ſtoteles alfo nichts als das unangenehme Gefühl 
meynen, das wir haben, fo oft wir einen andern 
Menfchen leiden fehen, es mag verdientes oder 
unverdientes Leiden ſeyn. Diefes haben wir bey 
dem Anblicke des unglücklichen Boͤſewichts auch. 
Aber diefes Gefühl erreicht nicht die Stärke ber 
Leidenſchaft, weil wie ung feldft zu fehr vor ähnli- 
cher Bosheit, und alfo . vor Eee Uebeln 
— halten, 


H) Es läßt fi ch endlich in der Berausfegung, 
Baß die gegebne Erflärung die richtige ſey, 
Grund angeben, warum Ariftöteles den Theil vom 
Ganzen, die Urfahe von der Wirkung abgefon: 
dert, und fie als zwey Sachen ausgedrückt hat, 
Mitteiden und Furcht Fönnen. nur durch einander 
erregt werben, Aber indem Einfluße, den fie auf 
unſre Empfindungen und Enefchlüffe in. ähnlichen 
Fällen haben, fondern fie fich von. einander ab: 
Die Theilnehmung an: dem Unglüde des andern 
verſchwindet mit der Idee deffelben ; bie Beſorg⸗ 
niß für ung ſelbſt bfeibe, und macht uns auf fünf 
tige Bee .n oder — — — 
——— m. En 
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Diefe Gründe find von Gewicht. — Und 
das, was bemwiefen werden foll, iſt auch nicht eine 
Kleinigkeit. Es koͤmmt nicht darauf an, ob Ari» 
ftoteles die Tragödie recht oder unrecht derinicf 
habe; fondern darauf, welchen Zweck fid) der tras 
gifhe Dichter vorfegen dürfe, welche Art von Ge: 
> er muͤſſe zu erregen . und wie er e⸗ 

ne, 


Die Betrachtung ift. nicht — wie 
bier die Umtauſchung eines Worts, die Begriffe 
weıt von ihrem erften Urſprunge meggeführt bat. 
— Furcht follte. Schrecken ſeyn. — Aber wie 
kann Schrecken im eigentlichen Verſtande erregt 
werden, wo wir ſelbſt in Sicherheit ſind? Soll 
dieſes Wort bloß das Ploͤtzliche in der Unluſt 
uͤber ein gegenwaͤrtiges oder bevorſtehendes Uebel 
ausdruͤcken: ſo iſt es nur eine Beſtimmung, die zu 
jeder Art von Unluſt, und alſo auch zum Mitleid 
den, hinzugefegt werden kann; es ift nicht eine 
eigne $eidenfchaft, es ift ein bioßer Umftand bey 
einer andern. Sollhingegen diefes Schrecken ganz 
eigne Symptomen haben, fo muß das Hebel uns 
unmittelbar betreffen, es muß unfrer eignen Erhal⸗ 
ung drohen; unfer Blur und unſre Säfte müffeti 
daran Theil nehmen; und. alsdann kann fein 
fremdes, nod) weniger ein erbichtetes Hebel Schrei 
cken erregen. — Kine zweyte Aenderung in den 
Begriffen mußte demnach vorgehen, um das Ding 
paffend zu mahen. Man ſagte Schrecken, und 
verfund darunter jede gewaltſame heftige unan- 
tl P 4 geneh⸗ 
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genehme Erſchuͤtterung; es ſey Abſcheu bey un⸗ 
menſchlichen Bosheiten, es ſey Erſtaunen uͤber ſelt⸗ 
ſame und unerhoͤrte Uagluͤcksfaͤlle, es ſey ſelbſt der 
Ekel bey Handlungen und Leiden, die allen unſern 
Begriffen und Empfindungen zuwider find, Auf 
diefe Weife geriet man durch die Auslegung bes 
ariftotelifchen Begriffs gerade Darauf, wovor er am 
meiften warnen wollte ;nämlich, bas Abentheuerliche, _ 
das Ungeheure in Begebenheiten und Handlungen, 
das was: auffer dem Maaße menfchlicher Bosheit 
und menfchlicher $eiden ift, mit einem Worte, das 
was die auf der Scene vorgeftellten Welen uns am 
meiſten unaͤhnlich macht, für ein gutes Mittel zum 
Zweck der Tragödie zu halten. Das Verdienſt 
wäre alfo nicht Elein, das H. $ um unfre Bühnen 
und um den beften Theil der Zufchauer hätte, wenn 
esihm gelänge ung zu überzeugen, daß Die anges 
nehmen Thränen, zu denen das Trauerfpiel uns 
bringen fol, nur alsdann fließen, wenn menſch⸗ 
liche Weſen wie wir, unter Umftänden, wie bie 
unfrigen find, mehr leiden. | 


So welt demnach, und fofglich gewiß in ber 
Hauptfache, find wir ganz mit unferm Berf, einig; 
Aber ob Ariftoreles eigentlich die Worte Furcht 
und Mitleiden unterfcheide, oder diefe Furcht wirfs 
ih unter dem Worte Mitleiden ſchon begriff, 
und nur aus Nebenabfichten fie befonders nannte; 
Das würde noch unter uns freitig bleiben, Und 

bieß find unfre Gründe dazu: 


s) Die 
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)Die Erklaͤrung bes Ariftot. ſagt allerbings:: 
die -Uebel, welche Mitleiden erregen follen, müffen. 
wir als uns’ felbft bevorfiehend anfehen koͤnnen; 
aber fie fagt nicht, wir müffen diefe Uebel fürchten. 
Wenn dieſe Begriffe aud) noch fo nahe an einan⸗ 
der gränzen: fo find fie doch nicht eineriy. Man. 
Darf immer beym Ariftoteles Berfchiebenheiten in 
den Ideen vermuthen, wo er Verſchiedenheiten in 
den Wörtern braucht, befonders in ſchon erflärten 
Wörtern. Sein Ausdruck von denen Uebeln, die 
Mitleiden erregen, iſt: d dv autos meondonnaes 
adv 3 av aurs we. Die Erklärung dee: 
Furcht, Auan vis nal ragaxy. Der Unterfchieb 
iſt zwiefach. Geſetzt erfilih, areondarnaıs. wäre 
eben fo viel als Furcht; ; fo druͤckt der. Optatius 
und die Partikel zv aus, nicht daß etwas wirklich 
vorhanden ift, fondern daß etwas gefchehen koͤnnte, 
Daß etwas nach ber Verfaſſung der Perfon möglich: 
ſey. Er fagt das felbft hernach deutlicher. Avayun ror 
gehAAoyra Elsa Umagxen Tosrov olov one -· 
oIaı made av Ti xcxov. „Das heißt aber, mwels | 
cher Mitleiden empfinden fol, muß in. einem fol« | 
chen Zuftande feyn, daß die Furcht vor. eben ben 
Webeln, welche ber andre leidet, bey ihm möglich fen. 
Der Ausdruck würde alfo nicht ſowohl eine gegen« 
wärtige Seidenfchaft, als eine Befchaffenheit in den 
Umſtaͤnden des Menfchen anzeigen, — Zum 
andern, ber welcher die Möglichkeit eines Uebels 
voraus fieht, fürchtet das Uebel noch nicht. Die 
Furcht, will Ariftoteles ausdruͤcklich, fol ein bes 
unruhigender Schmerz, eine Zerrüttung ber Seele 
P5 ſeyn; 


ſeyn; nicht bloß Vorſtellung des Uebels, ſondern 
Abſcheu, heftiger Abſcheu. — Dieſe weordaus- 
ec hingegen iſt eine allgemeine Erkenntniß von 
der Möglichkeit eines Zuftandes, in welchem wir 
Leiden ausgeſetzt feyn würden, Die Furcht geht 
auf das einzelne, auf wirklich bevorſtehende Uebel; 
diefe Beforgniß gebt auf eine. Klaffe von Uebeln 
überhaupt, und auf eine unbeftimmet entfernte Zeit, 
Die eine ift ein unmittelbarer Stoß, ben bie Um: 
ftände auf bie Seele thun; bie andre ift eine Be 
trachtung, die fie über ihren: eiguen Zuftand an. 
ſtellt. Und doch ſagt Ariftoreles: Mitleiden und 
Furcht foll die Tragödie erregen — Iſt ihm 
alſo dieſe Furcht Hier noch eben das, wofür er fie 
ini der Rhetorik nahm, fo iſt fie etwas anders, als bie 
Rüdfiche auf ſich ſelbſt, die bey ber Borftellung 
fremder Leiden nad feinem Syſtem hinzukommen 
muß, um, das Mitlelden zu bewirken. er 


2) Wein er ſagt: das was Mitleiden ein⸗ 
ſtoͤßt, wenn es andre betrifft, erregt Furcht, wenn 
es uns bevorſteht: ſo iſt ſeine Abſicht nicht ſowohl 
zu zeigen, daß dieſe beyden Empfindungen nothwen⸗ 
dig bey einander ſeyn muͤſſen, als daß ſie einerley 
Gattung von Uebeln zu ihrem Object haben. Er 
will naͤmlich die Uebel, welche Schmerz und Un⸗ 
tergang verurſachen, von denen unterſcheiden, die 
bloß in Unvollkommenheit ohne Schmerz beſte⸗ 
ben, Nur mit jenen eigentlich haben mir Mit 
leiden, nur vor ihnen fürchten. wir ung. : Man 
Elan. in eben dem — ſagen: die Uebel 

welche, 
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welche, wenn unſer Feind fie leidet Schadenfreude 


erregen, erregen Mitleiden, wenn fie unſern Freun ⸗ 
den; Furcht, wenn ſie uns ſelbſt zuſtoßen. et 


I) Es iſt wahr, Ariſtoteles konnte, auch wenn 
Furcht eine Ingredienz des Mitleidens war, doch 
Urſachen haben, ſie in ſeiner Erklaͤrung dem Mit⸗ 
leiden an die Seite zu ſetzen. — Aber daß er 
durch die ganze Abhandlung dieſe beyden Sachen 
immer unterſcheidet, daß er nirgends das Mitlei⸗ 
den nennt, ohne die Furcht darneben zu ſetzen; daß 
er nirgends durch ein Wort der Mißdeutung vor⸗ 
zubeugen ſucht, die der beſtaͤndige Gebrauch zweyet 
Namen, wo nur von einer Sache die Rede iſt, ver⸗ 
anlaßen konnte, das iſt doch immer unbegreiflich. 
— Es iſt ferner wahr, daß wir oft zwo Sachen 
durch weder, nochjverneinen, ob fie gleich beyde zu⸗ 
gleich verneint und bejaht werben müffen; aber es 
ift auch wahr, daß wenigftens nicht eines von Dies 
fen Dingen ſchon in dem andern enthalten feyn där« - 
fe. Weber Himmel noch Hölle glauben, zeige 
doch fo viel an, daß, der Begriff des Himmels 
in dem Begriffe der Hölle noch nicht enthalten fey, 
Und Ariftoteles brauche auch noch eine andre Art 
des Unterfchledes, die weniger zweydeutig ift; burch 

entweder oder. — Kine foldye Gluͤcksveraͤnde⸗ 
rung und Wiedererfennung, fagt er, wird entweder 
Mitleiden oder Zurche zu erregen gefchickt feyn, ; 

4) Ariftoteles unterſcheidet aber nicht blos 
dieſe beyden Leidenſchaften ſelbſt, ſondern er weiſt 
auch jeder ihren eignen Gegenſtand an; und es iſt 
Ze merk. 
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mierfwürdig, auf welche Weife er fie beſtimmt. Die 
Stelle ift im 15. Kap. und der Zuſammenhang fols 
gender. Mitleiden und Furcht, fagt er, kann auch 
durch den bloßen Anblick gemiffer Gegenſtaͤnde und 
Handlungen errege werben. Aber das ift niche 
das Werk ber Tragödie. Sie muß ihre Far 
bei fo anlegen, ihre Begebenheiten fo erfinden, daß 
fie auch bey dem bloßen Hören ihre Wirfung thun. 
In den Begebenheiten felbft alfo, nicht in dem 
traurigen oder fürchterlichen des Schaufpiels, mit 
welchem fie begleitet find, muß das liegen, was 
Mirleiden ober Furcht erregt. Demnach muß un. 
ferfucht werden, oz dv dena # wie cixToq, 
Tav ouummrovov, welches dann in den Zuftäns 
ben des Menfchen, die ſchrecklichen und welches die 
mitleldensmwürdigen find. „ Wenn alfo bag 
olergov in ben Gegenftänden, dem Mitleiden in’ 
dem Zufchauer correfpondirt, fo muß das dw 
bas feyn, was zur Erregung der Furcht gehört, 
Wenn zwiſchen dieſen beyden Beſchaffenheiten 
menſchlicher Zufaͤlle ein Unterſchied iſt: ſo muß ein 
ähnlicher in den Wirkungen ſeyn, die fie auf die 
Seele andrer Menfchen chun. — Und ein Uns 
terſchied iſt nad) Ariftotelis Sinne zwiſchen ihnen 
wirklich. In eben dem gten Rap. der Rhetorik, wo 
er vom Mitleiden handele, finder fich folgende Stelle: 
Mir Perfonen, die uns zu nahe angehn, haben wir 
eigenelich niche Mitleiven, fondern der Affeke ift 
eben der, welchen wir bey ung felbft bevorftehenden 
Uebeln haben, Amaſis meinte nicht, als man feis 
nen Sohn zum Tode führte; aber er weinte, da er 

' einen 
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einen feiner Vertrauten betteln ſah. 7Tgro ui 
Ya, EAegwov fege er * hinzu, 6 sncivo d2 dswov- 16 
ya dewov € Eragov 18 EAMEWE nal ünugasindv ca 
EAis, nal woAlaus To Zvarılm Xena, Das 
eine, fagt er, ift ſchrecklich, Das andre ift bedauerns⸗ 
wuͤrdig. Das Schreckliche aber iſt von dem 
Dedauernswürbigen unterfchieben, iſt ein Mittel 
das Mitleiden zu verbrängen, und laͤßt ſich 
oft dazu brauchen das Gegentheil davon, 
Graufamfelt, zu erregen. — ft alſo denor von. 
dem zAssıuo fo weit unterfchleden, daß ihre, Wir. 
kungen zumeilen enfgegengefeßt ſeyn fönnen: fo 
folge zwar freylich nicht, daß fie nicht auch einen 
Punft der Vereinigung haben, daß fie ſich nicht in 
ihren Wirkungen in. gewiſſem Grade vermifchen 
könnten : aber das folge doch, daß es wirklich ver 
ſchiedne Befchaffenpeiten, daß die Leidenſchaften, die 
durch fie veranlaße werden, — verſchledne Des 
gungen find, | 


s) Doß durch Phllanthrople in den oben ı ans 
geführten Stellen eine Art von Gefühl ausgedrückt 
werben foll, das wir als Menfihen, und vermöge 
unfrer Theilnehfmung an allem mas Menfchen bes 
trifft, Haben: das ift unftreitig, "Aber ob es gerade 
Das fompathetifche Gefühl mit einem gegenwärtigen 
$elden ſey, das iſt vielleicht nicht fo ausgemacht. 
Wenigſtens wenn wir den Ariftoteles blos durch fich 
ſelbſt erflären wollen, fo wird der Begriff von 
OravIgwerie , bier eingefthränfter feyn. — Im 
2 Kap. nämlich braucht er das Wort wieder, in 

» einer 
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einer Stelle, die unſtreitig Luͤcken hat, bie aber 
boch in. dem Theile ben wir brauchen, deutlich iſt 
ayınov yap raro na DiAardowmwor, füge er, 
= er —* den Stuͤcken des —* redet, 
Baı O8 7310, orav 0 οσ ev moumeog LE 
saindn, wowse Zleudos 9 0 avdgeios pr 
Ediwog 88 yrenYn. Philantropie zu erregen, find 
die Stüde im Stande, worinn sein ſchlauer Menſch, 
der zugleich boshaft iſt, überliftet, oder ein tapfrer 
ober ungerechter. Mann überwunden mird, — 
DasjenigeWergnügen alfoift Ppllantfropie, das ung 
in dem Streite zwiſchen dem rechtſchaffnen Männe 
und dem böfen, bey welchem ber letztre alle Mittel 
und Kraͤfte zum Siege hat, der unerwartete Um: 
ſturz deſſelben macht; es ift die Theilnehmung an 
dem Triumphe der ſchwachen Gerechtigkeit über die 
Gewalt, und der einfältigen Unfchuld über die 
uf, — _ Und:diefe Erklärung ſchickt ſich auch 
vollfommen zu der erften Stelle, wo von: 
tropie bieRede ift. — Ariſtoteles wird nun ganz 
gichtig fagen: eine Tragsdie,“ wo ein Safterafter 
glüdlich wird, erregt weder Mitleiden,noch Philan⸗ 
thropie; die, mo er unglücklich wird, erregt Phi» 
Tanthropie aber nicht Mitleiden. Der eine Auge 
gang iſt unfrer Neigung zu den guten Menfchen, 
unferer Theilnehmung an den: Schickſalen der 
Menfchen, und. der Hebereinftimmung.berfelben mit 
ber Gerechtigkeit ipree Sache entgegen, BA, 


ſcheint, aucgemacht. Aber zu fagen, was dan“ 
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nun alfo.diefe Furcht eigentlich: ſeyn ſolle, ob ſie an 
und für:fich fchon der Endzweck einer Tragödie feyn 
koͤnne, das ift ohne Zweifel ſchwerer zu entſcheiden. 
Das was wir. darüber fagen werden ,: find. blos ei⸗ 
ige zufällige Gedanken, mehr: dazu beſtimmt, die 
Sache von einer neuen Seite anzufepen, als - 
machen, welchesibievechte fey.  : 


Erſtlich, wenn mir unſre eigne Empfindung 
zu Rathe ziehn; ſo duͤnkt uns, wir werden in denen 
Wirkungen, die gewiſſe Stuͤcke auf uns machen, 
einen Unterſchied gewahr, der dem nicht unaͤhnlich 
ift, den man fich bey den Wörtern Furcht und 
Mirleiden blos klar denkt. Man vergleiche ein. 
mal das Gefühl, das der Dedip mit dem, welches 
ber Philocret, dasjenige welches beymEuripides phi« 
genia in Aulis oder Alceftis mit dem, was Medea 
erregt. Es fcheint uns, diefe Empfindungen has 
ben Unähnliches genug, um verfchiedne Namen zu 
befommen. Aber ob fie gerade diefe Namen bes 
kommen follten, und ob Ariftoteles diefe Werfchies 
denheit habe anzeigen wollen, das ift die Frage. 
Zur Beantwortung derfelben wollen wir unterſu⸗ 
chen, worinne der Unterfchied. zwiſchen bem * 
und Philoctet liegt. 

Erſtlich Philoctet iſt PIERRE 7 Den 
Oedip haffen wir nicht, er hat viel Eigenfchaften 
eines. großen Koͤnigs; den Philoctet lieben wir, er 

hat alle Eigenfcyaften eines guten Menfchen.: 


Zwey · 
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Zweytens. Oedip ſteht noch aufrecht als er 
sanif der Bühne erfcheint; und ſchon da wir feinen 
‚Ball vorausfehen, hat er nod) allen Stolz und bey⸗ 
nahe ben Uebermuth feines Standes und feiner 
Mache. Philoeeer-ift fehon gebeuge, durch das 


‚Mngtüc weich. und nachgebend gemacht, ee bewirbt 


fih um Hüffleiftung und Beyſtand. 


Drittens. Oedip bis.auf feinen Fall erregt 
mehr Ehrfurcht oder Neid, als Zuneigung. Der 
Mebergang aus dem Gluͤcke ins Elend ift bey ihm 
‚plöglich; er fhläge ı uns mehr.nieder als er ung er» 
‚weicht. Philoktets Leiden . ift fortbaurend; bie 
Einbildungsfraft kann fic) länger. dabey verweilen, 
ſich mehr verfchledne Scenen des Jammers waͤh⸗ 
rend feiner langen. Verlaſſung vorſtellen. Das 
‚ine ſcheint ung ber Umſturz einer feſtſtehenden blu ⸗ 
henden Eiche zu ſeyn, die mit allen ihren Wurzeln 
vom Sturme ausgeriſſen wird; das andre das 
Wanken eines abgelebten Fruchtbaume, der in ſei⸗ 
nem aͤuſſerſten Wipfel noch einige gruͤne Blaͤtter 
traͤgt, und den wir gerne wieder zum Leben icheösn. 


möchten. 


Viertens. Dedips Leiden — jo 
aus feinen eignen, zwar. nicht vorſetzlichen 
Handlungen ; aber doch folchen, die unfern Begrif⸗ 
fen nach etwas unnatürliches und widriges haben, 
Philoktets Seiden ift auch eine Strafe; aber Strafe 
eines Fehlers, der wenig für uns bebeufer, und im 


Stüfe . beynahe vergeffen wird, 
Sünfr 





Eeſſ ings hamburgiſche Dramaturgie. 237 
Fanftens. _ Dedips Leiden beſteht ganz, entwe⸗ 
der in der Unluſt, die ihm das Bewußtſeyn ſeiner 


eignen Handlungen verurſacht, oder in denen Uebein, 
die er ſich felbft aus Wuth und. Verzweiflung ans 


thut. Philoetets Jeiden entſpringt bloß aus feinen _ 


Umftänden, Esift wirftiches Ungluͤck. 


Ernndlich koͤmmt beym Philoktet die Aetion ans 
drer guter und boͤſer Menſchen hinzu, die durch 
ſein Elend auf verſchiedne Weiſe geruͤhrt werden, 
und uns mittelbarer Weiſe wieder an ſeinem Schick. 
ſale Theil nehmen laſſen. Des Ulyſſes Anſchlag macht 
ung für den armen Philoktet beſorgt; und des jun⸗ 


gen Meoptolems Mitleiden, der Streit in ihm, 


zroifchen Menfchenliebe gegen den Unglücflichen und 
Gehorfam gegen feine Obern machet uns den Phie 
loktet, der diefen Streit veranfaßt, noch wichtiger, 
Die Empfindungen, die jn den Herzen der $efer ers 
vegt werden follen, find allemal ftärfer, wenn fie 
nicht bloß durch den Zufiand der Hauptperfon, fons 
dern zugleich Durch die Eindrücke erregt. erden, 
die diefer Zuftand auf die Michandelnden. macht, 
Den Dedip, fobald er unglüclich wird, bedauert 
alles, ‘aber mit einer Art von Abſcheu; und afe 
les verläßt ihn; er hat weder jemanden für nod) 


wider fih. Er ſteht ganz Ben und * — 


ſelnem Elende. J 


Und nun dieſe Erfahrungen mie ben Ausdrücken 
des Xriftorelis verglichen, fo ſcheint ung zwiſchen 
beyden etwas gemeinſchaftliches zu ſeyn. Asıvov 
und. cixreov find ſeine Woͤrter für das, was Furcht 
5 NBibl. X, B. 2, St. Q und 


’ 
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und Mitleiden erregt. Das Wort dewos iſt ds 
nes von den eignen der griechifchen Sprache, deren 
Begriff genau und ganz, fich durch fein einziges 
- Wort einer andern Sprache ausdrüden läßt. Es 
zeigt überhaupt allesan, was mie einer großen Hef⸗ 
tigkeit wirket, die Stärfe einer gewiffen Kraft, die 
Gewaltſamkeit eines gewiſſen Verfahrens, das 
Niederſchlagende in gewiſſen Umftänden. Wird 
es von Menfchen gefagt : fo ift es allemal eine Eis 
genſchaft, die ſich auf.eine Wirfung bezieht, 
welche er hervorbringen will: Der deffen Kraft 
zureicht diefe Wirfung in einem vorzüglich hohen 
Grade zu veranlaffen: der iſt dewos. Iſt diefe 
Wirkung die Ueberredung, fo heißt dewos beredt; 
ift fie die Ueberwältigung eines Gegners; fo ift 
denoc tapfer und ſtark; iſt fie der Betrug und die 
Unterbrüfung, fo heißt dewos verfchlagen und 
boshaft. Wird es von Sachen gebraucht: fo 
zeigt es die Befchaffenheit an, vermöge welcher fie 
einen heftigen und größtentheils unangenehmen 
Eindru auf den Menfihen zu machen im Etande 
find, der unter dem Einfluß derfelben ſteht. Iſt 
diefer Eindruck Schmerz, fo heißt es in einem ho» 
ben Grade traurig; ift es Furcht, fo heißt es ſchreck⸗ 
lich; iſt es Unmillen und Mißfallen, fo heißt es in- 
dignum; iſt es Bewunderung, fo heißt es erhaben. 
Das allgemeine davon alfo iſt die Heftigkeir, das 
Gewaltſame der Wirkung. — 


Nun fagt Ariftoteles: das dewov ‚erregt niche 
Mitleiden, aber oft wohl das Gegenthell. Das 
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berfichen wir fo. Zu dem Mitleiden gehört eine 
Unluſt über das Uebel des andern, eine Theilneh· 
mung an dieſem Uebel, durch eine Verſetzung in die 
Umſtaͤnde deſſelben. — Aber dieſe Unluſt 
muß einen gewiſſen Grab nicht überfchreiten,! (eis 
wen Grad den wir freplich wie alle moralifche Groͤſ⸗ 
ferr nur unbeftimme angeben fönnen), Denn da 
im Mitleiden diefe Unluft mit der Siebe, das heiße 
mit dem Vergnügen an der Vollkommenheit des 
andern vermifche ift: fo hört es auf Mitleiden zu 
feyn, fobald dieſe Unluſt fo ftarf wird, daß fie die 
angenehme Empfindung des Wohlmollens ganz 
verbunfelt. Und diefes kann num gefchehn, wenn 
Das Uebel felbft fehr groß, ober von einer aufferors 
dentlichen Art, mie Abfchen und Efel verbunden 
üft, oder ung zu nahe angeht. In dieſem Falle 
iſt die Abneigung vor dem gegenwärtigen Zuftande 
bes Dinges ftärfer als die Zuneigung zu dem Ges 
genftande überhaupt. Dieſe Abneigung fann fo 
weit.gehn, daß fie uns anfreibt, das Ding felbft 
zu vernichten, deſſen Unglü wir nicht ertragen 
- können, Und alsdann nimmt das, mas zuvor 
Mitleiden war, wirklich die Geftalt und die Aeuſ⸗ 

— des Zorns an. 


| Diefes num alſo auf die Tragoͤdie angewandt, 
ſo heißt die Ariſtoteliſche Erklaͤrung ſo viel: jede 
Tragoͤdie muß menſchliche Leiden und Ungluͤcksfaͤlle 
ſo vorſtellen, daß wir daran wahren, Antheil neh⸗ 
men koͤnnen, und den nehmen wir nur, wenn die 
uns ae ‚ die Vegebenpriten wahr⸗ 
Q2 feine 
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fcheintich find. Aber dieſe Theilnehmung karn 
doc) von einer verfchiedrien Art feyn. Luſt an der 
Vollkommenheit des Menfchen überhaupt, Unluſt 
über feinen igigen Zuftand macht das Mitleiden 
aus. Von diefen beyden Theilen kann batd der 
eine bald der andre die Oberhand haben. Wo 
wir die Perfon mehr lieben, als das Uebel werab: 
ſcheuen das ihr widerfährt, da iſt Mitleiden im 
engern Verftande; wo die Unluft über Bas Un 


glück ſelbſt ftärfer als das Wohlwollen gegen bie 


Derfon ift, da ift Furcht; das heißt eine Beunru 
higung die derjenigen aͤhnlich iſt, mern uns ſelbſt 
Ungluͤck bevorſteht. — Wenn ver H.Id gut ift, be 
ſonders diejenige Art von Tugenden har, die aus Ems 
pfindlichfeit des Herzens und aus Wohlmollen ge 
‚gen andre entfpringen; wenn feine Uebel von ber 
Art find, die erfilich in unfern Umftänden vorfom 
men fönnen, die zweytens fich auf moralifche Ems 
pfindungen beziehn, und drittens noch eine Are von 
Hürfleiftung zulaffen ; da werden wir ermeicht, wir 
ernpfinden die Begierde dem Manne beyzuftehn: 
das ift Mitteiden. Iſt der Held Hingegen nut 
gerade nicht lafterhaft, oder beftehen feine Tugenden 


mehr in Stärke als Güte; find die Zufälle dur | 


die er unglücklich wird, wunderbar geheimnißroll 
und haben das Anſehn eines Verhaͤngniſſes; laͤßt 
ſich ſein Ungluͤck von dem Unwillen uͤber das was 
er gethan hat, nicht trennen, oder iſt es aller Art 
von Linderung durch den Benftond andrer untähig z 
fo. geben wir ihn fo zu fogen auf; unfre Zuneig rg 
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ver liert ſich in dem Anfchauen feines Leidens; wie 
empfinden das Ungluͤck als Unglüd. 


Wir geſtehen es, daß dieſer unfrer Ertlärung 
das nicht vollkommen guͤnſtig iſt, was Ariſtoteles 
von dieſer Furcht ſagt, daß ſie am meiſten auf un⸗ 
ſers Gleichen gehe. Dieſe Stelle, waͤre ſie die 
einzige, wuͤrde fhlechterbings für die Leſſingiſche 
Erklärung enrfcheiden. Dafür giebt e8 aber noch 
eine andre in dem erften Buch der Rhetorik, die der 
unſrigen zu ftatten koͤmmt. Er handelt im ı5 Kap. 
von den verfehiednen Graben der Beleidigung, 
und ſagt, daß digenige größer fen, welche bey des 
nen, bie fie hören mehr Furcht vor ber Beleidigung 
als Mitleiven gegen den Beleidigten erreget; Ari⸗ 
ftoteles will fagen: wenn das Uebel, das die Bes 
feibigung zugefügt hat, ſehr groß iſt, fo fann es. 
die Aufmerffamfeit ganz an fi) ziehn, und = 
Perſon, bie es erlitten hat, niches übrig laffen; 1 in. 

dem Fall erregt es Furcht; diefe Furcht alfo ift ein 
Beweis von der Größe des angerhanen Uebels. 
Man fieht fehon, wie ſehr dieß mit dem Begriffe 
übereinftimmt, ben wir von der Furcht gegeben 
haben. 

Ta wir uns bey dieſer Materie länger aufge- 
Halten haben, als es vielleicht die Graͤnzen einer 
foldyen Arbeit erlauben : fo können wir von einigen 
andern Stüden, nichts anders fagen als ke ane 
zeigen. 

Der Zmed der Tragöbie if bie Heinigung 
ahnlicher Leidenſchaften, das heißt, des Mitleidens 
Q3 und 
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und der Furcht ſelbſt; und dieſe Reinigung kann 
nad) den Ariftotelifchen Begriffen von der Tugend, 
in nichts anderm beftehen als in der Mäßigung Der zu 
ftarfen, und der Vermehrung der zu ſchwachen fer 
denfchaften. Wir follen durch die Gewohnheit oft 
für andre gerührt au werben mitleidiger und beſorg⸗ 
ter werden, wo mir e8 zu wenig find; wir ſollen 
durch die Kenntniß der Uebel, bey unfrer eignen 
und bey andern Noth gefaßter, und zur wirklichen 
Hülfleiftung gefchickter werden, | 


Die Vergleichung der Sem des Ariftotelis, 
des Diberot und bes Hurds über die Allgemeinheit 
der dramatifihen Charactere überhaupt, und der 
Fomifchen insbefondre, macht ung zuerft einen ven 
‚trefflichen Schrifrfteller befannt, und enrhäle über: 
dieß manche beyläufige Anmerkung, die wichtig ifl. 
— Die Allgemeinheit die Hurd den Fomifchen 
Charakteren zufchreibt, befteht in ber Vereinigung 
ber aus vielen Fällen gefammleten Züge, mit einem 
Worte in der Ueberladung bes Charafters. Die 
Allgemeinheit, die er den tragifchen Charakteren zw 
fehreibt, beftcht in dem Gewoͤhnlichen derfelben,, in 
ber Uebereinftimmung mit dem mas in ben meiften 
Faͤllen vorfömmt. Dieſe legte Allgemeinpeit 
fehreibe Ariftoteles den poetifchen Charakteren über 
haupt zu. Wie würde ſich die alfo, fage Hr. Leſſing, 

ben der Komödie mit der erften Art der Allgemein 
heit vereinigen laffen, Wie kann ein Charakter 
zugleich überladen und gewöhnlich feyn ? 


— Unſre 
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— Unfre Gedanken darüber find folgende: 
Die Allgemeinheit eines Charakters, die Ariftoteles 
wrıeynt, liegt nicht ſowohl darinnen, daß er fehr oft 
vorkomme, fondern daß er den Gefegen zu denken 
und zu handeln gemäß fen, die man aus den mei» 
ften Fällen abftrahire har. Diefe Gefege, find fie 
einmal gefunden, fönnen alsdann aud) bey Bege⸗ 
benheiten beobachtee werden, die felbft unter den 
Fällen nicht, oder nicht Häufig vorfommen. Das 
was ber Geizige auf der Scene thut, darf nicht das 
ſeyn mas wir die meiften Geizigen haben thun fee 
ben, aber es muß unfern Begriffen gemäß feyn, bie - 
wie. ung zufolge der wirklichen Erfahrungen von dem 
Beize gemacht haben, — Hurd beſteht in ber 
That darauf, daß der Charakter wenn er allgemein 
ſeyn fell, oft vorfomimen muͤſſe. Dieß aber dünfe 
uns, ift nur fo lange nothiwendig, als wir aus diefer 
Menge befonbrer Fälle noch Feine Kegel haben here : 
Seiten fönnen, Alsbann wird freplich die Wahrs - 
ſcheinlichkeit des Charafters das Gewoͤhnliche deſ⸗ 
felben verlangen, Haben wir aber bas Gefeg 
fchon abſtrahirt, um deswillen die mehrern Fälle 
einander ähnlich find; fo Finnen wir auch-das Une 
gewöhnliche nach eben diefen Regeln zufammenfes 
tzen. So E. iſt vielleicht niemand, der eine 
Tochter, in folchen Umftänden wie Electra war, hat 
fprechen hören; und die Rede berfelben beym Sos 
phofles ift, in fofern nichts gewöhnlicher als die 
beym Euripides, Wenigftens fonnten fehr wenig 
Menfchen es darnach beurtheilen. Und doch urs 
* jedermann, daß Sophokles Electra der Nur. 
24 tur 


44 :. Io:Bapt. Pafletii 


fur gemäßer redet; — weil wir aus taufend ganz 
unaͤhnlichen Beyſpielen, ung eine Kegel won dem 
gemacht haben, was eine unwillige beleidige 
Tochter gegen: eine gottlofe Murter denken und 
fagen könne. 7 


III. 


Picturae Etruſcorum in Vaſculis nunc pri. 


mum in unum collettae explicationi- 
bus et differtationibus illuftratae ale, 
 Bupt. Pafferio, Nob, Pifan. Voll, 
tabulas C. continens aere infculpt. Ro» 


mas. gr. Fol, 186 S. | 


| Sit ne Sammlung Eteufeifcher gemalter 


Gefäße, die Paſſeri auf Koſten des Buch⸗ 
haͤndlers ¶ Moneldini: "zu: liefern angefangen, 
iſt mit weit meht Beurtheilung, Kenntniß und an 
tiquariſcher Gelehrſamkeit abgefaßt und eingerid: 
tet, als die. nom ung vor einiger Zeit angezeigte, vom 
Chevalier di Hanrarville; und das Studium der 
alten Kunſt biefer Art und der Etruſciſchen Alten 
thuͤmer kann durch dieſe noch weir mehr befoͤrdert 
werden. Herr Paſſeri hat an die 500 Gefaͤße oder 
Zeichnungen vor ſich gehabt, zu deren Ausgabe ſich 
ſchon der 1757 verſtorbene Gori vereiniget hatte, 
aus welchen er, nach einer vernünftigen Wahl, 


die beſten in einer ſolchen Folge an Tag geben 


wird, daß das ganze häusliche.Seben, und’ zugleich 


die 
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die Sitten der Etruſcer dadurch erläutert. werben; 
Die gegenwärtig im erſten Bande enthaltenen 
Kupfer faflen- die Hochzeiten, die Geburt , und 
die Anlegung des männlichen Gewands in ſich, 
und werben vom Herausgeber mit vielen gelehr⸗ 
ten, obgleich kurzen Anmerkungen begleiter. : Er 
fchidt einige Abhandlungen voraus, in deren ei⸗ 
ner er den Etrufcern bie Ehre zu erhalten fucht, 
Daß die gemalten Gefäße ihre Arbeit find... In 
einer andern ertheilet er von ben Hausgöttern, und 
in einer. britten von den Kleidungsſtuͤcken der 
Etruſcer viele gelehrte antiquarifhe Nachrich⸗ 
sen. Wir können ung bey diefen am wenigſten 
aufhalten, und da die legte de .pidtura Etrulco- 
sum unſre Bibliorhef am nächften angeht, fo 
wollen wir lieber unfern Leſern einige Gedanken 
des Verf. daraus mittheilen. 


9 Bedenkt man, daß das Malen der irdnen Ge⸗ 
faͤße eine Arbeit der geringern Maler und der 
Lehrlinge geweſen ſeyn wird, und daß gleichwohl 
ſchon dieſe Art der Malerey eine große Geſchick⸗ 
lichkeit erfodert, da ſich die Maler die Huͤlfe der 
Farben und des Lichts und Schattens verſagen, ſo 
giebt dieß von der Kunſt der ‚großen Meiſter uns 
eer den Etrufcern einen fehr hoben Wegriff; 
Zwar mangelte es nicht an Farben, welche fie 
hierzu im Feuer zu gebrauchen wußeen. Man 
finder :anf einigen Gefäßen ein ftarfes und ein 
ſchwaches Schwarz, ein Roth, ein fchönes Weiß, 
und ein ſchoͤnes ... Mur Blau hatten fie 

* nicht 
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nicht (auf den Hamiltonifhen Gefäßen koͤmmt 
auch ein ticheblau vor). Gleichwohl bedienen fie 
fi) insgemein diefer Farben nicht, fondern brau⸗ 
chen bloß die natürliche Farbe des Thons, welche 
fleifchfarben oder licytroch ift, und ein Schwarz, 
womit: fie den Umriß der Figuren andeuten, Die 
ganze Fläche aufferhalb der Figuren überftreichen, 
und in.der Figur felbft, welche aus der natuͤrli⸗ 
chen Farbe des Thones befteht, mit einzelnen 
flüchtigen Strihen die Theile und Glieder, das 
Gewand und die Falten ſchwarz bezeichnen. Eben 
fo halten fie.e8 bey den Zierraihen und Streifen, 
welche aus der natürlichen Farbe bes Thons, ge: 
laffen wie fie ift, befteht. Bonarroti ftellte ſich 
vor, ‘die aufgetragne Farbe beftünde aus ſehr fei⸗ 
nen Eruften gefärbren. Ihons.. Here P, wider⸗ 
lege dieß durch den Augenfhein. Mur Farben - 
aus dem Mineralreiche find bier zu brauchen, das 
Schwarze ift aus Braunftein, (Lapis Magne- 
fius) zubereitet, welcher häufig im Monte Feb 
tro angetroffen wird. Er wird im Ofen gebrannt, 
und mit Bley vermifcht mit einem darzu dienli⸗ 
chen Magifterium; die weiße Farbe ift calcinirtes 
Zinn mit einem Theile Bley, damit fie nicht zer- 
fliege; bie rothe aus .ausgefochtem Vitriole mit 
Bley, „welche aber dunfler ausfällt, ober. aud) , 
Kupfer mit Bley, deffen fid) fchon die alten Kuͤnſt⸗ 
ler zur Verbrämung des Gewands an ben Sta- 
tien-bebient haben (in ftatuarum praetextis 
Plin. 34,9. 1,20.) und welches eine fehöne Pur⸗ 
— — Dion behauptet, daß in neuer 
2 Zeiten, 
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‚Zeiten, diefe Farbe von Orazio Fontana: aus Ur⸗ 
bino, weldye unter Guido Ubaldo dem zweyten, 
Fürften von Urbino, die Gefäßemalerey trieb, 
wieder fey erfunden worden, Allein Herr P. bes 
ſitzt Gefäße mit diefer Farbe, welche bereits von 
den Metaurenfifchen Künftlern find verfertigt 

worden, die in den berühmten Werkftäpten zu 
Peſaro gearbeitet haben, Zum Gelben wird eine 
Art. Oder gebraucht, die im Feuer ihre Farbe bes 


i Hält, da andre Arten hingegen ihre Farbe ändern, : 


fo wie. es auch die Alaune macht, welche in blau 

übergeht; durch beyde Farben wird ein Grün 
nad) verſchiednen Stufen bewirkt, wiewohl das 
ſchoͤnſte und leichteſte, faſt dem Gruͤnſpane gleich, 


aus einem chymiſch — —— verferti⸗ 
get wirde | 


j 


Mit Hintanfegung aller dieſer Huͤlfsmittel 
der Kunſt haben die etruſciſchen Maler alles auf 
die Zeichnung ankommen laſſen, und doch durch 
dieſe den groͤßten Ausdruck bewerkſtelliget. Was 
andre durch das Helldunkle ausrichten, das leiſten 
ſie durch den ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Druck des 
Umriſſes, und ſo deuten ſie durch einen ſtaͤrkern 
ober ſchwaͤchern Pinſelſtrich die vorſtehenden oder 
entfernten Theile, die ——— Muffeln, 
und die heftigen Bewegungen an. In neuern 
Zeiten war Johannes Bologna’ Meier hierin⸗ 

nen; feine in Holzſchnitt gebrachten Zeichnungen 
werben als Meiſterſtuͤcke angeſehen. Seine Fie 
guren . wenig “an; und beftehen meift 

| aus 
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aus dem bloßen Umriß und der Andeutung ber 
Glieder, aber durch die ftärfern oder ſchwaͤchern 
und oft kaum merflihen Pinfelftriche hat er fp 
viel Stärfe und Bedeutung hineingebracht, daß, 
beffer als. durch Licht und Schatten, die Handlung 
der Zighren und die Entfernung der Theile in die 
Augen fälle. Unerfahrne in der Kunft mollen 
dieß durch ſtarke Lichter und verfchmendete Schat⸗ 
ten bewirken: dieſe aber dienen nur die feinern 
Striche zu verdecken und zu verwiſchen. 


Einen großen Verſtand zeigen dieſe alten 
Kuͤnſtler in der Zuſammenſetzung und bey meh⸗ 
rerern Figuren darinnen, daß fie die Figuren von 
einander abfegen und Eleinere Zwifhenräume laf 
fon damit feine Verwirrung, befonders im Aus: 
drucke der verfihiednen Bewegungen oder der ver⸗ 
ſchiednen eidenſchaften entſtehe, und hingegen 
die Handlung einer jeden Figur ihre voͤlige Dax 
lichkeit behalte. | 


Den Charakter der eteufeifchen Maleren fee 
‚Herr P. als durch das Clima beftimmt an. Wir 
wollen feine Gedanken herfegen, fo viel auch feine 
Philoſophie Einſchraͤnkung leiden möchte. Da 
die Einbildungsfraft, fagt er, fo ftarfe Eindrücke 
von ber Natur, die ſie um fid) ‚hat, erhält, und 
ba die Fibern ber Organe: der Seele durch die 
$uft mehr.ober weniger gefpannt, geſchwaͤcht ober 
geftärft werden, fo find die Maler ber kältern Laͤn⸗ 
der, ba fie ftärfere Fiebern erhalten Haben, zu 


ſtaͤrkern Gemuͤthsbewegungen geneigt, und die 
Einbil- 


Einbildungsfraft erhält dadurch eine Richtung, 
allem was fie vorftellt, einen heftigen und eifernen 
Cdieß ift fein Wort) Ausdrucd zu geben... Bor 
einer niederländifchen Venus muß man erſchrecken. 
Mur ein Mars oder ein Bulcan muß fie liebeng- 
würdig finden fönnen. © ey diefen und bey an⸗ 
dern Malern der benachbarten Nationen, die _ 
übrigens vortrefflich find, erfcheine die Natur in 
einer Kraft, die fie felbit nicht kennt, und die Lei— 
Denfchaften haben etwas Gemaltfames, mas die 
faujce Natur nicht hat, auch nicht verträgt. Da— 
ber gefchieht es, daß derjenige, welcher diefe Ge— 
maͤlde betrachtet, fid) den Ausdruc nicht, als in 
Der Natur, denfen kann, und daß daher die Kunft 
ihren Zweck verfehle. So fehr unfer Clima wi- 
derftehe, fo haben doch Männer der italiänifcyen 
Malerey Wunder welche Vollkommenheit dadurch 
zu geben geglaubt, wenn fie die Natur in eine be: 
ftändige Gährung festen, nichts Ruhiges aus» 
drückten, fondern alles in einer heftigen Bene: 
gung und als in einer gewaltfamen Störung vor 
ftellten. In diefem Fehler war Taddeo Zuc: 
chero Meifter; er verließ die goͤttliche Einfalt ſei⸗ 
nes Landsmanns Raphael und führte die Gar: 
matifche Manier in Italien ein; fein Genie leis 
tete ihn zu dem Schrecklichen des Michel Angelo, 
aber dieß verfehlte er gänzlich. 


Aegypten und ber Orient, mo unter einem 
weichen Himmel.alles gleihfam in einem welken 
Zuſtand ift, has einen weis ruhigern und faft ſtill⸗ 

| 2 ſtehen⸗ 
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ſtehenden Stil erfunden, Alle Bildiverfe dieſer 
Bölker haben daher etwas Hölzernes und Trock⸗ 
nes. Aud) wenn fie die Kegeln des Ebenmaßes 
beobachten, fo haben doch ihre Figuren etwas Dä- 
mifches und wenig oder feine Bewegung. Was 
man bisher in Syrien, Palmyra und Perfien ent- 
deckt bat, ſcheint alles aus der aͤghptiſchen Schule 
gekommen zu ſeyn. 


Hingegen in gemaͤßigtern Himmelsfrihen 
haben auch die Genies der Künftler. etwas Ge. 
mäßigtes im Ausdrude; fie legen ihren Figuren 
eben fo viel Kraft bey, als die Natur bey einer 
Handlung die mit Anftand verrichter werben foll, 
erfodert; entziehen ihnen nichts an Beregung, 
fo daß fie in einen Zuftand des Erftarreng verfege 
werden fönnten, fie geben ihnen aber auch nicht 
mehr und zu viel Bewegung, da fie etwas Ge- 
waltfames mit fi) führe, Das in der Natur fo 
wenig als jenes ift, und auf die Nachahmung der 
Natur koͤmmt doch bey Malerey alles an. ' Aber 
freylich ift niche jede Wahrheit der Natur der . 
Malerey angemeflen; unter den unendlicy man- 
nichfaltigen Formen waͤhlt fie nur die, welche 
ſchoͤn und ihrem Zwecke gemäß find, 


Und diefes war der Stil der Etruſcer. Hol: 
gende Benfpiele befiätigen dieß Ureheill, Im 
Muſeum Etrufeum *) fteht ein Gemälde, das 
offenbar aͤgyptiſch ift und aus Verſehen unter die 
etrufeifchen if gefege worden. Ein Cyhnocepha⸗ 

lus 
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lus ſteht aufeinem Fleinen Altare, und erwartet 
mit offnem Rachen fein Opfer; vor ihm fteht ein 
Prieſter, ganz fteif, mit gleichen Füßen, wie ein 
Klotz, und bringt einige Becher auf einer Tafel 
oder Teller. Eben diefe gottesdienftliche Hand- - 
lung hat ein Niederländer, Martin de Vos vor 
geftele. Auf einem Altar fieht man fünf Braͤn⸗ 
De, von welchen ein folcher Wirbel von Rauch auf⸗ 
fteige, daß der Himmel weit und breit davon bes 
deckt if. Vor dem Altare ſteht einer, welcher 
ein Lamm darauf legen will, aber fo ſehr alle 
Kräfte anftrengt, die Glieder ausrenft, die Arme 
zerarbeitet, die Füße ſtemmt, dafj es ſcheint, er 
wolle den ganzen Altar über den Haufen werfen. 
Auf dem Boden tritt er fo feft, Daß es fcheint, als 
babe er in die Erde tief mit der Ferfe eingetreten, 
denn die Zähen ftehen um ein merfliches erhabner 
hervor. Eben diefe Handlung hat ein etrufci- 
ſcher Maler auch vorgeftellt *), aber weit ruhiger: . 
vor einer Kifte mit Opfergeräche ſteht ein Juͤng⸗ 
fing, ganz nadend, auffer daß er ein nachlaͤßig 
gefrhlungen Gewand über dem linfen Arm herun⸗ 
ter hängen läßt. Die rechte Hand, melde müfe 
fig ift, legt er ein wenig an die Seite an, damit 
fie nicht ganz ohne Handlung ift; mit der linken 
häft er eine Schüffel mit Früchten, Der ganze 
Körper ruht auf dem rechten Beine, deffen Fuß 
völlig auf dem Echwerpunfte fteht, der Directionss 
linie vom Halfe herunter gemäß. Das andre ru: 
hende Bein weicht ein wenig zurüce und berübre 
| die 


9), Tab. LXXXVI eben dieſer Vals. Etruſc. Pafferü, 


252 Io. Bapt. Paflerii. . 


die Erde kaum mit der Zähe. Die Senden find 
ein wenig von der Nechten zur Linken gewandt, fo 
daß die Saft der Eingeweide nady dem Theile finft, 
wo der wenigfie Widerftand ift, und. die Bruft 
wendet fich hingegen nad) der rechten Seite her. 
um, damit ber fefte heil des Körpers da ruber, 
wo ihn das Bein flüge. Diefe fo vernünftige 
und ber Natur gemäße Gegenftellung der Glieder, 
welche man die Grazie der Bewegung nenne, ift 
faft auf allen etrufeifchen Gemaͤhlden, fie mögen 
nod) fo ruhig und müßig feyn, wahrzunehmen ; fo 
daß, wenn eine Handlung des Ganzen fehle, doch 
ein Theil in Handlung begriffen ift, und einige 
Gllieder in einer folhen Bewegung ftehen, melde 
die Ruhe felbft, mis Anftand, belebt. 


In Leidenſchaften und Gemuͤthsbewegungen 
druͤcken ſie nicht nur die Natur aus, ſondern beob» 
achten aud) dabey das Sittliche eines jeden Stan 
des und den Charakter. Jupiters ſchmachtende 
$iebe gegen die Juno ift gar nicht ohne Anftand, 
Herr P. erläutert dIeß mit mehrern Beyſpielen, 
in welchen man ihm bey den meiften recht geben 
muß. — Die größten Beweiſe ihrer Kunft har 
ben die Etrufcer in den Taͤnzen und Bacchanalien 
binterlaffen, als weldyes Handlungen find, die mit 
der äufferften Bewegung des Gemüthes und bes 
Körpers begleitet find und die heftigften Bewe- 
gungen fodern, Man findet Stellungen, welche 
den äufferften Punkte berühren, den Die Natur und 
das ————— dem menſchüchen Koͤrper in ſei⸗ 

ner 


ner Bewegung geftatter. Indeſſen bemierfe man 
in Diefen Bewegungen eine bemunbernsmürbige 
Mannidfaltigkeit; gemeiniglich find die Vorſtel⸗ 
Lungen im Profile, und fie müflen alfo die Förper« 
Liche Perfpectiv, für. welche feine Geometrie Ge⸗ 
feße bat, inne gehabt haben. Wie hätten fie 
auch fonft fo mannichfaltige, fo erhabne, fo aus: 
druckvolle Zeichnungen des menfchlichen Körpers 


liefern Eönnen, die bey einer unmerflihen Abäne 


Derung auf eine merkliche Weife verſchieden find. 
‚Uber bey den heftigften Bewegungen ift immer 


noch mit aller- Wahrheit eine unerflärlihe Gras 


zie verbunden, Damit fie dieß erreichten, haben 
die Künftler die vollfommenften Formen der 
Juͤnglinge und Mägdchen zu diefen Bacchanalien 
gewählt, in welchen feldft die Wuth ihre Anmuth 
hat und nie ohne Relz ift. Sie brauchten dabey 
gern junge Satyre, deren rohe Einfale und plum⸗ 
pe Handlung zur Abwechslung, Mannichfaltigfeit 
und Aufheitrung der Scene dient, — Auch 
die Heldengefechte ſind vortrefflich und voll Ver⸗ 
ſtand; in ſofern der menſchliche Koͤrper, wenn er 
ſich in Gefahr des Lebens befindet, in eine ſolche 
Stellung und Bewegung, und gleichſam doppelte 
Handlung geſetzt wird, daß er ſich zugleich bes 
fhüger und den Gegner angreifet. Viele diefer 
Zeichnungen haben Spuren der hoͤchſten Kuͤhnheit 
und daben eines großen Verftandes der Künftler, 
Herr P. führt auch hievon Benfpiele an, welche 
aber ohne Figuren feine Deutfichfeit haben. Auf 
einem Gemälde, das im nächften Bande folgen 
N.Dibl.X.B.a St. R ſoll, 


* 
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ſoll, iſt das Gefecht des Mars’ mit dem Diomch 
vorgeftellt, wo Pallas diefem zur Seite ſteht, und 
Mars bad) auf ven Diomed alleine losgeht. Herr 
P. deutet dieß darauf, daß ſich Pallas durch den 
Helm des Dicus dem Mars unfihtbar gemacht 
hatte. 

Auch das legt p. den etruſeiſchen Kuͤnſtlern 
bey, daß ſie durch Stellung der Figuren und durch 
Beyfuͤgungen auch das Vergangne und das Kuͤnf⸗ 
tige andeuten. Es iſt wahr, zuweilen geſchieht 
es; aber oͤfterer vermiſchen fie mehrere Zeitpunt. 
Ye in einander, fo wie auch mehrere Orte. 


| Er glaubt ferner, daß fie diefrichtige Stel— 
fung.der Figuren in andern Gemäldearten wohl 
‚möchten verftanden haben, daß fie aber auf den 
gemalten Gefäßen die hinter oder höher ftehenden 
in Reihen über einander ftellen, fchreibt er theils 
der Eilfertigfeit der Künftler, welhe um das 
Brod arbeiteten, theils der Natur diefer Malerey 
zu, weil bey einerley Farbe, ohne Gebrauch des 
VUUichts und Schattens ſonſt eine Verwirrung unter 
den Figuren eneftehen würde. Götter fegen fie 
‚nie auf Wolfen, „wovon überhaupt weder in dies 
„fen Gemälden, noch vielleicht in dem ganzen Al. 
„terthume eine Spur vorfömmt, ,, fondern auf ein 
Gewand, in Geftale eines Küffers, und Men. 
‚schen, die in der Höhe fliehen follen, geben fie 
blos Linien oder Reihen Kügelchen unter die Füße, 


Die Perfpectiv, fagt er, haben fie wenigftens 
— und en dem as inne ge» 
; habt. 
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babe. Sie haben vornehmlich verſtanden, nad) 

welchem Geſetze Körper, die vonder; Durch 
ſchnittslinie ſich entfernten, nad) dem Maaße des 
Abſtands fich verkleinern und ſich allmaͤhlich dem 
perfpectivifhen Geſichtspunkte naͤhern. Aber die 
archireftonifche Perfpectiv haben fie vollfommen 
inne gehabt; und dieſes fuͤhret der V. — um⸗ 
ſtaͤndlicher aus, 


Die Gewaͤnder haben ſie — — 
delt. Man ſieht nichts Willkuͤhrliches, nichts 
ohne Grund; alle Falten, Hoͤlungen, Brüche, 
Bertiefungen, Biegungen, Baufchungen, Erhoͤ⸗ 
Hungen, Winfel, Senfungen, alles ift fo regelinäfs 
fig angeordnet, dog es nothwendig fo und niche 
anders feyn mußte. In Obergemänbern und in 
‚Kriegsmänteln find der Falten wenig, aber fie find 
groß und weit, und erhalten viel Licht; aber an 
den weiblichen Untergerändern find die Falten 
duͤnner und dichter. Unmiffende finden fie zu fleif- 
fig und zu troden, und die Winfel an den Enten 
zu ſcharf; ; aber die Etruſcer und Roͤmer trugen in 
den Zipfeln ihrer Gewaͤnder eherne Gewichte, um 
diefe herunter zu ziehen, und dergleichen durchloͤ⸗ 


cherte Kuͤgelchen findet man haͤufig in den Graͤ⸗ 
— 


Noch eifert Herr P. ſehr wider die vielen 

| felſhn Abzeichnungen, die von gemalten Gefaͤ⸗- 

Gen, wie von andern Antiken verbreitet werden. 

Im Muſeum Etruſcum ſteht — eine Schlacht 
NR 2 der 
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der Amazonen. Herr P. hat fie zu Todi oft ge 
ſehen; es ift das Wertrennen des Pelops und des 
Denomaus. Bey Dempftern *) ift aus ver Po» 
lyrena vom Zeichner ein Waflereymer gemach⸗ 
worden, aus dem bas Waffer den Heerd des Al 
tars auslöfchen muß, 

Auch) für die Ergänzung ber fehlenden Stuͤcke, 
und fuͤr die Beobachtung des Charakters eines je⸗ 
den Werks giebt Herr P. noch ſehr nuͤtzliche Vor⸗ 
ſchriften, die wir hier nicht wiederholen koͤnnen. 





IV, 


Deut Akademie der Bau- Bildhauer- 
und Malerfunft von Soachim von 
Sandrart auf Stockau. NWerändert, in 
eine beffere Ordnung gebradit, und 

Duugchgehends verbeffert von 3.5. Volk⸗ 

> mann, des erften Haupttheild zweyter 
Band. Nürnberg, 1769, 22 und einen 
halben Bogen Tert, und 98. Kupfer: 
platten in groß Fol. defielben Werkes 
dritter Hand. Nuͤrnberg, 1770. 8 Bo⸗ 
gen Text, und ı 10 Kupferplatten. 


We haben das wichtige Unternehmen eine 
4 neue Ausgabe der ſaͤmmtlichen Werke 
Sandrarts zu liefern bereits bey Gelegenheit des 
Rn Bandes von Werke angezeigt, und 

kuͤ 
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Fündigen nunmehr mit Vergnügen die Fortfegung 
in diefen zwey Bänden an. Die vielen Kupfer 
erlauben es nicht die Ausgabe mehr zu beſchleu⸗ 
rigen, wenn es gleich zu wuͤnſchen wäre, daß nicht 
fo viele Jahre damit vergiengen. Der Drud 
und die Kupfer diefer beyden Theile find eben ſo 
fauber. Hin und mieder bemerft man an ben 
Platten, daß ihnen nachgeholfen ift, und bie alt⸗ 
fraͤnkiſchen Ueberfchriften derfelben, welche nicht 
nach der heutigen Schreibart, und zum Theil gar 
fehlerhaft ſind, verrathen daß die Platten ohne 
weitere Veraͤnderung abgedruckt worden. Ein 
Fehler, welcher ohne Ausſchleifung der ganzen 
Schrift nicht zu verbeſſern war; und dieſes waͤre 
koſibar, ſehr muͤhſam, und vielleicht auch nicht al⸗ 
lezeit moͤglich geweſen; er kann aber dem Heraus⸗ 
geber, deſſen feiner Geſchmack theils durch dieſes, 
cheils durch andre Werke ſchon genug bekannt iſt, 
nicht zur Laſt gelegt werden. = 


Der andre Theil ftelle die beften Mufter alter 
und neuer. Gebäude und die römifchen Altäre vor. 
Die Gebäude machten das erfte Bud) des andern 
Haupteheils der alten Ausgabe aus, Sandrart 
hatte fie aber aud) mit Weglaffung bes Tertes.als 
den erften Theil eines bejondern Werks, welches 
den Titel altes und neues Rom führte und im 
zweyten Theile bie roͤmiſchen Kirchen vorftellte, 
herausgegeben. Um die Nummern ber Platten 
nicht gar zu fehr zu zerreißen, hat man die Ord⸗ 
nung, wie fie In den alten und neuen Rom befinds 
| R3 lich 
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dich waren, beybehälten, und nur zulegt die Fon⸗ 
tainen meggelaflen, weil folche eine befondre Ab» 
theilung bes zten Bandes ausmachen. 


Bey der Erflärung der Ruinen hat man bie 
Ihnen einmal von Sandrart gegebnen Namen 
beybehalten. Die Meynungen und Erflärungen 
ber Alterthumsfenner find darüber ohnehin unge - 
wiß, und bey mandyen Vorftellungen fönnen ihre 
Benennungen fo gut richtig feyn, als wenn man 
Ihnen andre gäbe. Wer fann z. E. die age des 
vorgeblichen ‚Grabes der Horazier genau beftim- 
men? Inzwiſchen find gemwiffe Ruinen einmal un 
ter dieſem Namen befannt, und fie mögen immer 
fo heißen, wenn es gleich eben fo wenig wahr if 
(mie der Herausgeber i im Borberichte Hinzufeße) 
daß die Horazier ihre Grabftätte hier gefunden, 
als daß der roͤmiſche Sandpfleger Pontius Pilatus 
in einem gewiſſen verfallenen- Gebäude zu Kom, 
gewohnt habe, wie der gemeine- Mann glaubet. 


Den Tert zus Baukunſt muß man als ein 
— betrachten. Sandrarts Hauptabſicht 
war Muſter der alten und neuen Baukunſt zu lie⸗ 
fern, daher iſt das was er von der Baukunſt ſelbſt 
beybringet, z. E. von der Form und der Ein 
teilung der Tempel theils ſehr unvollftändig, 
theils bios. in Abfiche auf die Baufunft der Alten 
gefagt. Mai hätte hier alfo viel_andre wichtige 
Anmerfungen binzufegen fönnen,. allein daraus 
wirde ein. ganzıneugs Werk erwachfen, und folg 
” nicht die. Abſicht — worden ſeyn, den 

Plan 
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Man: des Sandrarts überhaupt zu folgen, und 
nur feinen Tert in eine andre Form; zu bringen. 
Aus eben der Abficht haben in der andern Abthei. 


fung, welche die vorgeftellten Ruinen und Monus | 


mente hiſtoriſch erflärt, viele bekannte Dinge vor⸗ 
getragen werden müffen, an deren ftatt man ſich 


* 


nuͤtzlicher in eine Kritik und Anmerkungen uͤber 


die Kunſt haͤtte einlaſſen koͤnnen. 


“Unter den alten Gebaͤuden ſieht man hier in⸗ 
fonderheit die Triumphbögen, Säulen und Obe⸗ 
lisken, welche heutiges Tages noch uͤbrig ſind. 
Ferner das Amphitheater des Veſpaſians, die 
große Rennbahn, und einige Grabmale. Zu denen 
neuen Gebaͤuden, welche vorzuͤglich merkwuͤrdig 
ſind, rechnen wir den beruͤhmten Pallaſt zu Ca⸗ 
prarola, welchen Vignola von auſſen als ein re⸗ 


gulaͤres Fuͤnfeck mit Paſteyen zur Vertheidigung 


angelegt hat, der innere Hof iſt rund, und gleich⸗ 
wol find alle Zimmer des Gebaͤudes innwendig 
rechtwinklicht. Man findet von diefem Gebäude 
in verſchiednen architektoniſchen Werken Riſſe, 
weil es als ein Meiſterſtuͤck der Baukunſt angeſe⸗ 
ben wird. Das heutige Kapitol, ver päbftliche 
Pallaſt des Quirinals, die Borgheſiſche und Pam · 
filiſche Villa nebſt ihren Proſpecten find ebenfalls 
wichtige Stuͤcke für einen Liebhaber der Baufunft; 


Die Profpecte von der Petersfirche, hätten fichbef 


fer in den erften Band zu den andern Kiffen von 
diefer Kirche, und die Altäre derfelben in die letz⸗ 
te Abtheilung des gegenwaͤrtigen Bandes geſchickt, 
— R4 wenn 
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wenn man von der alten Ordnung dee Platten 
haͤtte abgehen wollen. — 


Die letzte Abtheilung dieſes Bandes enthaͤlt 
ausgeſuchte Muſter von Altaͤren aus den roͤmiſchen 
Kirchen. Ihrer find an der Zahl 24. die nebſt 
ben Seiten und Grunbriffen 39 Platten anfüllen. 
Diefe Altäre ſtehen nicht in der alten Ausgabe der 
Afademie, fondern fie machten ein befondres von 
Sandrart herausgegebnes Werf aus, welches den 
Titel führte: Altaria et Sacella varia templorum 
Romae celeberrimis Acchitedtis ftrudta, und nad) 
einem Staliänifchen nachgeftochen war, meldyes 
ei Difegni di varii Altari e Capelle colle loro 

acciate fianchi, piante e mifure mefli in opera 
da.piu celebri Architetti e intagliati in acqua forte 
in Roma. Bey der erften Ausgabe fehlt der 
Text ganz und gar: dieſe neue hat wenigſtens den 

orzug, daß die Architecten, und die Meifter der 
auf denfelben befindlichen Gemälde und der Scul— 
ptur Zierrathen forgfältig angezeige find, | 


Bir fommen nunmehr auf den dritten Band 
dieſer Akademie, welcher die roͤmiſchen Pallaͤſte 
und Soringbrunnen enthält. Deydes waren 
fonft befonbre von Sandrart berausgegesene Wer: 
fe obne.Tert, und in der erften Yusgabe ber Aka⸗ 
demie nicht befindlich. Die Pafläfte erfchienen 
zuerſt in dreyen Theilen zu Nürnberg mit dem la. 
keinifchen Titel: Palatia Romana a celeberrimis 
fui aevi Architectis erecta, davan der erſte 20, der 
andre 24, und der dritte 30 Platten enthielte. Es 
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iſt eigentlich. der Nachſtich eines itafiänifchen 
Werks, unter dem Titel: Palazzi di Roma dapiü 
celebri Architetti difegnati. da -Pietro Ferrerio 
libri II. ‚welche. Falda geftochen. . Wir merfen 
hierbey einen Druckfehler auf der 6. Seite des 
Vorberichts zu dieſem Bande an, wo in der drit⸗ 
ten Zeile von unten auf ſteht, daß ſie von Falda 
gezeichnet find; es ſoll heißen von Falda geſto-⸗ 
chen. Durch Ferrerio ſind ſie gezeichnet, wie der 
italiaͤniſche Titel ſaget, und wie es auf den meis 
ſten Platten des Sandrartiſchen Werks ausdrüde 
lich ſteht. 


Es ware zu wuͤnſchen — ‚ und wuͤrde 
bem Sanbrart als einem großen Kenner, in der 
Baufunft nich ſchwer geworden feyn, diefe Pals 
(äfte mit kritiſchen Anmerkungen in Anfehung der 
Kunft zu begleiten. Sie hätten fein Werk deſto 
nußbarer gemacht, fo aber hat er die Palläfte ob 
ne alle weitere Machricht drucken laffen. Der 
ißige Herausgeber hat fi) darnach ebenfalls ges 
richtet, und ohne die Gebäude felbft zu beurtheis 
fen, nur eine ganz furze Nachricht von den gegen 
waͤrtigen Befißern, und ben barinn enthaltenen 
Statuͤen und Gemälden hinzugefüget. 


° Eben fo wenig Tert fand fich bey den — 
ſihen Fontaͤnen, welche die andre Abtheilung dieſes 
Bandes ausmachen. Sie ſind aus vor angezeigter 
Arſache in der neuen Ausgabe auch nur mit einer ſehr 
kurzen Erklaͤrung, und dem Namen des Archi⸗ 
teeten, welcher ſie angegeben, angezeigt. Sie 

— R5 mach⸗ 
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machten fo wie die Palläfte vorher ein befonbrg 
Werk von 42 Platten aus. Sandrart bat foldhe 
aus: verfchiednen italiänifhen Sammlungen ge 
nommen, Die unter dem Titel Fontane di Roms 
in s Büchern herausgefommen, und von alba, 
Benturini, und Barriera geftochen find. Die 
erften 28 Platten der Sandrartifchen Sammlung 
ftellen die Fontänen in der Stadt Kom felbft vor; 
auf den übrigen ficht man bie merkwuͤrdigſten von 
den umliegenden ar u Fraſcati und 
Tivoli. 


7 











TS wire 
Briefe über die wieneriſche Schaubühne, 
2 Th. Wien bey Joſ. Kurzböc, 8.8465. 
rn, kann der gute Kopf in vortheilhaftere 
Umſtaͤnde fuͤr ſeinen Ruhm und fuͤr ſeine 
Ausbildung gerathen, als wenn er mit Unwiſſen⸗ 
beit und. ſchlechtem Geſchmack zu flreiten hat. Er 
entwicelt alsdann alle feine Kräfte; und fo wie er 
durdy den Widerftand, den er erfährt, mehr 
Uebung und innern. Trieb: befömme, fo erhält er 
zugleich ein größeres. Feld, auf welchem er ar« 
beiten und nüglid) feyn fann. Dieß find die Um- 
fände unſers Berfaffers, und unfer Verf. ift der 
Mann, der von folchen Umſtaͤnden Gebrauch zu 
madyen weiß. Er bat Talente und Wil 
fenfchaft, und: überbieß, was: mit: ber Gelehr⸗ 
ſamkeit nicht immer verbunden iſt, Muth und 
Kiugpeit. _ Muth, das angugreife n, was allge- 
a 2: mein 
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mein: und- felbft von den Höchften: des: Volkes ger 
billiget wird; und Klugheit, diejenigen doch nicht 
zu beleidigen, deren Geſchmack er verwirft. So 
erhalten. ſeine Schriften, denen es an innerm 
Werth und allgemeiner Brauchbarfeit, auf keine 
Weiſe fehlt,. ein nad) höheres Verdienſt durch Die 
Umſtaͤnde der Nation, für- bie. er ‚eigentlich. ges 
fehriebenhat. Wo die Nation ſchon fo denkt, wie 
der Schriftfteller, da kann diefer-auf wenig: mehr 
Rechnung machen, als auf ihren Benfall; er ſteht 
vor feinem Richter: aber wenn fid) noch dergrößte 
Theil derſelben dem Schriftſteller entgegenfegt, fü - 
kann er ſich auf die Zufunft ihre Dankbarkeit er- 
werben; er wird, nachdem er fie gewonnen hat, 
als ihr. Lehrer und ihr Anführer verehrt werben. — 
Diefe Briefe find für ung eine Kritik über FR 
. @alifche Stuͤcke; für Wien find fie Cenfuren über 
eine.öffentliche Ergoͤtzung. Keine Yrt von Kunfts 
richtern kann einen allgemeinen und größern Eins 
fluß auf die Geſellſchaft haben, als der Kunſtrich⸗ 
ger. der Schaubühne, «weil der Wis felbit ſich ‚in 
keinem feiner Werfe.fo ſehr ausbreiter, in feinem 
feinen. Unfinn :oder: feine Weisheir fo vielen mit» 
theilt und: beydes. fo feſt einprägt,-als: in: den 
Schauſpielen. _ Hier ift es auch, wo der Here 
. won Sonnenfels ven heftigften und hartnaͤckigſten 
Widerſtand gefunden bat, : Diefer Krieg fcheint 
nun endlich, nachdem bie Gegenparthey alles, mas 
ſie an Unflächereyen und: Poͤbelwitz vermochte, Dar 
gegen. verſucht hat, zum Vortheil des guten Ge⸗ 
ſchmacks entſchieden zu ſeyn. 
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Mit einem wahren Vergnuͤgen haben wir gr 
hört, daß dem Herrn von Sonnenfels die Cenſur 
über das Wiener Theater fo wohl in Abficht auf 
den Innhalt der Stüde als aud) die Are fie aufı 
zuführen allerhöchften Orts aufgetragen worden. 
Wir haben feine Vorftellung wegen ber Einrid: 
tung derfelben an den liebenswuͤrdigſten Kaifer, 
den jemals Deurfchland gehabt Hat, wir fa 
ben die Refolution darauf mit: den Beobach—⸗ 
tungsregeln, die ‚der itzigen] Regierung bafelbft 
bey einer geſchmackvollen Wele fo fehr zur Ehre 
gereicht, gelefen, und wir würden die Wiener be— 
dauren; wenn ſie gegen folche Weranftaltungen 
und Bemühungen noch undankbar wären, und 

fuͤr den Triumph des elenden Gefhmads ned 
weiter fechten wollten, 
Die Sonnenfelfifchen Briefe find lokaler und 
bleiben mehr bey den Schaufpielen und den Süden 
desbortigen Theaters, als die geffing Dramaturgie, 
Aber nothwendiger Weife find diefe Kritiken weni⸗ 
ger für Diejenigen intereffant, die jene Schaufpieler 
und jene Stuͤcke nicht kennen. Auch einige alle 
gemeine Theorien Fommen in diefen Briefen vor. 
Ordnung und Deutlihfeit herrſcht in den Sa⸗ 
chen, ſie ſind reich an Beyſpielen, der Vortrag 
iſt lebhaft und unterhaltend; aber nicht immer haben 
ſie uns vollſtaͤndig oder erſchoͤpft genug geſchienen. 
Zuweilen iſt es uns vorgekommen, als wenn das Bes 
ſtreben immer ſchoͤn zu ſchreiben, der Richtigkeit des | 
Ausdrucks und der dee felbft Hin und wieder ge⸗ 
ſchadet hätte, Der Stil ift beynahe rein, allent ' 
halben 
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‚alben munter, und in einige Stellen auch precis 
ind gedrungen. Vielleicht iſt er ein wenig zu voll 
on Modewoͤrtern und neologiſchen Ausdruͤcken. Es 
cheint hin und wieder nicht ganz die eigne Spra⸗ 
he des Verfaſſers zu ſeyn, in der er ſchreibt, fons 
ern eine fremde, die er durch die Lectüre erlernt 
at. Am wenigften thut er uns da ein Genüge, 
oo er eigentlich philofophiren will; und da am 
neiften, mo er viele einzelne unzufammenhängen» 
e Vorſchriften und Rarhfchläge giebt; wie z. E. 
ey den Anmweifungen an einen Iheaterauffeher. 
Fr fcheine mehr zur Auseinanberfegung vieler . 
Ideen, als zur Zergliederung einer einzigen ge⸗ 
acht zu ſeyn. Er iſt gewiß der befte, oder viel⸗ 
ehr der einzige gute profaifche Schriftfteller in 

Bien. In einer Provinz, deren Dialekt von der 
Biicherfprache fo fehr verfchieden ift, muß esnothe . 
sendig fehwerer ſeyn in Profe als in Werfen gut 
u fehreiben. Se weniger Zwang bie Profe hat, je. 
yeniger fie Regeln unterworfen ift, ober ſich nad) 
Nuſtern bilden kann; je mehr beyihr in der Wahl 
nd in der Stellung der Wörter dem bloßen Gefühle 
nuß überlaffen werben: um defto ſchwerer ift es 
n ihr jedesmal ben rechten Ausdruck zu treflen, 
yenn man ihn nicht durch die Empfindung hat, — 
Benn man den Character eines Mannes aus fei- 
en Schriften beurtbeilen darf: fo ftellen wir uns 
nfern Berfaffer als einen Mann voll Activitaͤt 
nd Feuer vor; der viel, und viel auf einmal zu 
niternehmen getrieben wird; der wenn er einmal 
ınternommen bat, unermuͤdet iſt, ſich die Hilfe 
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mittel herbey zu ſchafſen, und bie Geſchicklichkeit 
Hat fie ſchnell zu finden ; der endlid) eifrig und bey 
nahe haftig ift, das durchzutreiben mas er ange 
fangen hat. So find aud) die Werfefeines Geiftes. 
Es fcheint, er findet mehr Befriedigung an ber Her- 
vorbringung mannichfaltiger Borftellungen, als an 
der langfamen Verfolgung einer einzigen. Die 
Menge der Dbjecte, die bey ‚einem Werfe vor 
koͤmmt, macht ihn weder irre nod) furchtſam; aber 
die Schwierigkeit, die er in der vollftändigen Er: 
gründung eines einzigen findet, ermuͤdet ihn viel 
leicht, und bringt ihn zumeilen ohne.es zu wiſſen 
auf das Gewohnte und Bekannte zuruͤck. | 


Wir werden uns hier fo wie bey dem ähnli. 

hen Seffingfchen Werke mehr an die Berrachtun. 

‚gen als an die Kritifen halten, es fey denn Daß uns 

diefe Gelegenheit geben follten, gewiſſe ftreitige 
Puncte aus vinander zu fegen. 


Der B. bemearft ©. 52, und richtig wie uns 
duͤnkt, daß der gute Geſang mit der Action ſel⸗ 
ten beſtehen koͤnne. Deßwegen, ſagt er, weil der 
Ausdruck der Leidenſchaft in der Muſik abgemeſ⸗ 
ſen, der durch die Action ungebunden und frey 
ſeyn muß. Der eine verlangt genaue Aufmerk. 
famfeit, und alfo Ueberlegung, ber andre verlangt 
Feuer. — Wir würden noch diefen Grund hin- 
zufegen. Der mufifafifche Ausdruck hält fich bey 
einem Worte einer Idee lange auf, drücke fie durch 
viele Töne aus, und muß fie fo ausbrüden. Hin 


gegen kann es. nur eine einzige Geberde dabey ge⸗ 
ben, 
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en; und diefe Geberde hängt noch uͤberdieß mehr 
n ber ganzen Folge und. den Zufammenhange ver 
zorſtellung als an einer einzelnen dee. Bey 
eldyem von den vielen Tönen alfo, die der Muſi⸗ 
18 anmendet, einen Gedanken, und oft auch nur 
n Wort;zu malen, ift die Geberde eigentlich an» 
bringen? Daher die Unſchicklichkeit, entweder 
efelbe Gefticulation oft zu wiederholen, oder ſie 
nmal vor allemal zu machen, und dag übrige ohne 
le meitre Action herzufingen. Der fortgehende 
iuf der Geberdenfpracye wird durch das zu lange 
zerweilen der mufifalifchen beftändig unterbro⸗ 
‚en. Beyde fönnen nicht, fo wie Wort und Action, 
eichen Schritt halten. 


Das ift eine fehr nothwendige Regel für uns. 
e dramatifchen, auch für die guten Dichter, 
iß fie feine Perfonen zu lange auf dem Theater 
umm kaffen follen. Die Action der ftummen, 
ährend des Gefprächs, das andre führen, ift im- 
‚er äußerft ſchwer; und in die $änge, wenn bie 
heilnehmung der fehmeigenden Perfon an den 
jegenftänden: der Unterredung nicht fehr groß, 
id zugleich abwechſelnd ift, wird fie unmöglich. 


©. 97. Der poetifhe Wohlflang eines Ger 
ches, fagt Herr von S., muß in einer gewiffen 
lern Ordnung der Rede geſucht werden, die 
on der profaifchen dadurch abgeht, daß fie vie 
Yauptbegriffe ftarf ins Geficht bringet, und ſich 
ollklingende Beywoͤrter, fühne Wendungen er: 
mbt, Dieſe Erklärung, wenn fie ben Linters 
BE ſchied 
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ſchied des poetifchen Ausdrucks von dem profäls 
ſchen angeben foll, ſcheint ums weder ganz Deuts 
lich, noch ganz genau. — Nicht deutlich, dern 
was die eblere Ordnung ber Rede ſey, bedarf viel« 
leicht eben fo fehr einer Erfläarung, als was der 
. poetifche Wohlflang ſey. Nicht genau; denn, 
die Hauptbegriffe vor den übrigen heraus zu bes 
ben, und durch die Stellung der Wörter die Auf: 
merffamfeit auf die vornehmften zu leiten, das iſt 
eine Regel der Profe ſowohl als der Poefie. Ja 
‚biefe, da fie den eigentlichen Wohlflang zur Ab- 
ſicht hat, wird diefe Ordnung öftrer als die Profe 
zerfiören, Berner, was von ber tragiſchen Spra⸗ 
che insbefondre gefagt wird, daß fie ein Mädchen 
feyn müffe, die durd) ihre Pracht die Augen auf 
fi) zieht, fcheint mißgedeutee werden zu koͤnnen. 
Denn Pracht ift, nad) feiner genauen Bedeutung, 
wohl am menigften der tragifihen Sprahe eigen, 
auffer in fofern fie überhaupt gewiflen Charactern 
oder Leidenſchaften eigen ift, und dann ift fie nicht 
ein Character diefer Gattung, fondern eine. Eigen- 
ſchaft des nachgeahmten Subjects. — Der 
poetifhe Ausdruck überhaupt fodert, — uns 
ſcheint, auſſer der Harmonie des Verſes, nur ei⸗ 
‚ne ſolche Wahl der Wörter, die die Begriffe der 
Imagination fo barftellt, wie fie den Empfindun« 
gen am ähnlichften werden. Die Profe thut dieß 
gewoͤhnlicher Weife nicht, da fie * die Vorſtel⸗ 
lungen erinnern, ihnen aber nicht ein finnliches An⸗ 
ſchauen geben will: allein fie kann es zuweilen thun, 
und Dann wird fie freylich nur in dem Numerus 
vom 
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« Bon poetifehen Ausdrücken verfchieden feyn. - Der 
. Bramatifche Ausdruck aber, da er ganz durch den 
Character ber Perfon und. ihre Handlung bes 
ſtimmt wird, fann weit weniger einer allgemeinen 
Regel unterworfen feyn, wenn es nicht eine fo 
. aanbeftimmte wie diefe ift, baß bie Sprache rein 
und die Ausdrüde ohne unangenehme Nebenbe⸗ 
griſſe, das beißt weder unedel noch rn ſeyn 
muͤſſen. 


Die Rarecin bes Ausdruds, fe unfer 


. Verf. (S, 90) ganz in die Einheit: der. Allegorie, 
in das Fortgehende ber Bilder. Dasiftinder That 
ein großer und wichtiger Theil, auch deßwegen wich⸗ 


—- 
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- tig weil er unfern Dichtern noch am meiften fehlt; 
. üben es macht, dünft uns, nicht die Korrection 


, ganz aus, Wir würden fagen, daß fie in dem 
paſſenden, übereinftinnmenden aller Theile des 
Ausdrucks beftehe, jedes Glied eines Satzes, 
jedes Wort muß mit den übrigen übereinfommen, 
.. x) nad) den Gefegen der Eprachlehre, 2) nad) den 


— 


WVerhaͤltniſſen unter den Begriffen, 3) nad) der 


VWVerbindung unter den Bildern. Die Korreetion 


— — N wm » .r — 


macht, wenn man ſo ſagen darf, daß immer durch 
die folgenden Theile eines Satzes die Erwartun - 
gen befriedigt werben, bie man durch den vorher⸗ 
‚gehenden erregt bat. Kin Wort z. E. fodert 


nach dem Genie der Sprache, eine gewiffe Sucs 


ceßion andrer Wörter, und läßt fie vorausfehen; 
dieſe muß alfo auch wirflich fo folgen, Ein Bez 
griff führe auf einen andern, eine gewiſſe Wendung 
N. Bibl. %D.26t, S laͤßt 
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taͤßt auf diefen oder. jenen: Gebrauch den man 'da- 
Son machen will, fchließen; man muß alfo auch 
wirklich dieſen zweyten Begriff folgen laffen, man 
muß wirklich dieſe Anwendung machen. Eben 
fo mit den Theilen einer Metapher; Man darf 
ſich nur an das Gefühl erinnern, was man hat, 
wenn man durch den Ausdruck eines Satzes fo zu 
- fagen irre geführt wird, wenn. man. im. Anfange 
der Rede, ſich auf eine ganz andre Verknuͤpfung 
der Begriffe gefaßt gemacht harte, als man in 
der Folge finder, und wenn man baher genöchigt 
iſt von vorne zu lefen, um den rechten Einn heraus 
zubringen. — Was man da mit fo viel Ver 
druß empfindet, das ik Intorrection. 


Die Kritik uͤber den Goldoni mag an einem 
Orte nothwendig ſeyn, wo die Siebe zum Poſſenſpie⸗ 
fe fo groß iſt, daß man auch vor dem Niedrigkomi⸗ 
ſchen warnen muß, das ihm nahe koͤmmt. Und 
Goldoni verdient auch einen guten Theil des Tadels, 
den ihm der Verfaſſer macht: aber er verdient auch 
mehr Lob. Wenn der dramatiſche Dichter nicht 
viel von ihm lernen kann, ſo kann er ſich doch in 
der That aus ihm bereichern. 


Die Unterſuchung (S. 165) warum man ein 
Singeſtuͤck öfterer ohne Ermuͤdung hören koͤnne, 
als ein bloßes Drama, ſcheint von geringer Wich⸗ 
tigfeit, aber fie gehöret doch dazu, den Unterſchied 
unter den Künften feſtzuſetzen; — „Die Mufif, ſagt 
unſer V. iſt eine ſinnliche Empfindung, deren wir 
— ſobald bie Erſchuͤtterung · unſers Ohrs vorüber 

iſt, 


uͤber die wieneriſche Schaubuͤhne. 271 


nur ſehr ſchwach erinnern koͤnnen. Sie 
nt uns alſo · immer wieder new. Die Imum⸗ 
tion hingegen kann die Babel: und den Dialo⸗ 
eines: Stuͤcks lebhaft behalten. Sie wird.alfei 
ı Dutch diejerfte Vorſtellung fo zu ſagen mehr 
tige 3; — Der Grund ſcheint wahr,: aber et 
aur diefe einzige Schwierigkeit: : Diejenigen 
: werden ber Muſik am erſten überdeüßig, die 
venigften davon verſtehen, das heißt, die ſich 
venigſten lebhaft.vorflellen; was ſie gehoͤrt has 
Lich rede nicht don denen, die die Muſik als 
Zeraͤuſch lieben, denn für die iſt alle Muſik ei⸗ 
9.5. Moch eine andre Urſache dieſer Er⸗ 
nung Fönnte folgende fen: die Mufit, befons 
die komiſche, erregt gewiſſe koͤrperliche Bei 
ingen, die zur Luſtigkeit erwecken. Dieſe 
oſition iſt allemal. angenehm, Und fie fömme 
indig-wieder, wenn die Muſik auch nad) ſo be⸗ 
t iſt, eben weil ‚fie. koͤrperlich iſt. Eine 
ik von feinen und verborgnen Schönfeiten | 
nur den Kennern, oft iiederholt, gefallen ; for 
in vortrefflihes Drama. Je weniger je⸗ 
d bey den Werfen einer: gewiſſen Kunſt, die 
en‘ Unterfchiede. gemahr: wird, defto mehr 
at ihm Einförmigkeit darinnen zu feyn, mie 
Ohre in den Tönen einer fremden un t 
* alſo wird er derſelben fat, | 


©. 004. Die Empfindlichkeit, fagt unfer 8; 
ie Faͤhigkeit zu empfinden, und empfinden 
ve * Vorſtellungen auf. ans erhalten,. 

S 2 aber 
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aber fo daß fie nur eine einzige dem Bewußtſeyn 
sad) ausmachen. — Wo alfo 1) ein Menfch die 
Faͤhigkeit hat, viel auf einmal gewahr zu werben, 
Die Sache von allen Seiten, in allen. Theilen, aber 
doch ohne Abſonderung jedes Theils füch: vorzu⸗ 
ſtelien/ da iſt Empfindlichteit. 2) Die Empfin- 
dung wird erregt werden, durch Die Vorſtellung 
der vielfältigen kleinen Umſtaͤnde der Sache, 
durch das Detail; und wir ſetzen noch hinzu durch 
die Wahl ſolcher particulairen Umſtaͤnde aus wel: 
den bie Imagination ſich die. übrigen am 

keichteften ergänzen fann. 3) Die Empfindlid" 
keit kann geübt werden. Wenn man einen Gen 
genftand oft wahrnimmt; feine Theile erft durch 
Nachdenken erforfcht, dann bie. deutlichen Bes 
griffe in einen klaren zufammenfaßt: fo wird man 
fernen nad) und nad) diefe Worftellung gleich bep 
dem erften Anblicke zu faffen; bie Empfindung 
Durch) die Reflerion hervorgebracht, wird zuletzt 
derfelben vorgeben. — Wir fegen nod) dieß ein⸗ 
ige. hinzu:  Unempfindlichfeit entfpringt allemal 
entweder von ftumpfen Sinnen, oder vom Mans 
gel. der Aufmerffamfeit. Unter. flumpfen 

Einnen verftehen wir bier alle Urſachen, Die in der 

Organifation liegen, und welche madjen, daß bie 
geroiffen Empfindungen zugehörige Bewegungen 

im Körper nicht entſtehen fönnen..: Unter dem 
Mangel der Aufmerkfamfeit, verfiehen wir alle 
Arten von Zuftänden der Seele, in ‚welchen fie - 
die Borftellungen gemiffer Gegenftänbe nicht vors 
— — kann; als Leidenſchaft, Zer⸗ 

FA Fr fireuung, 
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— heftige Beſtrebungen einer andern Ant, 
wel ee OU BETER 

S 234. Der Sinn. der Seffingifchen Stelle 
om Mohr zu Venedig ift wohl nicht bloß den, daß 
dellheim verwirrt reden fol. Abweſend iſt er 
inigermaßen; ſeine Antwort ‚paßt nicht auf die 
jrage der Minna: aber fie paßt doch auf feinen 
zuſtand. Minna hatte den Mohr von Venedig 
enannt. Tellheims Einbildungskraft ergreift 
ieſen Umſtand, und denkt ſich alle die Aehnlich⸗ 
eiten zwiſchen Othello und ihm hinzu, die ihm 
n ſeiner itzigen Verfaſſung Die wichtigſten ſind. 
dellheim iſt aus Curland. Er iſt aus einem ge⸗ 
yiffen Enthuſiaſmus, deſſen Urſache er ſelbſt richt 
oeiß, in eines fremden Herrn Dienſte gekommen; 
r iſt in dieſen Dienſten ungluͤcklich geworden. Alle 
ieſe Erinnerung macht Othellos aͤhnliches Schick. 


al bey ihm rege. Minna erweckt ihn aus dieſer 


traͤumerey. Er antwortet wie die Zerſtreuten, bloß 
uf einen Theil ihrer Rede, weil er bloß dieſen einen 
‚ehört hatte; und antwortet nicht nach der Abſicht, 
ie fie dabey hatte, fondern nad) den Betrachtun⸗ 
en die bey ihm felbft dadurch veranlaße worden 
baren. ER 

©. 236. Ein Woͤrtchen moͤchten wir daruͤber 
agen, ob es dann ſo durchaus nothwendig ſey, 
yaß die vornehmen Leute eine Sprache reden muͤſ⸗ 
en, damit diefe Sprache den Ton der guten Ge⸗ 
ellfchaft bekomme, Der Berfaffer koͤmmt mehr⸗ 
nals darauf zurück, und klagt darüber, daß unfre 


Sprache dieſen Ton noch gar nicht: habe. Er 


S3 glaubt, 
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sloubt / daß fie ihn auch nicht bekommen koͤnne, bis ar 

Den Höfen deutſch geſprochen werde. Uns duͤnkt: 
dieſer Ton iſt nichts anders als der Ton Der Leich⸗ 
tigkeit und des. Witzes. Leicht wird er, weil die 
ALeũteyndie ihn einfuͤhren, ſorgloſe unbeſchaͤftigte 
Aute ſind; wißig, weil ſie Leute find, die das Ver⸗ 
gnugen lieben. Alſo unter der Geſellſchaft kann 
ſtch/ dieſer Ton allemal bilden, wo Reichthum die 
MWlieder von den Beſorgniſſen des Lbens losſpricht 
Anid Langweile fie nothigt; Ergoͤtzung aufzuſu⸗ 
chenogStehenuter dieſer Geſellſchaft ein oder 











etliche Menſchen von beſſern Faͤhigleiten auf als 


die uͤbrigen: ſo tb der Ton gemacht. Dieſer 
Kon wird freylich nicht ein im ganzen: Lande einzi⸗ 

ger, allgemeiner Ton ſeyn/ wenn er nicht von den 
Höoͤchſten der: Nation, oder. uͤberhaupt von denen 
angegeben wird, dle die ganze Mation nachahmt. 
Aber dem dramatiſchen Dichter wird es deßwegen 
nichtan Muſtern des geſellſchaftlichen Stils feh⸗ 
len, wenn er aufmerkſam ſeyn will, und un⸗ 
ter Leuten von mitilerm Range; : aber wohlerzog · 
nen und beguͤterten Leuten lebt. "Man hat zu 
ehe aus dem· Beyſpiel eines einzigen Woffs ge⸗ 
ſchloſſen, daß es der Hof, und noch dazu das 
Frauenzimmer am Hoſe ſeyn muͤſſe, die die Spra⸗ 
che des Dialogen beſtimmen. Die Engländer 
haben gewiß ihren; dialogiſchen "Geil; aber der 
Hof und die Weiber haben weniger Einfluß dar⸗ 
auf —Was man ſehr hochſchaͤtzt, das ahmt 

man nach. Weſſen Liebe man gewinnen will, 

dem Aue man ef ähnlich zu machen, das mag 
Fuͤrſt 
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Keft-oder- Mävihen-ober-@eleprter ſeyn. Way 
c Autor ferner von der Unmoͤglichkeit ſagt, ein 
iter Dialogiſt zu werden, wenn man nicht, ‚an ſehr | 
ßen Orten und am Hofe lebt, ſcheint uns auch 
oßen Ausnahmen unterworfen zu ſeyn. Wenn 
e Dichter fremder Nationen unter ihre Großen 
id aufgenommen worden: ſo iſt es oft erſt nach⸗ 
r geſchehen, als ſie ſchon ihre beſten Werke ge⸗ 
acht hatten; Und: teffing har gewiß in Feiner 
dern Belt gelebt als unfre andern mißigen 
öpfe. Wit denfen: immer, an ber Sprache 
At es nicht, es febit nur an deven die u e * 
len. EN 


Thiz; ©. a, und das s Doflen. 
jel, ſagt Hei v. S. hat ſich bey allen Nationen 
s Schauſpiel zum hoͤhern komiſchen und tragi⸗ 
en erhoben. Er fuͤhrt den Ariſtophanes und 
s ſatyriſche· Schaufpiel unter den Griechen ( von 
Achem letztern der Cyclope des Euripides das ein ⸗ 
je Beyſpiel iſt), den Plautus unter den Römern, 
Shakeſpear unter den Engländernan. — Wahr 
id dieſe Betrachtungen und] diefe: Beyſpiele, 
er. nicht genau, .  Ariftophanes und _ 
d Shafefpear find-einander fo unähnlich, daß 
ſchwerlich als auf einer Stufe der theatraliſchen 
iter fteherid angefehen: werden koͤnnen. — Bon 
r Komoͤdie iſt es aber doch überhaupt wahr, daß 
r Fortgang von der perfönlichen Satyre zur all⸗ 
‚meinen, von Unfläteregen zu wißigen Einfällen, 
id von allegorifi chen. — gewiſſer Per. 
S 4 ſonen 
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ſonen und Begebenheiten zur nachahmenden Vor⸗ 
ſtellung des Menſchen und ſeiner Character über: 
haupt geſchehen iſt. Das daͤcherliche verfeinerte 
ſich weit ſpaͤter, als das Feyerliche und Tragiſche. 
Davon mag eine Urſache in der Natur des Men— 
ſchen, eine andre in ver Verfaffung Der damaligen 
Menſchen liegen. In der Natur des Menfchen 
überhaupt; Um an Begebenheiten und Leidenſchaf⸗ 
ten andrer Theil zunehmen; darf man nur aͤhn⸗ 
liche erfahren haben; und dieß ift dem Menfchen 
in jedem Zeirpunfte gemein. . Um fid) an dem 
Kaͤcherlichen zu. vergnügen, muß man die Unſchick 
licyfeit, über die man laden fol, beobadıtet has 
ben; und dazu gehört Anmweifung und Raffine: 
‘ment, Alſo bleibt man Anfangs bey benen in bie 
Augen fallenden Ungereimiheiten ftehen. — In 
Der: Natur der damaligen Menfchen. Die all 
“gemeine Gleichheit in demokratiſchen Staaten gab 
jedem das." Recht fein: Urtheil von dem andern 
»frey zu ſagen. Es war alfo feine Wendung, fein 
Kunſtgriff noͤthig, fein Mißfallen oder feine Ver—⸗ 
achtung an den Tag zu legen; man ſagte es gerade 
¶ eher mir“ Piumpheit ais mit: Verſtelun 
Je mehr aber die Sitten ſich denen in einem monar- 
chiſchen Staate naͤherten, je mehr Einſchraͤnkung 
und Behutſamkeit überhaupt in allen Neben nd 
thig wurde, um andre nicht ju beleidigen: deſto 
‚feiner wurde der Scherz; man fagte niche mehr 
:alles was man dachte, man wollte es nur erra⸗ 
then laſſen. Die Politeffe iſt immer im Gefolge 
«der Dienſtbarkeit. — Aber bey der Tragödie 
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ft der Fortgang gar nicht auf Diefelbe Weiſe ger 
heben. Die Tragödie: hat nicht mit den ſaty⸗ 
iſchen Schaufpielen ihren Anfang genommen; 
zielmehr find dieſe, wie Horaz es ausdruͤcklich 
agt, aus der Tragoͤdie entſtanden. Sie ſind eine 
Hattung, die man freproillig ſo zufammengefegt 
yatte, um dem Zuſchauer eine Erholung von den 
Ernſte der Tragödie zu verſchafſen. — Cha; | 
'efpear ſtund, auf eine ſeltſame Weife, zugleich auf 
3er höchften und der niedrigften Stufe der Kunft. 
Man: braucht tveniger vor feiner Bermifchung des 
Romifchen und Tragifchen: zu. warnen. Das: ift 
nicht der Fehler, zu welchem unſte Dichter, ober 
überhaupt unſer Zeitalter. ſehr geneigt wären. 
Wenn ihr Tragifches eben fo-rührend wäre, als 
es von dem vorſetzlich Lächerlichen frey ift: fo 
wuͤrde es uns nun an vielen vortrefflichen Trauers 
ſpielen nicht fehlen. Shakeſpear hat noch andre 





Fehler, zu denen er. leichter verfuͤhrt. Roch = 


dieſe einzige Betrachtung, müffen uns bier unſre 
Leſer zu gute halten. Der Scherz und das Laͤ⸗ 
cherliche wird weit merklicher durch Denkungsart 
und Sittenund Sprache der verſchiednen Nationen 
und Zeitalter abgeändert, als das Ruͤhrende. Eus- 
zipides und Shafefpear und Racine würden ein: 
‚ander mechfelsweife in den Stellen erfannt und 
bewundert haben, wo Leidenſchaft erregt werben 
fol. Der Ernft, das Erhabne, das Große redet 
einerley Sprache. Aber zwifchen Ariftophanes 
‚and Moliere läßt ſich faft gar Feine Vergleichung 
machen. Jedes aa jede Nation hat feine Plaf- 
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fanrerien, die ſich in feiner Sprache "gut ausnch- 
men, und in einer andern froftig find. Der Ab 
ten ihre ſcheinen uns (ben Lucian ausgenommen, | 
der das Mieten zwiſchen dem alren und dem mo 
deinen Witz ausmacht, und ſchon etwas won demiätt: 
niße der Meuern Har,) oft grob, fe ohne Salz. In 
unſerm Zeitalter find es gewiß die Franzoſen, de⸗ 
ren Scherze am wenigſten Nationelles haben, und 
daher am allgemeinſten gefallen ⸗· *⸗ za) 


Eines von den Hecht guten ‚Stücken iſt dab 


Iſte über die volllommenſte Schaubuͤhne. Die 


Ausfuͤhrung ·erfuͤllt nicht ganz das Verſprechen di⸗ 
ſes Titels. Aber was davon geſagt wird, iſt vor⸗ 
Aglich ſchoͤn. Er bleibt dabey ſtehen, daß der 
Sch aͤuſpieler nicht bloß feine Rolle, ſondern ‘das 
ganze Stůck ſtudiren ſoll. Ans zwey Urſachen. 
Die erſte, weil die Reden des Mitſprechenden erſt 
den’ Reden jeder Perſon ihren vollen Sinn, und 
die Empfindurig beſtimmen, mit der ſie gefaßt 
werden muͤſſen. Die zweyte? weil jedes Seid 
einen allgemeinen Ton hat, zu welchem ſich das 
Spiel jedes Acteurs ſchicken muß.?"S; 364. In 
jedem Stande, in-jedem Zirkel von Bekannten, it 
jeder Famifie herrfchen gewiſſe eigne Sitten, eine 
gemeinfchaftlihe Denfungsart, ein gewiſſer Ton 
in den Ausdruͤcken, den alle diejenigen annehmen, 
welche unter ihnen leben. Man wird dieg aM 


meiſten durch die Unſchicklichkeit gewahr, mit mel 
cher ein Menſch, der noch nicht durch vielfaͤltigen 
Umgang zur ſchnellen Bemerkung und Anneh⸗ 


mung 


über die wiencxiſche Schaubihne. 279 


mung ſolcher Gigemhümlichkeieen gemähne iſt, ſich 
Das erſte mal in einem neuen Hauſe betraͤgt. 

—St. 28. 29. Was heißt Nationalſchaubuͤh· 
ne/ ſagt der Bi; Solche Stuͤcke wo der Stoff aus 
Ber Geſchichte genommen / iſt · «Ga wäre auſſer 
Dei, Griechen ſaſt keine Nation die eine eigne 
Shaybühne; hät; 53 Die meiſten und beſten 
Stuͤcke der neuern findsaus‘;den alten oder aus⸗ 
laͤndiſchen Geſchichten genommen. Fuͤr diejenigen 
Nationen waͤren es auch ſogar unmoͤglich, eine 
Nationalſchaubuhne zu haben, deren Geſchichte 
xiner tragiſchen Bearbeitung. unfähig find (ſoll⸗ 
4806: wirklich ſolche Geſchichte geben?) Oder 
ſolche Stucke, wo die Nationalſitten geſchil⸗ 
Dert werden? Aber das kann nur das Werk der 
Eomoͤdie ſeyn.Die franzoͤſiſchen Luſtſpiele 
Haben dieſen Vorzug; obgleich viele ihrer guten 
Eꝛucke auch auslaͤndiſche Sitten ſchildern. Und 
am Orunde iſt es doch das Gemeinſchaſtliche der 
mienſchlichen Natur/ wornach die: Charactere 
hauptſaͤchlich geſchildert werden müffen. Der 
Nationaldichter iſt alſo vielmehr der, welcher aus 
dem Character ſeiner Nation die Art der Empfin⸗ 
dungen ſchließt, welche ‚am leichteſten bey ihr er⸗ 
regt werden, und die beſondre Methode beſtimmt, 
durch die er bey ihr dieſe Leidenſchaften hervorbrin⸗ 
gen kann. So wie jeder einzelne Menſch, fo iſt 
jede Nation, durch Regierungsform und Religion 
und Sitten zu gewiſſen Regungen mehr aufgelegt 
als zu andern, und bey jeder giebt es einen ge⸗ 
wiſſen eignen Zugang zu ihrem Herzen; Mittel, 
u | die 
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die bey ihr Fräftig find, und: bey andern ohne Ble⸗ 
kung ſeyn würden. Der Franzoſe braucht nicht 
folche lebhafte Erſchuͤtterungen als der Engländer. 
Der deutſche Character gränze an den Engliſchen 
näher, und wird nur durch die Regierungsform 
eingeſchraͤnkt. Wir ſind nicht fo heftig, fo aus⸗ 
ſchweifend, ſo ſtatt, als die Englaͤnder, aber auch 
nicht fo fluͤchtig, fo ſchwach und fo froͤlich als bie 
Franzoſen. — (Aber wie ſolgt aus dieſem Chas 
tacter ber Engländer, die Unregelmäßigfeir ihrer 
Stüde in Abfiche der Einheir des Dres? Unb 
iſt das auch wohl richtig, daß bey uns oft große 
und edle Figenfchaften mir der hoͤchſten Stufe ver 
Ruchloſigkeit verbunden find. © Diefe Verbindung 
Ber beyden aͤuſſerſten Extremen ift, duͤnkt uns, in 
unſerm Character aͤuſſerſt ſelten.) Es giebt auch 


Mationalſchauſpieler. Le Kain ſcheint den Eng. 


laͤndern uͤbertrieben und gezwungen, Garrik den 
Flamoſen fält. ·¶ Wir ſteben auch hier zuoifthen 
beyden.  Unfre Toͤne wechſeln mäßig ab, unſre 
Bewegungen ſind ruhiges, —Dieſes ganze 
Stuͤck hat: uns in Sachen und Ausdruck weni⸗ 
ger als andre gefallen. In den erſten ſcheint ei» 
nige Verwirrung zu ſeyn; und der letzte iſt ge 
kuͤnſtelt. Die Stellen die Herr». ©. aus dem 
Shafefpear als ſolche anführt, die wir niemals 
erreichen würden, fönnten vielen von der Art feheis 
nen, daß wir fie auch niemals nachahmen bürf« 
ten. Das ift richtig, das Mationale, wie in 
der Dichtkunſt überhaupt, fo in der dramatiſchen, 
kann nicht ſowohl in der Wahl der Subjecte als 

| | in 
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in der Bearbeitung liegen. Uns duͤnkt, wenn 
man von einer Nationalſchaubuͤhne geredet hat: 
ſo hat man anfangs nur eine Schaubuͤhne ſagen 
wollen, auf der eigne Stuͤcken von Schriftſtellern 
der Nation aufgefuͤhrt werden. Die Dens 
fungsart und bie Sitten und die Sprache der Nas 
tion werden ſchon von- felbft in die Werke ihrer 
Dichter einen Einflüß haben, wenn fie mehr als 
Ueberſetzer find. . Aber ob ſich die Engländer und 
Franzoſen in ihrem Geſchmack wirklich fo unter: 
ſcheiden, wie der Verfaſſer fie cheracteriſi rt, dar⸗ 
uͤber ſind wir noch zweifelhaft. 


| ueberhaupt (dieß ſind ſeine Worte) will der 
„engliſche Zuſchauer ſeinen Empfindungen nicht 
„geliebkoſet haben; feine Bewegungen müffen 
„Erobeben, feine Stralen Blige ſeyn; die Um« 
„riſſe feiner Körper müffen ftarf, die Muffeln er 
„haben, nervicht feyn: das Große, nicht das Eanfı 
„te, das Schredliche, nicht. das Nührende, das 
„hohe Melancholiſche, nicht dag Schwermuͤthige 
„iſt fuͤr ihn; die große Einfalt laͤßt ſeinen Geiſt 
„zu. muͤßig; ‚er will Verwickelungen, bie ihn be— 
„ſchaͤftigen, Begebenheiten, deren Erwartung 
„ihn vor dem Schlummer bemahre, worein ihn 
„der ruhige Gang der franzöfifchen Trauerfpiele 
„wiegen würbe. Groß bis in jeder Kleinigkeit, muͤſſen 
„ſeine Pickelheringe raſen, und ſein Non ſenſe 
„Bathos fun. er 


Unſer Yütor brauche ofe Metaphern aus der 
Malerey.. Aber es fommt uns vor; als wenn fie 
ee nicht 
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niche alfemal eine fo genaue und beſondere An 
wendung erlaubten, als ein Bild. haben foll, das 
etwas zu erflären beftimmt if; · Was find die 
ftarfen Umriffe, die erhabnen, die nervichten Muf 
keln anders, als was durdy den eigentlidyen Aus 
druck, ftärfer gefchilderte Charactere und Lei 
denſchaften eben ſo deutlich und beftimmtet 
wird. Ben feiner Art des Ausdrucks kann man 
ſo leicht zu Unrichtigkeiten in den Sachen verfuͤhrt 
werden, als bey den Gegenſaͤtzen, beſonders wenn 
derſelben viele gehaͤuft werden. Man hat vielleicht 
anfangs einige wahre gefunden; und um das Ge⸗ 
maͤlde vollſtaͤnd zu machen, und es doch bis ans 
Ende gleich lebhaft zu erhalten, fo zwingt man 
alle andre Eigenfcdyaften der verglichnen Dinge in 
ähnliche Autitheſen. Das mas in ber Natur nur 
verfchieden ift, wird in der Vorftellung entgegens 
gefest. Diefer Fehler ift nicht ein Fehler unfers 
Verfaſſers, er ift ihm fogar weniger eigen; er ifl 
ein Fehler unfers Zeitalters, und mag vielleicht, 
ohne daß wir es merfen, oft unfer eigner fepn. 
Sollte aber in der That das Rührende, die hohe 
Einfalt, nicht für den Engländer feyn? Und doch 
berrfcht es in fo vielen ihrer Stüde, und in dem 
bortrefflichften ihrer Romane. Dogegen find die 
franzöfifchen Schaufpiele voll von dem, was man 
das Schreckliche im Drama genannt hat. Wenn 
mehr Verwickelung in den Stüden der Englän- 
der ift, wenn fie gräßlichere Handlungen vor den 
Augen der Zufchauer gefthehen faflen; fo mird 
dieß von ihren Kennern und Leuten von Geſchmack 
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he gebillige. Die große Einfalt;fann unmöge 
ch in irgend einem Lande einen Geiſt müßig lofa 


n, der an Ordnung und Zuſammenhang Ver. 


nuͤgen findet. Die Sache aber iſt dieſe, duͤnkt 
18. In England hat der, Geſchmack des ge⸗ 
einen Mannes mehr Einfluß auf die oͤffentlichen 
ıftbarfeiten, als in einem andern weniger. freyen 


5taate, Und diefer gemeine Mann ahmt auch 


re weniger den Geſchmack der Köhern nad), und 
ldet ſich alfo weniger ihnen gleihförmig. Auf 
nen rohen Menfchen wirft das Ecltfame der Bes 
ebenheiten, oder dag Aufferordentliche des Echau- 
iels mehr, als das Aehnliche der Charactere, oder 
ie Führung der geidenfchaften. Wo alfo biefer 
yaufe von Menſchen von dem Dichter und Schau⸗ 
yieler gar nicht in Betrachtung gezogen wird, oder. 


»o er fich zwingt an eben dem Vergnügen zu fin. | 


en, was den Vornehmern und Reichern gefällt: 
a werden die Mängel der Schauſpiele wegfallen, 

ie um ſeinetwillen da waren. Da wo er der. 
errfchende, oder doch wenigſtens ein anſehnlicher 
theil iſt, da werden fie fortdauren, wenn auch der 


mdre Theil, der über die Schauſpiele eigentlich u 


ils Werfe des Geiftes richtet, fie eben fo unange« 
vehm empfindet, als die Leſer aus ardern Natio⸗ 


en. - Shafefpear wird. von dem feinften! 
ınd beften Theil der Englärider verehrt; aber feine: 
Nonſenſe, und felbft viele feiner Epifoden ſind auch 
n England nur für den-Pöbel: und wiirde nicht 


m runde der Pöbel aller Nationen ein gleiches 


Vergnügen daran finden, wenn er gehoͤrt wuͤrde ? 


* — Dem: 


Demunerachtet: Bleibe gewiß noch ein wirkli⸗ 
cher Unterfchied zwifchen den Empfindungen auch 
zween gleich ausgebildeter Geifter ans beyden Na⸗ 
tionen, Und unfer Verfaffer hat biefen Unter 
ſchied angegeben, aber, wie uns bünfe, nur zu weit 

verfolgt, auf Dinge ausgedehnt, die allenthalben, 
wo bie menfchliche Natur ift, einerley ſeyn müffen. 


Weit mehr haben uns die Vorſchlaͤge an ei⸗ 
nen Auffeher des Theaters gefallen, Et. 33. 34. 
Man fieht mie welchem Eifer und Einſicht er für 
bie Aufnahme des deutſchen Schauſpiels forget. 
Man fieht aud) den Scharffinn, mit welchem er 
die Kunftgriffe bemerkt, die man zup Unterdrü« 
Kung deſſelben braucht. Sollte man wohl glau⸗ 
ben, daß in einer großen und policirten Stadt an 
ber Spiße einer öffentlichen Ergoͤtzung Leute feyn 
fönnten, denen es weniger um ihren eignen Vor: 
theil als um die Aufrechthaltung des Unfinns und 
der Unflätereyen zu thun wäre? daß diefe Leute 
Unterftüßung fänden, und daß es den Vertheidi⸗ 
gern des Menfchenverftandes und der Sittlichkeit 
noch) erft einen Kampf koſten müßte, um jene nur 
einigermaßen einzufchränfen ? 


VWVon den Ueberfeßungen eheatralifher Stüde 
im 35 St. fagt der Verfafler vornehmlich, daß, da 
fie für die Deflamation gemacht find, fie auch in 
Abficht auf diefeibe die Schönheiten des Originals 
erhalten müffen.. Und dieſe liegen befonders in. 
einer folhen Vertheilung der Ruhepunkte, in ei« 
ner en Stellung: ber Wörter und ihrer Ab⸗ 
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ſchnitte, daß jede, Periode am leichteften, hergeſagt 
‚soerden Fann, der Nachdruck von. felbft. auf die 
merkwuͤrdigſten Woͤrter faͤllt, und Die. Pauſen das 
Hin kommen, wo eine Suſpenſion in dem Ver 
ſtande oder in den Empfindungen iſt. Man 
ſieht wohl, wie viel diefes gefordert fey, befonderg 
wenn die Ueberfegung in Verfen ift. Wir glaun 
ben nicht, daß von irgend einem Ueberfeger, vore 
nehmlich einem Ueberfeger in Verſen diefe Fode⸗ 
rung ſey geleiftet worden. Aber der Rath ift 
fehr gut, und ift niche bloß fürden Ueberſetzer, ſon⸗ 
dern aud) für den Driginaldichter brauchbar, daß er 
Sic) bey feinen Perfonen gewiffe Schaufpieler denfen 
ſoll, wenn er fo gluͤcklich ift vortreffliche in feiner Ger 
gend zuhaben; daß erfeine Reden, fich ſo wie fie ſich 
in ihrem Munde mit ihrer Action ausnehmen wer⸗ 
den, vorftelle, daß er fo zu fagen fie fo reden lafı 
fe, wie er, voraus fieht, daß es ſich zu ihrem Ton 
zu ihrer Geberde ſchicken wird. :Dieß, haben 
wir immer geglaubt, ſey der vornehmfte Vortheil, 
den dramatifche Dichter von einem feftitehenden 
und dabey vortrefflichen Theater haben. Je 
mehr im individuellen fi die Einbildungskraft 
diejenige Perfon vorftelle, die fie will reden laſ⸗ 
fen, defto mehr Wahrheit wird fie in die Reden 
derfelben bringen, : Und das Eann fie, wenn fie 
fid) an einen vortrefflihen Schauſpieler erinnert, 
deffen Geftalt und Stimme und Stellung auf ge» 
wiſſe Weife etwas dazu beytragen, zu beftimmen, 
was von ihm in diefer und biefer Verfaſſung ge⸗ 
ſagt werden muß. Die Materie von Ueberfeguns 
4 MI Bibl. X, 2. Et. z gen 
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‚gen feßt er im gten Stüde fort. Die Schwie⸗ 
rigkeiten, beſonders bey Charakterſtuͤcken, kommen 
theils von den Sitten, theils von der Sprache. 
Beydes zeigt er an Beyſpielen aus den les 
Moeurs du temps. In Abſicht der Sprache 
muß es dem Ueberfeger zumeilen erlaube feyn, eine 
. neue Redensart einzuführen, wenn fie nur nach dem 
Genie der Sprache iſt. Bey dem was der Ber 
faffer hier von der Erfchaffung einer neuen Epras 
che fagt, von den verfchiednen Charactern, die eine 
Sprache befommen muß, von denen, die unſte 
Eprade ſchon durd) ihre Schriftfteller befommen 
haben fol :Tiegen gewiſſe Begriffe zum Gruntr, die 
in den Schriftftellern über die Poefie und Epras 
he fehr gemein, aber doch entweder nicht ganz 
deutlich ober nicht ganz richtig find. Was find 
diefe Charactere der Sprache? Sollen es gemiffe, 
vorher in der Sprache nicht vorhanden gemefene 
Eigenfchaften feyn, durch melche fie zu Werfen 
einer gewiffen Art fähig wird? oder find’ es For» 
men in melde, wenn fie einmal gewiffen Ge 
genftänden find gewidmet worden, alle folgende 
die über eben den Stoff arbeiten, ihre Ausdruͤcke 
Bringen müffen? Iſt das erſte; beftehe diefer 
Character bloß in der in einer Sprache liegenden 
Möglichfeit fo oder fo zu fchreiben: fo hat unfre 
und jede Sprache diefe Charactere von da an ges 
habt, als fie eine Eprache worden ift, und es hat 
nur an Köpfen gefehlt, die die Sprache auf diefe 
Objecte- anmendeten. Iſt das andre: fo wird 
Fein Werk des Genies, fo vortrefflich und allge 
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mein verehrt es auch feyn mag, der Sprache vi. 
nen neuen. Character geben. „Vor Gellerten, 
„ſagt unfer V., hatte. unfre Murterfprahe den 
„vertraulichen Character nicht, der fid) fo eigent» 
„lich zu dem Briefſtyl, und den ungefünftelten Er 
„aͤhlungen ſchickte. Klopſtock gab ihr den Cha: 
„racter der Epopee, Zachariaͤ den Character des 
komiſchen Heldengedichts, Gefner den Idyllen⸗ 
„Ton, uf... Aber wenn diefe Leute in unfrer 
Sprache fo fhrieben: fo mußte es ja auch vor 
ber ſchon möglich geweſen feyn, in ihr fo zu fchreie 
ben? Der Sprache muß es nicht an Woͤrtern 
‚oder Wendungen zu dem vertraulichen Ton, fün« 
dern eg muß nur an einem Manne von Gelferts 
Geiſte gefehle haben, der das ſuchte und das fand, 
mas in der Sprache lag.» Aberift nun, da Gel 
lert gefchrieben hat, allen die auch in dem ver- 
traulichen geſellſchaftlichen Stil fchreiben wollen, 
nothwendig, wie Gellert zu fehreiben ? ift das ein 
fogenannter Ton, der unfrer Sprache für die Werfe 
diefer Art ift gegeben worden? Gewiß nicht. Es 
laſſen ſich ſicher noch fo viel neue Arten in derfels 
ben finden, als noch Genies unter uns aufftehen 
werden. In welcher Sprache find nicht alle Ars 
ten zu ſchreiben möglich geweſen, ſobald ſich nur Leute 
gefunden haben, die Faͤhigkeit oder Veranlaſſung 
hatten aufdie Artzu denken. — ‘Die Neuerungen 
die von Originalſchriſtſtellern in der Sprache ge« 
macht werden, find Anwendungen derfelben auf neue 
Begriffe: Neue Wörter find nur in fehr weni. 
"gen Gattungen der Poefie erlaubt. Neue Res 
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densarten, vieleicht in Feiner. Neue Wendun⸗ 
gen aber bringt jeder in die Sprache, nachdem a 
mehr oder weniger neue Verhaͤltniſſe unter den 
Dingen und Begriffen wahrgenommen bat. 


„Eine Situation, fage der A. im aoſten 
„Stuͤck ©, 581. ift die Stellung einer handelnden 
„Perfon zwifchen zweyen gleich großen Intereſſen, 
„deren jedes für ſich allein fähig wäre, den Wil, 
„ien des Handelnden. zu beſtimmen, die aber in 
„einem kritiſchen Zeitpuncte ſich dergeſtalt entge⸗ 
„gengeſetzt find, daß fie den Willen des Handeln. 
„den im Öleihgemwichte erhalten, und eine mehr 
„als gemeine Anftrengung der Tugend, der Zaͤrt⸗ 
„lichkeit, oder auch) der Tyranney, des Haſſes er- 
„fodert wird, den Entfchluß zu bewirken.“ Dieſe 
Definition hat, auffer ihrer Laͤnge noch den Feh—⸗ 
ler, daß fie die Zergliederung einiger Merkmale 
enthält, da die andern bioß überhaupt angezeigt 
werden, Berner, indem gefagt wird, gleich große 
Intereſſe wirken auf den Helden: fo läßt dieß ver⸗ 
muthen, daß entweder noch ein drittes Syntereffe 
dazu fommen muß, den Ausſchlag zu geben, oder 
der Held unthätig bleiben wird, Dem vorzubeu 
genfege der V. hinzu, „daß eine mehr als gemeine 
„Anftrengung der Tugend u,f.w, erfodere wird, 
„den Entſchluß zu bemwirfen.„.  Alfo diefe Tu 
gend diefe Zärtlichkeit und diefer Haß ift ja wohl 
felbft eins von den Intereſſen die das andre im 
Gleichgewichte halten. Und diefes demnad), muß, 
wenn etwas erfolgen fol, bis aufden Grad verſtaͤrkt 
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werben; daß es die Oberhand behaͤlt. Eine 
Situation foll, wie uns dünft, überhaupt eine‘ ges 
wiſſe Werbinbung der äußern. Umftände zeigen, 
Durch: welche gewiffe befondre Arten von Empfin⸗ 
dungen und Handlungen möglich werden. Es 
giebt traurige, zärtliche, laͤcherliche Situationen; 
allemal ift die Situation, nicht im Helden fondern 
in feinen Umftänden; aber in diefen Umftänden 
muß eine gemwiffe Beziehung auf den Character 
des Helden, oder feine gegenwärtige Leidenfchaft 
ſeyn; entweder eine Beziehung der Gleichfoͤrmig⸗ 
keit, vermöge weldyer fid) ver Character in diefen 
Umftänden am beften entwickeln kann, oder eine 
Deziehung des Widerſpruchs, durch welchen die 
teidenfchaft einen Gegenftand befömme, mit dem 
fie zu Fämpfen hat. Das legtere heiße man im 
vorzüglichen Verftande eine Situation. Dabey 
wird es nun freylid ein entgegenftehendes In—⸗ 
terefie geben; und wenn bie Entfiheidung etwas 
koſten, wenn fie der Leidenfchaft volles Spiel ges 
ben foll: fo wird das Uebergewicht auf Feiner 
Seite fehr groß feyn müffen. Uber nad) einer 
genauern Unterfuhung wird man finden: das eine 
Intereſſe wird allenral in dem Character über- 
Haupt liegen, der zu gemiffen Arten von Hand: 
kungen geneigt macht, oder in einer Leidenfchaft, 
die foredaurend und beftändig auf gemiffe Gegen- 
ſtaͤnde gerichterift. Das andre Intereſſe aber wird 
ausder augenblicklichen Verfaſſung, aus der igigen 
anvorhergefehenen Verbindung der Dinge entſte⸗ 
ben, Das Anziehende bey dieſem Streite wird da- 
— 23 .. ber 
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ber rühren, weil jener Character nunntehro ſich 
mit dem größten Eifer und mit ber wenigſten Zw 
ruͤckhaltung äuffern, weil jene: £eidenfchaft ‚nun in. 
eine Reyhe ihr gemäßer Handlungen: ausbre 
chen wird, ſo bald beyde einen Widerſtand haben. 
Die Wirkfamfeit des erften: ift kaͤlter und behut⸗ 
famer, und das Feuer. der andern: iſt verborgner 
und won weniger ‘Folgen, fo bald fie ruhig: ihrer Be⸗ 
friedigung nachgeben. — Dieſe Entgegenfes 
Sung deſſen was in der Seele des Helden beftäns 
Dig, mit dem mas in feinen Umftänden veränder- 
liches ift, kann in dem ganzen Stuͤcke hereſchen. 
Aber in gewiffen Augenblichen wird der Kampf 
aufs äufferfte fommen, und die Entfcheidung wird 
— ſeyn. Daun iſt es eine Situation. 
Wir werden von der Beurtheilung des Stuͤcks 
der Schein betruͤgt, nur ſehr wenig ſagen. Wir 
wuͤrden unſrer Empfindung nad) weit weniger gu: 
te8 von dieſem Stücke gefagthaben. Kann ein Dia- 
loge gut ſeyn, wenn Die Charactere nicht wahr 
find: fo mag eswiclleicht der. in dieſem Stücke ſeyn. 
— Noch einen. Augenblick wollen wir ung bey. ben 
allgemeinen Regeln aufhalten, viederBerfaffer dem 
Dialogen vorſchreibt, j) die Sachen wovon geſpro⸗ 
chen wird, muͤſſen natuͤrlich herbeygefuͤhrt werden. 
Dieſe Regel gilt vornehmlich von der Expoſition der 
Fabel. 2) Das Geſpraͤch muß unter die Untere 
redenden geſchickt vertheilt werden. Dazu ges 
hoͤrt, daß 1) nicht zu häufige und zu lange Mono— 
logen vorkommen. Die Monologen find nur in eis 
ner einzigen " Berfaflung ber Seele natürlich, und 
| Be * dieſe 
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dieſe Verfaffung beftimmt auch, wie fie feyn muͤſ⸗ 
fen. . Nämlich wenn eine $eidenfchaft oder ein 
Gedanke ungewöhnlich lebhaft in der Seele wird, 
am meiften, wenn mehrere derfelben mit einans 
der fireiten: fo find wir natürlicher Weife weni⸗ 
ger Herren über unfer Aeußers, und über unfre 
Zunge. Unſre Bewegungen hören auf willführs 
Kich zu ſeyn. Wir reden laut, wir machen Ge- 
berden, oßne es zu wiffen. — Weil alfo der 
Monolog nur durch die Gewalt einer Leidenſchaft, 
oder die Wichtigkeit einer inneren Beratbfchlagung 
gerechrfertige werden kann: fo wird auch fein Aus⸗ 
druck, wie der Ausdruck einer Leidenſchaft, furz abe 
gebrochen, ftarf ſeyn; als die Führung eines in« 
nern Streites, bey welchem bie llebergänge von ei⸗ 
ner Parthie zu der entgegenftehenden ſchnell find, 
wird er nur halb angezeigte Ideen verlangen, Wenn 
der Menſch mit fich felbft fpriche: fo darf, er ſich 
nicht vollkommen erflären, nicht feine Gedanken 
genau deutlich machen, Er ſieht alles, fobald er 
nur die Sache erblidt. Dazu gehört 2) daß we⸗ 
der die Rede einer Perfon zu lang, nod) die Un« 


terbrechungen zu häufig ſeyn müflen, — Ue 


Diefe Kegeln find wahr und brauchbar; aber fie 
koͤnnten alle beobachtet, und der Dialog doc) noch 
ſchlecht ſern. Das, was zu einem guten Dialo⸗ 
gen gehört, muß nothwendig auf deutliche Bes 
griffe zu bringen fehr ſchwer fenn, da die Empfin⸗ 
dung davon zufammerigefegt ift, und ſo ſehr durch 
das Einzelne jedes Falls beſtimmt iſt. Jedes 
Sujet, jeder Stand, jeder Character, jede Si 
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tuation, - jebe Leldenſchaft, erfodert ihre eigne Art 
diafögifiren; auch der Kopf des Dichters ſelbſt 
u Verſchledenheit hinein, die fich von dem We⸗ 
fentlichen und Beftändigen des Dialogen felbft fehe 
ſchwer abſondern fäfit, Ueberdieß liege das was dem 
bialogifehen Stil von jeden andern unterfcheider, 
niche bloß in’ der Verbindung und dem Fortgange 
der Gegenflände des Gefprächs, nicht bloß in der 
Art wie ein Gedanke den andern veranlaßt, fon« 
dern auch in der Wahl der einzelnen Ausdrüde, 
"und der Wendung jedes Satzes; und beybesift wie- 
ber für jede Claſſe von Menfchenanders, Diefe Be⸗ 
ftimmungen find fo vielfach, gehen fo fehr ins Klei⸗ 
ne, und wechſeln fo fehr ab, daß es faft nur die 
Empfindung ift, die entfeheiden Fann, was ein gu 
ter Dialog’ ift, ſo wie ihn nur die Imagination 
nach einem mechanifchen Triebe von Nachahmung 
hervorbringen fann. Nur Eine befondre Schwie⸗ 
rigkeit des fomifchen Dialogen, wollen wir aneis 
gen. Jede Scene bat ihre Abficht, ihr Ziel wor. 
auf die ganze Unterredung losgehen, und in wel⸗ 
chem fie ſich endigen fol. — Das Eigenrgümli. 
che unfrer Gefpräche aber, und was ihren Fortgang 
To feht "von dem Zuſammenhang einer Rede unter. 
fcheiver, ift die Ungebundenheit in Abfiche des Inn. 
halts, das Unbeftimmre des Endzwecks und des 
Ausgangs des Geſpraͤchs. Der Dichter foll alfe 
einen Entwurf mitten unter Sachen ausf übren, wo 
ber blohe Zufall herrſcht. Das Gefpräch foll eben 
fo frey forrgehen, alsı wenn es von nichts einge 
ſchraͤnkt würde, und es foll dem unerachtet einen 
vorge 
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orgefchriebnen Gang nehmen, und.an einen vor⸗ 
er abgeſteckten Ziele ſich endigen. Der, Dialog 
t ein Canal, der zwey vorherbeftimmte Derter mie 
inander vereinigen, und dem unerachtet das Ans 
‚hen eines frey fließenden Stroms haben foll, der 
ch feinen Lauf nad) den Abhängen die er ge⸗ 
unden hat, felbft beftimmt hätte. 
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305; Cafpar Fuͤeßlins Gefchichte der beften 
Kuͤnſtler in der Schweiz. Nedftipren 
Bildniſſen. Erſter Band. (280 ©.) 

Zweyter Band (287 ©.) Zürich, bey 
. Orell; Geßner und Comp. 1769. 


We haben bereits die erſte Ausgabe dieſes ſchoͤ⸗ 
SID nen Werks zu feiner Zeit im zten B. der 
Bibl, der fhönen Künfte und Wiffenfchaften auf 
der ıften und folgenden Seite angezeigt: Da aber 
Die gegenmärtige in vielen Stüden eine ganz andre 
Geftalt gewonnen, fo Fönnen wir ſolches nicht mit 
Stilleſchweigen übergehen und mollen wenigftens 
die Vorzüge biefer vor jener bier Fürzlich angeben, 


VUeberhaupt hat der Herr V. durchgängig ben 
Styl und die Schreibart verbeffert. Die allzus 
Langen weirfchtweifigen Perioden zufammengedränge 
und abgefürzet; manche Umftände mehr aus eine 
ander gefegt, die Provinzialwörter und Ausdrücke 
größtensheils ausgerottet, der Sprache mehr Zier⸗ 
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lichkeit gegeben, fo daß man biefe $ebensbefchtel, 
Bungen itzt eben ſowohl des Vergnũgens, eis bes 
Unterrichts wegen lefen kann. | 


Syn ber Vorrede die der Herr v. ber vorigen 
Ausgabe vorgefegt, Flagte er über ben Verfall der 
Kunft, und über die wenige Aufmunterung, die 
junge Künftler von ben Großen der Erbe zu hoffen 
haben. Einige Freunde, und der Verf. der da⸗ 
maligen Bibliorhef felbft, machten die Anmerkung, 
daß Herr F. darinnen zu weit gegangen fy. Er 
ſucht fich Hier dießfalls zu vertheidigen, und glaube 
immer diefes noch mie Recht behaupten zu fönnen, 
Indem et Beyſpiele anführet, wie man fonft die 
Kunft unter einem Pabſt Julius IL und $eo X. 
zu befördern geſucht, und was die roͤmiſchen Für« 
ften und Mepoten der Päbfte für fie gethan haben, 
Wenn der Herr V. bloß von den Päbften redet, f 
kommen die neuern allerdings mit den ältern in kei⸗ 
nen Vergleich. und der Verfall der Kunſt In Sta 
lien ift nur zu gewiß. Aber in Anfehung der übri, 
gen Fürften und Großen von Europa werden mir 
wohl eine Ausnahme machen. Wir koͤnnten wie⸗ 
der viele einzelne Beyſpiele anfuͤhren, mit welchen 
Koſten man hin und wieder die Denkmale der 
Kunſt großer Meiſter ſeit einigen Fahren an ſich 
gebracht, und wie ſehr man verdiente Kuͤnſtler noch 
itzt ſchaͤtzet und belohnet, wenn aus einzelnen: Faͤl⸗ 


Nlen, die. man bey dergleichen Behauptungen: ſich im⸗ 


mer einander entgegen fegen kann, viel zu ſchließen 
wäre, Wir wollen uns aber nur auf die Menge 
3 ee neu 
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neu errichteter Gallerien , Privatcabinetter in an« 
gefehnen Städten, geftifteter Akademien und befols 
deter KRünftler berüfen: Wir wollen uns: auf bie 
Auctionsverzeichniffe bey ‚dem Verkaufe wichtiger 
Gemaͤlde, und Kupferſtiche in Frankreich, Hol⸗ 
land, und Deutſchland beziehen, von denen uns 
einige. mit den zugeſetzten Preiſen bisher zu Ge⸗ 
ſichte gekommen. Wir muͤſſen geſtehen, daß wir 
daraus mehr den zunehmenden Eifer fuͤr die Kunſt 
und Geſchmack an derſelbigen, als eine Abnahme 
geſchloſſen haͤtten. Der Herr Verf. fraget, war⸗ 

um die Werke des Mengs, keine Kaͤufer faͤnden? 
Duͤrfen wir wieder fragen wo dieſe Werke zu ha⸗ 
ben ſind? Wir wiſſen zuverlaͤßig, daß Mengs bey 
ſeinem Aufenthalte in Rom nicht den dritten Theil 
der Werke verfertigen koͤnnen, die man von ihm 
begehrt und gewuͤnſcht haͤtte, und welcher angeſe⸗ 
hene Hof in Europa wuͤrde ihm itzt nicht die Arme 
öffnen; wenn er nicht ſchon durch die Gnadenbezei- 
gungen eines auswaͤrtigen Hofs gefeſſelt wuͤrde. 
Enthaͤlt doch die gleich nach Errichtung der Aka⸗ 
demien der Kunſt, in Dreßden von dieſem Inſti⸗ 
tut in dem Leipziger Intelligenzblatte vom 17ten 
Maͤrz 1764 N. u1. S. 100. auf Befehl bekannt ges. 
machte Nachricht ausdruͤcklich folgende der Den⸗ 
kungsart der Hohen gegen die Kuͤnſte wuͤrdigen Wor⸗ 
te: „Mas den berühmten Anton Raphael 
„Mengs betrifft, Haben Ihro Königl. Ho— 
„heit, fo bald ihn feine Neigung wieder nach 
„Sachen, als feinem Baterlande, ziehen 
„wird, ſeine großen —— um die Kunſt 
„in 
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„in billige Obacht zu nehmen, Ihnen vorbes 
„halten. „— Wenn aber der Herr B. den 
Großen feinen fihern Geſchmack zutrauet, wenn er 
den Mangel an Künftiern beflaget, bie fich an 
große, erhabene, unfterblicye Werke wagen, wenn 
er den Geſchmack an fleinen artigen Tändeleyen 
tadelt, fo werden wir ihm gerne glauben. — 
„Es iſt fehr ſchwer, fagt er,daß ein Großer jemals 
„in Stand kommen follte, gründlich von der Kunſi 
„zu urtheilen; der Umfang diefer Wiſſenſchaft iſt 
„allzu groß. Es fehlt ihnen an Zeit und Geduld, 
„um zu einer wahren Kenntniß zu gelangen, Tau⸗ 
„tend Zerftreuungen, bie ‚weniger Kopf und Dens 
„een brauchen, führen fie bavon ab; ihr Ceſchmack 
„muß fihmanfend bleiben, und blendende überras 
„ſchende Kleinigkeiten müffen fo bey ihnen den Wors 
„zug behalten. Menge, Winkelmann und 
„Hagedorn fcheinen von: ber. Vorſehung beſtimmt 
„zu ſeyn, Die Begriffe des wahren Schönen. zu be—⸗ 
„richtigen und aufzuflären. Aber wenn diejenls 
„gen, von denen allein der Kuͤnſtler Muße, Bes 
„quemlichkeit, und glüdliche Umſtaͤnde zu gewar⸗ 
„een Dat, Beinen fichern Geſchmack haben, fo wer⸗ 
„den ihre Lehren wenig nuͤtzen. Dem Künftlee 
„fehlt Much und Aufmunterung , alle bie: großen 
„Schwierigkeiten zu überwinden; und der auch 
„auf diefem Wege ift, ſieht fich oft mie nieberfchla« 
„gendem Verdruß von Modefünftlern verdrängt, 
„die mit Kleinigfeiten ihr Gluͤck machen.“ Am 
Ende der Vorrede verehret Herr F. noch die Ver⸗ 
bienfte feines Lehrers, Daniel Grand auf eine 
Het, 
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Het, bie. feinem * Kasse Herzen nicht we⸗ 
nig Ehre macht. | 


Der Herr ee bar bey dleſer Ausgabe eine 
andre Ordnung in den Sebensbeichreibungen, als in 
der erften gemähle. Wir wuͤnſchten, er hatte durch 
ein kurzes Verzeichniß der hier vorfommenden 
Künftler im Anfange oder am Ende eine Verglei— 
chung der Vorzüge der gegenwärtigen Ausgabe mit 
der erften leichter gemacht, Bey genauem Durch⸗ 
blättern finden wir fie mit etlichen $ebensbefchreis 
ungen vermehret; wir wollen Diefe nach der Reihe 
berfegen, und von denen, die nicht einmal dag Fuͤes— 
liſche Künftlerlericon berübret, einen kurzen Aus⸗ 
zug liefern. 


» Johann Nudolph Schmid, iR von 
adelichen Aeltern A. 1590 in dem uralten Schmi⸗ 
diſchen Stammhauſe zum Schwarzenhorn zu Stein 
am Rhein gebohren. Nach dem fruͤhzeitigen Tode 
ſeines Vaters wurde er zur Schule angehalten: 
allein ſeine vornehmſte Neigung war das Zeichnen: 
er brachte es ohne alle Anleitung zum Erſtaunen 
weit. ‚Ein vornehmer Officier nahm ihn mit nach 
Verona, wo er ihn in der Malerfunft und den 
ſchoͤnen Wiffenfchaften unterrichten ließ. Mit dies 
fein gieng er 4. Jahr darauf nach Ungarn, wo er 
in die rürfifche Gefangenfchaft gerieth. Hier 
wurde er mit dem kaiſerl. Bothſchafter befannt, der: 
ihn an Wiener Hof brachte. Dieſem leiftete er: 
unter drey Kaifern bey der ee Be 


die 
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die wichtigſten Dienſte, und wurde auch dafür nad 
Würden belohnt. Er ſtarb 1667. im 77ſten Jeh⸗ 
re ſeines Alters. „Was haͤtte man von einem 
ſolchen Manne zu hoffen gehabt, wenn er fein ganzes 
Seben der Malerfunft gewiedmet hätte, „— Die 
Ueberbleibfel von Zeichnungen, fage der V., die 
ich gefehen habe, find mir hierüber ſichere Bürgen, 
Es find ungefähr 50 Stücfe von feltnen Profpecten 
in und auffer Conftantinopel, alter zerfaliner Ge 
bäude, aller Gattungen türfifcher Kleidertrachten: 
alles mit der Feder gezeichnet und getuſcht, erliche 
fehr fleißig ausgeführet, andere nur entworfen: 
unter allen ſtand: So, Rudolph Schmid DON 
Stain fecit. — Alles aber mit einem Feuer, 
Verſtand und Kecheit ausgeführt, die dem groͤß⸗ 
ten Maler ee machen wärden. * 


2) Peter Oeri. 3) Johannes Bir 
aus Zuͤrch; gebohren ben 25.Nov. 1640 ein guter 
Bildnißimaler und gefchickter Kupferitecher. „Sein 
Kunft- und Gemuͤthscharacter, äufferte ſich vor⸗ 
nehmlich in dem von ihm über die Offenbarung 
Johannis in Druck gegebenen Werklein, welches 
er mit einer Anzahl Kupfer gezieret. — Dieſe 
Arbeit iſt eine Probe, nach welcher man von der 
Geſchicklichkeit dieſes Kuͤnſtlers urthellen kann: 
die Erfindungen ſind ſeltſam und gut, voller Geiſt 
und Feuer, lauter Leben und Verſtand, nebſt einer 
maleriſchen Behandlung der Nadel, — Man 
bar noch etliche Bildniffe und: Figuren bon * in 
Rufe. “— Er ftarb 1709. -- 

\ 4) Joh. 
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4) Joh. Martin Veith. Im Künftlers 
Terico wird fein Geburtsjahr: 1651 fein Sterbejahr 
aber 1718 angegeben: Hier aber das erfte. ins Jahr 
1650 den 6, May, das letzte in 1717 den 14, April 
geſetzt. Herr 5. fuche fein malerifches Verdienſt 
bier hauptfächlich aus einigen Gemälden und Zeich⸗ 
nungen zu beflimmen,: da er auch viel mittelmäßi, 
ges und fehlechtes gemalt, wozu ihn die Unordnung - 
in feinen häusfichen Umftänden veranloßte. Bey⸗ 
läufig wird auch hier eines Cafpar Hurter von 
Schafhauſen 1623 geb, erwaͤhnet, deffen Andenfen 
dem V. der DVergeffenheit, auſſer ein paar. Ge 
tmälden, die noch von ihm übrig find, haupt. 
fächlich wegen eines Handriffes, der aa 
erariffen zu werden, würdig fcheint. 


| Diefem $eben von Veich, welchen Mann er in 
Anſehung ſeiner Arbeiten als eine beſondre Epoche 
in Vergleichung der übrigen anſieht, hat Herr F. 
einen Theil einiger Anmerfungen bepgefüger, die er 
aus den Gemälden und Zeichnungen der olten 
Schweizer gefammlet hat. Wir wollen fie wegen 
— guter Beobachtungen herſetzen. 


„Die meiſten Genien derſelben bis auf dieſe 
—— das, was man Natur heißt: ſie 
„ſahen keine fremden Kunſtwerke, und brachten es 
„doch im Geſchmacke weiter als die meiſten Deut⸗ 
„ſchen. Albert Duͤrrer ſah Venedig; er kann⸗ 
„te Raphael, er war fein Freund; und wie zeich⸗ 
„nere Albert? Regelmäßig, aber nicht felten ärigft« 
„lich, bisweilen duͤre. Georg Pens, wo er 
Au | | „Ra— 
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„Raphael nicht nachahmen konnte, war weniger, 
„als Maurer, Stimmer und Ringgli, melde 
„in einem fo gewaltigen Styl zeichneten, und oft ſo 
zugute Anlagen wählten, um die Stärfe, die fie be 
„faßen, zu zeigen, daß es unmöglid) anders jeyn 
„eann, als fie müffen die Antifen gefeben, ober 
„felbft einen Theil, (obwol einen entfernten) ihres 
„Geiftes gehabt haben. Das eine hatte nicht ſtatt, 
„es muß alfo Das legtre ſeyn; und die Ungleichheit 
„ben einem jeden bewieß, daß fie mehr als Zeichner 
waren. | | 

„Dieß iſt ihre fehöne Seite: aber mie vigles 
„vereinigte fich nicht, den Schweizer niederzudrüs 
Icken? Sein Vaterland war nicht fähig, die Größe 
„und ben Umfang feines Genies nad) Wuͤrde zu 
„ſchaͤtzen, und vernachlaͤßigte ihn: und feine eigne 
„Umftände ließen ihm nicht zu, ſich zu kennen, ober 
„nach der Vollkommenheit in der Kunft zu ftreben: 
„er mußte feine Kunft an Fenftern und Laͤden vers 
Iſchwenden, befam eine fehnelle Hand und verlofe 
„ſein Genie. Nichts befchneider fo ſehr ben 
3, Schwung der Einbildungskraft, als die Manier ; 
3,10 ie es ein Vorzug des Malers ft, feine eignen 
„feftgefegten Gedanken und einen nicht fehweifene 
„ben Charakter zu haben, fo ift es fein Berderben, 
„aus dieſem, das ihn immer der Vollkommenheit 
„näher bringe, immer neue Gebanfen und Auss 
„Fichten zeige, in eine Art von Gedanklofigfeit zu 
„ſinken, die dem Maler verächtlich, und ben Dich: 
„ter unausftehlich macht: und einige von ihnen 
„hatten das Ungluͤck. — Die gleichen Köpfe 
a „allemal 
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allemal ohne Ausdruck, die ‚gleichen Wendun« 
gen und Drapperien von Stein, werden laut tus 
- 35 fen, daß hier. eine Hand ohne Kopf gearbeitet habe. 
Dip. Uebel muß.man vonden damaligen Nieder⸗ 
laͤndern herleiten. : Spranger, van Mander, 
us „Soh, deffen Stiche neu waren, und noch meh⸗ 
rxere, die ihnen: in Gedanken (ange: nicht beyfa« 
„men, lehrten fie Die Manier; und wie foll man 
„dieſen verzeihen, die Italien gefehen, und nad) 
5 MEER und ben Antifen gezelnet haben. 


‚„Stimmer aflein blieb Urbid, oft. suche 
= oft zu Dürre und aͤngſtlich. Worinn vr 
ſtark iſt, darinn koͤmmt ihm kein Deuſcher kein 
Niederlaͤnder vor, und fein Schlechtes war: auch 
„„eigen; feine Antlige reden meiftens, fein Nack⸗ 
688 ist fehlerlos und nicht. zu hager, und feine. Eis 
„indungen find-nen,- oft feltfam.: Er hatte zween 
Schüler, Eindmeyer und Maurer; der ee 
„bieng aujferordenttih an ſeinem Lehrer, und 
machte meiſtens feine Fehler nach; oft aber; de» 
„lang es ihm, ihn auch zu übertreffen, . Maurer 
„aber bildete fi bald eine eigne voͤllere Her: 
„und haͤtte er nicht zu viel gemacht, und zu ſehr 
„in die Manier gegeben, ſo haͤtte vor und nach 
„ihm, Fein Schweizer beſſer gezeichnet. Ring⸗ 
„gli war von beyden unterſchieden; er zeichnete 
„feine Bilder alle in edlen Stellungen fihlanfy 
„aber felten hat eines feiner Gefichter Ausdruck. 
„und hier muß ich noch eines Mannes erwähnen, 
„der gewiefen hat, was Rom uns für Leute geben 
un 7. Dibl, X, B. 2. St, u „eönns 


302 Joh . Caſpar Fuͤeßlins Geſchichte 
koͤnnte. Ulrich Oeri, der zu ihrer Zeit gelebt 


at, ein Goldſchmied, Peters Vater, wie ſein 
Zeichen V. O. Romae unter feinen Zeichnun« 
gen ſaget, die beſſer find, als alle andre. Ein 
fe erhabenes Feuer, fo viel Gedankenvolles in 
jedem Züge, - zeugen mit was- für einem Auge 
„er. Rom angefehen: aber die — von — 
‚find nur rien au finden., 


9 Hop. Rudolf Byß ward im are 1660 
den 11. May von adelichen eltern zu Solothurn 
gebohren. Seine traurigen Umftände: noͤthigten 
ihn bald fein Gluͤck auffer feinem Vaterlande zu 
ſuchen. Allem Anſcheine nach muß er früh nad) 
Italien gekommen feyn, Im Jahr 1704 wurde 
er nach Wien berufen und befam vom Kaiſer Be⸗ 
fehl den großen Audienzfaal zu malen. Er ziebte 
auch die kaiſerl. Bibliothek mit Malereyen auf 
naſſen Kalk aus. Der Churfuͤrſt von Maynz, 
und Biſchoff von Bamberg, Lotharius Franciſcus, 
Freyherr von Schönborn ernannte ihn zu feinen 


eerſten Maler. Im Ehurfürfti. Pomersfeldiſchen 


Privatſchloße, in der Bildergallerie find 12 Stuͤcken, 
die hier angezeigt werden, wovon das letzte aber 
nur angefangen worden. Starb zu SEEN 
den u. Dee, 1738. | | 


9 Joh. Kudoloh Schring.— Dieß find 
die Künftler, Durch) die wir die gegenwärtige Auf. 
lage vermehret finden, - Die artigen radirten 
a von des Kern Ahann Rudolph Fuͤeßli 

——— wuͤrdi⸗ 
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wuͤrdigen Sohne, diedie erfte Ausgabe zierten, find 
weggeblieben: auch haben die Bildniffe zum — 
durch den eſtern Abdruck verloren, 


— — — 
vo . 


„Dienyfas — Sublinitate ex recen- 
< .ı ‚fione Zach. Peärcii. : .Animadverho- 
nes intefpretum- — it ſuas et no- 
vam verſionem adiecit Sam . Fr. Na- 
than. Morus. Philoſ. Profeflor Lipſ. 
Eeipzig bey Weidmanns Erben und 
Reich, 1769 gr. — und 34 
“ Seiten Vorrede. 


u einer. Zeit, ba — — Essitfflie = 

3 gang damit befchäftiget fü nd, entweder Wer, 
"Pe des Geiftes und des Genies muthig zu beutrhei- 
"fen und zu Eritifiren, oder‘ über das Echöne und 
deſſen Empfindung Gefeße ; zu geben, und die Gruͤn⸗ 
"de und Urſachen von beyden mit pieler Selbſtzufrie. | 
denheit zu lehren, ohne daß ſie vorher erſt darauf ge⸗ 
dacht, wie ſie das Schoͤne auch richtig erkennen oder 
ſelbſt dazu gelangen wollen, iſt gegenwaͤrtige neue 
"Ausgabe des Longin eine recht erwuͤnſchte Erſchei⸗ 
nung. Moͤchte ſie doch die Gemuͤther wiederum auf 
den rechten Weg zuruͤckfuͤhren, und ihnen vor allen 
Dingen die Vorſchriften der Alten vorhalten,/ wie 
man Schoͤnheiten in den Schriften der großen 
Schriftſteller des Alterthums wahrnehmen, empfin. 

. denund von Ihnen durchdrungen feyn, und wie man 
U 2 es 
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es felbft anfangen müffe, um gleihe Schönheiten 
bervorzubringen, Herr Prof, M. zeige mit vie⸗ 
lem Scharflinne in einer Borrede, weiche ein ſchoͤ⸗ 
nes Stüd feiner Ausgabe, und eine Einleitung 
zum $efen Songins ausmacht, daß dieſer Schrift: 
ſteller bierinnen ein eigenrhümliches Verdienſt 
felbft vor den neuern Aeſthetikern habe, indem 
er: die Are und Weiſe angiebt, wie man ſich 
um Großen ‚und Erhabnen bilden Fönne, und 
ſich zugleich in Erklaͤrung und Beurtheilung der 
Benfpiele und‘ Mufter mit einem Grabe der Em- 
‚pfindung ausdrüdt, welche den Leſer ze. 
und feine Seele zu ‘gleichem Gefühle erhebt. Ein 
Vorzug, den-bie Methode ver Alten “überhaupt 
hat, daß fü e mehr zum Ausüben führe, fo fehler. 
‚haft fie. in, andern Betrachtungen feyn kann. 
ie Alten fingen damit an, daß fie in den grof- 
fen Schriftſtellern die Stellen bemerften, in wel⸗ 
chen ſie eine Schoͤnheit, ober Kunſt wahrnahmen; 
ſie trugen ſie zuſammen, und legten ſie vor, zogen 
allgemeine Grundſaͤtze daraus, und übten die Ju⸗ 
‚gend in der Rachahmung dieſer Beyſpiele. An⸗ 
dre merkten mehr auf die Wirkung einer jeden fol 
hen Stelle auf das Gemüthe des Leſenden, oder 
des Hörenden, erwogen die Verſchiedenheit diefer 
Wirkung, und unterfuchten, in welchem Theile 
ober Umſtand der Stelle, oder ob in der Einrich« 
Aung, in dem Baue, in der Wahl der Materias 
lien, oder indem Gebrauche, der Stellung, der Ver⸗ 
Bindung die Urfache der Wirkung läge. Auf dies 
’ Seite lenken ſich eigene Longins Betrachtun⸗ 
gen 
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gen über das Erhabene,; und es bleibt ihm der 
Ruhm, daß er die eigentliche Wirkung des Erha- 
benen, die iumanfw richtig bemerkt, auch, wo⸗ 
Durch dieſes Erſtaunen bewirkt werde, eingeſehen 
hat; wiewohl er ſich laͤnger und umſtaͤndlicher bey 
dem Erhabnen im Ausdrucke, oder bey dem, was 
der Ausdruck, das Erhabne ſinnlich zu machen, 
beytraͤgt, als bey dem eigentlichen Erhabnen in 
der Sache und in den Gedanken ſelbſt aufhaͤlt. 
Eine neue Befchäftigung, mit welcher ſich die 
M euern vorzüglic). abgegeben haben, ift, die Urs 
fachen aufzufuchen, warum jene Schönheiten und 
infonderheie das Erhabne diefe Wirfungen, die 
man aus:der Erfahrung Fannte, hervorbringen, 
Es fiheint, und es ift auch bereits bemerfe wor⸗ 
den, daß diefe Unterfuchungen mehr der Pfycho- 
logie Vortheil ſchaſſen, als den ſchoͤnen Künften 
und Wiffenfchaften felbft. Longins Schrift ver: 
dient alfo aud) in Anfchung der wirffamen Me« 
thode, welche er befolgt, Vorzug. (Herr M. 

ſagt: Longinus, qui de ſublimitate ita fcri- 

plerat, vt antiquis vnice probaretur; dieß 

wiſſen wir uns in Anſehung des Zeitalters, in 

welchem er lebte, nicht wohl zu erklaͤren.) Nur 

iſt zu beklagen, daß ſein Werk ſo verſtuͤmmelt auf 

uns gekommen iſt. Die Handſchriften ſind alle 

nicht gar zu alt, und da ſie mit der pariſiſchen 

Handſchriſt, welche fuͤr die aͤlteſte gehalten wird, 

in den Luͤcken ſelbſt übereinfommen: fo wird es 

wahrfheinlich, daß fie alle Abfchriften von diefer, 

oder einer gemeinfchafttichen Abſchrift ſind, und 
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alle keine große Ouͤltigkeit haben. Vielleicht 
hätte dieſe Betrachtung einen Herausgeber in Ber- 
änderung ber $efearten ein wenig fühner madıen 
fönnen; zumal wo felbft Handſchriſten als ©. 18 
in ‚gumnov, ©. 34 in ‚araarnua, ober unum 
ſtoͤßliche Fritifhe Gründe, als im Fragmente der 
Sappho, bey der Hand waren. Allein Herr 
Prof. M hat den ſicherſten Weg gewaͤhlet, und 
die Pearcifche zweyte Ausgabe, fo wie fie üft, ab 
drucken laſſen, die verfchiedenen Lesarten aber, 
und Verbefferungen gleich unter vem Text gefeßt, 
oder wenn diefe länger ‚ausfielen, in die Anmer: 
Fungen eingemifcher. Alles gegen einander ge: 
halten ift es ein geringer Uebel, daß im Texte eine 
kleine Unrichtigfeie übrig bleibt, als daß beftändig. 
und ohne einmal ber Sache ein Ende zu machen, 
. immer wieder ein veränderter Tert:in ben Ausga⸗- 
ben erſcheint, und die geößte Sicherheit ift im- 
mer noch auf diefem Wege. S. 34 muthmaßet 
Herr M. ftatt AN: mar, fo wie Schurz- 
fleifd) SAwe, und doc) ift im Terte bloß eine Flei- 
ne Härte in der MWortfügung ſtatt zAAoc JR 
avamryraousve Eygionorre xauva. unb ©. 36 
dürfte Aoyav wohl immer bleiben ; es können di- 
verſae litterae feyn. Dagegen bat Herr 
M. verſchiedne feine Werbeflerungen, und 
nod) mehrere. gründliche Beurtheilungen von de» 
nen Verbefferungen, weldye andre gemacht haben, 
in. den Anmerfungen beygebracht, welche feine 
——— in der a: des Tertes noch 

meh⸗ 


de Sublimitate;; €, 307 


mehr ins Sicht ſetzen. Noch lieber halten wir uns 
indeſſen bey ſeinen Erklaͤrungen auf, die jedem 
verſtaͤndigen Leſer durch ihre ſchoͤne Kuͤrze, Buͤn⸗ 
digkeit, Gruͤndlichkeit und Beſcheidenheit Vergnuͤ⸗ 
get machen muͤſſen. Bey der Menge guter und 
ſchlechter Commentatoren, die wir uͤber den Lon⸗ 
gin haben, was fuͤr ein Feld haͤtte ein ſeichter 
Wortgelehrter vor ſich gehabt zu citiren, zu beſtrei⸗ 
ten, zu widerlegen, tauſendmal geſagte Dinge 
wieder zu ſagen, uͤber Idiotismen, die man lange 
wußte, neue Beyſpiele aus den Eollectaneenbüs 
ern und Indexren abzufchreiben, und durch bieß 
alles den tongin fo auszuwäffern, daß, der Sinn 
und gefunde Verftand weggeſchwemmet worden 
wäre. Herr M. nimmt aus feinen Vorgängern 
Das Nuͤtzliche und Noͤthige, obgleich oft anders 
geordnet, anders. ausgedrudt; er erklaͤrt nach 
dem Beyſpiele ſeines Erneſti meiſtens mit einem 
Worte, das aber mehr Licht uͤber den Gedanken 
verbreitet, als der groͤßte Schwall von Noten; 
oder durch die bloße Zuruͤckweiſung auf eine andre 
Stelle, wo eben dieß geſagt, und näher ober bes 
ftimmter ausgedrüdt if, Ueberhaupt koͤnnen 
junge Gelehrte. von Herr M. lernen, wie man ſei— 
nen Schriftfteller aus und durch fich felbft erflä- 
ven, in verwandten Stellen das Aehnliche nicht 
bloß den Worten, fondern dem Sinne nad, ber 
merken, den Begriff auffpähen und beftimmen 
fol. Im Longin war alles dieß um defto noͤthi⸗ 
ger, weil er viel Woͤrter der Schule auch mit ei⸗ 
TR | V4 niger, 
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niger Veraͤnderung braucht, oft ſehr Fünftelt, ein 
andermal:vom-Enthufiasmus hingeriſſen in das 

Dichteriſche Fälle, und in beyden Fällen eine Men⸗ 
ge Ausdruͤcke und Wendungen hat, welche oft eis 
ner nähern: Beftimmung bedürfen, Aber Her 
M. giebt auch Erklärungen von Worten und Aus 
druͤcken, welche auch für andre Schriftfiellen nuͤtz⸗ 
lid) feyn muͤſſen. Vorzuͤglich bemerfen wir S. 42 
magarınua, © 54. wgosyworevss, ©. 56. 
_ bvayavıor und‘ ayıiereedo, ©. 61. ÜAr, ©. 74 
das ganze Ende vom 10. Kap., ©. 76. Eroiwove- 

ie, ©. 103. uæteinrroc, S. 106. FELYUa- 

mov, ©. 164. surivsian, ©:194. kudoroyär, 

©. ı 56. xveioc 090 yoc. Der Character bes 
Apollonius von Rhodus, und des Theokrit ©. 186, 

iſt mit Einſicht beſffimmt. "Aus dem Plato und 

dem Dionyß von Halicarnaß hat Herr M. die 
meiſten Erläuterungen, geſchoͤpft; er be 

merft auch, daß Longin den Iegtern am meiften ges 

fefen und ſich den erſtern zum Muſter gewaͤhlt ha: 

ben muͤſſe. Wo Longin zu ſehr ſubtiliſirt, wird 
es einigemal gruͤndlich bemerft, und in dieſem Als 

Ten iſt nichts überflüßiges, nichts entbehrliches; 

‚ man müßte denn eine und die andre Stelle aus 
den Kirchenvätern, oder dem N. T. dahin red). 
nen. Eher fönnte man an einigen Erflärungen 
finden, daß fie zu fcharffinnig und zu fehr nad 
der Etymologie beftimme find, welche zwar un« 
flreitig mit Recht herbeygerufen wirb, wenn bie 
Bermandefgeft der Begriffe und Bedeutungen er⸗ 
⸗ laͤutert 
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Täutert werden foll; aber nachher in der Stelle 
und am Drte ſelbſt ſollte ſie wohl ganz aus dem’ 
Spiele treten. So iſt Anuia ‚offenbar weiter‘ 
nichts als ein Gedanfe, ein hervorftechender Ge⸗ 
danke, umodeass iſt das Sujet und das Gedicht 
felbft, und S. 56 bey ruwarıov denkt man in 
Der Stelle auf die eigentliche Bedeutung des 
Worts nicht weiter. Etwas ähnliches kann 
man bey ©. go. ꝛ udss amoroum, ©. 94: days’ 
eyvnrinov und andern Wörtern erinnern. Aber’ 
diefe Bemerkung ift für Herr M. Fein nachtheili⸗ 
ger Tadel. In eine Subtilitaͤt dieſer Art Fan 
nur ein philoſophiſcher Geift, wenn er die Begrifſe 
und ihre Zeichen auflöfet, fallen; ein bloßer Worts 
und Citationkrämer iſt fiher davor, Micht we⸗ 
niger wünfchen wir die Leſer diefer Ausgabe auf 
die fo feltne Eigenfchaft Der Herausgeber aufmerk⸗ 
fam zu machen, daß Herr M, beftändig auf den, 
Zufammenbang der Gedanken und auf ihre Vers 
Bindung mit den Grundfägen Longins zuruͤckweiſet, 
den Vortrag deutlich macht, Longins Saͤtze zus 
weilen mit den unter den Neuern aufgeſtellten 
Saͤtzen vergleicht, und alles thut, damit ſeine Le⸗ 
ſer mit dem Longin fortdenken koͤnnen. 
Herr M. hat eine neue latein. Ueberſetzung beyge⸗ 
fuͤget, von welcher er ſelbſt in der Vorrede mit 
ruͤhmlicher Beſcheidenheit redet. Da Longins 
Ausdruck ſo viel gekuͤnſteltes, kuͤhnes und gewagtes 
hat: ſo muͤſſen daher unuͤberwindliche Schwierig⸗ 
keiten entſtehn; und doch deucht uns, wird nie⸗ 
mand die Ueberſetzung Ey ohne fie fd)ön zu file 
Us | ben, 
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den, ja oft leichter und eleganter, als Longin ſelbſt 
iſt. Iſt fein Character dadurch ein wenig ver⸗ 
loren gegangen: ſo hat — 296 EEE ber 
oe — — 
Auch der Berleger verbienet $ob bey dieſer 
Ausgabe. Sie ift fhrgfältig corrigirt, und. das 
Aeußerliche ift mit alfer Einfalt und ohne Prunf 
ſchoͤn. Die Varianten ftehen unter dem Terte, 
und darunter. die Erklärungen. -- Nur wuͤnſchte 
man, daß bey biefen durch Anzeige der Zeilen oder 
Abſchnitte Die Mühe erleichtert wäre, das zu er 
klaͤrende Wort im Terte- aufzufuchen. | 








| vın. 


| Soon des Theofrit aus dem Griechifchen 
von J. G. S. Schwabe "Jena, bey 
u Chriſtian Heinrich Cuno, 1 1769. 8. 


heokrit verdient vorzuͤglich eine Ueberfegung. 

Er ift ſo vielen befannt, ‚die ihn nicht lefen 
fönnen, und es doch wuͤnſchen; er iſt unter dem 
Alten der einzige in ſeiner Art; denn Virgil iſt 
nicht Theokrit: "fein Beyſpiel koͤnnte manchen 
Idyllendichter vor dem Wahne bewahren, daß 
das Natuͤrlichſchoͤne in Taͤndeleyen beſtehe, und 
eine Menge uͤberfluͤßiger Beywoͤrter das Maleri⸗ 
ſche ausmache. Selbſt ſeine rauhen und beleidi⸗ 
genden Stellen Ren ung zur Lehre dienen. Dieß 
recht« 
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rechtfertiget in unfern Augen die Wahl, die Herr 
S. getroflen hat, da et uns einen griechifchen. 
Dichter in einer Meberfegung liefern wollte. Wir 
- geben daher diefem Unternehmen unfern Benfall;, 
und wuͤnſchen, ven ganzen Theofrit mit der Zeit von 
-ihın uͤberſetzt zu ſehen. Und warum follten wir. 
es auch nicht wünfhen? Wir haben einen Ber 
weis von Herr S. Einfiht in die griechifche Lit⸗ 
teratur vor Augen, wir: haben ihn als einen Mann 
von Geſchmack fennen gelernt, wir fchägen feine 
Bekanntſchaft mic den Meuern, und wir würden: 
ungerecht ſeyn, wenn wir ihm das erfte Job eines 
Weberfegers, daß er fein Original verfteht, ent- 
ziehen wollten. Wir glauben aud) viele Stellen 
bemerfe zu haben, aus denen wir. mit Grunde , 
ſchließen Fönnen, daß Herr ©. im Ueberfegen ge- 
wiffen Regeln. gefolget fey, und fid) der verdrüßlis 
hen Arbeit zu ändern und zu beſſern nicht entzo« 
gen habe. Miele Stellen, befonders wo die Ge— 
danfen im Originale kurz ausgedrücker find, laſ⸗ 
fen ſich auch hier gut lefen: nur in den Erzähluns 
gen. und Befchreibungen ſcheint es uns, als wenn 
ſich die Kürze und Rundung des Hriginals in eis 
ne etwas gedehnte und allzu weitläuftige Sprache 
verwandelt haͤtte. Beſonders ift das Lied des 
Thyrſis in der erſten Idylle gar nicht fo voll Em⸗ 
pfindung, menigftens nicht mehr fo unterhaltend, 
als; wenn man es im Originale felbft lief. Man- 
che gedehnte Stelle würde durch eine Fleine Wen- 
dung um ein gufes Theil ürzer ausgefallen ſeyn, 
. und wir bitten den Ueberfeger, in der Folge haupt— 


ſaͤchlich 
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ſaͤchlich darauf Achtung zu geben. Es iſt wahr, 
wie Herr ©, in der Vorrede erinnert, DaB Theo 
krit nie für einen Deutſchen das werben wird, was 
er für die Griechen geweſen iſt; unterbeffen bleibe 
es doch ausgemacht, daß man eine Ueberfegung 
‚nicht oft genug umarbeiten fann, wenn man alle 
Kfeinigkeiten des Originals, fo viel möglich, kennt⸗ 
lich machen will, Man feßt fonft oft nur etwas 
unaͤhnliches. Bisweilen hat Herr ©. das Dris 
ginal durch unnöthige Beymörter und Umſchrei⸗ 
bungen verſchoͤnert, welches man in diefem Did: 
fer, wie im Homer und Anafreon am mwenigften 
tbun ſollte. Aber da, mo der Grieche einerley 
Gedanke durch verfchiedne Worte ausdruͤckt, hat 
ſich der Ueberfeger Mühe gegeben, eben dieſe Ver⸗ 
fchiedenheie zu beobachten, ‘und Leſer, welche auf: 
merffam prüfen, werben ihm aud) für dieſe Mühe 
verbunden ſeyn, fo wenig man fonft diefe Kleinig« 
feiten bemerkt, welche doch gemeiniglich die meifte 
Arbeit madyen. Die furzen VBorerinnerungen bey 
einigen Idyllen find fehr gut: bald. dienen fie 
ftate einer Einleitung, bald bemerfen fie, auf was 
der Leſer vorzuͤglich fehen foll, und bey einigen Ge⸗ 
Dichten waren fie zur Deutlichfeit unvermeidlich. 
Die Beſcheidenheit, mit welcher Herr &. von 
feiner Arbeie fpricht, und fein Wunfch, durch) ver⸗ 
unuͤnftige Kritifen befehre zu werden, erlauben uns 
einige Stellen forgfältiger zu unterfuchen, und 
unfre bisherigen Erinnerungen durch einige Bey: 
fpiele zu erläutern, Wir haben den Anfang ber 
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‚ten Idylle dazu erwaͤhlt. Süß iſt das Fli- 
ern, das von der Site hier an den Quel: 
n lieblich ertdnet. Hier ift das lieblich ein 

ufaß: es hieß fhon; ſuͤß iſt Das Fliſiern. 
die uͤbrige Abweichung beſteht in der veraͤnderten 
Zortfügung, welche in der Ueberſetzung hier un: 
ermeiblich ift. Man konnte aber dem: Drigi- 
ale etwa auf.diefe "Art näher kommen; lieblich 
t das Fliſtern der Fichte, die bier an den 
Sueilen toͤnet. Warum mir lieblich an ſtatt 
uͤß gewaͤhlt haben, wird fih) unten eigen; : wab 
WSugioue nal, merug ift offenbar, das Fliftern 
‚er Fichte, Ob tönen oder ſaͤufeln beſſer ſeyn 
noͤchte, wollen wir, nicht unterſuchen. Nach 
ven Pan traͤgeſt du die naͤchſte Belohnung 
yapon. Hier fheine es, als wenn fie Thyrfis 
mmer befäme; der Dichter aber fagt, Abd, 

imerch, daß er ihrer werth fen: Du ſollſt ſie 
erhalien. Weiter: dein Lohn iſt eine jaͤhrige 
Ziege. Hier iſt freylich die ſchoͤne Metapher 
nicht, — narageei ic re; defluet ad te, 
und wir wiffen Fein ähnliches Bild in unfrer Spra⸗ 
che, auffer zufallen, ‚welches ſich aber hier nicht 
recht ſchicken wills unterdeffen wuͤnſchten wir 
doch auch den allgemeinen Ausdruck weg, ſie iſt 
der Lohn: vielleicht konnte es heißen, ſo bleibt 
für dich Die Ziege übrig, fie kͤmmt auf dich. 
In den legten Worte diefes Stückes, lieblich iſt 
das Fleifch einer Ziege, bis du fie melkſt, ift 
bis du fie when zu griechiſch, denn unfte 
Spra⸗ 
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Sprache verlangt, Bis ſie gemolken wird. 
Sanfter iſt dein Lied. Was in der Uebetſe— 
tzung vorher ſuͤße hieß, das heißt itzt ſanft; im 
Originale ſteht beyde mal einerley Wort ad, 
und lieblich wuͤrde ſich zu beyden Stellen geſchickt 
haben: Lieblich iſt das Fliſtern der Eiche, 
lieblicher ift Dein Gefang. Das riefelnde 
Waſſer, das hoch vom Felfen herabfleußt. 
Hier fehle rrvo diefer Bach, welches Herr ©. 
oben ausgedrüde hatte: das hier ertönet. Dieß 
feine eine ſehr unbedeutende Anmerfung zu 
feyn; aber es koͤmmt erftlic) etwas darauf an, 
ob der Schäfer überhaupt oder von einem Gegen- 
ſtande, der ihm vor Augen ift, redet: zwey— 
sens iſt Diefes- eine Stelle, wo fi) Wort auf 
Wort, und Gedanke auf Gedanke besieher. Ein 
Schaaf zum Geſchenke hinwegführen, oder, 
wie es bald hernach heißt, es hinweg treiben, 
iſt wohl zu woͤrtlich uͤberſetzt: yegſa do, 
und deportare praemium beißt doch nicht mehr, 
‚als ein Geſchenk erhalten. Ein Lamm, das 
nicht mehr ander Mutter Euter hängt, ift 
freylich nad) dem Scholiaſten des’ enirng, aber 
dieſe Tange Umfchreibung gefälle ung in der Ueber. 
— nicht; wir wuͤrden es ein entwoͤhntes 
Eamm geben. Wollen die Muſen aber tie 
‚ber das Kamm. Hier verurſacht aber lieber 
einen Uebelftang, und die Muſen braucht nicht 
‚ wiederholt zu werden, es ftehe auch nicht im Ori. 
ginale, Alſo kuͤrzer: Wollen fte aber das 
Lamm, ‘Der Hügel, der von Tamarisfen 

| umſchat—⸗ 
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Aumſchattet wird, Hier iſt die Ueberſetung zu 
weitlaͤuftig, und leihet dem Originale einen Be⸗ 
griff. En Hügel, wo Tamarisken find, 
Cdieß iſt die woͤrtliche Ueberſetzung) heißt in uns 
! frer Sprad)# ein Tamariskeripügel, wie man fage 
der Fichtenberg. Nicht erlaubt, lieber Hi, 
nicht erlaubt iſt es uns, am heißen Mittag 
zu floͤten. Sollte ſich zu dieſer Wiederholung 
beſſer ſchicken: MWir- dürfen, guter” Hitt, 
wir duͤrfen am Mittage nicht fidten. Es 
wuͤrde auch dem aberglaͤubiſchen, — Se, ange⸗ 
meßner ſeyn denn in dieſem Falle iſt der eigen⸗ 
thuͤmliche Ausdruck unſrer Sprache, das darf 
‚man nicht thun. Auch das heiß (am heißen 
Mittage) iſt ein’ Zuſatz in der Ueberfehung Muͤ⸗ 
de von der Jagd ruht er· aus waͤre von Wort 
zu Wort das Original, und weit kuͤrzer als die 
e Ueberſetung: er halt Mittagsruhe, wenn er 
"müde von der Jagd zuruͤck koͤmmt. Da iſt 
er zornig. Nicht, da; Dieß giebt einen ganz 
andern Sinn. Theokrit ſagt überhaupt, er iſt 
"Aber zornig, Evriye mungog! "In der bekannten 
- Befchreibung des Bechers Heißt es, Erı YAuDdz- 
po mbröc da, er riecht noch nach der Arbeit. 
Dieß iſt freylich hart; aber man wird ſich leicht 
auf aͤhnliche Ausdruͤcke in unſrer Sprache beſin⸗ 
nen, und das Original iſt nicht weniger hart. 
Wir würden dieſe Härte ohne Bedenken beybehal⸗ 
ten haben. Herr ’S:; uͤberſetzt: man riecht 
noch, daß er erſt gemacht worden. Ein 
Weinſtock, der mit Fruͤchten auögefihmiheet 
u 
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‚Mt, beffer der mit Trauben pranget: denn 
„das ift völlig der Begriſſ ayalraufve nagee, 
vitis laeta vuis Auch bier iſt ardoriog über: 
‚fest, ein Schleyer: es heißt aber ein langes 
weibliches Kleid, und man. follte endlich einmal 
jene Ueberfegung abdanfen. Wenn ein Frauen: 
zimmer das Angeficht ‚zuweilen mie dem Peplo 
bedeckt (iyrarınbausın imiarsce). fo ift es 
deßwegen nicht ‚ein-Schleyer. Der beſchaͤmte 
‚Fels iſt etwas ganz anders, als werga Asmeas. 
Die Scheitel des Greiſes ſind mit Silber 
umfloſſen. Ir zarte ſtebt ab bios, er iſt 
grau. 


Wir boffen Pe überzeugt zu —— wie 
aufmerkſam wir ſeine Ueberſetzung durchgegangen 


ſind, und uͤberlaffen es ſeinem eigenen Urtheile, 


ob unſre Kritik richtig iſt. Wir haben durchaus 
nicht den Verdacht erwecken wollen, als haͤtten 
wir in der ganzen Ueberſetzung ſo oft angeftoßen; 
nur in diefer Stelle fonnten wir nicht, allemal ei« 
nerley Gedanken mit ihm haben. Es ſey uns 
erlaubt, ein Stuͤck aus der Ueberſetzung zur Probe 
abzuſchreiben, und ſie den Leſern, wie ſie iſt, vor 
Augen zu legen. Es koͤmmt viel darauf an, et» 
was Ganzes vor ſich zu haben, wenn man den 
Werth eines Ueberſetzers beſtimmen will. Die 
Stelle ift aus der zwanzigſten Idylle S. 85. 
„Bald wallte.mein Blut auf, und der Schmerz 
faͤrbte meine Wangen, wie der Morgenthau bie 
Rufen färbe; fie aber gieng PR Nun ift meine 
Bruſt 
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Bruſt von Zorn entbrannt, daß ein ſo boͤſes Maͤd⸗ 
chen mich ſchoͤnen Juͤngling verlacht hat. Sagt 
mir, ihr Hirten, bin ich nicht ſchoͤn? Hat mich 
ploͤtzlich ein Gott zu einem andern Menſchen ge- 
made? Denn auch auf meinen Wangen blüheren 
ehemals füße Reize. Das Kinn war dicht und 
ſchoͤn bewachfen, wie Eppeu, der fi die Bäume 
binauf windet, und wie der Eppich, fo floffen die 
Haare um meine Schläfe. Die weiße Etirne 
glänzte über den fhmarzen Yugenbraunen. . Reis 
zender waren meine Mugen, als die Augen der Mia 
nierva, und mein Mund füper als Milh. Won 
meinen $ippen floß eine Stimme herab, lieblicyer 
als Honig.“ Dieſe Stelle Fann die Güte der 
Weberfegung ſchon Fun und fie bat viele 
aͤhnliche. 

Die TO Stide ſind refe, Bions 
Grabmal, Geſpraͤch des Daphnis mit einem 
Mädchen, die Feldfänger, Hochzeitlied der He» 
lene, Amatyllis, die Hirten, der Rinderbire, die 
Rinderhirten. Das Lied auf den Tod des Ados 
nis, nach Herrn Clodius Ueberfegung, beſchließt 
dieſe Sammlung, 
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Atodemifhe Borkbungen aus den von Karl 
Heinrich Seibt, Prof. der fchönen Wiſ 
fenfchaften und der Moral zu Prag, ge 
Haltenen Vorleſungen über Die Deutiche 
Schreibart. Altſtadt Prag 3769 zu 
finden bey Anton Eifenwanger | im Ca—⸗ 
rolin, 8. 


iefes Bud, it eine Sammlung von Uebun⸗ 
‚gen, welde Herr Seibts Zuhörer in feinen 
Vorleſungen über die Beredſamkeit nad) und nad 
ausgearbeitet haben. Wir zweifeln gar nid, 
daß fie für feine übrigen Zuhörer eine Ermüntes 
rung, und für diejenigen, deren Namen er zu⸗ 
gleich mie ihren Arbeiten befannt gemacht, eine 
erwünfchte Belohnung ſey. Und fchon dieß fonn- 
te eine Urfahe abgeben, warım man Voruͤbun⸗ 
gen, welche eigentlich fir die Schule beſtimmt find, 
auch durch den Druck bekannt machen konnte. Es 
wird aber diefe Sammlung von einer andern Sci» 
te auch den Lehrern der Beredfamfeit nüglich feyn, 
wenn fie theils Herr Seibts Lehrart kennen fernen, 
eheils aus dieſem Beyſpiele fehen, wie weit ein 
Anfänger in Kurzem fommen fann, wenn man 
die Ausübung fogleich mie ven Regeln verbinder. 
‚Herr ©, richtet feinen ganzen. Unterriche prak— 
tiſch ein, Er übe feine Zuhörer in dem verſchiednen 
Arten des Ausdrudes, läßt fie von einerfey Ma⸗ 
terie verſchiede⸗ —————— — legt ih⸗ 
nen 
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nen ſchlechte Arbeiten vor, und verlangt ihre 
ſchriftliche Kritiken daruͤber, aber auch beſſere 
Ausarbeitungen über eben dieſe Materien. Won 
allen dieſen Arten finden ſich in gegenwaͤrtiger 
Sammlung Benfpiele. Ueberall erkenne man, 
bey aller Verſchiedenheit der Genies, dennoch den 
gemeinfcaftlichen Lehrer, man: beinerft in dieſen 
Arbeiten feine Theorie, wenn er audy felbft nichts 
Davon anführt, und da ſich alle fo gluͤcklich nad) 
einer Vorſchrift bilden, fo muß diefe Aehnlichkeit 
Dem Lehrer für die Deutlichfeie feines nterrichteg 
sBürge ſeyn. Kine Anmeifung zum Hof - und 
Canzleyſtile macht den Befchluß, und fie ift viel⸗ 
leicht für Zuhörer, welche ſich zu gemiffen Aem⸗ 
tern vorbereiten, ganz unentbehrlich. Wir has 
ben nicht von jeder Arc der moͤglichen Voruͤbun⸗ 
gen DBenfpiele gefunden; man kann aber von ben 
gegenwärtigen auf bie Lehrart in den übrigen Fäls 
ken leicht den Schluß machen. Ein doppelter 
Vorzug diefer Sammlung iſt, daß Herr S, die 
- Drdnung beobachtet, in welcher er mie feinen Zus 
börern forrgegarigen ift, und daß er öfters feine 
eigenen Urtheile einftreuet, in welchen ſich eben 


fo wohl ermunternde Nachſicht, als Liebe zue 


Wahrheit zeige. So ſehr zufrieden, als wir 
alfo überhaupt mit feiner Merhode find und fie 
vielen Lehrern zur Nachahmung anpreifen moͤch⸗ 
ten: fo müflen wir doch ein paar Fleine Anmers 
kungen, die uns bey ein paar einzelnen Stellen, . 
eingefallen find, berfegen. Wenn Herr S. eine 
Probe machen will, ob * ie mie ben fe 
geln 
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geln der deutſchen Sprachlehre, die er ihnen aus 
Gottſcheds Kern der Sprachkunſt erklaͤrt hatte, 
bekannt genug find, ſo laͤßt er fie einen deutſch⸗ 
lateinifhen Brief uͤberſetzen. Wir glauben, daß 
eine jede freye Ausarbeitung, und wenn fie no) 
fo furz ausgefallen wäre, eben dieſes bewieſen 
hätte; und Briefe fhreiben, (welches die zweyte 
Abſicht diefer Borübung war,) lernt man doc) wohl 
eher aus guten Muftern, und durch die Nacyah- 
_ mung, als wenn man fchlechte Briefe umarbeiter, 
zumal.da e8 bey einer großen Anzahl junger Leute 
nicht feiche an wirklich gefchriebenen Briefen feb« 
len kann, die niche eben fo viele Heimlichkeiten 
enthalten, daß man fie nicht in den öffentlichen 
Vorleſungen beurtheilenfönnte. — Die Briefe des 
verlornen Sohnes an feinem Vater ©. 39 u.f- 
follten Uebungen im pathetifchen Ausdrucke ſeyn; 
aber fie haben alle viel zu viel Schwulſt, zu viel 
Kuͤnſteley, Weitſchweiſigkeit und übertriebene 
Ausdrüde, man fieht ihnen die Schule und den 
vorfeglichen Afſect zu fehe an. Einige würden 
fid), als Selbftgefpräche, noch eher entfchuldigen 
laſſen; aber Briefe find ſie nicht. Wie hart ift 
3. E. diefes ©. 40, die Thraͤnen ſchwemmen 
eine geängftigte Seele mit ſich und. dem Koͤr⸗ 
per fort: oder S,4r, den fauern Schweiß des 
Vaters in dem Kraiſe der vermworfenften 
Sclaven der Wolluft verbraufen, ©. 42. 

Dein gerechter Fluch die Strafgerichte des 
erzürnten Gottes und der verzehrende Kum⸗ 
mer, in den 2 meinen Vater verienft 
— hatte 


fiber die deutſche Schreibart. gar 


Hatte — zogen gleich einem ſchwarzen Ge: 
witter mir nah. Sie donnerten über mir 
— Sie brachen endlich über meinem Hatt- 


pte aus, und fchleuderten mich in Abgrund, | 


dem ich mit unaufgehaltenen Schritten zu⸗ 
gelaufen war, u. ſ.w. Sollte man. fi nicht 
auf diefe Art einen falfhen Begriff vom. Pathos‘ 
machen? Weitnahdrüdlicher ift die Furze Stelle 
des Evangeliſten Luc. 15,17.18.9. Ich ver⸗ 
derbe im Hunger, ich bin nicht werth, daß 
ich dein Sohn heiße. Hier iſt keine einzige 
Metapher; aber die Sprache des Ungluͤcks, des 
Unwillens auf ſich, der Reue, der erniedrigenden 
Scham, oder, bier iſt Pathos der Gedanken, 
Diefe Gedanken laffe man natuͤrlich in Worte auss 
brechen, fo muß der Ausdruf, er muß von fi 
felbft pacherifch feyn. Ich verderbe im Hun⸗ 
ger, iſt mehr geſagt, als ganze Blätter voll mas 
leriſcher Befchreibungen des äufferlichen Elendes. 
Zu gefchweigen, daß der wahre Affect eine Sache 
nicht fo fange überlegt; fonbern von einer Vor⸗ 
ftellung zur andern fortgeriffen wird. — Der 
Fleiß, welchen Herr S. auf die Bildung feiner 
Zuhörer wendet, verdient zumal in den dafigen 
Gegenden den größten Dank, die. größte Aufmuns 
terung und der glückliche Fortgang feiner Zuhörer 
muß ihm eine auffgrordentliche Belohnung feyn, 
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Rehuicht an das Publicum von den Her: 
ausgeben der Geliertfchen Schriften, 


Sg: wir bereits vor einiger Zeit angezeigt, daf 
der feige Profeffor Geller noch auf feinem 
Sterbebette die Herausgabe der Schriften, die 
nad) feinem Tode dem Drucke zu überlaffen feyn 
moͤchten, ung beyben aufgetragen babe; fo hatten 
soir gehofft, durch diefe Nachricht der unberufnen 
Bekanntmachung vorgeblicher Gellertiſchen Schrif⸗ 
ten, mit der man dazumal ſchon durch die freund⸗ 
— Briefe, und den Anhang dazu den 

Anfang gemacht harte, völligen Einhalt zu thun. 
Wir haben uns dennoch in unfter. Hoffnung betro⸗ 
gen; denn auch indegterer Oſtermeſſe iſt in: der 
Fritſchiſchen Buchhandlung zu Leipzig ein Weit 
‚unter dem Xitel erfchienen: Gellerts Samm: 
fung vermifchter Gedichte in Medianoctav, und 
eben diefelben als ein Anhang feiner fammtl 
chen Schriften in klein Oetav. 





Das Vertrauen, das unfer ſterbender Freund 
in uns geſetzet, verpflichtet uns, wenn wir dem⸗ 
felben auf eine gewiſſenhafte Art Genuͤge thun 
wollen, daß wir uns ſowohl die Ehre des Schrifb 
ftellers, als das Befte des Publici mit verdop⸗ 
peltem Eifer angelegen feyn laſſen. Wir glaus 
ben daher dem Publico die Anzeige ſchuldig zu 
feyn, rn wir nicht nur an der Herausgabe ber 

| itzt⸗ 
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tzterwahnten Gedichte feinen Theil haben, ſondern 
auch dieſelbe auf alle Weiſe zu hintertreiben ge⸗ 
ſucht. Wir wollen die Moͤglichkeit nicht beſtrei⸗ 


ten, daß fie wenigſtens zum Theile von ihm hera 
rühren können, F * 


Wir haben aber bereits dem Publico gemel⸗ 
det, daß ſich in der eigenhaͤndigen ſchriftlichen 
Nachricht, die uns unſer verſtorbner Freund von 
den Schriften hinterlaſſen, deren Bekanntma⸗ 
chung er geſtatte, von dergleichen Gedichten nicht 
die geringſte Spur finde, und hieraus mag man 
von felbft abnehmen, wie ungegründet das Vor⸗ 
geben fey, das in dem Vorberichte diefer Samm⸗ 
fung gelefen wird, als ob die Aufbehaltung der: 
ſelben von dem feligen Gellert ſelbſt veran⸗ 
ſtaltet worden. Eine ſolche veranſtaltete Auf- 
behaltung ſetzet die Abſicht voraus, daß ſie der⸗ 
einſt bekannt gemacht werden ſollen. Wuͤrde uns 
nicht auf dieſen Fall unſer Freund an die Perſon, 
Der er dieſe Gedichte vertrauet, verwieſen haben? 
Und wie fann man das eine veranftaltete Aufbes 
haltung nennen, wenn man einer Bekannten, die 
- an Gedichten, welche für die Wergänglichfeit ges 
ſchrieben find, ihren Geſchmack findet, ein Erem: 
plar oder eine Abfchrift davon mittheilet ? Wir 
Fönnen auch aus der Sammlung felbft Beweiſe 
führen, daß unfer verftorbner Freund bie Aufbe- 
haltung derfelben zu einer ſolchen Abſicht auf Feine 
Weiſe veranftaltet habe, noch haben koͤnne. Aus 
dem 19. Stäife der Sammlung auf ber zoften 
54 Erite 
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Seite hat derfelbe ſchon in feinen Briefen, alſo vor 

beynahe zwanzig Jahren, einen betraͤchtlichen 
Theil ſeinem vier und zwanzigſten Briefe einver⸗ 
leibet. Und was hielt ihn alſo in einer ſo langen 
Zeit zuruͤck, das ganze Stuͤck ſeinen Gedichten bey, 
zufügen, wenn er es anders für würdig fchäßte, 
im Ganzen auf die Nachwelt aufbehalten zu wers 
den? Aber er wußte wohl, daß ein guter Einfall 
feinen Werth verlöre, wenn man ihn zu einem 
ganzen langen Gedichte ausdehnte. — Das 
35ſte Stuͤck dieſer Sammlung, welches ſein Hoch⸗ 
zeitgedicht auf ſeinen Freund, Herrn Hofprediger 
Cramer enthaͤlt, hat er bereits ſelbſt vor gerau⸗ 
mer Zeit ſeinen Gedichten beygefuͤgt. Es befin- 
det fi) im zweyten Theile feiner fämmelichen 
Schriften auf der 74ften Seite, und wird gleich» 
wohl bier, als ein neues Geſchenk, der Welt dar« 
gelegt. Es kann indeffen wenigftens der Welt 
ben Dienft thun, fie zu, ‚überzeugen, wie ungegrün« 
det es fen, daß die Aufbehaltung dieſer Samm⸗ 
lung vom feligen Gellert veranftaltet worden, um 
fie dereinft der Nachwelt zu übergeben. Dadurd 
daß er dieß Eine Stüf der Sammlung feinen 
Werfen felbft einverleibee hat; dadurch hat er 
‚ganz offenbar bie übrigen alle — 


Aber dieß — hatte Gellert in feinem ei» 
gnen Namen verfertiget, und bey vielen andern 
wird ihn die Ruͤckſicht auf die Perfonen, für 
welche er biefelben verfertiget, Davon abger 
oil haben, — So giebt man vor; aber 

wir 
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wir ſehen nicht; mit welchem Grunde. Es iſt 
ja von alter Zeit die hergebrachte Gewohnheit ge⸗ 
weſen, Verſe, die man in fremdem Namen ver⸗ 
fertiget hatte „dann zu ſammeln, und fie unter 
ſeinem eignen Namen der Welt vorzulegen. Faſt 
alle Sammlungen von Verſen vor Gottſcheden, 
und ſelbſt noch die gottſchediſchen beſtehen aus ſo⸗ 
genannten Gedichten in fremdem Namen; und 
wenn fie fonft die erfoderliche Güte hätten, fo wuͤr⸗ 
De das am wenigften daran zu tadeln feyn. Wer 
auf irgend einen Vorfall von. einem andern Verſe 
für ſich auffegen läßt; der will darum noch nicht 
felber für den. Berfaffer diefer Verſe angefehen 
feyn, fondern bloß auf eine übliche Art feine Ers 
gebenheit, feine Freundfchaft, feinen Antheil an 
dieſem Vorfalle zu .erfennen geben. Keine Verfe 
machen fönnen, das ift ‚feine Schande; aber 
Schande würde.es feyn, fremde Arbeit fid) zuzu« 
eignen, und vor. der Welt eine Eigenſchaft fid) ans 
zudichten, die man nicht beſitzt. Wir finden auch 
nicht, daß dieſer an ſich unguͤltige Grund uͤber 
unſern Freund etwas vermocht. Wir haben erſt 
angefuͤhret, daß er ein auſehnliches Stuͤck ei⸗ 
nes Hochzeitgedichtes, das, der Sammlung 
zufolge, in fremdem Mamen aufgefeget ift, einem 
feingr- Briefe eingerücfet habe. . Im zweyten 
Zeile, ber. fämmtlichen Schriften auf der 77ſten 
Seite ſteht ein Gedicht auf den feligen Wil 
len, ber indejjen felber Gellerts Freund, ein juns 
ger, hoffnungsvoller Dichter, und alles deſſen, 
mas darinnen geſagt iſt, vollfommen würdig war, 
* 55 Aber 


956 Nachricht an das Publicum von den 
Aber auch dieß iſt in fremden Namen verfertiget; 
ſowohl als die Fabel Damoͤtas und Phyllis 
im erſten Theile ver ſaͤmmtlichen Schriften auf 


der Saften Seite, das ehedem ein Hochzeitgedicht 
abgegeben hatte, 


Die wahre Urfache , warum unferi — 
— getragen, auch die Stuͤcke dieſer Samm⸗ 
lung ſeinen Gedichten einzuruͤcken, iſt dieſe, weil 
es jugendliche Stuͤcke, und noch uͤberdieß Gele 
genheitsgedichte ganz auf den gewoͤhnlichen Schlag 
find. Wie wenig der ſelige Gellert geneigt ge⸗ 
weſen, jugendliche Städe für die feinigen zu er» 
fennen; das weiß das Publicum ſſchon aus der 
Beurtheilung einiger feiner Fabeln in den Bel 
ſtigungen. Und mit Gelegenbeitsgedichten von 
der gemößnfichen Urt ift ige der Welt nicht gedie: 
net. Daß auch Gellert, gleich fo manchen an⸗ 
dern großen Dichtern dergleichen unter feinen Pro: 
beftüden gemadht hat, das wird ihm bey einem billi⸗ 
gen Publico nicht zum Nachtheile gereichen Fön- 
nen; genug, daß er zu viel Achtung für daſſelbe 
gehabt, als daß er ihm damit beſchwerlich fallen 
wollen. Da man nun dennoch fuͤr gut befunden 
die Welt damit zu beſchweren; ſo wird man ihm 
auch das nicht zum Vorwurfe machen, daß dieſe 

Gedichte (mern man fie anders, ohne die Rechte 
der Poefie zu Fränfen, fo nennen mag, ) fo beſchaf⸗ 
fen find, wie es ihre befondre Beftimmung zu er: 
fodern pflege. Denn gemeiniglich würden fie ih⸗ 
ve Abſicht nicht erfüllen, wenn fie fo gefchrieben 
Si | wären, 


% 
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wären, wie fie es für die Nachwelt ſeyn müffen; 
Was zur Abſicht hat, und haben ſoll, für einzelne 
Derfonen und Familien intereffane zu feyn; das 
intereßiret Darum nicht . das. ganze gegenwärtige 
Publicum, und noch weniger die Nachwelt. Ein 
großer Aufwand von Genie waͤre — eine * 
re Verſchwendung. 


Wir haben auch gegruͤndete uiſeche zu zwei. 
feln, ob fie alle wirklich von Gellerten herrühren, 
Wir mwiffen, daß er ben dem vielen Anfaufe, den 
er hatte, in fremdem Namen Verſe zu machen, 
nicht felten fi) genöthiget gefeben, fie von andern 
jungen $euten unter feiner Aufſicht verfertigen zu 
laſſen. Zum Beweiſe, daß aud) bey der gegen« 
wärtigen Sammlung dieß fein leerer Verdacht 
fen, dürfen wir ung nur auf das 64ſte Stüd be. 
rufen, Es enthält verſchiedne glückliche Züge 
und poetifche Wendungen, durch die es ſich vor 
vielen andern, die diefe Sammlung in fi ber 
greift, vortheilhaft ausnimmt; und wir häcten 
alfo in dieſer Abficht nicht nöthig, es von unferm 
Freunde vorzüglich abzulehnen. Gleichwohl 
mhuͤßte der gewiß mit der Gellertiſchen Poeſie ſehr 
unbekannt ſeyn, der nicht gleich bey der erſten 
Durchleſung das ſehen ſollte, daß es von Geller⸗ 
ten ganz zuverlaͤßig nicht ſeyn koͤnne. 


Man ſucht uͤbrigens die Ausgabe ieſer 
Sammlung von vorgeblichen Gedichten unſers fer 
ligen Freundes dadurch zu beſchoͤnigen, daß ſie 
die Geſchichte feines Genies, Geſchmackes 


und 
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und Charakters vollftändiger zu machen bie: 
nen koͤnne und folle. Ein fonderbares Vorge ° 
bei! Was haben Genie oder Geſchmack mit Ge 
fegenheitsgebichten von ber gewöhnlichen Art zu 
fchaffen? Oder wie fann der Character eines 
Mannes aus dem beurtheilet werben, was er in 
fremdem Namen fchreibt, und wobry er alfo eine 
andre Perfon an ſich nehmen muß. Eher moͤch⸗ 
ten fie zum Beweiſe dienen, wenn es eines Des 
weiſes davon beduͤrfte, wie ſehr die Mode alle 


Hochzeiten ‚ Promotionen und. Sterbefälle ohne 


Unterfcheid zu befingen, die fo lange in Deutſch⸗ 
land geberrfcher hat, der mahren Poefie nachthei- 
lig, die Folter des Genies und das Verderbniß 
bes Geſchmackes ſey. | 


Nooch müffen wir ein Wort von Dem Anhan⸗ 
ge von Liedern ſagen, der den Gelegenheitsge⸗ 
dichten beygefuͤget iſt. Zwar iſt derſelbe ſo 
ſchlecht, daß er es an ſich nicht werth ſeyn wuͤrde 
nur Ein Wort ſeinetwegen zu verlieren; aber die 
uns ſo werthe Ehre unſers Freundes geſtattet uns 
nicht, gaͤnzlich davon zu ſchweigen. Wir muͤſſen 
alſo ay feiner Entſchuldigung ſagen, daß dieſe Lie— 
der, in ſo fern ſie von ihm herruͤhren moͤgen, von 


ihm gar nicht fuͤr das Publicum, ſondern bloß aus 


Gefaͤlligkeit fuͤr zwo Schweſtern, wie man auch 
im Vorberichte nicht in Abrede iſt, zu ihrem Pri« 
vatgebrauche aufgeſetzet ſind; ferner, daß ſie auf 
Clavierſtuͤcke verfertiget worden, welches den Ver⸗ 


ſaſſer einem großen Zwange unterwerfen müffen; 


ee. 
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noch mehr, daß fie aus einer Zeie ſich herſchrei⸗ 
ben, mo die Einfichten in das wahre Weſen ver 
Poefie, ihre Regeln und Zoderungen noch über: 
baupt fehr mangelhaft waren; . und endlich daß 
ber Berfaffer felber zu diefer Zeit, wo er body fo 
manches drucken laflen, was er nachher ſelbſt für 
mittelmäßig, ja für ſchuͤlerhaft und ſchlecht er⸗ 
kannt, dennoch nicht ſich getrauet bat, fie als ſei⸗ 
ne Arbeit den Beluſtigungen einruͤcken zu laſſen. 
Wir wollen denen, die an der Herausgabe dieſer 
Sammlung Theil haben, nicht Schuld geben, daß 
ſie zur Abſicht gehabt, den ſeligen Gellert, deſſen 
Ehre der Welt in fo vielen Betrachtungen ſchaͤtz⸗ 
bar ift, noch in feinem Grabe zu befchimpfen. 
Aber wir fragen alle Kenner und $efer von Ge: 
ſchmack, ob man, wenn man dieſe Abſicht augs 
druͤcklich fich vorgefegt gehabt, auf eine zur Errei— 
ung derfelben gemäßere Art zu Werfe geben 
fönnen, als bey-diefer Sammlung, gefchehen ift ? 


Wie man bey einer folchen Sammluna, die 
auf folche Art im Drude erſchienen iſt, noch in 
dem Vorberichte fähig feyn fönne, von Unbillig⸗ 
keit und Eigennutze derer zu reden, welche die Be— 
kanntmachung derſelben tadeln wuͤrden; das ift 
ung ein unbegreifliches Raͤthſel. Wir find uns 
deffen bewußt, daß bloß Billigfeit und Uneigen« ° 
nüßigfeie, bloß Eifer in der Freundfchaft und Ei— 
fer für das Publicum uns diefe Nachricht abges 
nöthiget.. Wir fprechen für einen Freund, der 
it fich felbft nicht mehr fprechenfann. Wir ba- 

I ben 
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ben daher auch das Zutrauen zu dem Publico, daß 
dieß eben alfo davon urtheilen wird, da die Sache 
felbft redet. | 


Die Welt weiß nun, was fie von biefer 
Sammlung zu halten habe; und wir müffen ige 
frenfteffen, in wie fern fie fie ihres Anblicks würs 
digen wolle. Aber dawider müffen wir bey dem 
Publico aufs feperlichfte proreftiren, dag man fie 
nicht für Gellertifche Schriften ausgebe, noch die 
vielen Mängel, die fie an fi) hat, unferm mwür- 
digen Freunde zur Saft lege. Hannover. Am 
9 Junius, Woͤlt au am 23 Junius 1770. | 


Joh. Adolph Schlegel. 
Gottlieb Leberecht Heyer. 





xl. 
Vermiſchte Nachrichten. 
Deutichland. 

vehden. Nach des Herrn Obriſtlleutenane 
Pfund Zeichnung hat Holzmann den 
Grundriß von einem großen Blatte unter dem 
Titel geſtochen: Menagerie Electorale de 
Dresde avec la blancherie de Cire & le j jar- 
din aux abeilles: Er iſt mit Federvieh und an- 
dern artigen Verzierungen, hie auf den Innhalt 
eine Beziehung haben, a 
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Eine fehr genaue Nachahmung auf ſchwarzer 
Kreidenart hat Boetius nach einer Gerhard Se⸗ 
gers zugeſchriebenen Zeichnung aus der Hagedor⸗ 
niſchen Sammlung in Kupfer geſtochen. Sie 
ſtellt eine fogenannte Piet filiale vor. | 


Ebenderſelbe hat eine halbe Figur, in Rem⸗ 
brandſcher Manier mit einer Reißfeder in der 
Hand, ſo Dietrich im Sabre 1731 radirt, seit 
und ausgeführte. 


Unter feiner Auffi che hat. einer feiner Shi. 
ler £eichfenring nach einem Gemälde von Tho— 
mas Wyck, fo. in der Hagedornifhen Samm« 
lung, einen Chymiſten in feinem Laboratorio wors 
ftellend, in Kupfer geſtochen. Vermuthlich um 
dieſes ſchoͤne Blatt von ber vielen Menge Chymi—⸗ 
fien dieſes Meifters zu unterfcheiden, hat er die: 
fen, da er noch überdieg Bücher vor ſich hat, in 
denen er blärtert, den Titel. gegeben: der Ger. 


lehrte in der Studierſtube. Es ift dem Herta, 
Boetius gewidmet. 


Pr. Zucchi, der ſeit dem Jahre 176g! 
vorzüglich mit der Herausgabe der fieben Sacra« 
mente der Römifchfatholiichen nad) den Gemäf- 
den des J. M. Erefpi, genannt $o Spagnuolo 
von Bologna beſchaͤftiget geweſen, hat dieſe Ar⸗ 
beit nun geendiget. Wir haben bereits die Sa⸗ 
cramente des heiligen Abendmals, (de l’Eucha-. 
riſtie) der Prieſterweihe, (de Ordre) der 
—— ‚.(dg la a Confirmaion) angezeigt, 

und 


332 WBermifchte Nachrihten 7 

und ist die der Taufe, (de laBapt&me) der Ehe, 
(du Mariage) der Buße, (de. la Penitence)' 
der legtern Delung, (del’ extreme ondtion) nad)« 
zuholen. Der ganzen Sammlung ftebt ein Ti: 
telEupfer, und eine Zueignung in italiänifcher 
Sprache an den Durchlaucheigften Churfürften 
vor, 

Ernſt, ein viel verſprechender Schuͤler 
der nn Akademie, bat 6 Landſchaften ra⸗ 
dirt. Viere nach Zeichnungen, von Boucher; 
und eine nach einem Gemaͤlde des Ferg; und 
eine groͤßere mit Vieh nach einer Malerey des 
Zuccherelli, ſo in der — des — A 
eoramboni befindlich ift. 


Leipzig. Genfer bat unfer, im vorigen 
Stuͤck gerhanes Verſprechen, in Anfehung des 
Bildniffes des feligen Gellerts, in Profil, in ei 
nem Medaillon, nad) einem Miniaturgemälde der 
berühmten Mademoifell Dinglingerin Dreßden, 

ſchon erfülle, Auſſer den bekannten Verdienften 
aller Blätter diefes würdigen Künftlers, hat dies 
fes Bildniß auch das einer volllommenen Aehn⸗ 
lichkeit. 


Ein junger fehr gefchickter Archicekt allhier, 
Dauthe iſt der Erfinder der fo berühmten 
getuſchten Manier des le Prince, deren Gebeims 
nißer nach Jahr und Tag erft in dem von uns im 
legten Stücke der Bibliothek angezeigten Avertif 
ſement befanne zu machen verfprochen hat. Er 

bat er Blatt, das den: Titel führt: ren 

’Ita« 
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d’ltalie, nad) einer Zeichnung von Bremberg 
gearbeitet, und Herrn le Prince felbft zugeeignet 
ift, mwahrfcheinlicher Weife, auf eben die Art, wie. , 
diefer, Durch eine mit den Pinſel aufgetragne 
Beige verfertiget, Und wenn ja noch ein Unters 
fchied ftatt finden follte, fo müßte er in der. Zus, 
bereitung diefer Beige liegen: Der Abbr Sainr- 
non, der in Paris mit Herrn le Prince um den 
Ruhm, am vorzüglichften in dieſer Manier zu ar⸗ 
beiten, wetteifert, bedient ſich nicht des Pinfels, 
fondern Körner, (wir wiffen nicht von welcher 
Art,) die er in Die Platte eindrüäde, Nicht zu 
rechnen, daß er nur große Parthien auf diefe 
Weiſe ausdrücden, und der Manier des Zeichners 
bey weiten nicht fo nahe Fommen kann; fo koͤnnen 
feine Platten aud) nicht wieder aufgearbeitet were 
den, und bie letztern Abdrücde find immer matt, 
da hingegen der le Princefchen Platten zwar vere 
fchiedentlih, aber immer frifch find. 


Zu gleicher Zeie mit Herrn Dauthe Bat ein 
fleigiger Schüler der hiefigen Afabemie, Gott 
lob, auf eine andre Weife eben biefelbe Manier 
herausgebracht, und darinnen verfchiedene Blät- 
ter verfertiget, die meiftens einzelne Figuren vor« 
ftellen. | 


Coburg. ‚Hier find von einem gefchidten 
Juwelirer auf a5 Blatt Zeichnungen, zu Faſſung 
der Edelgeſteine bey allerhand Schmud als Rins 
gen, Obrenrefen, Halsfchleifen, Armbändern, Upr- 
gehängen u. ſ. w. in Kupfer unter folgendem Titel 

. Vu Bibl. X.2. 261, ) . um 
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zum Vorfcheine gefommen: Defleins pour em- 
ployer les Pierres precieufes en Parure in- 
ventes & graves par I, A. Schaefer Jouailler & 
Coburg & en Commiflion chez Schaeffer 
Jouailler à Nuremberg, en 25 Feuilles 24 
Florins. 

Berlin, Seit furzem hat der befannte 
3.5. Schmidt folgende ſchoͤne Blätter gelie- 
fer, 1) Das Portrait des großen Dreßdner 
Künftlers Dinglingers nad) Ant. Pesne, ein 
vorzüglich fchönes Bla. 2) Le Pere de 
la Fiancce, reglant fa dot, und 3) La Jeune 
Fiancee,beybenad, Originalgemälden von Rem⸗ 
Brand aus dem Kabinette des Grafen von Kamfe. 
4) Der weinende Petrus nad) 3. Bol, aus dem 
Kabinette des Herrn Kath Tribbs. 5) und 
6) Zwey Blätter mit Polichinellen in verfchiede: 
nen bürlesfen Handlungen nad) Tiepolo, 

Bon Chodowieckhy haben wir einige artige 
radirte DBlättchen erhalten. - Eins ftelle einen 
verblichenen Greis, das ate ein Schäfer, der auf 
feiner Schalmey einem Kinde etwas vorfpielet, 
das zte eine Weibsperfon an einem Gitterfenfter, 
die ihr Kind fäuget, vor. | 

Wien. Hieriftdas Bildniß des Hrn. Joſeph 
von Kurz mit der Unterfchrift beruͤhmter Aus 
tor und Eomicus in Medaillon, von Landerer 
geftohen, zum WBorfcheine gefommen. Wenn 
der Künftler, von dem wir inzwifchen beffere Sa- 
chen gefehen haben, diefes Bild zu feinem Zeit« 
vertreibe geftochen, fo Fönnen wir e8 ung gefallen. 


N > u laſſen. 


4 * 


— 
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laſſen. Sollte es aber aus einer andern Abſicht ge⸗ 
ſchehen ſeyn, wie die Gleichheit der Form mit dem 
ſchoͤnen Sonnenfelſiſchen von Schmuzern, und die 
Unterſchrift, demſelben gewiedmet von ſeinen 
Goͤnnern vermuthen laͤßt: ſo moͤchten wir uns 
wohl wundern, wie es moͤglich iſt, daß an einem 
Orte, wo ein vortrefflicher junger Monarch den 

guten Geſchmack der deutſchen Schaubuͤhne durch 
Befehle und Verordnungen einzuführen fucher, 
die Fraße und KPoffenreifferey noch) Gönner 
bat, die fi ich öffentlich darzu befennen. 


Yus. Italien. 


£ucca. Poeſie di Zelalgo Arafıane 
Paftore Arcade, Lucca 1769 per Leonardo 
Venturini, in 4. ©. 325. Der berühmte 
Monſignor Maria Guarnacci, ein Patrizier 
von Volterra, der ſich ſchon durch hiſtoriſche und ane 
Dre wichtige Werke befannt gemacht, iftder arfadis 
fche Berfaffer diefer Gedichte. Eie enthalten eine 
Dichtkunſt in zween Gefängen: ein Gedicht unter 
der Auffchrift: I Sogni de’ Filofofi, ein andres, 
über die Natur der Thiere,. Mac) einigen Elei- 
nern Gedichten folget eine Ueberfegung in freyen 
Berfen der Hefuba des Euripides mit einigen 
Anmerkungen des Abbts, Anton Maria Sal- 
vini, Gegen über ſteht der griechifche Original: 
tert. : Ferner eine Ueberfeßung der Troas oder _ 
Iliade, aus den Trauerfpielen des E, Annaͤus 
Seneca, ebenfalls mie dem lateinifchen Original: 
ia Bor derfelben ftehe noch eine Eritifche Vorrede 
) 2 über 
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über die Ueberſetzungen, und die zween tragiſchen 
Dichter, beyde Seneca genannt, deren einer fpäs 
ter, als der andre geleber hat; und von Denen 
benden die Trauerfpiele, die wir noch Gaben, uns 
ter einander gemengt worden. 


Zu Florenz find 7 neue Bildniffe der bes 
rühmten Tosfaner, durch die Anftalten des Herrn 
Giuſeppe Allegrini, mit kurzen Lebensumſtaͤn— 
den erfehienen: worunter das erfte den Arnolfo 
di Cambio da Eolfe gemeiniglidy di Capo ge- 
nannt, einen vorzüglich großen Architekt vorſtellt, 
der die erfte Zeichnung von der Florentiniſchen 


Metropolitanfirche verfertiget hat; das zwepte - 


den Poggio di Guccio Bracciolini von Terras 
nuova, welcher Sefretär der Florentiniſchen Re— 
publif gewefen; ein Gelehrter von einem berühm« 
ten Namen, der das Glüd hatte, viele klaßiſchen 
Schriftfteller zu finden und zu erhalten; das 3) 
den Benedetto Menzini, einen Florentiner, 
Geiftlihen und berühmten Dichter, das 4) den 

Braccio di Pier Martelli, Biſchoff von 
Fieſole, welcher der Tridentinifhen Kirchenver» 
fammlung beywohnte; das 5) den Eurzio d’ 
Inghiramo Inghirami. Das 6) den Loren- 
30 di Pietro de’ Medici, genannt Magnifico, 
das 7) den Ugolino, den Sohn Övelfens Gra- 
fens von Donaratico, 

Rom. Vite dei Pittori Bolognefi non 
deferitte nella Felfina Pittrice, alla. Maefla 
di Carlo Emanuelo Ill, Rè di Sardegna, 

#5 cet. 
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cet. cet. in Roma 1769 nella Stamperia di 
"Marco Pagliarini, in4, ©.344. Nach bet 
Zufcheift des Heren Canonieus Luigi Crefpi, des 
V. diefes Werfs, an des Königs von Sardinien 
Maj. ftehet ein Bericht an den Leſer, morinnen. 
der Herr Canonicus Erefpi, ein Sohn des Rit⸗ 
vers Giuſeppe Maria Erefpi von Bologna, 16 
Spagnolo genannt, eines berühmten Malers, 
anzeiget, daß er foldhes Werk auf Anrathen des 
Monfignor Giovanni Boftanni, beffen VBerdien- 
fie meitläuftig erzählet werden, unternommen 
babe. Der Vorrede folget das Leben des Gr 
fen Earlo Eefare Kanonifus Malvafia, Ver 
faſſers der Felfina pitrrice, weldyes von unfern 
V. befchrieben, und mit feinem Bildniffe ge 
zieret ift. Diefer Graf Carlo Eefare Malva⸗ 


fia, geb. zu Bologna 1616, und geftorben 1693 ' . 


Hat aufler dem genannten ‘Buche, und vielem. ju⸗ 
riftifchen, noch gefchrieben: 1 paffeggiere dis- 
ängannato, welches eine Befchreibung aller Ge⸗ 
mälde in den Kirchen und vornehmften Pal- 
läften zu Bologna enthält ,‚ und nur 1766 aber- 
mals gedruckt worden, Letterepittoriche. Let- 
tere di vari generi, Saggio di poelie varie. 
Un gran volume d’ Inferizioni corrette, e ri- 
‚dotte alla vera lezione, in numero di. tre- 
mila, chefcorretto fi leggono nei gran vo- 
Jumi del Grutero. Quartetti giocofi u.f. mw. 
Es folgen die $eben andrer Maler, die entwe⸗ 
ber Bolognefer waren, ober eine Beziehung auf 
die Stadt Bologna haben. _ Ven vielen derſel⸗ 
er | N 3 & ben 
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ben liefert er auch die Bildniſſe in Kupferſtiche. 
Die Zahl der ebensbefchreibungen ift fehr groß, 
einige mweitläuftiger, andre fürzer, auch find bloß 
die Namen der Künftler angegeben, nachdem er 
Nachrichten gehabt. Am Ende ftehen noch Zu⸗ 
füße, worinnen er die Namen dererjenigen danfs 
barlich bekannt machet, welcdye ihm dienliche Nach« 
richten mitgetheilet, und in der Ausarbeitung dies 
fer Nachrichten unterftüßger haben. Am Schluſſe 
thut Hr. Erefpi nod) den Liebhabern das anges 
nehme Verfprechen, die ebensbefchreibungen ande- 
zer, ſowohl verftorbener, als noch lebender Künft- · 
ber der drey fehönen Künfte in einem Bande zu 
liefern, wenn diefes gegenwärtige Werk von dem 
Publicum geneigt aufgenommen worden. 


Zu Florenz ift folgendes Werf fertig gewor- 
den: Serie degli Uomini i piu illuftri nella 
Pittura, Scultura, e Architettura, con i loro 
Elogi e Ritratti incifi in rame, cominciando 
dalla ſua reftaurazione fino ai tempi prelen- 
ti. Tomo I, dedicato al merito fingolare 
del? Illuſtriſſ. e Clariſſ. Signor. Senator Mar- 
chefi Bali Lorenzo Ginori Conte di Urbech, 
Ciamberlano delle LL. MM. 1. e RR.ec.ec. 
in Firenze ’anno MDCC LXVIltl. nella 
Stamperia di S. A. R. per Gaetano Cambia- 
gi. In groß 4, 114 Seiten, Mach der Zus 
ſchrift der Verf. diefer Schrift an den Herrn Gr. 
£orenzo Ginori, ſteht eine mweitläuftige Worre- 
de, in meldyer. ‚gereiget wird, wie. und wie fehr 


diefe 
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Dieſe drey fihönen Künfte bey den alten Völkern 
in Europa, Aſia, und Afrika geblüher - haben. 
Von der Einrichrung des Werfes aber haben wir 
fchon geredet, als wir die einzelnen Blätter, die 
nad) und nad) davon ausgegeben worden, ange« 
zeigt haben. Die Kupferftiche find fhön; bie 
Elogen Fur; und gründlich; und die gelehrten 
Anmerkungen ziemlich gut angebracht. In dies 
fem Bande ftehen 25 Bildniffe und Elogen, fol» 
‚gender Männer, des Arnolfo di Lapo, eines Archi⸗ 
‚tefts, des Giovanni Cimabue, eines Malers, 
‚des Buonamco Buffalmacco, eines Malers, des 
Giotto di Bandone, eines Malers, Bildhauers 
und Architefts, des Pietro Cavallini, eines Ma— 
lers und Bildhauers, des Simone Memmi, ei» 
nes Malers, des Agoftino Sanefe, eines Bild» 
bauers und Architekts, des Pietro Laureati, eines 
Malers, des Taddeo Gaddi, eines Malers, des 
Antonio Beneziano, eines Malers, des Spinello 
Aretino, eines Malers, des Andrea Orcagna, eis 
nes Malers, Bildhauers und Architefts; des 
Agnolo Gaddi, eines Malers, des Lippo Fiorentis 
no, eines Malers, des Lorenzo di Bicci, eines Ma⸗ 
lers, des Niccolo Aretino, eines Bildhauers, des 
Giovanni van Eych, eines Malers, des Gherar⸗ 
do Starnina, eines Malers, des Lorenzo Ghiber⸗ 
ti, eines Bildhauers, des Donatello, eines Bild» 
hauers, des Nonni d’ Antonio di Banco, eines 
Bildhauers, des Beato Gie, Angelico, eines Mas 
lers, des Antonello da Meßina, eines Malers, des 
Y) 4 Aleßio 
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Aleßio Baldovinetti, eines Malers, des — 
della Robbia, eines Bildhauers, 


Neapel. Libri Poetici dalla Biblia tra- 
dort dal’ Ebraico originale, e adattati al gu- 
ſio della poefia Italiana, colle note e Obfer- 
vazioni critiche, politiche e morali; e colle 
Obfervazione fu i luoghi piü difhcili e con- 
traftati del fenfo letterale e fpirituale. 
sa dı Saverio Matrei. Tom.ill. In Napoli 
3768 u. f. nella Stamperia Simoniana, in 4. 
Ohne biefe paraphraftifche Ueberfegung aus den 
andern Geſichtspuncten zu betrachten, aus welchen 
fie angefehen werden kann, müffen wir von ihr 
fagen, daß fie ganz angenehm zu leſen, und eine 
teichte Verfification habe, bier ift zur Drobe der 
Anfang des saften Pfalms. 


. Contro gli uomini indegni in mio foccorfe 
. Iddio verra: si, mio Signor, conſola 
: Quefte audaci fperanze, ed il mio flato 
: T’intenerifea alfın : oh! vuoi ch’io cada 
Vittima al gran furor de’ miei neinici, 
Che in numerofo ftuolo 
M’ infultan tutto ’) di? L’ augurio ah togli, 
Potentiflino Iddio. Per mie ficuro 
Son del tuo aiuto, e ne’ piü giorni infauft;, 
Quando a ragion palpiterebbe il core; 
Allor la ſpeme ig me ſarà maggiore. 


Frank— 


Vermiſchte Nachrichten 841 
Frankreich. | 
Nachricht von neuen Kunſtſachen. 


März. Aliamet verkauft L’enlevement 
des Sabines ein Kupferfticd von Martenefci 25 
Zoll breit, 20 hoc), nad) einem bekannten Ge: 
mälde von Rubens aus dem Kabinette ber 
Moe Borchaen. Es iſt diefes eines der reich“ 
ften Zufammenfegungen und ber Künftler bat die 
Schönheiten des Originals in den Charakteren 
der Köpfe, in der Wahrheit des Ausdruds, in 
der Illuſion der Perfpective und der glänzenden 
Harbengebung vollkommen ausgedrückt. Ä 


Dos Bildniß des Moliere nach Coypel 
von Ficgvet. Die verſchiednen Maſken, die 
auf einer Kugel liegen und einige Charaftere an- 
zeigen, die diefer große Mann geſchildert hat, find 
mit Epheu ummunden, und machen bie Einfaf- 
fung aus, die Choffard mit viel Geſchmack ge: 
zeichnet und de Launay geftochen hat. Man 
Eennet ſchon die unglaubliche Feinheit des Fiket— 
ſchen Grabſtichels aus den ſchoͤnen Bildniffen des 
Voltaire, la Fontaine, J. B. Rouffeau, P. 

Corneille, Descartes u, a. | | 


4 


? 


Le foir.& la nuit, zwey Blätter von Alia- 
met nach Bernet, 17 Zoll breit, 13 hoch, machen 
die Folge von den 4 Tageszeiten aus, von denen 
‚der Morgen und der Mittag bereits erfchienen iſt. 
In demjenigen, das ben Abend vorfteller, ſieht 
man eine Geſellſchaft badender Frauenzimmer: 
z u 5 bie 
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die Nacht wird durch das Mondenlicht, und von 
der einen Seite auch durch ein kleines Feuer er 
hellt. Es ift viel Wahrheit in beyden und ein 
angenehmer teiner Stich. Die ganze Suite ko⸗ 
ſtet 12 Livres. 

Nach unſerm Dietrich hat Duͤpin, der 
Sohn, geſtochen, Venus & Paris fur le Mont 
Ida ıg Zoll dreit, iß hoch. Venus wird hier dem 
ſchoͤnen Paris zur Seite vorgeſtellet. Sie iſt 
mit Liebesgoͤttern umgeben, die ſie bedienen. 

Desclos verkauft eine Savoyardin, die ein 
gewickeltes Kind auf ihrem Schooße hat; ein 
kleiner Savoyarde ſpielet ihm auf feiner Leyer et⸗ 


mas vor? das Gemaͤlde iſt von Hale so Zoll breit, 


hoch. | 
Le'choix du Poiffon, 17 Zoll breie 13 hoch 
nad) Vernet von Legouaz. Biel Zifher, Män- 
ner und Weiber find am Ufer des Meeres befchäff- 
tiget, Fiſche auszulefen. In der Entfernung 
fiehe man ein Schiff mit allen feinen Seegeln. 
Der Stich ift fehr fleißig. 

Ebenfalls nah) Vernet hat Aveline einen 
Seehafen geſtochen :7 Zoll breit, 13 hoch, den Lem⸗ 
pereur verfauft. | 

La bonne Amitie, nad) unferm Schönau 
von Ehevillet 17 Zoll hoch, ız breit. Die gute 
Freundſchaft wird hier unter zwey jungen Frauen⸗ 
‚zimmern vorgeftellet, die ein paar ſich ſchnaͤbelnde 
Turteltäubchen betrachten. Die verfchiedenen 
Kleidungen und die artigen Nebenwerke find durch 
ben Kupferftecher gut ausgedrückt. - 

| | Ia 
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‚. + La.Devideufe & la Cuifiniere italienne, 
zwey Gemälde nad) .$. Robert von. J. B. €. 
Chatelain, 12 Zoll hoch, 14 breit haben viel Mas 
lerifches in der Zufammenfegung und in dem Eos 
ftume, und machen zwey Gegenbilder aus, 


Portrait de M. le Duc de Chevreufe, 
Dieſes Bildniß in Mebaillenform, ı2 Zoll hoch, 
g breit ift nach der Zeichnung J. F. Guillet von 
P. C. Ingouf geftochen. 


Vor einigen Jahren hatte man den Entwurf 
zu einem franzoͤſiſchen Vauxhall im Hoͤlzchen von 
Boulogne gemacht. Monets Projekt ſchien vor 
allen uͤbrigen Riſſen die man dazu verfertiget, 
wegen der Anlage, der ſchoͤnen Architektur, des 
Geſchmacks und der großen Abwechſelungen, die 
er in der Einrichtung der verſchiedenen Saͤle und 
Gaͤrten verbreitet hatte, den Vorzug zu verdie⸗ 
nen: und dieſes wird hier in 4 Blättern von den 
beften Künftlern nad) Zeichnungen von Louis, er« 
ſten Architekten des Königs um 6 Livres verfauft. 


April. La Credulite fans reflexion: 
Ein Blatt nah Schönau von Louis Halbou ge 
ftohen 17 Zoll hoch, 14 Zoll breit. Eine junge 
Perſon in Gefellfchaft, ihrer Rammerfrau läßt fid) 
von einer alten Frau über das Gluͤck ihrer Siebe 
wahrfagen. Dieſe legt ein Epiel Charten in 
gemwiffer Ordnung auf den Tifeh umher. Ein 
junger Menfch der unter dem Tifche ſteckt und ſich 
mit der Alten verfteht, beftimmt ihre Ausſage. 


Bey 
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Ben Donner find zwey Bildniſſe von dem 
Paſcal Paoli und Johann Wilfes erfchienen, 
8 Zoll hoch, 5 breit. Der erfte fteht in der Mill. 
tairkleidung feines Volkes; der andere in der 

Kleidung eines Aldermann von Sonden. 


Nah Zeichnung von Saint-Aubin bat J. 
B. Tilliard und andre gute Kupferftecher zwey 
tagen kleiner Schoͤckereyen geſtochen, die durch ih- 
re naive Wahrheit vergnügen Finnen. Die erfte 
von 6 Blatt führet den Titel: Differens jeux 
des petits Poliſſons de Paris : Die andere von 
„Blatt: Mes Gens: ou les Commifflionaires 
ultramontains au fervice de qui veut les 
payer. in 4. | Ä 
Le Foir. Kin Kupfer 23 Zoll breie und 19 
hoch nah Phil. Zac, Loutherburg von C. D. J. 
Mallini, ſtellt eine. Landſchaſft mic vielen Felſen 
und Waſſerfaͤllen vor. Auf dem Vordergrunde 
ſieht man einen Menſchen der Waſſer in ſeinem 
Hute ſchoͤpft und trinkt: weiter hinter einen Schaͤ⸗ 
fer und eine Schaͤferinn, die ihre Heerde an einen 
Fluß fuͤhren: es iſt viel Leben und Abwechſelung 
in den Figuren. 


EM. Moreau der jüngere hat das Bild⸗ 
niß des Dauphins, Louis. Auguft nad) einem Ori⸗ 

‚ginalgemälde von Hau in’ einem Fleinen Mebail. 
lon geliefert. Ebendaſſelbe ift fowohl als bie 
‚gegenwärtige Dauphine von Maffard in Profil 
und in der Größe eines Ringes, mit einer unge- 
meinen Feinheit und Sauberkeit geftochen. Ein 
— F anderes 
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anderes von diefer jungen Dame von Eroifen in 
einen Medaillon mit verfchiedenen fpmbolifhen 
Verzierungen 8 Zoll hoch, G breit nad) einem Ori⸗ 
ginalgemälde aus des Königs Zimmern. Noch 
ein anders von eben derfelben, hat Bonnet, in- 
gleichen Eebert gegraben; jedes von dieſen wird 
um 3 Liv. verkauft, - 

Le dsdommsgement de Fabfence, von 
G. Vidal nach Schoͤnau hält 18 und einen har. 
ben Zoll in der Hoͤhe und 13 in der Breite. Ein 
Kammermaͤdchen bringt ihrer Frau einen Brief. 
Dieſe junge Perſon druͤckt ihn voller Entzuͤcken 
über das Andenken eines geliebten abweſenden Ge⸗ 
mabls: zwey Fleine Kinder an der Mutter Seite 
fchheinen das Vergnügen mit ihr zu theilen. Vie⸗ 
lerley artige Nebenwerfe machen diefe Zufammen« 
feßung ungemein intereffant und der Kupferſtecher 
bat die Grazie derfelben fehr glücklich zu FR 


gewußt. 

Rach einer Zeichnung von Cochin Hat de 
Marteau die Gefchichte des Lykurg geliefert: es 
ift das Stuͤck zur Aufnahme in die — und 
Fofiet 12 Liv. 

Unter der Aufficht des Lebas ift — Zeich· 
—* von Berteau ungemein ſauber der ſechſte 
und ſiebende Auftritt aus des Marmontels neuer 
komiſcher Oper Silvain geſtochen worden 
mit Beybehaltung, fo viel ſich in Kleinem thun 
laſſen, der charakteriſtiſchen Dige der Schaufpies- 
ler, die es aufgeführee haben 


Pre- 
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Premiere & feconde vue de Treport en 
Normandie von Nicolas Düfour nad) Jacob 
Phi. Hackert geftohen. Jedes Blatt hat 13 
Zoll in der Hoͤhe und 17 in der Breite. Sie 
ſtellen zwey angenehme Ausſichten eines Seeha⸗ 
fens in der Normandie vor: verſchiedene Figuren 
auf dem Vordergrunde beleben es und der Kupfer⸗ 
ſtecher hat die Wirkung der — * 
ausgedruͤckt. 

Nah EM. Vanloo hat Feſſard das Bild⸗ 
niß des Düc de Choifeul 18 Zoll hoch 15 breit ges 
liefert. Er fise an einem Schreibtifche auf den: 
verfchiedene Befeftignngsplane liegen, mit einem 
Dapiere in der Hand, | 

Flipart at nad) Greuze ein fehr angeneß 
mes Stuͤck L'accordée de village 24 Zoll breit 
und 20 hoch geftochen. Das Original ift 1701 
in Louvre ausgeftellet gewefen.. Es ift darinnen 
der Augenblick gemalet, da der Hausvater mitten: 
unter feinen Kindern feinem fünftigen Eidam vie 
Mitgift überliefere. Es ift voller naifen Schoͤn⸗ 
beiten, die die. Natur dem Kuͤnſtler felbft einges 
- geben, und koſtet 16 Liv. 

Le Jugement de Paris, nad) einem Ge⸗ 
mälbde von Fr. Trevilani, dem berühmten Maler: 
aus der venetianifchen Schule; 15 Zoll hoch 20 breit 
ift bey dem Buchhändler Lacombe zu haben. 

Eben derfelbe giebt Die Folge der Kupferftiche: 
aus dem Leben des heiligen Bregorius aus, von: 
benen- wir einige Nummern bereits angezeigek: 
Baben. 

ä Troi- 
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. *  Troifieme & quatriöme vues du Mein, 
zwey Kupferfliche als Gegenbilder 9 Zoll hoch, 10 
Breit von Guttenberg geftschen, nad) Originalge⸗ 
mälden von F. E. Weirotter. Man kennt ſchon 
dieſen braven deutſchen Kuͤnſtler aus ſeinen Land⸗ 
ſchaften zu gut, als daß wir die vorhergehende Stuͤ⸗ 
cken anpreiſen duͤrfen. 

Nah P.P. Hackert hat C. Levaſſeur zwey 
Gegenbilder unter dem Titel geſtochen: Maiſons 
de P£cheurs à St. Valery für-Somme, & 
Mäifons de Pecheurs a Abbeville, 17 Zoll 
breit ı2 hoch, in denen viel Wahrheit ift. - | 


May. Galerie Frangaife, ou Portraits 
des hommes & des Femmes celebres qui 
ont paru en France, par M, Gautier Dagory 
le fils. Ou ya joint un abrege de leur vie, 
puif® dans les meilleures fources, Vol. in 4. 
Chez Herijlant, Diefe Sallerie von berühm. 
ten Perfonen beyderley Geſchlechts wird monatlich 
fortgefegt. Jedes Biloniß ift nach einem guten 
Meifter auf eine Art geftochen, die zwifchen die 
Zeichnungsart mit ſchwarzer und weiffer Kreide, . 
und die ganze ſchwarze fällt, und thut eine gute 
Wirkung. Zur Eeite fteht allezeit eine kurze Le— 
bensbefchreibung. Die erfte Sage enthält den 
letztverſtorbenen Dauphin, den Herzog von Dre 
leans, Regenten, Ludwig den XIV, XII und 
Heinrich den IV. nebft einen Titelkupfer. | 


Bafle, der Eönigl. Bildhauer, ift nunmehe 
bald mic dem prächtigen. Monumente fertig, mel 
* | ches 
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ches dem verftorbenen König von Pohlen Stanis⸗ 
laus in der Kirhe U. 8. Fr. zu Nancy wird er 
richtet werben. Der König ſteht in polnifcher 
Kleidung auf einem! Fußgeftelle das mit. einer Py⸗ 
vamibe verbunden und drey Stufen erhaben 
ift: auf der Mitte der einen ſteht die Erdfugel, 
die mit einem großen Todtentuche bebangen if, 
Zur Rechten ſieht man Lothringen und zur &infen 
eine Caritas, Die Figuren haben ungefähr 7 Fuß 
in der Proportion.. Der Monarch) wirft feine 
Blicke auf den Medaillon der Königin von Frank⸗ 
reich, deren Herz nach ben Abfichten diefer Fürs 
ftinn an der Seite des Grabmals ihres Fönigl. 
Waters niedergelegt iſt: diefer wird von zween 
Engeln gehalten. Einer von ihnen feheint 
das Herz derſelben ihrem Vater zu wied⸗ 
men, welches dieſe beyde Monumente unge: 
mein rührend macht und die Zufammenfegung un 
ser einander verbinde. Lothringen unter ber 
Geftalt einer liebensmürdigen Frau, die eine ber. 
zogliche Krone frägt, bezeigt durch eine lebhafte 
Bewegung und Stellung, das Vergnügen, das fie 
über den Anblick ihres Königs und Wohlthaͤters 
empfinde, ie hält eherne Tafeln, auf denen 
die vornehmften Thaten diefes Monarchen gefchrie. 
ben fteben. Die Figur, die die Caritas vorftel- 
let, verräch den unterbrüdenden Schmerz, den 
man bey dem Verluſt feines $iebften in der Welt 
empfindet, und diefer Schmerz ſcheint fich auch dem 
Kinde mitzurheilen, das fie an der Bruſt hält. 
Alle fremde Zierrathen find fonft verbannt und 

; ‚ber 
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der Kuͤnſtler hat ſich alle moͤgliche Muͤhe gegeben, 
jene edle Einfalt des Antifen hinein zu bringen. 
WVUeber die legte Gemäldeausftellung in fouvre 
find uns folgende Schriften indie Hände gekommen, 
deren. Werth wir nicht beftimmen. fönnen, da 
wir nicht wiffen, in wiefern die darinnen befindli. 
chen Kritiken gegruͤndet ſind. 


— 


Lexpoſition des 1 ablesux du Louvre, 


faite en Pannee 1769. _Pidoribus arque 
Poetis Quidliber audendi Jemper fait aegua 
poteflas, Horat. Par M. de Camburat. A 
Paris, chez Valade. Kine poetifhe Beſchrei⸗ 
bung der ausgeftellten Gemälde, matt genug! 


Lettre fur lexpolition |des Ouvrages de 


Peinture & de Sculpture-auSallon du Louvre 


3769. A Paris, chez Venre.e —  Lettre 


fur les Peintures Gravures & Sculptures ‘qui 
ont etẽ expoſces auLouvre, par Mr Rapbael 
peintre, à. M. Feröne, -fon Ami:Rapeur de 
Tabac & Riboteur. A Paris chez Delalain. 
Reponfe de Jerôme, Rapeur de Tabac à 
Mr. Raphael. A Paris chez Fombert, Die 
fi ind ziemlich bittere Spöttereyen in einem drollich⸗ 
tern Tone abgefaßt. — Sentimens fur les 
tableaux expofes au Salon. 1769. — Let- 
tre für le Salon de Peinture de 1769. par 
M.B.*** A Paris, chız Humaire, 


Neue Schriften, 


Voyage Pittoresque de la Flandre & du 
Brabant, par M. Descamps, Peintre du Roi 
N. Bibl. X. B. 2, ©. 3 &c. 
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&c. &c, A Paris, chez Defaint &c. Diefe 
laͤngſt erwartete malerifche Reife enthält eine fehr 
‚genaue Befchreibung alles desjenigen was, die Lieb⸗ 
haber der Künfte in den Niederlanden, die 
fo rei) an fhönen Denfmälern der Kunſt find, 
reisen kann, und man kennt fhon die Einficht des 
Verfaflers aus feiner Geſchichte der niederländi- 
fhen und deutſchen Maler zu gut, als daß man 
Ki feinen Urtheilen rauen ſollte. 


Les Georgiques de Virgile, "tradudtion 
nouvelle en vers frangois, enrichie de notes 
& de figures, pat M. de Lille: - A Paris, 
chez Bleuer.. Man muß es dem Berf. zum 
Ruhme nachſagen, daß er gewiß alles geleiftet bat, 
mas nur von einem franzöfifchen Dichter und 
Ueberfeßer eines fo ſchweren Buchs als bes Vir- 
gil Georgica find, zu erwarten war. , Einige 
. mögen zur Probe genug * 


Multum — raſtris glebes qui frangit i inertes 


x a Ge trahit crates, juuat arua, neque 
illum 


PFlaua Ceres alto necquiquam fpedtat Olympo; 
- "Et qui, profeiffo quae fufcitat aequore terga, 
Rurfus in obliquum verfo protumpit aratro, 


Exercetque frequens tellurem atque imperat 
aruis. 


"Voyez ce Jaboureur conftant de fes travaux, 
Traverfer les fillons par des Allons nouveavx, 


0 u“ ® E 
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Ecrafer, fous le poids de la herfe, u’iftraine, 
Les glebes dont le foc heriffe au loin la pläfne; : 


Gourmander fans reläche un terrein pateffebx; 
Certs, 2 à fes travaux ſourit du haut des bier. 


Eiſen und Longveil haben ihre Kunſt berei⸗ 
niget, dieſes Buch mit ungemein ſwon Kupier 
ftichen zu verzieren, RE 

La Mort d’ Adam, Tragedie en yad 
& en vers, imitee de ’Allemand de Mr. 
Klopflock, par Mr.***in® Chez Ducheine. 
Man bat bereits: eine profaifihe Ueberfeßung von 
dem Tode Adams: der gegentwähtigelleberfeger abet 
glaubt, daß die Poefie geſchickter fen, den Enthuſiaſ⸗ 
mus zu erreichen, zu dem ſich das Originalgenie er, 
hoben habe. Seine Verfe laffen-fih gut lefen. Er 
befchreibt das traurige Schickfal, das Adam über 
 efeine —— gebracht hat auf — 
Art: 


OÖ fpedtacle effrayant! de fa fille — 

Le Pere enſevelit fa dépouille adore, 
La Mere de ſon fils embraſſe le cercueil: 
Sur les pas chancelars de la nature en deuil, 
Les enfans éplorẽs viennent couvrir de terre ' 
Les cadavres hideux de leur pere & leur mere, 
Sur fon fein palpitant, l'épouſe attend les coups, 
Qui menace les jours de fon fidele dpoux. 

O, d’une tendre foeur inutiles allarmes! 


Ton frere expire, helas! arrofe de tes larmes: 


332 ‘ Jeune 


* 





.Jeune vierge, la mors, — ton noeud nouveau, 
Er ton lis nuptial [e ‚change en un tombean: 

Et toi, douce amitie, que la vertu reclzme, 

La, moft eteint aufli ton innocente flanıme, : 


Choix varie de po&lies philofophiques 
& agreables, traduites de I Anglois & de? 
Allemand. Avignon." Vol. in 12. chacun 
de 2 à 300pag. Diefe Gedichte enthalten die 
vier weiblichen Alter von Zachariaͤ: die vier 
Sjahreszeiten von Gieſecke aus dem Juͤngling, die 
Kunft ſtets frölich zu .feyn von Us: moraliſche 
Gedichte von Haller, Hagedorn, Kramer, Bit 
hof, Schlegel, Cronegk, Gellert, Pope: Schäfer: 
gedichte von Kleift, Gefner und Roſt: Den, 
Fabeln und Lieder, von Hagedorn, Gellert, Licht: 
wehr, Gleim, Leſſing, Zachariä, Pomfret und 
Cowley. Sie find zum. Theil fchon befanne und 
aus dem Journal etranger und. andern Tagebür. 
ern zufammengenommen. 


L’lliade d’Homere, traduite en vers 
avec desremarques. A Paris, chez Sail- 
lant, 4 part. ing. Me. de Rochefort iſt der 
Verf, dieſer Ueberfegung. Er hatte ſchon vor: 
her einen Verſuch davon unter der Genehmhal— 
tung der Akademie der Auffehriften drucken laſſen, 
der er num auch das Ganze zugeeignet. Er bat 
eine mweitläuftige Abhandlung über den Homer 
vordrucken laſſen, und fcheint ihn gut zu kennen, 
und wenn er aud) feinem Originale nur von ferne 
forge, fo ift doch: das Unternehmen fehr zu foben. 

— Le 


X 
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LE Necrologe des hommes c&&bres de 
France; par une ſocietẽ de gens de lettres. 
A Paris. Wir haben diefes Buch Thon in feis 
‚nem Anfange und Forfgange angezeiget, und 6 
ift ein Vortheil für die Fitteratur und die Kiünfte, 
daß man die $ebensbefchreibungen berüßititer 
Manner fo bald als möglich) liefert, ehe die Zeit 
verſchiedene merfwürdige Anekdoten und Umſtan⸗ 
de der Vergeſſenheit zuführet. Der gegenwãt. 
tige Theil enthält 24 Elogen. | Zen 
Theätre Efpagnol. Par Mr. Ei * 
Paris chez de Hanfy. 4. Vol. in 2. chacun 
d’environ.5oopag, Man. weiß wie reich die 
Spanier an Schaufpielen find. Der einzige Lo⸗ 
pey de Vega foll 2200 und Calderon mehr als 
1500 verfertiget haben. Der ıfte Band von die 
fem Theater enthält: La Conſtance àl Epreu-, 
ve; le Precepteur füppofe; les Vapeurs oder 
1a Fille delicate; alle drey von Lopez de Vega, 
und Il ya du mieux von Don Pedro Calderon 
de la Barca, . Der ate le Vol puni. LaCloi- 
ſon; ſe defier des apparences, und la journte 
difficile, alle von Calderon. Der * vum 
On ne badine point avec l’amour, von Cal- 
deron; la chole impoffible; la Refembign- 
ce; \ occafion fait le larron, alle dreye von 
Don Auguſtin Moreto. Der pr Band. Le 
fage dans fa retraite von D, Yuan de Mathos 
Fragoſo, Ta fidelire difficile, und le four ih- 
commode von D. Antonio de Split, Am 
33 Ende 
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Ende find verſchiedene komiſche Zwiſchenſpiele an⸗ 
gehängt, . Saft in allen diefen Stüden ſieht man 
die, Zeit und Sitten -der irrenden Ritterfchaft. 
Leberall find Entführungen, Yusfoderungen, 
Duelle, und galante Intriguen, die mit vieler 
Kunſt durch einander gewebet und eben fo flür- 
miſch „aufgelöjet werden. Die Bruͤder haben 
uͤberall viel Antheil und die Mädchen handeln 
nach der größten Strenge der Erbarfeit. - Indeſ⸗ 
fen finder man mitten, unter ben unwahrſcheinli⸗ 
chen Begebenheiten und Bifarrerien, gute Situas 
nen und Funken von Genie, bie «in junger Dras 
Aa Dichter nutzen kann. | 


Recueil de Contes & de Podimeh, par 
Mr. D ** A Paris chez Delalain in 8. de 
184 pag., Eine neue Ausgabe der angenehmen 
Poeſien des M. Dorat: fie find mit einer neuen 
Erjählung ’Hermitage de Beauvais ‚vermeh. 
ret. _ Folgende Verſe daraus verrathen den 


Inhait 


Certaine Agnes, affez fimplement nee, 
© Par des 'parens, -tres credules bourgeoiz, 

" Plüs mal inftruite, employoit fa journde 
A \Vegeter, 3 2 fouffler dans fes doigts. 
2 Pres fa fenetre, & chaque. inflant oifive, 
| Avec ardeur regardant haut & bas, 
Qui va, qui vient, qui dans la ville arcive, 
| Ele. entendoit & ne u a 


w ..- — ⸗ = * . . wos - 
r r — — 
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* Elle voyoit & ne.diflinguoit guere;; 
 L’ötre penfant & Jetre qui rampoit 
. .Egalement affedtoient ſes paupieres: . 
Sorte elle vint, & fotte elle reiit; ; 
- Car !’ habitude en ces pauvres familles, : ;; 
Tenant leur coeur conflamment attachẽ .y“ 
Aux prejuges, leſprit nꝰy vient aux files; 
. Qu’avec, l’amour & qu’apres le peche. - * 
Etrennes de Paris.. A Paris, chez Feril 
Libraire., . Eine Sammlung Eleiner fliegender 
Gedichte, bie jährlich erſcheint, ſo wie der. Alma- 
nach des Muies, chez Delalain, der viel ar⸗ 
tige und auch viel mittelmaͤßige Gedichte vom 
vergangenen Jahre enthaͤt. — 
Dictionnaire d Architecture civile, mi- 
litaire & navale, Antique, antienne & mo- 
derne, & de tous les arts & metiers qui eh 
dependent; dont tous les termes ſont expri- 
mes en Frangois, Latin, Italien, Efpagool, 
Anglois & Allemand, enrichi de 101. plan- 
ches de figures en taille.döuce, pour en fa- 
ciliter Pintelligences; au quel on a joint une 
notice des Architedtes, Ingenieurs, Peid- 
tres, Sculpteurs, Graveurs & autres Arti» 
ftes les plus celebres dont on rapporte les 
principaux ouvrages: par M. C. F. Roland 
de Virloys. 3 Vol, in 4. A Paris chez. Sail- 
lant &e. Der Titel ift lang genug, um einen 
Unterricht von allem zu geben, was der Verf. in 
34 dieſem 
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diefem großen Werke verfpriht. Wenn er 
bemfelben in allem eine vollfommene Genüge 
thut, fo kann es ein fehr brauchbares Bud) mwer- 
den. Es wird im Auguft zum Vorſchein kom⸗ 
men und für Go fiv. an die — verkauft 
werden. 


Faqayel, tragedie: par Mr. Arnaud. A 
Paris. — Gubrielle de Vergi, tragédie: par 
Mr.. Bello‘. . Chez Duchesne. Ziveen ge 
ſchickte Dichter haben hier die Liebe der ſchoͤnen 
Gabrielle für den Couci und ihre ſchrecklichen 
Solgen zum Innhalte ihrer fragifhen Mufe ges 
macht: es ift der Mühe werth, fie mit einander 
zu vergleichen und ihre verſchiedenen Verdienſte 
zu beſtimmen. 


BSatyres de Juvenal, traduites par Mr. 
Dufaulx: ‚Chez. Lambert. . Diefe proſaiſche 
Aleberfegung des Juvenal gehöre mit unter bie 
beiten; die uns die Sranzofen bis it von einigen 
Alten Dichtern gegeben haben. In einer fehr wohl 
. gefchriebenen Einleitung beftimmt er den Werth 
der juvenalifcyen: Satpren, und das, Öenie des 
Verf. hauptſaͤchlich durch die Vergleichung des 
Horaz. Auch die beygefuͤgten Anmerkungen zei⸗ 
gen von einem Manne, der eben fo. viel Geſchmack 
Ä als I Wiſerſchet beißt. | 


Engelland. 


+ "The Deferter, a Poem. 4to. Robfon, 
Wermuehuch bat Herr Jerningham, der V. diefes 


ange: 
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angenehmen ruͤhrenden Gedichts, die Idee dazu aus 
der bekannten franzoͤſiſchen komiſchen Oper le De- 
ſerteur genommen. Cabeyſa ein ſpaniſcher 
Soldat, ver ſich im Kriege ſehr hetvorgethan hat 
Die junge Marie geliebt, als’er noch eben fo arm 
und niedrig als fig war: er finder fie nad) feinem 
Feldzuge getreu und heurarhet fi. Kaum ba« 
ben fie eine Woche das Glück der Liebe genoffen, 
als er wieder fort muß. Sie entſchließt fich ihm 
zu folgen: aber der Strapazen ungewohnt, bleibe 
fie. auf dem Marſche auf einem Dorfe nicht weit 
bon dem Lager Frank liegen. : Zum Ungluͤcke vers 
beut der Feldherr, um gewiſſe dabey liegende Weins 
berge vor den Soldaten in Sicherheit zu ſetzen, 
eine gewiſſe Linie auſſer dem Lager bey Lebens⸗ 
ſtrafe zu uͤberſchreiten. Was ſoll der ungluͤckliche 

Cabeyſa thun? Das Bild der kranken Maria 
verfolgt ihn Tag und Naht: „Fuͤr mid), ſagt er, 
verließ fie ihre Heimath, für mich, jeden weinenden 
Freund, für mid) floh fie aus eines Vaters Ar⸗ 
men — und itzt foll fie die Liebe verlaffen ? Was 
Fonnte für einen Liebhaber ein Mädchen mehr 
hun, und itzt da fie Geſundheit und Ruhe verlaf- 
ſen, ſoll ich fie auch verlaffen? Itzt auf den Bo— 
den hingeſtreckt, von Schmerz und Furcht nei 
quaͤlt, wirft fie ihr ſchmachtendes Auge umher 
und ſieht ihren Cabeyfa nicht. Ihtzt, ige weine 
fie über meinen Verzug und ich verzögre noch! 
Meg Furcht! meiche dem Mitleiden! er ſprachs 
— und uͤberſchritt die Linie.“ Der unglückliche 
| Juͤngling wird ergriffen und als ein Ueberlaͤufer 
35 erſchoſ⸗ 
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erſchoſſen. Der Gegenſtand ſeiner Liebe wirft 
fi) auf feinen Körper: der Schmerz bricht ihre 
Herz und fie flirbt. — Es find ungemein viel 
ſchoͤne Stellen voller Simplicitaͤt, Natur und 
Delikateffe drinnen: - 


A Tale that foft-ey’d pity reads 
— And honours with a tear. 


» .Ionian Antiquities, publifhed with Per. 
miſſion of the Society of Dilettanti. By R. 
Chandler, N. Revett, Architect, W. Pars, 
Painter. Fol. Dodsley. Mit einem wahren 
Entzüden fieht man den Eifer, womit einige reis 
che und angefehne Engelländer die Künfte zu be 
fördern und die griechifche. Architeftur ung wieder 
in ihrer ganzen: Schönheit kennen zu lernen für 
hen. Sie haben zu diefem Ende eine Summe 
beftimme, damit einige geſchickte Leute nad) ges 
wiſſen Theilen von. Griechenland möchten geſchickt 
werden, Nachricht von dem vorigen Zuftande bie, 
fer Sänder einzuziehen, und vornehmlid) genaue 
Beſchreibungen der noch vorhandenen Ruinen und 
Ueberbleibſel des Alterthums auſzuzeichnen. Die 
Wahl fiel auf drey Perſonen: 1) auf dem Herrn 
Chandler ben Herausgeber der Marmorum 
Oxonienfium, der den flaßifchen Theil beforgen 
follte; 2) auf den Heren Revett, in Abſicht der 
Architektur, der von feinem Fleiße und feiner Ge⸗ 
nauigfeit in den Antiquities of Athen, wovon 
wir zu feiner Zeit geredet, Proben gegeben: end» 
lich 3) auf den Herrn Pars, einen jungen viel 

— | | | verfpree 
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verſorechenden Maler, der die Gegenden und Bas- 
reliefs abzeichnen ſollte. Man fegte dabey 
eine Commißion von einigen Perfonen nieder, 
Die ‚ihnen. die Beſoldung ausmachten und ihs 
wen eine Anmeifung.: gaben, wie fie babey ver⸗ 
fahren ſollten; allen wurde eingebunden, ein 
Reiſejournal zu. halten und der Geſellſchaft fleiſ⸗ 

fig. von ihrem Fortgange Nachricht zu geben. Sie 
ſchifften ben oten Jun. 1764, und nn den 
Darbanellen ben 2sften. Aug. an. : Nachdem ſie 
das figäifhe Worgebürge, die Ruinen von Troja, 
yub-die Inſeln von Tenedos und Scio in Augen⸗ 
ſchein genommen, kamen fie den uten Sept:- in 
Smyrna an. Den zoften Aug. 1765 fegelten fie 
von Smyrna nad) Athen, nahmen unterwegens 
Sunium und Aegina-mit, und famen ‚den ‚zıften 
deſſelben Monats dafelbft an. Hier blieben fie bis 
zum sten Jun. 1766 und: befuchten von bar aus; 
Marathon, Eleufis, Salamis, Megara und andre 
Pläge inder Nachbarſchaft. Nach dem giengen fie 
nad) Trögene, Epidaurus und Korinth: von daraus 
beſuchten fie Delpbos, Patra, Elis und Zante. 
Hier giengen fie wieder den zıften. Aug. ab und ka⸗ 
men den atenMovemb.. on. Dieß find nun die 
erſten Früchte ihrer Reife; worinnen hauptfächlich: 
das Merfwürdigfie, was fie in Jonien angetroffen, 
erzäblet wird.. Man kann leicht. Denken wie viel, 
Wichtiges in jeder. Abſicht dieſes prächtige Werk: 
enthält, das jeden Freund der Künfte: nad). der. 
Sortfegung ihrer Arbeiten begierig machen, muß. 

Aus ift durch — erlaͤutert. 
The 


2 
Thepofthumous Works of late celebra- 
ted Genius deceaf:d, 2. Vols 8. Robinfon 
and Roberts. Dieß find Meberbleibfel von dem 
berühmten Verf. des Triſtram Shandy: mermird 
fie nicht gerne leſen, da man überall die gewoͤhnli⸗ 
che Laune diefes "Mannes antrift, mit bem men 
ſchenfreundlichſten Herzen, gefegt man wäre aud) 
richt überall mit ihm zuftieden. Verſchiedene 

Arnekdoten, die er aus ſeinem Leben erzählet, ma« 
chen das Leſen derfelben doppelt intereffant. 


Poems, confifting of Tales, Fables, Epi- 
grams &e. By Nobody 12mo. Robin/on and 
Roberts.‘ Der Verf, dieſer Gedichte ſcheint ein 

drollichter Purfche zu ſeyn. Sie find meiftens 
in hudibraſtiſchen Werfen voller Laune und komi⸗ 
ſcher Einfälle: Schade, daß er hin und wieder 
befcheidene Leſer zu fehr beleldiget. 


© The Auktion: a Poem: A familiar 
Epiſtle to-a Friend, with the Head of Har- 
pocrates, the God of Silence amongft the 
 Egyptians, in a Ring. 4. Kearsly 1770. Dieß 
Gedichte hat viel Verdienſte: "eine gute Verfifica- 
‚tion, einen lebhaften Ausdruck, muntere Schilde. 
zungen, feine fatyrifche Züge und glückliche Einfälle. 
Harpofrates, der Gott des Stillefchmweigens, der 
von einem veifenden Pair aus Aegypten mitge⸗ 
bracht worden, wird unter andern Habſeligkeiten 
des Lords, der ſich durch ſeine Ausſchweifungen an 
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den Bettelſtab gebracht, mit an die Meiſtbieten⸗ 
den verkauft, und macht hier von dieſer Auction 
eine Erzaͤhlung. 


The Life and Adventures, of Common 
Senſe; an hiltorical Allegory, 8. Lawrence 
1769. Diefe llegorifche Gefchichte, von der 

fchon vor einiger Zeir der erfie und itzt der zweyte 

Theil erfchienen ift, enthält eigentlich nichts als 

Anfpielungen und fatprifhe Anmerfungen über 

öffentliche Begebenheiten, Beluſtigungen nad) dee 

Mode, und über fehr befannte Perfonen von jedem 

Stande. Durch und durch zeiget der Verf. viel, 

Verſtand, und wer nur den Zuftand von Engelland 

ein wenig fennet, wird nidye ein gemeines Bergnüs 
gen an dem Leſen dieſer ——————— 54 


Timantbes, a Tragedy. As it is per« 
formed at the "T’heatre Royal in: Covent- 
Garden. By John Hoole 8. Becker and'the 
Hondt. Diefe Tragödie ift auf den Demophoan, 

“Des Metaftafi o gebauet. Wenn eine leichte und 
harmoniſche Werfification, und. fein ausgedrücte 
zärtliche und fanfte Empfindungen. ſchon genug zu: 
einem guten Trauerſpiele waͤren, ſo koͤnnte das 
Gegenwaͤrtige wohl einen. Anſpruch darauf ma⸗ 
Gen, denn dieß ift fein vorzügliches — 


Poems on feveral Occafions. 4. Dadsley: 
Der Verf. dieſer Gedichte ſagt, daß es ſeine Ju⸗ 
gend» Ä 
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gendfrüchte waren, und daß er fie größtentheilsin 
feinem zwanzigſten Jahre verfertigee habe. Iſt 
dem alfo, fo werben fie ihm Ehre machen. Diefe 
Sammlung enthält ein Gedicht: der Bettler, 
mworinnen eine angenehme Einfalt und eine ange, 
‚nehme Schwermuth herrfchet. Ein Sendſchrei⸗ 
ben an eine Freundinn über den Tod ihres Vaters, 
Eine zahlung. Eine Einladung an einen Brus 
der, der im Collegio ſtudiret: Sendſchreiben an 
Lorenzo über das Mitleiden. Der Sperling und 
der Habicht, eine Zabel. Oſſians Anrede an die 
Eonne, Die Freudigfeit, ein Gedichte. Warnung 
an einen Wüflling. Sendfhreiben an Miß * des: 
gleichen an eine verheurarhete Lady, deren Charafı 
ter man beleidiget: ein brittes über den Tod feiner 
Schweſter und eine Ode zur Nachahmung des 
Anafreon, \ 


A Difeourfe delivered to the Students 
of ıhe'Royal Academy, on the Diftribution 
of Prizes, Dec. n. 1769, by the Prefident. 4. 
Davies. Wir haben des Herrn Reynolds Rebe 
bey Eröffnung der englifhen Malerafademie in 
der Ueberfeßung unfern Leſern vorgelegt. In der 
obenangezeigten bey der Austheilung ber Preife 
wuͤnſchet er den Schülern zu der Ehre Gluͤck, die 
fie erhalten, und indem er dasjenige rühmer, mas 
fie bereits gethan haben, führe er ihnen das zu Ge⸗ 
muͤthe was ihnen noch zu thun übrig bleibt. Er 
— das Studium der Malerey in drey Perio⸗ 

den. 
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den. Der erſte, die ſich auf die Anfangsgruͤnde 
bezieht, und eine Leichtigkeit in ſich ſchließt, jede 
Figur, die uns vorkoͤmmt, zu zeichnen, einige 
Befanntfchaft mit der Behandlung der Farben, 
und den erften Kegeln der Zufammenfegung: der 
ätvente , der fi) mit Sammlungen von Gegen- 
ftänden für den Ausdruck befchäfftiger,, fich einen 
Vorrath von Ideen zu verfchaffen, und mit allen 
‚was bisher in der Kunft gefchehen befanne zu. 
machen fuchet: der dritte Periode, der den Sehr. 
ling von aller Untermürfigfeit befreyer, und ihn 
in den Stand feget, mo er felbft denfen und 
handeln fol. Nach diefen Perioden faßt er fei: 
nen Unterricht ab: — doch wir werden unfern 
$efern gelegentlich die Ueberfegung felbft davon 
geben. 
Leben des herrn Gregor uglielmi Sfr, 
. Shen Malers, Witglieb 5 der Akademie ae 

in Rom. | 


\ 


Gregorius Buglielmi wurde 1714 am rzten 
ecember in Rom gebohren. Sein Vater 
— aus einer der angeſehenſten Familien in 
fucca, und war Rechnungsfuͤhrer bey dem apo⸗ 
ſtoliſchen Palaſte. Schon in gten Jahre gab 
der junge Guglielmi Proben feiner Liebe für fei- 
ne fünftige Beflimmung, indem er alle Zeit, 
die ihm von feinen Schulſtunden übrig, 
war, aufs Zeichnen verwandte. Sm neten. 
Jahre 
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Jahre feines Alters chat ihm fein Vater zum 
Chevalier Trevifani, einen damals in Rom 
ſehr berühmten Maler. Sein Eifer in ber 
Kunft machte ihn bey feinen Mitfhülern ver- 
haft, die es durd allerhand Nänfe auch fo 
weit brachten, daß ihn fein Lehrer fortjagte. 
Er mochte um diefe Zeit ungefähr 18 Jahr alt 
fen: dieß verdoppelte aber feinen eignen Fleis 
und er erwarb ſich durch ſeine Kunſt bald 
Goͤnner. | | 


Ein römifher Cavalier, der feine Talente 
zu fhägen mußte, bot ihm in feinem Palafte 
einen fhönen Eaal zu feiner Werkſtatt an, und 
in Kurzem that er ſich durch wichtige Werke Her 

vor, unter denen bas Gemälde für den hohen AL: 
“tar in der Kirche der heiligen Apollonia in Rom 
großes Auſſehen machte. Dieß verſchaffte ihm 
Bald mehr Arbeiten. Der Chevalier Trevifani 
erkannte it das ihm angethane Unrecht, rufte 
ihn wieder zu fich, erflärte ihn für feinen erften 
Schüler und gab ihm Freyheit fih an feinen 
Miefchülern zu rächen, und fortzujagen, welchen 
er. mollte, welches er aber nie that. Durch 
diefe Maͤßigung gemann und erhielt er fich deffen 
Gunſt bisans Endde.. 


In der Folge machte er 3 große Gemaͤlde 
für die Auguftinerfiche in Prag: ein anders 
für die Jeſuiten in Turin, ein fehr großes für 
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Ben Pabſt, welches die Pet in Rom vorftellte 
‚and viele Stuͤcken nach Spanien und andern Laͤn⸗ 
dern. m Jahre 1742 trug, ihm ber Pabſt 

enedict der XIV. auf, 32 große Gemälde aus 
ver heiligen Geſchichte in Fresfo zu verferti» 
gen: diefe Arbeit nahm ihn aber fo fehr mit, daß 
er 3 Jahre zur Wiederherftellung feiner Gefunds 
heit brauchte. Nachgehends verferfigte er Das 
große Frefcogemälde in dem Speifefaal der Aus 
guftiner in Nom, tvelches den Heiland vorftel- 
let, der das Wolf in ber Wuͤſten fpeifet, und 
verfehiedene andere. Um diefe Zeit ernannte 
ihn die Malerafademie in Rom zum Mitglies 
de. Seiner ſchwaͤchlichen Gefundheit wegen 
begab er ſich nach Neapel; * Hiet machte er 
zwey Kabinetsſtuͤcken fuͤr die Koͤniginn aus der 
Geſchichte des Aenenas. Im Jahre 1751 wur⸗ 
de er nach Dreßden berufen, wo er mit Ehre 
und Wohlthaten uͤberhaͤuft wurde, und verſchie⸗ 
dene Denkmaͤler ſeiner Kunſt hinterließ. Von 
dar ließ man ihn nach Wien kommen, wo er 
den großen Saal der Akademie malte; diefe 
Arbeit erwarb ihm fo viel Beyfall, daß ihm: 
die Kaiferinn s Königinn auftrug bie große Gal⸗ 
lerie in Schönbrunn zu malen, Während 
diefer Arbeiten befuchte er zweymal feine Fa« 
mifie in Rom, und nad) feiner legten Zuruͤck⸗ 
kunft rufte man ihn nach Berlin, wo er den 
Saal und die Gallerie in dem neuen Pallaſte 
des Prinz Heinrichs verfertigte. Seiner Ar⸗ 
NM. Bibl. X.B. 2.St. Aa beiten 
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beiten ſind zu viel und zu mannigfaltig, als daß 
man fie alle erwaͤhnen koͤnnte. Bisher 
‚hat er ſich meiftens in Augsburg aufgehal⸗ 
„tens. Wir wuͤnſchen ihm ein glückliches und 
— He: i | 


Kegi- 


Regiſter. 
— — 


Aredenim, ein Landhaus des Cicero. Vorſtellung von 
deſſen Ueberbleibfeln, S 49 
Accent, was er fey, und wo er nötbig. 70 f. wodurch 
er bey einzelnen Wörtern beftimme werden könne, 73. 
Folgen aus deffen Vergleihung mie der Duantirät 
der Sylden, | va 
Aion des Schanfpielers, bey moralifchen Stellen, 
124. überhaupt, 126 
Akademie, deutſche, der Bau» Bildhauer» und Ma⸗ 
lerkunſt von Joachim von Sandrart, durch D. J. 
J. Volkmann, is. Haupttheild eter und 3ter B. 256 
Aliamet, le Soir und la Nuit, nach Vernet, 341 
Allegorie, bey bibliſchen Gegenſtaͤnden behutſam zu 
gebrauchen, “ 99 
Allegrini, Giuſeppe. Steben neue Bildniſſe beruͤhm⸗ 
ter Toskaner, mit kurzen Lebensbeſchreibungen, 336 
Almanach des Muſes, ‚355 
Anfpielung auf die Alten, eine Anmerkung — 
106f. 
Anſtrengung, was fie eigentlich ſey, 3 
Antichitâ di Porzuoli &e. ſ. Avanat. 
‚Antiquities, Ionian, publifhed wich permiflion of the 
Society of Dilettanti, by R. Chandler, N. Revetz, 
Architect. W. Pars, Painter, 358 
Arbeiten, warum fie den Kindern weniger ſchwer und 
ermuͤdend find, 1 
— des Geiſtes, welche am beſten gerathen, 2 
Arco Felice, bey Cumaͤ, was es ehemals geweſen, 53 
Ariſtoteles, Regeln von der beten Anlegung eines 
tragifchen Plans, unterfucht 218 f. Leſſings Gedan⸗ 
fen von deffen Erklärung der Tragödie, 221. was 
fie einentlich heiße, 239 f. 
Arnauld, Fayel, Tragedie, 356 
Avanzi delle Antichitâ eſſſſtenti a Pozzuoli, Cama «e 
Baja. Antiquitatum Puteolis, Cumis, Baiis exiften- 
tium reliquiae, | | ©. 38 
She Aullion, a Poem, &e. 360 
Aveline, ein Seehafen, nach Dernet, 34% 
| Aa 2 Aus⸗ 


Megifter, 


Ausdruck, f. Rorreftion, 
Ausgang eines Schaufpiels, ihn den Zufchauern in 
verbergen, ift eine falſche Er ©.2 


Baillie, Soldaten, Die on Würfelfpiel in Streit gi 
rathen, nach Dalentitti, - 157 
Barden, Dandre, hiftoire univerfelle traitée relative- 
ment aux Arts de peindre et de fculpter, 91. einige 
Proben daraus, 96 f. 103 
Bartolozzi, die "Mutter mit dem Sfugkiri de, — 
Earl Dolce, 163 
Baufe, der Perfianer, nach Sr. Mieris, und die Ber 
freyung Petri aus dem Kerfer durch einen Engel, 
nach A. Blömarts, 148. Bildnif des Churfürften 
von Sachſen nach. Ant. Graf, ebend. des Herrn 
Pierre-Mauru, nach Hauſsmann, 149. eine Artemis 
ſia, nach Buido Reni, ebend. 
Begebenheiten, wie der Zuſammenhang derſelben an⸗ 
zuſehen Und zu beurtheilen, 135.f. mas der Dichter 
Dabey zu beobachten, 138 
Begräbniſſe, langft der Via Conſularii, 47. am cam: 
panifihen Wege 48.49 
Begriffe, wer in den älteften und neuern Zeiten er: 
langt werden, 4. Ihre Erlangung koſtet ige mebr 
Mühe, ıı. Einfus, den diefe auf die Geſtalt dir 
Ideen hat, 12. f. auch Mittheilung, in welchen eine 
vollkommene Uebereinftimmuntg unter- mebrern Mens 
ſchen ftatt bat, 27 allgemeine, wie fie wirklich ters 
den, 28. des gemeinen "Mannes, ob fie fo ſehr von 
der fernen Welt ihren unterfchieden, 8 
‚de Belloy, Gafton & Bayard, Tragedie, 17. en 
de Vergi, Tragedie, - 
Benoit, Bildnig des Montesquieu, nach eigner En 
nung 


f. 
Beobadsungen, find ige oft ſchon Solgeruinge, 
2f. 


Berg, der neue, am avernifchen See, sıf. 
Bertaud, l’orage imperueux, nach Detttet, ” 6 
Beurlier, Ch. le premier cahier des vues de Paris, nach 

Doiffon, - 175 


Boͤetiüs, eine piété filiale, nach Gerhard Segers 
lie, 331. a ein ander Kupfer, ebend. 
Boizot, 


De 
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Boizot, Madem. C. A. ein junger Tuͤrke und ein 
Kind mit einem Vogel, nach G. Netſcher, ©. 174 fı 

de Bondaroy, Fougeroux, Recherches fur les ruines 
d’Herculanum, &ı, 184 
Bonner, Bildniß der Daupbine, 345 
Boydell, Rupterfammlung. Fortgeſetzt, 1571 
Briefe über die wienerifhe Schaubühne, nn 
ı | 262 


£he Brothers) a Comedy; | | 170° 
#he Bruciud, an epic Poem in fix Books, 168 
Brücke des Caligula, ob das der Molo von Poʒ⸗ 


Byß, Job. Rudolph, = ſchweitzeriſcher Maler, 312 


Canot, der Hof eined Landwirthshauſes, nach Peter 
van Baer, Ä ı61 

Cento Camerelle, bey Baja, was ed geweſen, 56 

Chandler, R. f. Ionian Antiquities. 

Charakter, dramatiſcher, deſſen Allgemeinheit, wor⸗ 


innen ſie beſtehe, | 242. 243 
— hiſtoriſche, mie fie zu nugen, 131 
— komiſche, 217 

— der Sprache, mad ef, 256 


Charatleres dramatiques, |. Smith. 


Charpentier, l’adoration des Mages nach Doyen, 175 


Chatelin, I. B. €. f. Divares, la Devideufe und 
la Cuifiniere italienne, nach 2.Robert, 343 
Chevillet, Pamour des Fleurs und P’amour du Tra- 
vail, nach Te Drince, 174. la bonne Aınitie, tiach 
Schönau, i 342 
Chodowiecky, einige neue radirte Blaͤtter von Ibm. 334 
Choix varie de poefies philcfophiqnes & agréables, tra- 
duites de l’Anglois & del’ Allemand, Ih.Voll. 352 
the new Circuit Companion, or a Mirror for Grand 
Juries, | 179 
Circus zu Cumä, Vorftellung davon, 54 
Clima, deifen Einfluß auf den Charakter der Malerey, 
248. f. durch ein Beyſpiel erläutert, 250 f. 
(Clodius, — )f. Derfuche aus der Litteratur 
x. Yan auf dem Lukretil eine Idylle, 109. Triumph 
des Amors in Latium, 111 


| Yaz Zr | (Col: 
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(Colman,) Man and Wife, or the Shakefpeare Jubi- 
lee, 158. f. the Oxonian in Town, in two adts, 169 
Combat de deux fexes, ein allegorifcher Kupferftich, 176 
The Life and Adventures of Common -Senfe, an hiſto- 
rical Allegory, 361 

the Court of Alexander, ſ Stevens. 
(Erefpi Zuigi,) Vite dei Pittori Bolognefi, deferitte 
nella Felfina Pittrice, 336 
Croifey, Bildniß der Dauphine in einem Meralen, 
345. 


D. 
Dagoty, Gautier, Galerie Frangaife, &c. 347 
Damour, Fean, Recueil des ouvrages en ferrurerie que 
stanislas le Bienfaifant &c, a fait faire pour la — 
de Nancy &e. 78f. 
Dauche, Erfinder der getufchten Manier des le Kein 
ce, 332. Ruines d’Italie, nach einer Heichnung von 


Bremberg, 332 f. 
 „Asivov, was es ſey, 232. 237.1. wie vom EAsswo uns 
terfchieden, 233 


Def, la Peche à la ligne, und la P£che au filer, . 
Vernet, 177 
Deklamation, einige vortreffliche Betrachtungen über 
diefelbe, 127 mie moralifche Stellen deflamirt en 
den muͤſſen, 124 
Det voyage pittoresque de la Flandre & du = 


bau 
Dieiog, einige Regeln bavon, 290. vom fomifben 


292 
| a ſ. Schriftfteller. 

Dichtungsarten, warum die vornehntften Arten der⸗ 
ſelben ſchon von den Alten, erfunden worden, 31. 
paffen nicht fo wohl auf Bein Seiten und Berfafluns 
gen, 34. ob feine mehrere möglich, E.33 

(Dorat,) Recueil de Contes & de Poemes, 354 

Düfour, Nicolas, premiere & feconde vue de Tré- 

. port en Normandie, nach Iac. Phil. Hadert, 346 

(Dümont,) les Ruines de Paeltum, autrement Pofli- 
donie &c. tradudtion libre de I’ Anglois &e. 182. f. 

Duüpin, Venus & Paris far le mont Ida, nach Dies 


rich, | 
Dufaukk, Satires de * 186. 356 
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Er E. ur 
arlom, The Story -tellers und the Singers, nach . 
, Kgbert Gemsferfen, 156. the Water-Mill, nad) 
. Yobbema, ebend. the Tapers und the Smoakers, 

nach Teniers, | 157 
Einfachheit der Zeit und des Orts, worauf fie ans 
komme, 134 
Elesy writen at Amwel 


Z, 169 
Empfindlichkeit  Empfindfamfeit) mas dieſes ſey. 


| 271 
Erfindung der Begebenheiten, oder des Stoffs, 
135 f. was der Dichter dabey zu beobachten, 139f. 
Ernſit, ſechs radirte Bandfchaften, nach Boucher, erg 
2 


und Zuccherelli, 33 
Etrennes de Paris, 355 
Euploa, | 


u 5. | 
Fahigkeiten, Aehnlichkeit des menfchlichen Geſchlechts 
> and des einzelnen Nenſchen in der ſtufenweiſen Ent: 

wickelung derfelben, 2 f. 
Safta, f. Handlungen. | 
Savart, la Rofiere de Salenci, eine Operette, 188 
Seffard, Bildniß des Düc de Choifeul, nach 2. 111, 

Danloo, 346 
Sicquer, das Bildniß des Moliere, nach Coypel, 341 
Slipart, I’ Accordee de Village, nach Grenze, 346 
Fontaine, Fables & Contes moraux en Vers, 185 
Franzoſen, bie ausfchtweilfende Hochachtung derfelven, 

wie fie zu mäßigen, 121 f. 
Süeßli, Job. Cafp., Gefchichte der beften Kuͤnſtler 

in der Schweitz. Nebſt ihren Bildniſſen, ıfler und 

ater Band, 293 
Suche, f. Mitleid, was Ariſtoteles darunter — 

he, 223. ff. warum und wie er Furcht und Mitleid, 
in der Erklärung der. Tragödie zufammengefißt, 

228 ff. 230. ff. er weiſt jeder ihren eignen Gegen⸗ 

ftand an, 231. f. was fie eigentlich (cy, und wiefern 

fie der Endzweck der Tragödie ſeyn koͤnne, 235. f- 


| 5 237 fe 
Gautier, €. 5., Bildniß des Dauphin in Mebaillen- 


form, nach eigner Zeichuung. 176 
| Aa 4 Gedan⸗ 
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Gedanken, ſchön geſagte, warum ſie meiſtens etwas 
Falſches enthalten, S. 204 
Gedichte, Schwierigkeiten bey deren Ueberſetzung, 
cq9 f. Zwecke und Nutzen, welche das Genie dabey 
haͤt, und dadurch ſchaffet, 61 
Bellerts, Sammlung vermifchter Gedichte, 322 
Gemäldeausftellung, in Dresden, 148 
— im Louvre, d. 5. 1769 darüber herausgekom— 
mene Kritiken, — 349 
— der freyen Zeichenſchule in Paris, 181 
Genie, wie noͤthig es einem Ueberfger ſey, 59 ff. mie 
es ſich vom Witz unterſcheide, 134 
Mes Gens, ou: les Commiſſionaires ultramontains &e. 
von 3. Tilliard, nach Zeichnungen von Saint: 
QAubin, | 944 
Geſang. der gute, kann felten mit der Aktion beſtehn, 266 
Geſchichte nicht alle Gegenſtaͤnde derfelben Eönnen 
von dem Maler ausgedruckt werden, 9ı ff. mie ein 
dramatifcher Dichter folche zu nugen und zu bearbeis 
ten bat, 129f. 
Geſellſchaften, ihr Urfprung, f. Origine. 
Gefiner, S., zwölf neue Randfchaften von ihm, 154 f. 
Geyſer. die Feyer des Johannisfeſtes, nach Nikoi. 
Knupfer, ingl. der Brunnen am Wege, nach Franz 
de Paula Ferg, 150. Gellerts Bildniß im Profil, 
nach Madem. Dinglinger, 


& 333 
Boldar, J., the Recruting Serjeant, nach J. Colletr, 


: 163 
Gottlob, hat die getufchte Manier des le Prince auf 
eine andre Art herausgebracht, 333 
Grab der Agrippinen, zu Baull, 656 
— virgilianiſches, Vorſtellung davon, 42 1 
Öreen, D., Sulliver redet die Houphnhms an, na 
S. ®Bilpin, 154 
Gregorius der heilige,deffenLeben in Rupferftichen, 346 
Buarnacci, Maria, f. Zelalgo. 


Guglielmi, Bregor, deffen Leben, 363 
Öuttenberg, troifieme & quatrieme vue du Mein, 
nah S. E. Weirotter, 347 
Haid, Joh. Elias, die Heimſuchung, und die Geburt 
Ehrifti, nach van der Derf, : : 147 

| L Salbou, 


| Regiſter. 
Salben, Zöuis,la Credulitẽ fans reſſexion, nach Scho⸗ 


- Wal, S. 343 
Sall, J., Pyrrhus zu den Füßen des Glauctas nach B. 
Weſt, 162. Venus erzahle dem Adonis die Geſchichte 
des Hippomenes und der Atalanta, nach ebendem⸗ 
ſelben, 162 f. 
Sandlungen, wie ein Dichter ſolche ordnen und bear⸗ 
beiten muͤſſe, Ze 131f. 
Salm, Concert ehampẽtre, und Goũtẽ champ£tre, nach 
Wille dem Sehn, 1 
Harrington, Nugae antiquae: being a mifcellaneous 
Colledction of original Papers in Profe and Verfes, 171 
szerfulanum, fi Dunduroy. 
Hiftoire univerfelle traitee relativement aux Arts.&c, 
f. Bardon. 
Sören zu Bajk und Cumd, 50.51 
Solzmann, Menagerie Eleclorale de Dresde &e. nach 
Dfunds Zeichnung, ' 330 
Hoste, Fuhr, Timanthes a Tragedy, 361 
Bora; ſ. Ramler. — 
— Campanum, eine Gruft am campaniſchen 
ege, | 


| T 
(Ferningbam), the Deferter, a Poem, 356 
eux, diterens, de petits Poliffons de Paris, von B. 
Tilliard und andern nach Zeichnungen von 
SGaint⸗Aubin, | 244 
Ingouf, PierrerCharles, les Sevreufes, nach Breuse, 
175. Portrait de M. le Duc de Cheyrenufe, nach 3-8: 
Guillet, 343 
Auvenal, ſ. Dufaulx. 


Raͤnntniß der Menſchen, und ihrer Verbindungen, 
warum und wie fie bey den Alten und igt unterſchie⸗ 
den, 6. ingleichen ihrer Verrichtungen, ıt 

Bauperz, Job. Deit, ein Purfch, der fih unter dem 
Arme juckt nach Kupezlil, = 146 

Kilian, Beo. Chph., Bildniffe: fein eigenes, nach ©. 
Buglieimi, Phil Andre. Kilians, nach Gottfr. Eich⸗ 
lern, und Seo, Killand, nach deſſelben eignen Ge⸗ 

. malde, , 154. 


Yas Binder, 


Regiſter. 


Kinder, warum ihnen ihre Arbeiten weniger ſchwer 
und ermiüdend find, ©. ı 
Klopftod, f. Za Mort d’ Adam. 
Komödie, Ihre verfihlednen Endzwecke, 212. wie fie Id 
Anſehung derfelben von ber Tragödie — 
212 f. 
Rorrektion des Ausdrucks, worinnen fie beſtehe, 269 
Kiinfte, fhönen, haben noch ihre Gönner, 294 
Kunftzeitung der Eaiferl. Akademie In Uugsburg, 153 
Bupfirfteche neue Art, welche die getufcbte Zeichnung 
auf den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit nad 
ahnmt ıc. von M. le Prince, 179. f. ift auch in Leip⸗ 
zig erfunden, 181. ſ. Dauthe, Gottlob, 


Aupferfticdhe, neue deutſche, 146. ff. 330. ff. 
—— englifche, 256 
— franzöfifche, 04 274. 341 


> C. 
L**, Theatre Efpagnol, IV. Voll, 353 
Laͤcherliche, dar, hat fich weit fpater, als das Fever: 
liche und Tragifche verfeinert, 276. wird mehr durch 
Denfungsart und Sitten und Sprache der Nationen 
und Zeiten abgeandert, Bl; ; 
B anderer, Bildnif des Herrn Joſeph von Kurz in Me 
daiflon, 334 
Landgut, Zucullifches bey Mifeno, Plan davon, 57 
Lebas, fechiter und ſiebenter Auftritt aus Marmontels 
@ilvain, nach Berteau, 345 
‚Bebert, Bildniß der Dauphine, 345 
Legouaz, le choix du Poiffon, nach Vernet, 342 
Leichjenring, ein Ehymift, oder der Gelehrte in feiner 
GStudierftube nach Thomas Wyck, 331 
Lemay, Suite de 6 Marines, nach eigner Zeichnung, 175 
CLeſſings, hamburgifche Dramaturgie, ıfter und zter 
Theil, 117. 211. deren Abfichten, 119. 121. f. 
CLevaſſeur, C. Maiſons de Pecheurs à St. Valery fur- 
Somme, und a Abbeville, nach P. P. Sadert, 347 
Liebe, dir Chymie und Magie, nach Alefiandro Ma: 
gnaſco gen. Jl. Liffandrino, ı5ıf 
de Lille, les Georgjques de Virgile &c. 350 
Longinus Dionyfus, de fublimitate &c. animadverfio- 
nes Interpretum excerpfit, fuas & verfionem adiecit, 


- 


Regiſter. 


Sam. Frid. Nathan. Morus, ©. 303. einige Erinnerum. 
gen babey, 306. 308. ee der Ueberfigung, 309 


Maler, etruſciſche wos fie fih für Farben bedient, 
245. ließen alles auf die Zeichnung ankommen, 247. 

. Ins Aufunımsufe6ung, BAR Einfluß des Clima auf 
‚Ihre Malerey 248. f. ihr. Stil, 250. wie fie Leiden⸗ 
fchaften und Gemuͤthsbewegungen ausgedrückt, 25.. fr 

, von ihrer Veriprctiv, 254. den Gewändern,. 255 
—— alte ihweigerifche, einige Anmerkungen über 
—ihre Gemälde und Zeichnumgen, 299 
Mallini, L.D.J., Le Soir, eine Landfchaft mit iyels- 
. fen und Waffe: fallen, nah Phil. Jac. Loutherburg, 


— 344 
Malvaſia, Gr. Carlo Cefare, einige Nachricht von 

ihm und. feinen Schriften, Ä | 337: 
Msn and Wife, or theShakefpeare Jubilee, ſ Colman. 
De Mangein, Mad. geb. de Launay, le Bain trouble, 

und Sacrifice au Dieu Pau, nach emant, 178 
le Marchand:deSmyrne, ein Luſtſpiel, 157 
Marteau, die Geſchichte des ykurg, na Cochin, 345 
Marteneſci, Penlevement des Sabines, nad Rubens, 


—— | I 348, 
Maſſard, Bildniſſe des Dauphins u.der Dauphine, 34% 
Maſtalier, Karl, Gedicht auf Gellertd Tod, 141. Ode 

‚ auf den Tod der Fatferlichen Prinzeßinn, 143 
Mattei,;Saverio, 1 libri poetici della Biblia tradotti 
_ dall’ Ebraico Originale Kr. &c. Tom. IIF. 340 
Mechau, ein Bacchanal, nach Jul. Carpioni, 52 
Mechel aus Baſel, hat die fernere Bekanntmachung 
der Düffeldorfifchen Bildergalerie übernommen, 147 
Viercier, Jenneval, ou le Barnevelt frangois, ı87 
von Meyrens, Martin, deflen Tod, 145 
rmitleid, was es ſey, und mie. ed von der Furcht une 
terſchieden, 222. verſchiedene Arten und Namen de 
ſelben, 223.. was Ariſtoteles darunter verſtehe, und 
wie es fich gegen die Furcht verhalt, 223. ff. 229. f. 
f. auch Furcht. 
Mittheilung, der Begriffe, hatte bey den Alten gang 
andre Bemegungsgrunde, ald bey ung, 15 
de Moiſſy, die neue Welberſchule, 187 f 
Moitte, P. E., les Oeufs cafles, nach Greuze, 174 
LE Dibl, X.B. a St. Bb Moles, 


Regiſter. 
Moles, St. Gregoire retire dans une caverhe, nach 
Vanloo, S. rt 
Monolog, was daben au beobach 
Moreau, J. M., der jüngere, 834 des Daupbins, 
nach Hall, 344 
la Mort D Adam, Tragedie en 3 Ates & en Vers, imi- 
tee de P Allemand de Mr. K/opflock, 351 
Morus, Sam. Frid. Nathan. ( f. Longinus. 
Muſil, in wiefern ſie der Hůife der Poeſie noͤthig bet, 


. 
— der alten Dichter, worinn und warum 
fie den neuern ſchwer, ja unentbehrlich iſt, zoır. mas 


am meiften nachgeahmt worden, 203 
— der hebraͤiſchen Dichter 208 
dig an — Babe von den — 

riften, 
——— vermiſchte, 141. * 


Nationalſchaubühne, welche es ſey, 

Natur. wie ſie die alten und neuern Dichter anfehen, 
14. die Förperlicye, Fannten die Alten beſſer als 
mir, und mie weniger Mühe, 

le Necrologe, des, hommes ceiebres de France, a 

Neville, as, Imitations of Juvenal and Perfius, 171 

Nobody, Poems, confifting of Tales, Fables, Epigrams, 

260 


OGeri, Peter, ein (ehtoeheriiper Maler, 
Geſer, der Sohn, eine Opferung Iſaaks, nach — 


feppe Ribera gen. lo Spagnoletto, 151 
Ögilvie, Fohn, Poins on feveral Subjedts, in two m 
Oureor, deſſen Bedeutung, 232 — 


Original, was ed ſep, 25. ſ. Schriftſteller. 
Origine des premieres focidres des peuples, des feien- 
ces & des arts, & des Idiomes anciens & modernes, 


185 
the Oxonian in Town, f. — 
Paeſtum, f. 
Dan auf den — ſ. — 
Panthea, zu Bei, mas ed gervefen; 65 
Paoli, 
— 


Na \ 


Regiſter. 
Paoli/ cal, ein neues Bilbniß von ihm, Se 344 
Daoli, Paul Antonio, Verſaſſer der Avanzi della an- 
* ‚tichita eſſiſtente a Pozzuoli &c. 40 
Pars W., f. lonian Antiquities. 4 
Faſſerii, Io. Bapt.; Pi&urse ‚Etrufcerum in Vafculis, 


„32 Vok3-! ...: .2-: e gt 244 
Paſtei, Mittel daffelbe feft zu machen, 181 f. 
Daufilippo, oder Grotte von Neapel,”  ... 41 
Pautre, eine große Bacchanale —175 


Perſonen, ſtumme, in Schaufpielen, -267 . 
Dether, Wilh., Rubens zwote Frau, nach Rubens, 

‚u T. . 157 
Pictura Etruſcorum, Auszug aus Paſſerii Abhandlung 
davon, 245 ff. 


Siraydenrie, deffen Bedeutung, - 2233 f- 
Dpilofophie des Serzens, 189.192 
Pifeina ammirabile, 57 


Plan, tragifcher, deſſen Anlegung, f. Ariſtoteles 
Poems on feveral occafıons; 361 
Poefie, bebräifche, ihre Belcbaffenbeit, 207 
Pozzuoli, Annehinlichkeit dieſer Gegend, f. Avanzt, 
geographiſche Vorſtellung 41. Molo daſelbſt, 44- 
ein Tempel dafelbft, 45. ein Amphitheater, 46. noch 
zween Tempel, _ | | 47 
le Prince, ſ. KRupferſtechen. | 
TleooSounass, was edfap, 229 f. 
Profe, poetifche, eine Anmerkung darüber, 108 
Profodie, deutſche, eine Anmerkung über das Eigen⸗ 
tbümtiche derfelben, 69. f- 75-1- mir fehen dabey 
mehr aufjbie Accente, als bie Huantität der Sylben, 
75. daher entficht ein Unterſchied zwiſchen langen 
und laͤngern, kurzen und kuͤrzern Syiben, 77. unſer 
Hhr beurtheilt die Lange und Kürze der Sylben ‚weit 
mehr durch Vergleichung, ald an und für fich, 79 


| | Q. | | 
Quantitat, der Sylben, . Sylben, Accent. 


Kamler, Karl Wilhelm, Oden, aus dem Horaz, 58- 
Beurtheilung einiger. derfelben, 63. 68. 81: 84: 85- ff- 
Ranfonette, les Auiuſemens italiens, nad) Watteau, 
| ; | 2178 


Regiſter. 


Aavenet, Britanniens Triumph, nach einem allegori⸗ 
ſchen Gemaͤlde von Franz Zamann 159. Gum 
hilda Kaiſer Heinrich I. Gemahlinn, nat) Lazali, 
160. Lufretia, nach demſelben, 160f. 

Regeln, allgemeine, find ſehr mißlich, 59 

Les deux Reines, Drame heroique &c. fuivi de Syivie 
& Molcfoft, 186 

Revert, N. f. lonien Antiquities. 

(Reynold,) a Difcourfe dilivered to the- Students: t 
the Royal Academy, on the — —— of Prizes, 
Dec 11. 1769. 8R = 

Richard in Cyprus, a Tragedy, 

Richter, Jupiter in der Geftalt eines — — 
Martin de Dos; die Schweſtern des Phaeton, nach 
F.Carpioni, und der zurücklehrende verlohrne Sohn, 


nach Guercino, 153 
Rieſentempel, bey Cumaͤ, 53 
Kochefort,) Päliade de Homere, traduite en vers 

: avec des remarques, 352 


Rode, J. B., zwey nene Blätter aus der: Gefchichte 

des ias von ihm, nach eignen Gemälden, 155 

Roland de Virloys, C. F., Diätionnaire d’ Architedure 
eivile, militäire& navale &c, HL.Volh. © ; 355 

a eine befondre Urfache, warum * ſo — 
ind, 

de Röy, les ruines des plus beaux monumens de * 


Grece Kc. 214 


S. 

Sandrart, — von; f. deutſche Akademie. 
Savart, ., Bildniß des K. von Daͤnnemart, Chri⸗ 
ſtian VIN. in Medaillenform, . 176 

Sayer, Robert, ſ. Smith. 

Schaefer, 1. A., Defleins pour ‚employer Io pierres 

pretienfes en partre, n 388 T. 
Shaubühne, Gedanken über die MEN RE Tee 278 
Scyaufpiele, eine befondre Urfache, warum fie fo bes 
liebe, ja nothwendig find, 10. Urfachen de Unter- 
fhiet 8-unter den englifch. und franzöfifchen 280, f. 283 
Schauſpieler, muß nicht nur feine Rolle, fondern dag 
ganze Stuͤck ſtudiren, 278. Wortb:ile, die ein Dramas 
tifcher Dichter davon hat, wenn er fich ben ſeinen 
Perfonen gewiffe Schauſpieler denkt, 285 
Schau⸗ 


Regiſter. 

Schauſpieler, engliſche, f Smith. a 
Schloſſerarbeit, ſ. Damour. 
Schmid, Joh. Rud., ein ſchweizeiſhet Meiler 
MNachricht von Ihm, ©. 297 
Schmidt, 7.5. , Sechs nene Platter von ihm, 334 
Schmun, Joh. Kup. ein fchweigerifcher Maler, 302 
Schmuser, Jacob, Bildniß bes Deren von Goniten- 

fel8, in Medaillenform;. pi 
Säyönau, fümmt nach Dreßden, 
Schöne, wie die Alten ſolches bemerkt, and —* 


Schrecken, was · es ſey, 223. * nicht der Zwec * 
tragiſchen Dichters ſeyn, eben 227 
Schreibart, deutſche, ſ. ——— en. 
Schriftſteller, Verſchiedenheit in den —* der älter 
ften und neuern, 3. ſ. Derfhiedenheit, in jenen 
war mehr Drigimelleg, 25: wie fich mach und nach 
die Driginale vermehrt, 35. f. was unſre Schriftſtel⸗ 
ler noch zu Originalen machen kann, 189 Charaf: 
ter von den Alten, 208. und Neuern, 209 
ihren Geiſt lernt man mehr aus hingeworfnen 
und zufälligen Aufſaͤtzen, als ausgearbeiteten Werfen 
kennen, 118. 120.f. 
Scuk, virgils, was es geweſen, Pr 
en ®..5., Idyllen des Theoktit aus dem 
Griechiſchen, 310. einige Erimerungen, 313. Probe 
der Ueberſetzung 316 
Sr averniſcher, Vorſtellung deſſelben und der en 
Regeriden Gegend, zo.f. eines Tempels, 52 
Seibt, Karl Zeinrich, ſ. Borübungen. 
Sentenzen, eine Betrachtung uͤber deren —— 
126, warum fie urſpruͤngllch ſo hoch geſchaͤtzt wor⸗ 
den, : 20 
Serie d:gli Uomini i piü illuſtri nella Pittura, — 
7a Architettura, eon i loro Elogi e Ritratti = 
T. I 438 
Simplicität, bey den alteſten Schriftſtelern, m — es 
ey, 195 
| Eingeftüdt, warum man es öfter ohne Ernuͤdung * 
ren könne, als ein bloßes Drama, | 
——— in Schauſpielen, und es ſey, ist 


Bb3 Smith, 


Regiſter. 

Smith, Joh., und Rob: Sayer, Characteres drama- 
tiques ou portraits divers du Theatre Anglois, ©, 166 
(von Sonnenfels,) Briefe uber die wieneriſche 
Schaubuͤhne, 262 
Spectateur le nouveau, ou examen des nouvelles pieces 

- de Theatre, &e. Ä I 4 
Sprache. Bergleichurig der älteften griechifchen mit der 
unfeigen, ı2. jene if reicher in Abſicht Der natürlis 
eben Dinge, und ihrer fichtbaren Veränderungen, 
17. ff. diefe in Namen abftrafter Begriffe und Auss 
driicken, für die Verhaͤltniſſe derfelben, 22. jene war 
malerifcher in doppelter Bedeutung, 24 

— urſprung der verſchiedenen, ſ. Origine. 

— deutſche, Vortheile, welche die unfrige aus Ueber⸗ 
ſetzungen der horaziſchen Oden hat, 6i.f. ob man ir 
bie Länge und Kürze der Sylben abſprechen koͤnnen, 
. warum darinnen mehr auf bie Accente, als 
** der Sylben geſehen wird, 75. Unterſchied 
der daher In der Harmonie eines Verſes entſteht, 76. 

f Profodie, — | Ä 
— traͤgiſche, und überhaupt Die poetifche, mar bey 
den Alten von der andern unterfchieden, und ob wir 
ihnen bierinnen nachahmen fünnen, 215 
Stände, ob fie an die Stelle der Eharaftere zu feßen, 
Ä i 217 


Stein, ein junger Kopf nach Rembrand, 151 
(Sterne,) the pofthumous. Works of late eelebrated 
Genius deceafed, II. Voll. 360 
(Stevens,) the Court of Alexander, an Opera, 172. 
zwey andre Werke von Ihm, 173 
Sudatori di Tritoli, I 2 54 
she Sultan, or Love and Fame, a new Tragedy, 173 
Spyiben, worauf ihre Länge und Kürze berube, 71.f- 

f. auch Accent, Profodie. ' 
Eplbenmaaß, Bortheile die das Unſrige aus ber eher. 
2 


fegung borazifcher Oden — | 


Taciturnitas inuida, beym Horas, — 83 
Tefla disjetta Panthei, was das fey, | 66 
Tempel, Borftellung ber Ueberbleibfel verfchiedener 

alten, um Pozzuolo, 45 47. 50.f. 52. 53.55 


. Theater bey Miſeno, Ueberbleibſel davon, 57 
| Theatre 


Regiſter. 


Theatre E/pagnol, par Mr. L** IV. Voll. S. 353 
Theokrit, Ciodius erſter Verſuch über denſelben, 115.f. 
auch Schwabe. u | j ML 

Tilliard, P. f. Differens Jeux &c. it. mes Gens. 
Ton der guten Befellfhaft, wodurch er eingeführet 


werde, — 273f. 
Traconara, eine zum luculliſchen Landgute gehoͤrige 
Grotte, 57 
Tragödie. Ariſtoteles Erklärung derſelben, 221. Uns 
terſuchung darüber, 222. ff. die Hauptfrage iſt, wel⸗ 
‚chen Zweck ſich der tragiſche Dichter vorſetzen müffe, 
227. was fie eigentlich heiße, 239. f. Zweck derſel⸗ 
ben, 2 — 241 f 
Trevifani, Sr. beffen Jugement de Paris, in einem 
Kupferſtich, — Sr. 3 
Triumph des Amors in Latium, f. Clodius. 


l. V. 
Vaſſe/ Monument des K. Stanislat, In der Kirche U. L. 
Fr. zu Nancy, 3471. 
Veberrafhung, ob nur fie Im Schaufpiele Vergnügen 
gewaͤhre⸗ 213 
Uebverſetzung, was inſonderheit bey poetiſchen, zu bes 
| obachten, | | 59 ff 

— theatralifher Stücke. worauf dabey beſonders 
gu ſehen, u 284 
Deith, Job. Wiartin, ein fchweigerifiher Maler, 299 
VHerheift, Aegid., Bildniß feined Vaters Aegid. Versi 
heift, nach Eichlern, s 154 
Derfpiedenheiten, in den Werken der älteflen und 
neuern Schriftfteller, insbeſondre der Dichter, 1. 191 
der Art und Weife, wie fie ihre Begriffe bekommen, 4: 
in den Bewegungsgruͤnden fie mitzutheilen, 15. in 
dem Unterfihiede der Sprache, 16. f. Folgen diefer 
Verſchledenheiten, 25. in der Vorſtellung der Hands 
“Jungen, 190. in der Menge dir Kenntniffe, 192. die 
. alten Gedichte der Griechen find eine Art von Denk⸗ 
mälern, 198. warum es bie neuern nicht feyn Fönnen, 
199. ff. in Anſehung des Wahren oder Falfchen in 
dem Ausdruck der Gedanken, 204. 
Verſuche aus der Literatur u. Moral, IV.Stücd 106 
Didal, le Dedommagement de V’abfence, nach Schö⸗ 
Bau, G.345 
Dirgil, 


, Regiſter. 

Virgil, f de Lille. 

Vite dei Pittori Bolognefi, ſ. Erefpi. 

Divares, der Morgen nach Claude Lorrain, 15%. 
und. Chatelin, Petrus und Andreas, nach Deter von 
Cortona, Caſtel Bandotfv, nach Srancifco Bolo⸗ 
gneſe, und ein Ungemitter nach Poußin,  ı158-f. 

Umgang, deſſen Einfchränfung, was fie für Verän: 
derungen hervorgebracht, 6f. 

Dolfmann, D. J.I., f. Sandrarts deutſche Akad. 

Vorübungen, aFademifche, aus den von Karl Sein: 

rich Seibt, ıc, gehaltenen Borlefungen über bie deut: 
ſche Schreibart, 318 

Dove; der ältere, $. Gregoire fait des prieres publi- 
ques, nach. Danloo, - ı76 

Urteil Salomonis. ein Entwurf zu einem Gemaͤlde 


davon, 103 
W. 
Wandick, Tablesu eontenant les principaux Pavillons 


qui s’arborent fur Its Vaifleaux &c, &c. 177 

wilkfes, Johann, ein neues Bühnig von ihm, 344 
Wirz, Job. ein ſchweizeriſcher Dialer, 298 
wiſſenſchaften und Künfte, ihr Urfprung, ſ Orzgine. 
wis, f. Genie. 
WoHlklang, poetifcher, worinnen er zu fuchen, 267 
Woolleit, der Tempel ded Apollo von Llaude Kor⸗ 
rain, 159. Shonting, die.-Fleine Jagd, nach G. 

Stubbs; Cıpr und- — nach wilfon, 165 


Seitmaaß; deffen Berbättnif: unter den Sylben, wovon 
es In der deutichen Sprache abhänge, 70f. 
Zelalgo Araſſiano, Pogfie, 335 
Zucchi, bie 7 Sakramente, nach J. M. Creſpi. 4 


| Druckfehler. 


S.⸗ 3.17 machen l. macht. S. 19 3.21 fihtbarerekl. ſichtba⸗ 
rer. 5.25 3.26 die andre Bedürfuiß 1. andre Bedärfuife 
S. 65 3.8 zerhauen, Lykurg, I. zerhaun, ben Lykurg ©. 78 3-8 
legten I.lerte. ©. 78 3.3 von unten, fühlen I. fü (ren. ©. . 
legte 3. frönet 1. frönt, ©. 86 3.7 zittre 1. sittere. ©. 86 
deckt decket. &.88 3.1 Verns-t. Petius. S. 90 3-8 ss 
gen I.heil’gen. S. 105 3. 22 noch l. nach· S· 114 3.2 von ums 
fen, derl.da. ©. 115 3.10 Heren I. Herr. ©. 141 3.12 die er 
hat ; darmuen gemucht I. die er + »darinmen gemadt bat- 
.&. 343 3. 20 u. 21 de Marteau |. Demarteau. 8 
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